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Rostocker  Studentenleben 

vom  15«  bis  ios  19.  Jahrhuadert, 

Von  ADOLPH  HOFMEISTER  (f). 

Zahlreich  sind  die  Darstellungen,  die  uns  das  Leben  und 
Treiben  der  akademischen  Jugend  der  Gegenwart  wie  der  Ver- 
gangenheit schildern,  vom  alten  Rhetor  Libanius  und  dem 
Kirchenvaler  Gregor  von  Nyssa  an,  die  uns  ein  anschauliches 
Bild  fiberliefem  von  dem  Komment,  der  im  4.  Jahrhundert  nach 
Chr.  an  den  Sophistenschulen  zu  Athen  und  Berytos  herrschte, 
und  merkwürdig  ist  es,  dabei  zu  beobachten,  wie  schon  von  den 
frühesten  Zeiten  her  die  Gegenwart  meist  grau  in  grau  gemalt, 
tadelnd,  moralisierend  behandelt  wird,  während  die  etwa  ein 
Menschenalter  zurückliegende  Periode  gewöhnlich  in  hellem 
Lichte  erscheint  natürlich,  es  ist  das  wohl  meist  die  Zeit,  in 
der  der  Schreiber  selbst  jung  war  —  die  gute  alte  Zeit!  Die 
früheren  Jahrhunderte  dagegen  kommen  meist  noch  schlechter  weg 
als  die  Gegenwart.  Mangelndes  Verständnis  für  die  geistigen  und 
materiellen  Strömungen  fernliegender  Zeiten,  schwach  und  trübe 
fließende  Quellen  des  historischen  Wissens  trugen  das  ihre  dazu 
bei,  daß  man  nur  die  äußere  Schale  sah  und  an  das  Leben  ver- 
gangener Geschlechter  seinen  eigenen,  häufig  recht  kleinen,  stets 
aber  falschen  Maßstab  anlegte  und  fast  ausnahmslos  statt  einer 
wirklichen  Geschichte  der  Universitäten  eine  trockene  Gelehrten- 
gieschichte,  untermischt  mit  anekdotenhaften,  zu  biHigqn  PhansSer« 
hochmut  Gelegenheit  gebenden  Berichten  Ober  besonders  grobe 
Ausschreitungen  und  Fälle  von  Roheit  und  Völlerei,  zutage 
brachte.  Seit  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  dann  ein 
Wandel  eingeübten,  und  auf  der  von  Meiners,  besonders  aber  von 
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Savigny  gegebenen  Grundlage  hat  sich  ein  eifriges  Forschen  und 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  bemerklich  gemacht,  das  gerade  jetzt 
so  lebhaft  ist  wie  nie  zuvor.  Mehr  und  mehr  werden  die  Studien 
vertieft,  einzelne  Seiten  des  akademischen  Lebens  zum  Gegenstand 
besonderer  Untersuchungen  gemacht  und  durch  das  Zusammen- 
treffen dieser  Bemühungen  gar  mancher  bisher  dunkel  oder 
wenigstens  zweifelhaft  gebliebene  Punki  in  helles  l  icht  gerückt 
Dazu  gehört  auch  das  Leben  und  Treiben  der  akademischen 
Kreise  nicht  nur  in  wissenschaftlicher,  sondern  auch  in  ökono- 
mischer und  geselliger  Hinsicht,  was  früher  hauptsächlich  nur 
nach  der  schon  berührten  Seite  Aufsehen  erregender  Ausschrei- 
tungen und  Auswüchse  Berücksichtigung  fand.  Dafi  dies  Ver- 
fahren kein  richtiges  Bild  g^,  ja,  daß  sogar  dadurch  eine  Ver- 
kehrung in  das  gerade  Gegenteil  stattfinden  konnte,  dafür  bietet 
die  Universität  Rostock  ein  sehr  lehrreiches  Beispiel.  Als  um 
die  Wende  des  16.  und  17.  Jahrbunderls  die  als  Ptennalismus 
bekannte  Unsitte  des  Hänseins  der  frisch  von  der  Schule  weg 
die  Universität  beziehenden  Jünglinge  durch  die  älteren,  selbst 
die  damals  erlaubten  Schranken  Überspringend,  in  rohe  Mißhand- 
lung und  schamlose  Erpressung  auszuarten  begann,  da  war  die 
Universität  Rostock  eine  von  den  ersten,  die  dies  unwürdige 
Verfahren  mit  den  schärfsten  Ausdrücken  öffentlich  mißbilligte 
und  mit  den  strengsten  Strafen  dagegen  einschritt  -  das  Ergebnis 
war,  daß  lange  Zeit  Rosiock  als  die  Hochschule  galt,  wo  der 
Pennalisnms  sich  am  frühesten  und  gewalttätigsten  gezeigt  habe, 
ganz  einfach,  weil  man  tbcn  von  Rostock  die  frühesten  und 
schärfsten  Maßregeln  da;j;egen  kannte.  Diese  mehr  als  einseitige 
Auffassung  ist  glücklicherweise  überwunden  und  hat  vor  der 
sehr  nahe  liegenden,  aber  erst  spät  durchgedrungenen  Erkenntnis 
nicht  länger  bestehen  können,  daß  von  den  stets  die  große  Mehr- 
zahl bildenden  fleißigen,  pflichttreuen  und  den  Oesetzen  gehor- 
chenden Studenten  kein  Blatt  in  den  Akten  etwas  meldet,  daß  selbst 
kleinere  Veiigehen  nur  sehr  seilen  einer  Erwähnung  wert  gehalten 
werden,  da  sie  durch  einen  etn&cfaen  Verweis  oder  eine  gieringe 
Geldstrafe  und  Ersatz  des  angerichteten  Schadens  vollsländig  für 
gesühnt  galten  (und  in  diese  Rubrik  fallen  auch  die  nicht  böse 
gemeinten  Ausbrüche  heiteren  Jugendübermuts,  die  wir  gewdhnt 
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sind  ganz  besonders  als  »Studentenstreiche"  zu  bezeichnen  und 

zu  belachen). 

Wenn  ich  es  nun  unternehme,  das  Leben  und  Treiben  der 
Schüler  der  altehrwürdigen  alma  mater  Rostochiensis  und  zwar 
zunächst  während  des  1 5.  Jahrhunderts  zu  zeichnen,  so  muß  ich 
vorausschicken,  daß  in  dem  folgenden,  so  sehr  audi  die  all- 
gemeine Obereinstimmung  aller  Verhältnisse  es  nahe  legte,  so 
gut  wie  nichts  fremden  Quellen  entnommen  is^  sondern  alles 
Wesentliche  auf  speziell  Rostocker  Quellen,  die  mir  mit  größter 
Uebenswfirdigkeit  zugänglich  gemachten  Bestände  des  Universitäts- 
archivs in  erster  Linie,  zurückgeht  Wohl  mag  dabei  an  dnzelnen 
Stellen  eine  kleine  Lüdce  bleiben  und  die  Darstellung  bei  dem 
Fehlen  aller  Spezialakten  ein  mehr  schematisches  als  individuell 
belebtes  Gepräge  erhalten,  aber  strenge  historische  Treue  war  so 
am  besten  gewahrt,  und  ich  bitte  darum  um  Nachsicht,  wenn 
ein  weniger  interessantes  Gebiet  zu  breit,  ein  mehr  Anregung 
und  Unterhaltung  versprechendes  zu  kurz  behandelt  erscheinen 
sollte.  Die  Versuchung,  aus  der  mit  reicherer  Überlieferung 
ausgestatteten  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  einzelne  Züge 
zur  Illustration  herüberzunehmen,  lap^  nahe,  aber  die  Erwägung, 
daß  durch  die  Reformation  der  ganze,  das  15.  Jahrhundert  bis 
in  die  entferntesten  Beziehungen  erfüllende  klerikale  Charakter 
der  Universität  völlig  verwischt  worden  ist,  ließ  davon  absehen. 

1.  Rostocker  Studentenleben  im  15.  Jahrhundert. 
Der  Universität  Rostock  ward  gleich  bei  ihrer  Stifhing  der 
geistliche  Charakter  aufgedrückt  wie  allen  ihren  Schwestern;  der 
Bischof  von  Schwerin,  als  soldier  schon  das  geistliche  Oberhaupt 
führte  zugldch  das  fCanzleramt  der  Hochschule,  und  ihm  war 
die  Ausübung  der  Richtergewalt  in  schweren  Fällen,  bei  Dieb- 
stahl, Totschhig  und  ähnlichen  Verbrechen,  vorbehalten,  während 
sonst  die  Universität  ihre  eigene  Gerichtsbarkeit  besaß.  Diese^ 
mit  der  natürlich  zugldch  die  Exemtion  von  anderen  Qeriditen 
verbunden  war,  und  weiter  die  Befreiung  von  Abgaben  und  per- 
sönlichen Leistungen  bildeten  den  Inbegriff  der  libertas  academica, 
der  freilich  später  von  selten  der  Studenten  etwas  sehr  erweitert 
wurde,  wie  das  alte  Burschenlied  »Und  die  akademische  Frei- 
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heit  ..."  mit  köstlicher  Selbstironie  bezeugt.  Dem  geistlichen 
Stande  gehörte  die  überwiegende  Zahl  ihrer  Lehrer  und  Beamten 
an,  und  auch  die  übrigen  blieben,  wenigstens  so  lange  sie  Glieder 
der  UnhrersUftt  waren,  im  ehelosen  Stande.  Dem  entsprechend 
wurden  ebenso  die  Studenten  wenigstens  als  halbe  Kleriker, 
vHalfpapen«,  wie  sie  das  Volk  nannte,  angesehen.  Halbklöster- 
lich war  auch,  wenigstens  nach  den  Absichten  der  Stifter  und 
nach  dem  Wortlaut  der  Hausordnung,  das  Leben  in  den  Kollegien 
und  Bursen  oder,  wie  sie  hier  in  Rostock  voizugswdse  genannt 
werden,  den  Regientien*  Dies  waren  ursprünglich  fromme  Stif- 
tungen, in  denen  wenig  t)emittelte  Studenten  entweder  ganz  un- 
en^ltlich  oder  gegen  eine  geringe  Zahlung  Wohnung  und  Kost 
erhielten  und  von  einem  oder  mehreren  Magistern  beaufsichtigt  und 
unterwiesen  wurden.  Bei  den  großen  materiellen  und  wissenschaft- 
lichen Vorteilen,  die  ein  solches  Zusammenleben  bot,  war  der  Zu- 
drang  zu  diesen  Anstalten  bald  größer  als  die  Auinahmefähigkeit 
derselben.  Schon  in  recht  früher  Zeit,  in  Bologna  und  Oxford 
bereits  im  13.,  in  Paris  im  14.  Jahrhundert,  findet  sich  neben 
diesen  öffentlichen  Alumnaten  noch  eine  große  Anzahl  von 
solchen,  die  reines  Privatuntemehmen  einzelner  Magister  waren  und 
bei  den  natürlich  bedeutend  höher  gestellten  Pensionspreisen  wohl 
auch  einen  nicht  unerheblichen  Reingewinn  abwarfen,  bis  sich 
später  die  Sache  so  stellt,  daß  die  Universität  das  Verhältnis  als 
ein  legales  anerkennt  und  auf  jede  Weise  begünstigt,  sich  dafür 
aber  die  spezielle  Aufsicht  über  die  einzelnen  Regentien  sowie 
die  Regielung  der  Hausordnung  und  der  wissenschaftlichen 
Übungen  vorbehält  In  dieser  Form  wird  das  Bursenwesen  in 
Rostock  eingeführt  und  das  Wohnen  in  den  Regentien  durch  die 
Statuten  der  Universittt  geboten.  Außerhalb  der  R^ntien  in 
Bürgerhäusern  zu  wohnen,  ist  nur  mit  ganz  besonderer,  vom 
Cöndlium  der  Universität  zu  erteilender  Erlaubnis  gestattet 

Ehe  aber  der  junge  Student  in  einer  Regentie  dauernde 
Aufiiahme  finden  konnte,  mußte  er  erst  als  wirkliches  Glied  der 
Universität  anerkannt  und  in  die  Matrikel  eingetragen  sein.  Wie 
die  Vorlesungen  durchaus  nicht  zugleich  begannen  und  geschlossen 
wurden,  vielmehr  die  eine  jetzt,  die  andere  später  anfing,  die 
eine  2,  die  andere  vielleicht  3,  die  dritte  4  Monate  dauerte,  so 
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waren  audi  fflr  die  Immatrikulatioii  nicht,  wie  jelz^  bestimmte 
Termine  angesetzt»  sondern  dieselbe  Iconnte  jederzeit;  Sonn*  und 
Festtage  nicht  ausgenommen,  in  der  Wohnung  des  derzeitigen 
Rektors  vorgenommen  werden.  Der  AnIcOmmling  hatte  sich  vor- 
zustellen, sich  auf  Verlangen  durch  Bürgen  zu  legitimieren,  den 
vorgeschriebenen  Eid  zu  leisten,  worin  er  dem  Rektor  und  dessen 
Amtsnachfolgern  Gehorsam  und  treue  Befolgung  der  Universitäts- 
gesetze gelobte  und  versprach,  das  Wohl  der  Universität  nach 
bestem  Vennögen  zu  fördern,  und  die  Immatrikulationsgebühr  zu 
erlegen,  die  für  Jünglinge  aus  dem  Mittelstand  (wozu  auch  die 
niiiitares,  der  gewöhnliche  Landadel,  gerechnet  werden)  Rhein. 
Gulden  -=  2  Mark  Sundisch,  für  Geistliche  von  höherem  Range, 
Pfarrherren  und  Inhaber  von  Domherrenstellen  1  Rhein.  Gulden, 
für  Prälaten  und  Adelige  in  hohen  Hofstellen  2  Rhein.  Gulden 
und  für  Personen  fürstlichen  und  frräflichen  Standes,  Bischöfe 
und  Äbte  beliebig  viel,  aber  mehr  als  der  höchste  Satz  von 
2  Gulden  betrug.  Dazu  kam  noch  eine  Gebühr  für  die  Pe- 
dellen (damals  cursores  genannt),  die  von  3  Schilling  Sundisch 
an  ebenso  anstieg  wie  die  Immalrikuhtionslcoslen.  Die  letztete 
Zahlung  hatten  auch  die  zu  leisten,  die  aus  besonderen  Orfinden, 
als  geborene  Rostocker  oder  auf  besondere  Empfehlung  hin 
oder  ehrenhalber,  gratis  eingeschrieben  wurden,  und  die^  denen 
Armuthalber  die  Immatrikutetionsgebfihr  teilweise  oder  ganz  ge- 
stundet war.  Auch  aus  anderen  Orflnden  konnte  eine  zdtwdl^ 
Stundung  stettfinden:  so  lesen  wir,  daß  am  15.  Mai  1422  ein 
Norweger  sich  damit  entschuldigt,  seine  Sachen  seien  noch 
nicht  eingetroffen;  am  3.  Dezember  145  2  setzen  zwei  Freunde 
einen  Ring  zum  Pfände  für  die  schuldig  gebliebenen  Gebühren; 
ein  Rüstocker,  der  ja  statutengemäß  befreit  war,  gibt  ein  Stübchen 
Wein;  einer  beklagt  sich,  er  sei  unterwegs  ausgeraubt  worden; 
ein  anderer  bittet  um  Erlaß,  weil  er  nur  von  der  Mildtätigkeit 
gütiger  Gönner  lebe;  wieder  ein  anderer  führt  sich  als  Sohn 
einer  armen  Witwe  ein  und  erklärt  ganz  einfach,  sein  Geld  sei 
alle  geworden.  -  War  dies  alles  erledigt,  so  war  der  Neuling  den 
Rechten  nach  ein  Glied  der  Universitilt  geworden  und  blieb  es, 
wenn  er  sich  dieser  Rechte  nicht  unwürdig  zeigte  oder  sie  etwa 
durch  den  Einhritt  in  andere  Dienste  freiwillig  aufgab,  auf  Lebens- 
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zeit  Wenn  er  nadi  Jahrzehnte  buig^r  Abwesenheit  wieder  zu 
der  Hochschule  zurüddcehrte,  genfigte  die  Berufung  auf  die 
frühere  Immatrikulation  und  die  einfache  Versicherung^  sich  durch 
den  damals  geleisteten  Eid  noch  gebunden  ansehen  zu  wollen, 
um  ihn  sofort  des  vollen  Rechtes  auf  den  MitgenuB  der  Privi- 
legien und  den  Schutz  der  UniversHftt  teilhaftig  werden  zu  bissen. 
Ab  und  zu  kam  es  audi  wohl  vor,  daß  einer  durch  feierliche, 
vor  Notar  und  Zeugen  abgegebene  Erklärung  Verzicht  leistete, 
aber  meist  nur,  wenn  ihm  schwerere  Disziplinarstrafen  drohten, 
denen  er  auf  diese  Art  aus  dem  Wege  gehen  wollte.  Trotz  der 
überaus  hohen  Wichtigkeit  des  Immatrikulationsaktes  bekam  der 
Immatrikulierte  selbst  keinen  Ausweis  darüber,  wie  unsere  heutigen 
Matrikeln  oder  Studentenkarten,  in  die  Hand.  Die  Eintragung 
in  das  Buch  bildete  die  einzige  amtliche  Bestätigung  und  in 
zweifelhaften  Fällen  das  einzige  Beweismittel.  Eine  besondere 
Urkunde  über  die  Immatrikulation  vermag  ich  hier  erst  um  1597 
nachzuweisen,  während  Bescheinigungen  über  die  gehörten  Vor- 
lesungen, unserem  Bel^bogen  entsprechend,  bei  der  Meldung 
zur  Promotion  schon  sehr  früh  erforderlich  sind. 

Bei  der  Wahl  der  Regentie,  um  von  dem  nur  als  beson- 
deren Ausnahmefall  betrachteten  Wohnen  in  BfligerhSusem 
abzusehen,  mQgen  wohl  in  erster  Linie  kmdsmannschafUiche  Be- 
ziehungen oder  ganz  besondere  persönliche  Empfehlungen  den 
Ausschlag  gegeben  haben.  Setzt  doch  auch  der  Student  Bariol- 
dus  in  dem  spAter  noch  zu  erwihnenden  Manuale  scholarium 
ohne  weiteres  voraus»  der  neue  Ankömmling,  den  er  in  seiner 
Burse  antrifft,  mflsse  ein  Landsnumn  sein !  Die  filteren  Univer- 
sifiten  waren  ja  bekanntlich  in  ihrer  gesamten  Organisation  auf 
die  Gliederung  nach  Nationen  gegründet;  Köln  und  Erfurt 
hatten  zuerst  mit  dieser  Tradition  gebrochen  und  die  Einteilung 
nach  Fakultäten  allein  durchgeführt.  Die  jüngeren  Hochschulen, 
voran  Rostock  als  Tochter  Erfurts,  folgten  ihrem  Beispiel.  Nur 
Leipzig  nahm,  von  Prager  Dozenten  und  Studenten  begründet, 
die  Einteilung  nach  Nationen  mit  herüber  und  vererbte  sie 
hundert  Jahre  später,  allerdings  schon  als  fühlbaren  Anachronis- 
mus, auf  die  Tochteruniversität  Frankfurt  a.  O.  Es  ist  aber 
sicher  zu  weit  gegangen,  wenn  aus  dem  Aufgeben  der  offiziellen 
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Oliedentng  nach  Nationen  der  Schluß  gezogen  mtd,  daß  damit 
audi  der  Zusammenschluß  der  HeimalsgenofiBen  zu  einem  engeren 
Verbände  fflr  unzulässig  erklärt  sei.  Das  ist  durdiaus  nidit  der 

Fall,  vielmehr  besagt  der  Wortlaut  der  Rostocker  Statuten:  ordi- 
navimus,  quod  in  Universitatc  Rostochiensi  non  debcant  esse 
nationes  aliquae  quoad  Universitäten!  nec  quoad  aliquam  facul- 
tatem,  nur,  daß  den  landsmannschaftlichen  Gruppen  der  Scholaren 
keinerlei  Rechte  in  bezug  auf  die  Leituno^  und  Verwaltung  ein- 
geräumt werden  dürfen,  nimmt  aber  das  Bestehen  solcher  still- 
schweigend als  selbstverständlich  an,  und  mit  vollem  Rechte, 
denn  ein  einfacheres  und  zui?leich  auf  festerer  Grundlage  ruhen- 
des Motiv  zu  engerem  Zusammenschluß  in  der  Fremde  ist  gar 
nicht  denlcbar  und  umfaßt  in  gleicher  Weise  Lehrer  wie  Schüler. 
Wäre  es  wohl  anders  als  aus  landsmannschaftlichen  Beziehungen 
zu  erklären,  daß  zu  Ostern  1 426,  als  in  der  Person  des  Nikolaus 
von  Amsterdam  der  erste  Niederländer  das  Rektorat  der  Univer- 
sHftt  antrat,  gleich  am  ersten  Tage  6  Niederländer,  darunter  vier 
aus  Amsterdam  und  je  einer  aus  Egmont  und  Harlem,  in  die 
Matrikel  eingehagen  wurden?  Der  größere  wiasensdiaftiiche 
Ruf  einzelner  Regentienleiter,  die  meist  jüngere  Magister  und 
nicht  ständige  Mi^ieder  des  Konzils  waren,  fiel  kaum  ins  Oe- 
wicfa^  denn  der  Stadienpkin  war  für  alle  Regentien  von  der 
FakuhSt  —  nur  die  philosophische  kommt  hierbei  in  Betracht^ 
da  jeder  Student  zuerst  deren  Kursus  absolvieren  mußte,  die  er 
ein  spezielles  Fachstudium  ergreifen  konnte  -  gleichmäßig  fest- 
gesetzt, ebenso  die  Kollegienhonorare,  und  auch  die  Preise  für 
Wohnung  und  Kost  werden  nicht  sehr  verschieden  gewesen  sein. 
In  den  Regentien  hauste  unter  der  Aufsicht  des  Magister 
regens  des  Hauses  eine  an  Alter  und  Stellung  nach  unseren 
heutigen  Begriffen  recht  verschiedene  Bewohnerschaft  zusammen; 
eben  von  der  Schule  oder  Hausunterweisung  gekommene  Bürsch- 
chen,  die  häufig  genug  erst  im  Pädagopjium  soweit  gebracht 
werden  mußten,  um  den  Vorlesungen  und  Disputierübungen  mit 
Nutzen  folgen  zu  können,  Studenten  in  allen  denkbaren  Semestern 
und  dementsprechender  Erfahrung,  strebsame  Bakkalaurei,  die  in 
der  kürzest  möglichen  Zeit  von  3  Semestern  die  erste  Stufe  der 
Wissenschaft  erklommen  hatten  und  nun  fleißig  auf  das  Magisterium, 
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die  philoaophische  Doktorwürde  und  die  damit  verimndene  un- 
besdirtnicte  Lehrbefiignis  in  den  sieben  freien  Künsten  losaibdtelen, 
aber  auch  rdfe  Mftnner,  die  das  Studium  als  Selbstzweck  be> 
trieben,  zugleich  in  der  einen  Fakultät  lehrend  und  in  der  anderen 
lernend,  bis  sie  schlieBlich  wie  Bernhard  Bodeker  in  allen  vier 
Fakultftten  promoviert  hatten.  In  diesen  Kreis  tritt  nun  der  eben 
Angekommene  ein;  ohne  weitere  Formalitäten  als  etwa  die 
Spendung  eines  bescheidenen  Mahles  an  die  Hausgenossen,  die 
Regentialen,  wenn  er  schon  vorher  eine  andere  Universität  be- 
sucht hat.  Kommt  er  aber  frisch  von  der  Schule,  so  wird  er 
erst  einer  vielfach  geschilderten,  durchaus  nicht  angenehmen 
Prozedur  unterworfen,  die  bei  dem  Eintritt  in  ganz  neue  Ver- 
hältnisse die  Ablegung  der  alten  Untugenden  und  Unebenheiten, 
die  dazu  gehört,  um  der  Aufnahme  in  so  ehrenwerte  Gesellschaft 
würdig  zu  werden,  symbolisch  darstellt:  der  Deposition.  In  allen 
ICreisen  findet  sich  Gleiches,  das  Hänseln  im  Kontor  zu  Bergen, 
die  verschiedenen  Handwerksspiele  stehen  genau  auf  derselben 
Stufe,  und  die  Linientaufe  der  Seeleute  dürfte  in  bezug  auf  die 
Derbheit  noch  jetzt  ungeßlhr  auf  der  gleichen  Höhe  stehen.  Es  gibt 
wohl  kaum  einen  akademiadien  Brauch  der  älteren  Zdt,  der  so  oft 
geschUdert  ist,  am  anschaulichsten  wohl  von  Q.  v.  Buchwald  im 
»Deutschen  Qesdlschaftsleben  im  endenden  Mitiebüter',  Bd.  1> 
S.  204 — 210,  auf  Qrund  einer  nach  Hdddbeiig  hinweisenden, 
der  Zeit  nach  den  letzten  Jahrzehnten  des  15.  Jahrhunderts  ent- 
stammenden Darstellung,  dem  Manuale  scholarium.  So  weit 
zurfick  reicht  die  Roslocker  Oberliefenmg  freilidi  nicht,  doch 
gerade  aus  dem  Ende  des  uns  vorläufig  beschäftigenden  Zett- 
raumes liegt  auch  von  hier  ein  Bericht  vor,  der  in  allen  Haupt- 
sachen mit  dem  Heidelberger  zusammenstimmt,  und  als  schlagend- 
sten Beweis  dafür  besitzt  die  Rostocker  Universitäts-Bibliothek 
ein  Exemplar  der  erstgenannten  Quelle,  daß  sich  ein  Rostocker 
Student,  Valentin  Grabow  aus  Königsberg,  immatrikuliert  am 
17.  März  1  505,  mit  seinem  Donat,  dem  ersten  Lehrbuch  für 
Anfänger,  zusammenbinden  ließ.  War  diese,  gewöhnlich  im 
Refektorium  der  Regentie  unter  Mitwirkung  der  Pedellen,  die 
wohl  die  nötigen  Requisiten,  Tiermaske  mit  Hörnern  und 
Schweinshauem,  Sflge,  Hobel,  große  Schere,  hölzernes  Rasier- 
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tncsser  und  deigi.,  dazu  stditen,  und  in  O^nwart  des  Letteis 
und  der  Bewohner  vorgenommene  Zeremonie,  für  die  die  HAlfle 
der  Immatrikulationsgebfihr  zu  erlegen  war,  beendigt,  so  vereinte 
ein  fröhliches  Mahl  auf  Kosten  des  jetzigen  Sdiolaren  und  gleicb- 

berechtigten  Hausgenossen  alle  Teilnehmer  und  ließ  ihn  im 
fröhHchen  Kreise  die  ausgestandenen  Plackereien  und  Schmerzen 
vergessen.  Am  nächsten  Tage  konnte  er  sich  mit  dem  Hause, 
dem  er  nun  angehörte,  des  näheren  bekannt  machen,  und  wenn 
wir  ihn  dabei  begleiten,  lernen  wir  zugleich  mit  ihm  die  ein- 
fachen Verhältnisse  kennen,  unter  denen  die  Studenten  und 
Dozenten  der  damaligen  Zeit  in  gleicher  Weise  lebten.  Denn  in- 
folge der  gemeinsamen  Junggesellenwirtschaft ,  die  alle  verband, 
und  der  verschiedenen  Abstufungen  der  akademischen  Grade 
war  der  Abstand  zwischen  dem  einfachen  Studenten,  dem  Bakka- 
laureus und  dem  nicht  gerade  zu  den  Conciliaren  oder  der 
höheren  Geistlichkeit  gehörenden  Magister  oder  Lizentiaten  bei 
wettern  nicht  so  groß  wie  heute.  Die  der  Universität  gehörigen 
Regentien,  deren  Zahl  sich  zuerst  nur  auf  zwei  belief,  die  aber 
bald,  sei  es  durch  Kauf  oder  Schenkung,  auf  7-8  stieg,  besaßen 
als  Haupffanum  ein  großes,  mit  einem  Ofen  versehenes  Qemadi, 
das  als  allgemeiner  Veisammlungsort  der  Bewohner  diente,  ge- 
wöhnlich als  Refektorium,  mitunter  auch  als  Museum  bezeichnet; 
da  es  sowohl  zur  Einnahme  der  gemeinsamen  Mahlzeiten  als  zu 
den  Vorlesungen  und  Disputierfibungen  diente.  Außer  diesem 
gab  es  noch  einige  heizbare  Zimmer  als  Wohnungen  für  den 
oder,  wenn  das  Haus  ausnahmsweise  geräumiger  war  und  mehr 
als  30  Scholaren  umfaßte,  die  Leiter  der  Regentie  und  etwa  noch 
darinwohnende  ältere  Graduierte,  sodann  eine  große  Küche 
und  die  nötigen  Wirtschaftsräume.  Der  übrige  Raum  war  in 
zellenartige  Gemächer  geteilt,  die  mit  Buchstaben  A,  B,  C  etc. 
bezeichnet  waren  und  in  denen  die  Scholaren  zu  zweien  oder 
dreien  zusammen  hausten.  Heizungsvorrichtungen  außer  etwa 
Kohlenbecken  werden  diese  Zellen  kaum  besessen  haben,  und  die 
Einrichtung  war  die  denkbar  einfachste.  Ein  Tisch,  eine  Bank, 
eine  Truhe  und  eine  oder  zwei  Bettstellen  waren  alles^  was  sich 
darin  vorfand,  wenn  nicht  ein  wohlhabenderer  Insasse  für  etwas 
mehr  Bequemlichkeit  sotgte.    Das  gesamte  Mobiliar,  Küchen* 
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einrichtufig  usw.  giehöiie  in  der  Regel  zum  Hause  und  sollte  bei 
jedem  Wechsel  in  der  Person  des  Leiters  dem  Nachfolger  nach 
Ausweis  des  Inventerverzeicfanisses  übergeben  werden.  In  der 
wlrmeren  Jahreszeit  wurde  auch  bisweilen  auf  der  luftigeren 
Diele  gelesen  und  gespeist,  zu  welchem  Zwedce  diese  mit  Banken 
versehen  war.  Im  Refektorium  hing  eine  Tafel,  auf  der  die 
Hausordnung  und  alle  sonstigen  auf  die  Regentien  l>ezüglichen 
statutarischen  Verfügungen  und  Verordnungen  der  Rektoren  ver- 
zeichnet standen.  Beschädigimg  oder  gar  Vernichtung  dieser 
Tafel  war  mit  schwerer  Strafe  bedroht  und  wenn  der  Leiter  der 
Regentie  selbst  sie  entfernt  oder  aus  Nachlässigkeit  nicht  aus- 
gehängt hatte,  so  lief  er  Gefahr,  seine  Stellung  einzubüßen. 

Nicht  nur  den  Regentialen,  sondern  allen  Gliedern  der 
Universität  war  für  die  Straße  und  die  Vorlesungen  eine  be- 
stimmte, der  geistlichen  nahe  kommende  Tracht  vorgeschrieben: 
ein  !nnti:es,  bis  zu  den  Knöcheln  reichendes,  ringsum  geschlossenes 
Obergewand  mit  Armlöchern  von  schwarzem  oder  grauem  Tuch. 
Zu  den  Kopfbedeckungen,  Armein  und  Strümpfen  konnten  bunte 
Farben,  Grün,  Weiß  oder  Rot  verwendet  werden,  doch  war  alles 
Übertriebene  und  Auffällige  zu  vermeiden,  «zur  Unterscheidung 
von  den  havisalli  und  anderen  Herumtreibern«',  wie  es  in  den 
Statuten  heiBt.  Das  Wort  havisallus  fehlt  in  den  Wörterbüchern, 
ist  aber  offenbar  gleich  hoveseile,  Hofgenosse.  Natürlich  ist  dabei 
nicht  an  höhere  HofiBmter,  sondern  an  die  au^laasene^  bunt  in 
den  Farben  der  Herrschaft  gekleidete  Schar  der  Pagen,  Junker 
und  sonstigen  Hofbedienten  zu  denken.  Andererseits  erschien 
das  grobe  Bmunschwelger  Tuch  nicht  ansifindig  genug  und  war 
nur  notorisch  Armen  gestattet  Die  Schuhe  mußten  schwarz  sein. 
Auch  das  Tragen  anderer  Kopfbedeckungen  als  Kapuze  tmd 
Barett,  besonders  der  »Laienhüte«,  war  verboten. 

Daß  das  W'affentragen  innerhalb  der  Stadt  untersagt  ist, 
kann  nicht  wundernehmen,  obgleich  nur  das  Tragen  von 
Dolchmessern  ausdrücklich  envähnt  wird.  Der  lange  Raufdegen 
oder  die  breite  „Plempe"  (der  »Dussak"  der  gleichzeitigen  Fecht- 
bücher) vertrugen  sich  eben  von  selbst  nicht  mit  dem  Talar,  und 
ihr  Tragen  Läßt,  wenn  es  erwähnt  wird,  von  selbst  eine  Ver- 
letzung der  Kleiderordnung  voraussetzen. 
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Der  Tag  begann  zeitig  in  den  Regentien.  Morgens  6  Uhr 
fangen  schon  die  ersten  Vorlesungen  an  und  dauern  bis  9 ;  um 
10,  spätestens  10'/,  Uhr  folgt  die  I-rühmahlzeit,  und  nach  dieser 
versammelt  der  Leiter  der  Regentie  die  Studierenden  zu  einer 
Disputierübung,  bei  der  er  entweder  selbst  den  Vorsitz  führt 
oder  unter  seiner  Aufsicht  von  einem  älteren  Scholaren  führen 
läßt.  Von  1 — 4  Uhr  finden  wieder  Vorlesungen  statt.  Um  5, 
spätestens  SV-j  Uhr  wird  die  Hauptmahlzeit  gehalten,  an  die  sich 
gleichfalls  eine  kurze  Disputierübung  anschließt.  Von  da  bis  um 
9  Uhr  abends  waren  die  Studenten  ihre  eigenen  Herren  und 
durften  sich  nach  ihrer  Wahl  und  nach  ihrem  Vergnügen  be- 
schäftigen, während  ihnen  tags  über  während  der  Stunden,  wo 
Vorlesungen  oder  Übungen  gehalten  wurden,  das  Herumtreiben 
auf  der  Straße  untersagt  war.  Unehrbare,  schädliche  oder  auch 
nurw^en  ihrer  Ungewöhnlidikeit  Aufsehen  erregende  Spiele  sowie 
Fecfatübungien  durften  nicht  beirieben  werden,  Hazardspiele  (be- 
sonders werden  Brettspiel  und  WQrfel  genannt)  waren  selbst- 
verstiUidlidi  ganz  verboten,  ebenso  Zechgelage  in  öffentlichen 
Wirtschaften  mit  Laien  und  anderer  schlechter  Gesellschaft 
Beim  Schlage  der  Wächterglocke  um  9  Uhr,  wo  auch  sämtliche 
Bierhäuser  geschlossen  werden  sollen,  (daher  auch  Bieiiglocke 
genannt;  die  um  1580  gegossene  Wächterglocke  auf  der  Marien- 
kirche zu  Greifswald  trägt  die  Umschrift:  »De  Wächterklockh 
bin  ich  genant,  allen  füchten  Brödern  wol  bekant.  Kröger 
horestu  mincn  Lut,  so  driv  de  Geste  thom  Huse  herut)  erfolgte 
auch  die  Schließung  der  Regentien,  und  kein  Student  durfte  sich 
später  ohne  brennende  Fackel  oder  Laterne  auf  der  Straße 
blicken  lassen. 

Der  für  Speise  und  Trank  in  den  Rec:entien  übliche  Preis 
betrug,  wie  wir  aus  anderen,  etwas  späteren  Quellen  wissen, 
8  lüb.  Schilling  wöchentlich,  wofür  zweimal  warmes  Essen  und 
ein  Tischtnink  verabreicht  wurde.  Es  gab  Scholaren,  die  nur 
Wohnung  im  Hause,  Beköstigung  aber  außerhalb  hatten,  sei  es^ 
daß  sie  Freitisch  bei  Verwandten  oder  Gönnern  genossen,  sei  es^ 
daß  ihnen  die  übliche  Kost  nicht  gut  genug  war.  Diese  hatten 
außer  der  Wohnung^miete  wöchentlich  noch  einen  Witten,  später 
einen  Schilling  zu  entrichten,  den  der  Leiter  der  Regentie  erhielt; 
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weim  er  weniger  als  jswölf  Tisdifi^iste  hatten  sonst  aber  der  ganzen 
Tiscfagenossensdiaft  zugute  kam.  Der  Tisch  wird  von  allen  ge- 
meinsam bestritten.    Sind  es  weniger  als  zwölf,  so  trägt  der 

magister  regens  einen  halben  Anteil;  sind  es  12 — 15,  so  geht 

der  Magister  frei  aus;  sind  es  aber  16  oder  mehr,  so  hat  auch 
der  Scholar,  der  bei  Tische  aufwartet,  einen  Freiplatz  (bursa). 
Aus  dieser  Verteilung  der  Kosten  ergibt  sich  die  statutenmäßig 
festgesetzte  Vorschrift,  daß  der  Leiter  der  Regentie  am  gemein- 
samen Tische  mitzuspeisen  und  weder  mehr  noch  bessere  Speisen 
zu  beanspruchen  hat,  von  selbst.  Das  Honorar  für  die  Vor- 
lcsiin<^en  und  Übungen,  die  in  der  Regentie  abgehalten  werden, 
bekommt  der  magister  regens;  da  jeder  Student  ständig  wenigstens 
zwei  Privatvorlesungen  und  zwei  Übungen  (außerdem  noch  eine 
öffentliche,  nicht  in  der  Regentie,  sondern  im  Kollegiengebäude 
stattfindende  Vorlesung,  daher  der  Ausdruck  »ins  Kolleg  gehen«) 
zu  hören  hatte  und  auch  die  als  Rostocker  Bürgerssöhne  oder 
auf  besondere  Eriaubnis  hin  außerhalb  der  Regentien  wohnenden 
fflr  diese  Privat-Vorlesungen  sich  einer  Regentie  anschliefien 
mußten,  so  war  das  bei  dem  hohen  Werte  des  baren  Oeldes 
gar  keine  schlechte  Einnahme  fflr  ihn,  so  daß  er  im  gOnstigsten 
Falle  davon  recht  gut  noch  einen  oder  zwei  Bakkalaurei  oder 
Magister  besolden  konnte,  die  ihm  einen  Teil  setner  Arbeitshat 
abnahmen;  doch  war  auch  er  verpflichtet,  während  der  Zeit  der 
Vorlesungen  und  Obungen  im  Hause  gegenwSrtig  zu  sein.  Das 
Vorlesungshonorar  wurde  meist  monatlich  bezahlt  Die  Höhe 
richtete  sich  nach  dem  Gegenstande;  sie  bewegte  sich  zwischen 
3  Schilling  (Donat)  und  8  Schilling,  während  die  Übungen  und 
die  für  höhere  Stuten  berechneten  V^orlesungen,  so  z.  B.  über 
Buridan,  im  ganzen  bezahlt  wurden  und  1 — 4  Gulden  kosteten. 
Auch  von  der  Wohnungsmiete,  etwa  4  —  5  Gulden  jährlich 
für  das  Zimmer,  fiel,  wenn  das  Haus  der  Universität  ge- 
hörte, ein  Drittel  dem  Leiter  zu,  während  der  Rest  zur  Instand- 
haltung von  Gebäude  und  Inventar  bestimmt  war.  Ganz  freien 
Unterricht  auch  mit  Bezug  auf  die  öffentlichen  Vorlesungen  ge- 
nossen diejenigen  Scholaren,  die  mit  der  Wahrnehmung  besonderer 
Geschäft  ein  den  Regentien  betraut  waren,  der  praepositus,  der 
ooquus,  der  tertianus  und  der  claviger,  falls  sie  bedürftig  und' 
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ehrbaren  Lebenswandels  waren,  ebenso  die  den  einzelnen  Regentien 
zugewiesenen,  aus  bestimmten  Pfründen  erhaltenen  Armen,  wenn 
ihr  Lebenswandel  sie  dessen  würdig  erscheinen  ließ  —  wenn 
nidi^  so  waren  sie  ganz  zurflckzuweisen.  Die  Geschäfte  des 
coquus  und  daviger  und  des  nur  im  großen  Kolleg  vorkom- 
menden pincema  eiigeben  sich  aus  dem  Namen;  auch  von  dem 
Amte  des  praeposihis  kann  man  sich  einen  ungefähren  Begriff 
machen;  über  die  Stellung  des  Oberaus  oft  erwähnten  tertianus 
dagegen  (Reinhaltung  der  Räume  usw.?)  war  nichts  näheres  zu 
ermitteln.  Ffir  eine  beschränkte  Anzahl  armer  Studenten  war  so 
gesorgt;  die  übrigen  und  die  gewiß  nicht  gerinpje  Zahl  derjenigen, 
denen  es,  ohne  daß  sie  gerade  arm  zu  nennen  waren,  doch 
Schwierigkeiten  machte,  sich  die  Zeit  des  Studiunis  hindurch 
selbst  zu  erhalten  —  36-40  Gulden  jährlich  sind  wohl  nicht 
zu  hoch  gegriffen,  wenn  alle  Bedürfnisse  davon  bestritten  werden 
mußten  — ,  waren  darauf  angewiesen,  selbst  zu  verdienen.  Wer 
eine  Stellung  als  Famulus  (servitor)  bei  einem  Professor  erlangte, 
brauchte  um  Unterhalt  und  KolIei^;ieno^eld  nicht  weiter  zu  sorgen, 
und  auch  der  Posten  eines  Kursors  ist  noch  jetzt  ab  und  zu 
von  Scholaren  versehen  worden,  wie  sich  aus  der  Matrikel 
und  den  Promotionsverzeichnissen  ergibt.  Die  Kursoren  hatten 
anscheinend  gar  keine  schlechte  Einnahme,  da  sie  außer  den 
Immatrikulations-  und  Depositionsgebühren  alle  Vierteljahr  von 
jedem  Studenten  einen  Schilling,  von  jedem  Oraduierten  zwei 
Schillinge  bekamen;  wenn  sie  neben  ihren  Amtsgeschäflen 
noch  Zeit  fanden,  Vorlesungen  zu  hören,  so  sind  sie  sicher 
ebenso  wie  die  famuli  von  der  Zahlung  befreit  gewesen,  und 
freien  fanden  sie  in  den  beiden  Kollegien,  wo  die  auf 
festes  Oehalt  gesetzten  Professoren  ebenso  gemeinschaftlich  zu- 
sammenlebten wie  der  magister  regens  mit  seinen  Regeiilialen. 
Die  meisten  werden  wohl  ihre  Kenntnisse  in  der  Weise  verwertet 
haben,  daß  sie  gegen  freien  Tisch  und  vielleicht  noch  eine  kleine 
Barsumme  die  Kinder  wohlhabender  Leute  unterwiesen,  Kauf- 
leute und  Handwerker  bei  Führung  der  Bücher  und  Korrespon- 
denz unterstützten  oder  auch  für  besser  gestellte  Kommiiitonen 
die  nötigen  Lehrbücher  abschrieben.  Der  quaestus  de  penna  ist 
besonders  erwähnt  Daneben  war  ihnen  wenigstens  im  15.  Jahr- 
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hundert  noch  gestattet,  zu  ihrem  eif^enen  Unterhalte  selbst 
Handel  zu  treiben,  aber  nicht  darüber  hinaus.  Von  Studenten 
wird  wohl  nicht  gerade  häufig  von  dieser  Erlaubnis  Gebrauch 
gemacht  worden  sein,  mehr  vielleicht  von  Graduierten,  die  keine 
festen  Einnahmen  hatten  und  vom  Unterricht  in  ihrer  Wissen- 
schaft allein  nicht  leben  konnten.  Daß  die  hierauf  bezügliche 
Bestimmung  gerade  ins  Gegenteili  in  das  ausdiückliche  Veiiiot 
des  Betriebes  jeder  Art  von  bfiigerlichem  Gewerbe  veritehrt 
werden  konnte,  ohne  daß  uns  von  besonderen  Kämpfen  darum 
berichtet  ist,  zeigt  genugsam,  daß  sie  nur  geringen  praktischen 
Wert  besaß. 

Aus  dem  Angeführten  ersehen  wir,  daß  der  Lehrplan  so> 
wohl  wie  die  Disziplinarstatuten  und  die  ganze  Verfassung  der 
Regentien,  so  wie  sie  vom  reverendum  condlium  vorgeschrieben 

und  zu  allgemeiner  Nachachtung  im  Speisesaal  angeschlagen  war, 
der  akademischen  Jugend  nicht  gerade  viel  Zeit  und  Spielraum 
zum  Austoben  zu  lassen  geneigt  waren.  Sollte  doch  sogar  die 
Privatunterhaitung  der  Scholaren  dadurch  noch  pädagogisch 
nutzbar  gemacht  werden,  daß  bei  Strafe  eines  Pfennigs  für  jeden 
Verstoß  in  den  Regentien  nur  lateinisch  gesprochen  werden 
durfte.  Nun,  wie  das  Latein  war,  das  dabei  herauskam,  das 
zeigen  die  epistolae  obscurorum  virorum,  in  denen  überhaupt 
das  Bursenleben  recht  stark  mitgenommen  wird,  in  ergötzlichster 
Weise;  und  was  mit  der  geistigen  Gymnastik  in  den  unaufhör- 
lichen DisputationsQbungen  über  alle  möglichen  und  unmöglichen 
Dinge  erzielt  wurde,  war  zwar  eine  scharfe  dialektische  Ausbil- 
dung, wie  sie  heute  wohl  nur  noch  in  Klosterschulen  und 
Priesterseminaren  erstrebt  wuxl,  aber  die  behandelte  Frage  wurde 
in  der  Regel  recht  wenig  gefördert  Ja,  selbst  Ferien  nach 
unseren  Begriffen  waren  gar  nicht  vorhanden,  sondern  nur  eine 
Anzahl  von  einzelnen  freien  Tagen;  es  waren  die  Tage  der 
Wahl  und  des  Amtsantritts  des  Rektofs,  die  der  vier  großen 
Kirchenlehrer  Gregorius,  Ambrosius,  Augustinus  und  Hieronymus» 
femer  der  Tag  des  h.  Thomas  von  Aquino  und  noch  acht 
andere.  Ober  das  ganze  Jahr  verteilte  Heiligentage.  Die 
Vorlesungen  und  regelmäßigen  Disputationen  fallen  aus  vom 
28.  Dezember  bis  zum  7.  Januar,  vom  Sonnabend  vor  Fastnacht 
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bis  Aschermittwoch  Mittag  und  während  des  Pfingstmarlcts  (der 
aber  eine  Woche,  bis  Trinitatis,  dauerte).  Am  Sonntag  darf 
nur  Ober  Moral  nach  Boethius  oder  Seneca  gelesen  werden,  aber 
unentgeltlich.  Außerdem  hatte  die  Universität  noch  einen  be- 
sonderen Feiertags  das  festum  Aristotelis,  den  in  den  Anfang  der 
Fastenzeit  fallenden  Tag  der  ordenflichen  Magisterpromotion. 
Von  der  Abhaltung  der  anderwärts  in  diese  Zeit  fallenden  dispu- 
tationes  quodlibeticae  ist  hier  nichts  überliefert  Während  der 
Hundstage,  vom  1 4.  Juli  bis  zum  24.  August,  soll  kein  Magister 
gehalten  sein  zu  lesen,  wohl  aber  soll  fleißig  disputiert  werden. 
Auch  die  Vorlesung  über  die  Summulae  Buridans,  die  zugleich 
Übung  ist,  kann  abgehalten  werden,  und  schließlich  werden  in 
dieser  Zeit  einige  obligatorische  Vorlesungen  von  besonders  vom 
Dekan  dazu  beauftragten  Dozenten  veranstaltet,  um  denjenigen, 
die  sich  im  Winter  der  Bakkalaureats-  oder  Magisterprfifung 
unterziehen  wollen,  Gelegenheit  zum  Nachholen  etwaiger  Ver- 
säumnisse zu  geben.  Dabei  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  nach 
den  Gesetzen  jeder,  der  dreimal  nacheinander  ohne  triftigen 
Orund  in  der  Vorlesung  oder  Übung  fehlte,  straffällig  war. 
Besondere  Umstände  trugen  indessen  das  ihre  dazu  bei,  die 
allzugroße  Schärfe  der  Bestimmungen  nicht  zu  ihrer  vollen 
Wirkung  Icommen  zu  lassen.  Wie  gezeigt  ist,  war  eine  ganze 
Anzahl  gelehrter,  ehrenwerter  Männer  auf  die  Einnahmen  aus 
ihren  R^|!entien  angewiesen,  und  zwar  sti^n  und  fielen  diese 
Einnahmen  mit  der  Zahl  der  Hausgenossen.  Versuche,  diese 
durch  »Keilen«  der  Füchse  oder  gar  durch  Verleitung  Angehöriger 
anderer  Regentien  zur  Obersiedeiung  in  die  eigene  zu  vermehren 
(das sogenannte  »Praktizieren"),  waren  aufs  strengste  untersagt  Das 
allein  schon  war  Orund  genug,  auch  einmal  fflnf  gerade  sein  zu  lassen 
und  bei  weniger  schweren  Verstößen  gegen  die  Hausordnung  und 
die  Gesetze  lieber  ein  Aut^e  zuzudrücken,  als  sich  der  Gefahr 
einer  Übersiedelung  der  Regenlialen  zu  einem  weniger  rigorosen 
Magister  auszusetzen.  Rektor  und  Konzil  wußten  das  ganz 
genau  aus  der  Zeit  her,  wo  sie  sich  in  gleicher  Lage  befunden 
hatten,  schwiegen  aber  wohlweislich,  wenn  nicht  gar  zu  grobe 
Exzesse  vorlagen.  Denn  durch  die  Regentien  wurde  die  Zwölfzahl 
der  festbesoldeten  Professoren,  die  natürlich  bei  nur  einigermaßen 
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gutem  Besudi  der  Universittt  den  an  sie  gestellten  Anspriichen 
bei  weitem  nicht  gerecht  werden  konnten,  auf  die  erwünschteste 
Weise  erweitert  und  eine  Schar  von  tfichtigen,  erfahrenen  Mflnnem 
an  der  Hochschule  festgehalten,  aus  der  sich  das  Konzil  im 
Bedarüsfalle  mit  Vorliebe  eri0nzte.  So  kam  es  denn,  daß  das 
Leben  in  den  Regentien  doch  kein  so  eingeengtes  war,  wie  es 
den  Anschein  hat  Während  den  Satzungen  nach  kein  deutsches 
Wort  in  den  Regentien  gehört  werden  durfte,  entstand  in  Ober- 
deutschland in  den  Kreisen  der  Regentialen  vor  1454  schon  das 
erste  rein  deutsche  Studentenlied : 

Ich  waiß  ein  frisch  geschlechte,  Du  freies  Bursenleben, 

das  sind  die  Bursenknechte,  Ich  lob  dich  ffir  den  gral, 

ir  Ofden  steht  also:  Oott  hat  dir  macht  gegeben, 

sie  leben  ane  sorgen  travem  zu  widostrelien, 

den  abend  und  den  morgen,  frisch  wesen  fiberal;  — 
sie  sind  gar  sittlich  fro. 

und  hier  in  Rostock,  in  der  Regentie  zum  Roten  Löwen,  hielt 
deren  Leiter,  Magister  Tileman  Heverlingh  die  erste  Universitäts- 
vorlesung in  deutscher,  in  plattdeutscher  Sprache.  Oiste  waren 
allem  Anschein  nach  in  den  Regentien  sehr  gern  gesehen  — 
freilich,  mit  der  Bewirtung  machte  man  sicK-.ni:ht  fiberflflssige 
Umstände.  Denn  die  gemeinsame  Kasse  fttr  die  gemeinsamen 
Mahlzeiten  konnte  selbstverständlich  nicht  f&r  die  vielleicht  recht 
häufig  einsprechenden  Gäste  einzelner  in  Anspruch  genommen 
werden,  und  eigene  Eßgeräte  pflegte  sich  der  Scholar  wohl  nur 
in  Ausnahmefällen  zu  halten.  Auch  gibt  davon  eine  ganze  Reihe 
von  Scherz  Versen  und  Erzählungen  Kunde,  wie  z.  B.  die  weit- 
verbreitete Warnung: 

Geh  nie  bei  armer  Burscli  (bursa)  zu  Gast, 

Wenn  du  kein  Esem  bei  dir  hast. 

Das  Essen  war,  wie  natürlich,  Hausmannskost,  aber  nahrhaft  und 
reichlich.  Als  gewöhnliches  Getränk  gab  es  dazu  in  der  Regel 
ein  schwaches  obergäriges  Bier,  Kovent,  oder  das  jetzt  noch  üb- 
liche einfache  (Weiß-  oder  Braun-)  Bier,  von  dem  auch  wohl 
hin  und  wieder  (allzuoft  durfte  es  nicht  vorkommen,  das  erlaubte 
die  Hausordnung  nicht,  und  der  maf^istei  rc^ens  war  dafür  ver- 
antwortlich) im  Refektorium  oder  dem  keiner  Regcntic  fehlenden 
Garten  abends  ein  Fäßchen  auf  gemeinsame  Rechnung  aufgelegt 
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oder  von  iigend  dneoi  edlen  Wohlttter  aus  besonderen  Ursachen 
gestellt  wurde  und  wovon  der  Magister  immer  Vorrat  im  Keller 
hielt  Man  war  dabei  in  seiner  Weise  ebenso  veignfigt  und 
sangesfroh  wie  heutzutage  im  eigenen  Prachtbau  mit  stilvoller 
Einrichtung  aus  Eichenholz  und  elektrischer  Beleuchtung.  Von* 
Eichenholz  waren  die  Bflnke  und  Tafdn,  wenn  dafür  nidit  ein- 
facb  Bohlen  auf  Fässer  und  Böcke  gelegt  waren,  allerding?  auch, 
aber  sie  standen  auf  der  großen,  von  den  mit  rötlichem  Schein 
die  Dunkelheit  durchdringenden  KienspAnen  geschwirzien  Haus- 
diele  oder  unter  schattigen  Bäumen,  und  das  Stadium  des 
•rechter  Hand,  linker  Hand,  beides  ve^sdit«  wird  wohl  auch 
mit  dem  leiditen  Oetribik  (die  Unsitte  des  »Durchnihens«  war 
noch  nicht  Mode)  zu  erreichen  gewesen  sein.  Man  tnmk  eben  etwas 
mehr  davon,  und,  was  das  Beste  dabei  war,  man  war  zu  Hause 
und  brauchte  sidi  weder  an  Wlchter  noch  an  Wfiditerglocke  zu 
kehren.  Fflr  Aufredllerhaltung  des  Uuslichen  Friedens  war 
durch  die  Bestimmung,  dafi  unverbesserlidie  ZSnker  und  Un> 
rubestifter  aus  der  Gemeinschaft  ausgewiesen  werden  sollten, 
Sorge  getragen.  Fär  ganz  besondere  Fälle  aber  (pro  solatio 
suorum,  non  animo  podllandi,  wie  die  Statuten  besagen,  eigent- 
lich flberflfissigerweise,  weil  selbstverstftndlich)  hatte  der  Magister 
auch  wohl  ein  Fäßchen  des  berühmten  Rostocker  Exportbiers, 
»Oel*  genannt,  oder  Güstrower  Kniesenack  oder  eine  Tonne 
Barthsches  Bier  vorrätig,  wozu  es  freilich  besonderer  Schritte  be- 
durfte, um  sie  akzisefrei  aus  dem  städtischen  Keller  zu  bekommen. 
Denn  der  Magister,  wie  jedes  andere  Glied  der  Universität, 
mußte  sich  erst,  wollte  er  den  Vorteil  der  akademischen  Steuer- 
freiheit sich  nicht  entgehen  lassen,  von  dem  Promotor,  dessen 
Stelle  jetzt  der  Assessor  perpetuus  einnimmt,  eine  besiegelte  Be- 
scheinigung verschaffen,  für  die  er  von  den  Bier-  und  Weinherren 
des  Rates  das  Gewünschte  ohne  den  Akzisezuschlag  ausgeant- 
wortet bekam  und  die  dann,  um  Mißbrauch  zu  verhüten,  vor 
seinen  Augen  verbrannt  wurde.  Eine  in  ihrer  Kürze  und  An- 
schaulichkeit ganz  vortreffliche  Schilderung  des  Lebens  in  einer 
Rostocker  Regentie  gibt  der  spätere  Stralsunder  Bürgermeister 
Bartholomäus  Sastrow,  der  zu  Ostern  1538  immatrikuliert  wurde 
und  drei  Jahre  hier  verweilte,  in  seiner  von  Mobnike  heraus- 
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gegebenen  Selbstbiographie,  und  wir  können  diese  unten  einzu- 
rückende Darstellung  mit  der  einzigen  Ausnahme,  daß  im 
15.  Jahrhundert  wohl  die  Speisung  in  der  Regentie  selbst,  nicht 
auswärts,  die  Regel  war,  und  weiter,  daß  im  1 5.  Jahrhundert  die 
Studienfächer  und  Lehrbücher  andere  waren,  auch  für  diese  Zeit 
als  durchaus  zutreffend  ansehen. 

Wie  die  Hausordnung  im  Versammlungsraum  jeder  Regentie 
angeschlagen  war,  so  hingen  auch  die  Disziplinarstatuten  der 
Universität  in  beiden  Kollegien,  dem  weißen  Kolleg  am  Hopfen- 
markt  und  dem  Collegium  juridicum  am  Alten  Markt,  öffentlich 
aus  und  wurden  flberdifs  jährlich  zweimal,  gleich  nach  dem 
Rdctoratswechsel,  vor  vollzähliger  Versammlung  sämtlicher  Glieder 
der  Universität  öffentlich  verlesen.  Die  hauptsächlichsten  Be^ 
Stimmungen  haben  bereits  Erwähnung  gefunden.  Gehorsam  den 
Organen  der  Unlveisittt  und  deren  Anordnungen,  Ehrerbietung 
den  Lehrern  und  Voigesetzten  sowie  dem  Rate  der  Stuit  als  dem 
Stifter  und  Erhalter  der  Universitftt,  gute  Kameradschaft  den 
Kommilitonen  gegenOber,  Fleiß  und  gesittetes  Betragen  ist  in  der 
Kflize  das,  was  von  einem  Studenten  gefordert  wurde.  Aber 
wie  es  so  geht,  die  Jugend  beansprucht  doch  immer  eine  gewisse 
Freiheit  und  Ungebundenheit  als  ihr  gutes  Recht,  und  nicht  immer 
weiß  sie  sich  innerhalb  der  Grenzen  des  Wohlanständigen  und 
Erlaubten  zu  halten,  und  so  finden  wir  denn  in  den  Statuten 
neben  jedem  Gebot  auch  gleich  die  Strafe  für  die  Übertretung. 
Die  Strafen  bestanden  in  Geldbußen  von  verschiedener  Höhe,  je 
nach  dem  Grade  des  Vergehens;  bei  schwereren  Ausschreitungen 
und  bei  fortgesetzter  Widersetzlichkeit  gegen  die  Anordnungen 
der  akademischen  Obrigkeit,  wozu  auch  die  Verweigerung  der 
zuerkannten  Strafsumme  gerechnet  wurde,  wurde  auf  Relegation, 
bei  ganz  schlimmen  Vorfällen  auf  Exklusion  erkannt.  Die  Ex- 
klusion galt  für  immer,  war  stets  mit  Ehrloserklärung  verbunden, 
und  der  Name  des  Ausgestoßenen  wtirde  in  der  Matrikel  getilgt 
Die  Relegation  wurde  je  nach  der  Schwere  der  Verschuldung  auf 
eine  bestimmte  Zeit,  von  einem  Jahre  an,  oder  auf  immer  aus- 
gesprochen. Die  Relegierten  sowohl  wie  die  Exkludterten  hatten 
binnen  drei  Tagen  die  Stadt  und  deren  Gebiet  zu  räumen  und 
durften  sie  vor  Abhuif  der  bestimmten  Zeit  nur  mit  besonderer 
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Erlaubnis  wieder  betreten.  Im  übrigen  war  die  Universität  stets 
bestrebt,  Gnade  für  Recht  zu  üben,  wenn  der  Frevler  Zeichen 
aufrichtiger  Reue  und  Besserung  eri<ennen  ließ,  besonders  nach- 
dem der  Bischof  Conrad  Loste  von  Schwerin  unter  dem  3.  März 
1494  dem  Rektor  das  volle  Begnadigungsrecht,  einschließlich  der 
Zurücknahme  der  Exklusion,  bestätigt  hatte.  Gegen  diejenigen, 
die  ihre  Studien  vernachlässigten  und  auch  sonst  in  ihrem  Lebens- 
wandel nicht  tadelfrei  waren,  wurde  eine  Art  von  consilium 
abeundi  zur  Anwendung  gebracht,  indem  den  Eltern  oder  der 
Obrigkeit  ihres  Heimatsortes  ihre  Aufführung  mitgeteilt  und  da$ 
Ersuchen  daran  geknüpft  wurde,  sie  abzuberufen.  Freiheits- 
beraubung als  Strafe  ist  dem  deutschen  Recht  fremd;  auch  die 
Universittt  kennt  sie  im  ersten  Jahrhnndcrt  ihres  Bestehens  nidii 
Ent  1468  wird  dem  Rektor  vom  Kanzler,  Bischof  Werner  Wolmers 
von  Schwerhi,  ausdrQddich  das  Recht  zuerkannt,  die  bei  Aus- 
schreitungen Ei]gfüfenen  in  Haft  zu  nehmen,  doch  ist  auch  diese 
Haft  nur  als  eine  vorläufige  zu  betrachten  und  war  sofört  be- 
endet^ sowie  die  nötige  Bfirgachaft  fOr  das  pünktlk^he  Cnchdnen 
zu  dem  antieraumten  Termin  beigebracht  war.  Für  gewöhnlich 
wurden  die  Obdtftter  bis  zum  ersten  Termin  mit  Haus-,  von  da 
ab  bis  zum  Austrag  der  Sadie  mit  Stadtarrest  belegt,  auf  dessen 
Bruch  allerdings  sofortige  Relegation  stand. 

Der  alteren  Fassung  der  Statuten  nach  sind  die  bei  Ex- 
zessen ürgriffenen,  sei  es  bei  Tag  oder  bei  Nacht,  sogleich  vor 
den  Rektor  zu  bringen,  der  eine  vorläufige  Entscheidung  trifft. 
Das  mochte  angehen,  so  lange  derartige  Vorfälle  nur  zu  den 
seltenen  Vorkommnissen  gehörten.  Sowie  sie  sich  aber  häuften, 
was  wohl  namentlich  zur  Fastnachtszeit  und  zur  Zeit  des  Pfintjfst- 
markts  vorkam,  mußte  es  sich  zu  einer  geradezu  unerträglichen 
Belästigung  des  Rektors  gestalten.  Schon  drei  Jahre  nach  der 
erwähnten  Bestätigung  des  Rechtes,  die  Übeltäter  in  Haft  zu 
ndmien  und  zu  halten,  am  14.  Oktober  1471,  treten  Bischof 
Werner,  der  Rostocker  Archidiakonus  Heinrich  Bentzin,  der  Rektor 
Albert  Qhoyar  und  Abgesandte  des  Konzils  der  Universität  und 
Bevollmächtigte  des  Rates  zu  Oroßen-Orentz  zusammen  tmd  ver- 
einbaren MaBrcgdn,  die  der  flberhandnehmenden  Zuditlosigkeit 
der  akademischen  Jugend  wirksam  steuern  sollen.  Der  Haupt- 
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tdl  der  widitigieii  Urkunde  lautet  in  hochdeufsdier  Obertngung: 
»Von  alten  her  ist  durdi  gdsflidte  und  wdtliche  Gesetze  und 
Statuten  befohlen  und  wird  jfthrlidi  mehrmals  Öffentlich  ver- 
kündigt und  geboten,  daß  niemand  in  der  Stadt  Rostock  nach 
dem  Läuten  der  IKIlditerglocke  ohne  Laterne«  brennendes  Licht 
und  redliche  Ursache  auf  den  Straßen  gehen  oder  wandeln  soll. 
Da  nun  daselbst  eine  ehrsame,  privilegierte  Universität,  eine 
große  Klerisei  und  eine  Menge  von  Laien  aus  allerhand  Landern 
zusammenkommen,  von  denen  viele,  Geistliche  wie  Weltliche, 
gegen  die  erwähnten  Ordnungen  verstoßen,  etliche  zur  Nacht- 
zeit sich  zusammenrotten,  in  den  Straßen  und  Gassen  mit 
Messern,  Hieb-  und  Stichwaffen,  Keulen,  Steinen  und  anderen 
Werkzeugen  umherlaufen,  schreien  und  Unfug  treiben,  etliche 
Häuser,  Buden  und  Leute  gewaltsam  überfallen  und  der  Stadt 
Wächter  in  frevelhafter  Weise  wörtlich  und  tätlich  angreifen  und 
«cfa  unterstehen,  wie  es  leider  oft  geschehen  ist,  sie  zu  Boden 
zu  werfen,  zu  steinigen,  zu  verwunden,  zu  lähmen  oder  tot  zu 
sddag^n,  wovon  zvnschen  Geistlichen  und  Weltlichen,  audi 
solchen,  die  daran  keine  Schuld  haben,  Zwietracht,  Zusammen* 
rothing^  Auflauf,  großer  Unwille  und  Verdruß  entstehen  kann,  - 
um  nun  solches  zu  verhindern  und  abzuwenden,  um  das  ge- 
meine Beste,  Liebe  und  Eintracht  zu  befördern,  haben  wir  fOr 
uns  und  unsere  Nachfolger  angenommen,  beliebet  und  bewilliget; 
nehmen  an,  bdieben  und  bewilligen  jetzt  ein  gemeinsames  Oe> 
fihignis  oder  Tementtze  unter  dem  Rathause  in  Rostock,  so  daß 
der  Stidt  WAcfater  solche  Shidenten,  Kleriker,  geistliche  und  welt- 
liche Personen,  die  mit  Messern,  Keulen,  Steinen  sich  auf  der 
Straße  umhertreiben,  Unfug  verüben  und  sich  ungebOhriich  auf- 
führen oder  gegen  die  oben  genannten  Gesetze  sich  vergehen, 
antasten,  greifen,  festhalten  und  ohne  Gefahr  geistlichen  Bannes 
oder  Strafe,  wozu  wir,  Bischof  Werner,  unsere  Erlaubnis  und 
Vollmacht  geben,  in  dies  Gefängnis  oder  Temenitze  setzen  und 
einsperren  mögen,  bis  dieselben  Frevler  nach  Ausweis  des  Rechtes 
ihrem  zuständigen  Richter  ohne  Hindernis  überantwortet  werden 
können  zu  Gericht  und  Strafe  nach  der  Schwere  ihres  Vergehens. 
Zu  diesem  Gewahrsam  oder  Temenitze  wollen  wir  sämtlich  einen 
vereidigten  Aufseher  bestellen,  der  die  Schlüssel  bewahren  soll, 
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auf-  und  zuzuschließen,  so  oft  es  nötig  sein  wird,  und  für 
seine  Mühe  und  Arbeit  soll  er  von  jedem,  der  verhaftet  wird, 
2  lüb.  SchilHnge  erhalten." 

Das  ergibt  freilich  ein  anderes  Bild  vom  Leben  und  Treiben 
unserer  Herren  Studenten,  als  es  die  gesetzlichen  Bestimmungen 
und  Hausordnungen  fordern,  und  daß  es  nicht  ganz  auf  Ver- 
leumdung beruht,  bestätigt  ein  Abschnitt  in  den  Statuten,  der  die 
städtischen  Sicherheitswftchter  anweist,  jeden  Studenten,  der  nScht- 
licfaerweile  Verbrechen  verfibt  wie  Fniuenraub,  Diebstahl,  Ein- 
schlagen von  Türen  und  Fenstern  oder,  was  noch  schlimmer  als 
das  sei,  sich  wörtlich  oder  tätlich  giegen  die  Nachtwächter  ver- 
geht, festzunehmen  (mit  dem  etwas  an  Nflmberger  Weisheit  er- 
innernden Zusatz:  wenn  sie  ihn  auf  der  Tat  ergreifen  können 
[si  in  facto  apprehendi  poterit]),  ebenso  jeden,  der  sich  abends 
nach  9  Uhr  ohne  Qrund  auf  der  Straße  herumtreibt  oder  in 
vemiftenen  Hämem  behfoffen  wird,  auch  wenn  er  sich  kdnes 
weiteren  Vergehens  schuldig  gemacht  hat  Zugleich  aber  sehen 
wir  daraus,  daß  die  aufgezählten  Frevel  durchaus  nicht  allein  den 
Studenten  zur  Last  fallen,  sondern  daß  alle  Stände  in  gleicher 
Weise  daran  teilnehmen,  wie  denn  auch  im  1 6.  Jahrhundert  selten 
ein  größerer  Exzeß  vorkommt,  an  dem  nicht  w Kaufgesellen"  und 
Handwerker  ebenmäßig  beteiligt  sind.  Die  Zeiten  waren  eben 
im  allgemeinen  anders,  nach  unseren  Anschauungen  vielleicht 
roher  als  jetzt  -  oder  ist  heutzutage  nur  der  l^irnis  etwas  dicker 
und  fester?  Daß  man  noch  ein  Jahrhundert  später  das  anscheinend 
sehr  häufig  vorkommende  Einschlagen  von  Türen  und  Fenstern 
(ein  Haus,  ein  Zimmer  stürmen  —  oppugnare  —  ist  die  übliche 
Bezeichnung  dieses  Unfugs)  nicht  viel  härter  bestrafte  als  etwa 
heutigentags  das  Zertrfimmem  einer  Oaslateme,  kann  ungeßUir 
einen  Maßstab  für  die  Beurteilung  abgaben. 

Wie  schon  eingangs  bemerkt,  l^sen  sich  bei  dem  Fehlen 
aller  Spezialakten  aus  dem  ersten  Jahrhundert  der  Universität  nur 
allgemeine  Umrisse  geben ;  was  uns  von  EinzellSllen  in  der  Matrikel 
und  in  wenigen  Urkunden  fiberliefert  ist,  mag  hier  PUtz  finden. 

1.  Der  im  Wintersemester  1419/20  immatrikulierte  Berthold 
Wegener  beschwert  sich  fiber  ungerechte  Behandlung  und  ver- 
zichtet Mwillig  auf  seine  Rechte  als  Glied  der  Universität. 
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2.  Wynold  Bedinkhusen,  imm.  am  19.  August  1420,  wird 
von  der  Universität  verwiesen  wegen  verschiedener  Vergehen  als 
ungehorsam  und  eidbrüchig. 

3.  Arnold  Struve,  imm,  6.  Mai  1427,  verzichtet  auf  seine 
Eigenschaft  als  Glied  der  Universität. 

4.  Am  12.  Februar  1435  spricht  Baldewin  von  Wenden, 
Abt  des  Klosters  St.  Michael  zu  Lüneburg,  die  Studenten  Johannes 
Rule,  Otbert  Schabau,  Heinrich  Darsau,  Franz  aus  Schweden, 
Johannes  Tzirouw,  Eberhard  Hessen,  Johannes  Botterman, 
Hermann  Beckers  und  Reinhold  Hamerschlag,  Kleriker  der 
Diözesen  Dorpat,  Schwerin,  Rig;a,  Linköping,  Verden  und  Reval, 
von  dem  Kirchenbann  los,  dem  sie  durch  öffentliche  Parteinahme 
für  den  gebannten  und  mit  dem  Interdikt  belegten  neuen  Rat 
verfallen  waren  -  ein  Zeichen  f&r  lebhaften  Anteil  am  öffen^ 
liehen  Leben  der  Stadt 

5.  Johannes  von  MalmO,  imm.  am  12.  April  1445,  erweist 
sidi  als  ungehorsam  und  verzichtet 

6.  Johannes  von  Domen,  genannt  Amdes,  aus  Husum, 
imm.  19.  August  1451,  wird  exkludiert 

7.  Oerlach  Sievers,  imm.  26.  Juni  1452,  ebensa 

8.  Der  Schweriner  Domherr  Hartwig  von  Bfllow  hat  zu 
Ostern  1458  die  Universittt  Rostock  bezogen  und  wird  von 
Arnold  Riemenschneider  und  anderen  Geistlichen  am  Dom  zu 
Schwerin,  denen  er  das  Honorar  für  die  Übernahme  der  eigentlich 
ihm  obliegenden  geistlichen  Offizien  schuldig  geblieben  ist,  ver- 
klagt, da  auch  sein  Vater  Busso  v.  Bülow  sich  nicht  zur  Bezahlung 
bequemen  will.  Das  Domkapitel  zu  Schwerin  beraumt  in  dieser 
Angelegenheit  einen  Termin  auf  den  nächsten  Gerichtstag  nach 
Epiphanias  1460  an.  Hartwig  von  Bülow  starb  als  Doktor 
beider  Rechte  und  Domherr  der  Kirchen  zu  Lübeck,  Schwerin, 
Hamburg  und  Hildesheini  am  11.  Januar  1490  und  wurde  in 
der  St  Rochuskapelle  des  Lübecker  Domes  zur  Erde  bestattet 
allwo  sein  Denkstein  noch  zu  sehen  ist. 

9.  Nicolaus  SchultCi  imm.  5.  Mai  1453,  und  Dietrich  Beseler, 
der  letztere  ein  geborener  Rostocker,  imm.  14.  Oktober  1455, 
verzichten  im  September  1460  auf  ihre  Studentenrechte. 

10.  Im  Jahre  1465,  also  zur  Zeit  der  Soester  Fehde^  sieht 


Digitized  by  Google 


Rostocker  Studentenkben. 


23 


sich  ein  Student,  Hermann  van  dem  Broke,  der  mit  seinem 
Unterhalt  auf  eine  vom  Rat  der  Stadt  Soest  zu  zahlende  Leibrente 
angiewiesen  ist,  da  diese  ausbleibt,  genötigt,  Rektor  und  Konzil 
zu  ersuchen,  ihm  zu  seinem  Rechte  zu  verhelfen.  Es  geschehen 
denn  auch  die  nötigen  Schritte,  die  aber  zuerst  erfolglos  bleiben, 
doch  endlich  im  Juni  1466,  nachdem  sich  nodi  der  Rostocker 
und  der  Lübecker  Rat  ins  Mittel  gelegt  haben,  zu  dem  Ergebnis 
führen,  daß  dar  Soester  Rat  die  Forderung  anerkennt,  die  zuletet 
AUige  Rente  zu  zahlen  verspricht  und  sich  bereit  erklärt,  wegen 
eines  Vergleiches  über  die  rückständigen  Hebungen  in  Verhand- 
lungen einzutreten,  da  die  Stadt  infoige  der  Kri^jsereignisse  sich 
selbst  in  sehr  bedrängter  Lage  befinde. 

11.  Eberhard  Langedam  aus  Fnuieker,  imm.  12.  April  1474, 
wild  wegen  grober  Exzesse  beim  Rddor  angeklagt  und  exMndier^ 
leistet  Veizicfat 

12.  Heinrich  Rutenbeig  aus  Salzwedel,  imm.  25.  April  1476, 
leistet  Verzicht.  Nach  einer  Randbemerkung  in  der  Mahikel  ist 
er  später  in  seiner  Vaterstadt  gerädert  und  gevierteilt  worden. 

13.  Am  2.  Juni  1  503  untersagt  der  Rektor  Gerhard  Vrilde 
den  Besuch  aller  öffentlichen  Laienschauspieie  während  des  be- 
vorstehenden Festes  und  der  Pfingstmarktzeit. 

14.  Simon  Prawest  aus  Leba,  imm.  15.  Juli  1510,  kommt 
auf  gewaltsame  Weise  um.  Die  beiden  Täter  waren,  dem  nicht 
in  der  Matrikel  vorkommenden  Namen  des  einen,  Rugeman, 
nach  zu  urteilen,  keine  Studenten. 

Seinen  späteren  abenteuerlichen  Schicksalen  nach  scheint 
auch  der  am  SO.  März  1463  immatrikulierte  Johannes  Lange 
Lübeck  kern  Musterstudent  gewesen  zu  sein,  obgldcfa  er  es  wohl 
von  allen  Rostocker  Studenten  am  weitesten  gebracht  hat,  wenn 
die  1497  hier  auftauchende  Kunde,  er  sei  Sultan  von  Babylon 
geworden,  begründet  war.  Viel  Segen  hat  ihm  dann  diese  hohe 
Wflrde  aber  doch  nicht  gebndil;  denn  er  könnte  dann  nur  der 
Mameluk  Kansu  KhamsmUh  sein(?),  der  1496  den  Sultan  Abu 
Saadat  Mohammed  ben  Kaitbai  von  Ägypten  vom  Throne  stieB^ 
aber  auch  in  demselben  Jahre  von  diesem  wieder  verdrängt  und 
getßtet  wurde. 


üiyiiized  by  Google 


24 


Adolph  Hofmeister. 


2.  Rostocker  Stndentcnlcbeii  im  16.  Jahrbrndert 

Trug  die  Universtiit  Roslodc,  mt  wir  gesehen,  im  1 5.  Jahr* 
hundert  in  ganz  ausgeprägter  Weise  den  Chankter  einer  gdsl- 
liehen  Stiftung  -  num  erinnere  sidi  nur  der  allen  ihren  OHedem 

vorgeschriebenen  dunkelfarbigen,  bis  zu  den  Knöcheln  herab- 
fallenden Tracht,  des  gemeinsamen  Lebens  in  eigens  dazu  be- 
stimmten Häusern,  den  Regentien,  der  allgemeinen  Ehelosigkeit 
und  der  volkstümlichen  Benennung  der  Studierenden :  wHaifpapen", 
—  so  kam  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  in  das  Universitätsleben 
ein  neuer  Zug  durch  die  lebens-  und  wanderlustige  Schar  der 
Humanisten  und  ihrer  Schüler,  namentlich  wohl  während  der 
Jahre,  wo  Herzog  Erich  von  Mecklenburg  mit  den  Genossen 
seiner  italienischen  Studienreise  in  Rostock  verweilte,  und  dann, 
als  Hutten  ebenda  eine  Zufluchtsstätte  gefunden  hatte.  Auch  der 
letzte  der  reinen  Humanisten,  über  dessen  Leben  uns  näheres 
bekannt  ist»  Johannes  Hadus  (Hadelius),  hat  allem  Anschein  nach 
einen  recht  ungebundenen  Lebenswandel  geführt  und  einen  ähn- 
lich gesinnten  Kreis  um  sich  versammelt  Ober  das  Leben  und 
Treiben  der  shidierenden  Jugend  in  den  ersten  zwei  Jahrzehnten 
des  16.  Jahrhunderts  ist  uns  in  den  Quellen  so  gut  wie  nichts 
fll)erliefert,  doch  tessen  die  Zeugnisse  der  Zeilgenossen,  nodi 
vorhandene  Ausarbeitungen  und  Kollegienhefte  und  die  große 
Anzahl  spAter  zu  hervorragender  Bedeutung  gelangter  Namen 
unter  den  ImmatrikuHerteh  den  wissenschaftlichen  Eifer  in  hellem 
Lichte  erscheinen.  Dem  entspricht  auch  der  zahlreidie  und 
ziemlich  gleichbleibende  Besuch  der  Hochschule,  der  selbst  in 
dem  Pestjahr  1518/19,  in  dem  nach  Lindebergs  arg  über- 
triebenem Bericht  die  Universität  gänzlich  ausgestorben  sein 
sollte,  nur  vorübergehend  nachließ.  Um  so  empfindlicher  ist 
freilich  der  Rückgang  seit  1522  —  wurden  doch  in  den  16  Jahren 
bis  1538  nur  387  neue  Namen  einschließlich  der  Professoren 
und  Dozenten  in  die  Matrikel  eingetragen!  Es  entspräche  kaum 
der  Wahrheit,  wollte  man  die  alleinige  oder  auch  nur  haupt- 
sächliche Ursache  dieser  Verödung  darin  erblicken,  daß  die  Uni- 
versität streng  bei  der  päpstlichen  Lehre  beharrte,  während  in 
der  Bürgerschaft  und  im  ganzen  deutschen  und  skandinavischen 
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Norden  die  Gemüter  sich  schon  der  neuverkündigten  evangelischen 
Wahrheit  zugewandt  hatten.  Einerseits  blieben  die  Anschauungen 
über  das  Wesen  und  die  Tragweite  der  reforniatorischen  Be- 
wegung selbst  bei  einem  großen  Teil  der  gebildeten  Klasse  noch 
lange  verworren  und  ungeklärt,  anderseits  spielten  neben  der  Un- 
sicherheit auf  religiösem  Gebiet  Erwägungen  sehr  materieller  Art 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle.  Nicht  Rostock  und  Greifs- 
wald allein,  nein,  alle  Universitäten  Deutschlands,  selbst  Wittenberg 
nicht  ganz  ausgenommen,  zeigen  in  diesen  Jahren  eine  recht  merk- 
liche Abnahme.  Der  Bauernkrieg  1524/25,  das  Erscheinen  der 
Türken  in  Ungarn  (Mohacs  1526)  und  vor  Wien  (1529),  die 
Kriege  Karls  V.  mit  Franz  I.  von  Frankreich  (Sacco  di  Roma  1 527), 
die  besonders  die  HansestSdte  und  MecUenbui^gr  unmittelbar  In 
Mlfleidenschaft  ziehenden  Kampfe  In  Schweden  und  Dänemark 
konnten  nicht  ohne  nachteilige  Wirkung  bleiben»  und  dazu  trat 
noch  die  allerorten  mit  dem  Erstarken  der  reformatoriscfaen 
Richtung  Hand  In  Hand  gehende,  durch  die  Not  der  Zeit  be- 
schleunigte Einziehung  überflüssig  erschemender  Pfründen  und 
Stiftungen,  aus  denen  bisher  eine  sehr  erhebliche  Zahl  Studierender 
und  Studierter  ihren  Lebensunterhalt  bezogen  hatte.  Daß  unter 
solchen  Verhältnissen  auch  die  Universitäten  in  Verfall  gerieten, 
kann  nicht  wundernehmen.  Die  Professoren,  deren  Einkünfte 
versiegten,  zerstreuten  sich,  die  Studenten  folgten  ihrem  Beispiel, 
die  Regentien  standen  leer  und  verfielen,  da  es  an  Mitteln  zur 
Ausbesserung  gebrach,  und  dem  kleinen  Stamm  von  Lehrern, 
der  noch  ausharrte,  fehlte  die  nötige  Autorität,  die  Gesetze  und 
Privilegien  der  Universität  in  vollem  Umfange  aufrecht  zu  halten. 
Mit  der  Disziplin  mag  es  daher  bei  den  noch  zurückgebliebenen 
Scholaren  nicht  zum  besten  bestellt  gewesen  sein.  Zu  Anfang 
der  dreißiger  Jahre  aber  begannen  die  Verhältnisse  in  jeder  Hin- 
sicht wieder  besser  zu  werden.  Die  Landesherren  und  der  Rat 
waren  in  gleicher  Weise  auf  die  Hebung  der  Universität  bedacht, 
und  im  Jahre  1533  konnte  Arnold  Warweck  von  Büren,  der 
Freund  Mdanchthons  und  bis  dahin  Erzieher  und  Lehrer  des 
Herzoge  Magnus,  erwählten  Bischofs  von  Schwerin,  bereits  eine 
der  aUen  Regentien,  die  Amsbuiig  (an  der  Stelle  des  froheren 
Ober-Appelhrtionsgerichts»  jetzt  Zoologischen  Instituts),  wieder  ein- 
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richten  und  daselbst  eine  Schar  lernbegieriger  Jünglinge  um  sich 
versammeln,  die  unter  seiner  und  des  im  Jahre  1  536  eingetretenen 
Magisters  Heinrich  Weif  von  Lingen  Leitung  ganz  in  der  Weise^ 
wie  es  die  alten  Satzungen  forderten,  ihren  Studien  oblagen. 

Auf  das  Leben  in  der  Arnsburg  bezieht  sich  die  schon 
erwähnte,  sehr  anschauliche  Schilderung,  die  wir  dem  späteren 
Stralsunder  Bürgermeister  Bartholomäus  Sastrow,  der  von  Ostern 
1  538  bis  1541  in  Rostock  studierte,  verdanken.^) 

»Wie  ich  ins  3.  Jhar  zu  Rostogk  sub  disciplina  M.  Arnoldi  Burenii 
unnd  M.  Henrid  Lingensis  studieret,  was  ich  vor  lectiones  gdior^ 
unnd  sonst  die  Zeit  über  mir  ergiuigetm. 

Auf  Rath  meines  Brüdern  schickten  meine  Altem  mich  gen 
Rostogk  sub  disdplinam  AmoMi  Burenii  et  M.  Hinrict  Lingensis^ 
mit  dem  er  gute  Freundtschafft  zu  Wittenbeiig  gehapt,  schrieb 
ime^  das  ich  zum  Qripswaldte  gerrits  deponiert  were.  Aber  da 
die  Bursse  erfuhr,  das  ich  zum  Sunde  wider  in  die  Schul  gangen, 
wan  ich  ins  ledorium  kam,  war  so  ein  unaufhörlich  Schnauben 
unnd  Ruffen;  der  depositor  auch  zausete  midi  bd  der  JMantd 
herumb,  ich  hette  dn  groß  Dintenfaß  voller  Dinten,  die  sturtzte 
ich  dem  depositori  ins  Angesicht;  nun  hatt  der  depositor  ehi 
grawen,  langen  Mantel  umb,  mit  schwartzen  Schnoren  besetzt,  als 
daßmal  der  gemeine  Oebrauch  war;  dar  ging  die  Dinte  über 
her,  von  oben  bis  unden  ahn;  aber  er  bezaltt  mich  rettlidu 
Dan  als  es  nicht  anders  sdn  konte  (wolte  ich  anders  friede 
haben),  ich  wurde  dan  widerumb  deponiert,  bekam  ich  in  der 
deposition  mannidien  harten  Schhig;  im  Bartscheren  schnit  der 
depositor  mit  dem  holfzem  Schermesser  mihr  die  Oberlippe 
durch;  wan  die  etwas  heylete,  wurt  die  Wunde  in  unnd  durchs 
Essen,  sonterlich  von  gesaltzener  Spdse^  widerumb  eröffnet,  also 
das  es  dmblich  hmg  werete,  ehe  es  gar  hdl  werden  konte. 

Die  lieiden  Magistri  hielten  in  der  AmBburg  communem 
disciplinam,  hatten  die  meisten  discipulen;  die  gingen  mit  beiden 
Magisters,  mit  einander  woll  in  die  30  Personen,  bei  Herr  Jacob 
Bröckern  zu  Disch,  gaben  vor  den  Disch  ein  Jahr  1 6  fl.;  darfur 

>)  Bartholoms!  Sastrovcn  Herkommen,  Geburt  vnd  I  aitff  seines  gantzcn  Lebens  . . . 
von  ihm  selbst  bcschriben.  A.  d.  Hschr.  herausgcgtben  und  erläutert  von  üottl.  Christ. 
FtMr.  MAhnlke.  i.  Tdl.  Oidfnnld  itts.  S.  It7-f9i,  I9t. 
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hefte  man  den  Winter  über  des  das  Imbiß  unnd  2  Mall- 
zeiten,  des  Sommers  neben  den  beiden  Malizdtten  unnd  dem 
Imbiß  auch  des  NadumUsgs  didce  MUch  oder  defgleichen. 

Als  ich  2  jar  zu  Rostoglc  gewesen,  beschwerten  sich  meine 
Allem  des  Unirostens,  unnd  da  ste  vormerckten,  das  ich  mich 
wolte  zum  studio  ilieologioo  b^beUi  weren  ste  darmit  nicht 
zufridcn  unnd  begerten,  zu  Hauß  zu  kommen.  Ich  acfatede^ 
das  ich  noch  zu  jungi^  auch  ungelert,  mich  ad  oertun  fiKultatem 
zu  begeben,  unnd  von  den  studiis  wolte  ich  mich  nicht  abziehen 
lassen;  klagt  sollichs  meinen  Praeceploribus;  die  erliessen  mir, 
was  ich  unnd  andere  inen  .pro  disctplina  gat>en,  unnd  handelten 
mit  dem  Wyrth,  das  ich  ime  nur  das  Jar  8  fl.  für  den  Disch 
geben,  aber  Discfadecken,  Speis  unnd  Tranck  auf  unnd  abtragen, 
vor  dem  Disch  aufwarten  unnd  seines  Sones,  Bartelt  Bröckera 
(so  grosser  war  als  ich  unnd  so  geriet,  das  er  zur  Ribbenitze 
zu  wohnen  kam),  in  Acht  halten,  seine  Bucher  beieinander  halten, 
Schue  schmieren,  auß  unnd  anziehen  u.a.  w.,  M.  Henrioo  Lingensi 
gldcheig^talt  die  Schue  wischen,  das  Bett  machen,  in  dte  Stuben 
hilzen,  in  die  Kirche  unnd  wo  er  sonst  hinging,  folgen  unnd 
des  Winters  die  Lüchte  bringen  solte;  Der  Anfsng^  dar  ich  2  Jar 
bd  den  Andern,  meinen  condisdpulis,  am  Disch  gesessen  unnd 
mir  auflragai  unnd  dienen  lassen,  fUl  mir  etwas  schwer;  aber 
wie  solt  ich  im  thun?  ich  konte  daßmall  nicht  bessern. 

Dte  disdplin  war  guth,  beide  Magistri  waren  trefflich  fleissig. 
Von  Amoldo  Burenio  hab  idi  zweimal  Offida  Qceronis,  in 
quibus  explicandis  er  ein  artifex  war,  item  Oiitiones  Ciceronis 
pro  Milone,  pro  Rege  Dejotaro,  pro  Maroo  Maroello,  pro  Rosdo 
Amerino,  pro  Domo  sua,  de  aruspicum  responsis»  item  Epistotas 
familiäres»  auch  die  lange  schöne  Epistolam  ad  Quintum  fratrem, 
Rhetoricam  ad  Herennium  etc.  giehort;  Magister  Henricus  Lingensis 
las  Terentium,  Dialedicam  Molleri,  etiam  Sphaeram  Joannis  de 
Sacrobusto,  TheorioB  Ptandarum,  Computum  Ecdesiasticum 
Spangenbergii,  libdlum  de  Anima  Philipp!;  betten  nutzbare 
Exerdtia  styli  d  Disputetionum. 

Mdne  oontubemales  waren  Fnuite  von  Stiten,  Johannes 
Vegesack,  des  Bischoffs  von  Dorpte  Bruder-  oder  Schwestersohn  — 
wurt  stattiidi,  nicht  junckerisch,  sondern  herisch,  so  lang  der 
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Bischoff  ld)ete,  erhalten,  lernete  fechten  auf  idlen  Wehren;  ich 
horte,  als  der  Bischoff  gestorben,  das  er  in  Uffland  dn  Calmuaer 
oder  Schuhneister  geworden  Danquart  Hane  -  mit  dem  repe- 
tierte ich,  examini(e)rte  ine  in  praeceptis  Orammaticae,  gab  ime 

teutsche  argumenta  scrfbendi,  corrigierte  ime  seine  scripta. 

Alle  Gelt,  so  uns  unsere  Altern  schickten,  mosten  wir  un- 
serm  Praeceptori,  M.  Henrico  Lingensi,  thun,  was  wir  von  Nöten, 
von  ime  nach  der  Handt  fordern  unnd  Alles,  wen  (!)  wir  von  ime 
entpfingen,  wenns  auch  ein  Dreiling  war,  auch  wofür  wirs  aus- 
gieben,  propper  auffschreiben. 

Meine  Praeceptores  namen  sich  meiner  an  umb  meines 
Brüdern  willen,  auch  das  sie  sahen,  das  ich  mich  von  den  studiis 
nicht  begeben  wolte;  dargegen  ich  auch  fleissig  aufwartete,  stetts 
umb  unnd  bei  inen  wahr.  Das  war  meinen  Commilitonibus 
nicht  mit,  waren  mit  mir  ubell  zufrieden;  derowegen  ich  locum 
zu  mutiem  unnd  auf  Rath  meines  Brüdern  nach  dem  GrypBwalde 
zu  ziehen  entschlossen.  . . .  Anno  XLI  bin  ich  von  Rostoglc  ab- 
gcscheiden  unnd  nach  Haus  gezogen.« 

Auch  Nathan  Chytraeus  berichtet  uns  in  seiner  1578  ge- 
haltenen Oratio  de  Anioldo  Burenio  manche  Einzelheiten,  aus 
denen  hervorgeht,  dafi  Burenius  vor  allen  Dingen  sta^ng  auf 
Zucht  hielt,  strenger  noch,  als  es  der  Buchstabe  des  Gesetzes  vor- 
schrieb. Er  gestattete  nicht  wie  wohl  manche  andere,  daß  seine 
Schüler  nach  der  Abendmahlzeit,  die  zwischen  5  und  6  Uhr  fiel, 
bis  in  die  Nacht  hinein  Zedigelage  feierten  oder  Wirtshäuser 
besuchten,  sondern  verlangte,  daß  sie  zeitig  nach  Hause  zurück- 
kehrten. Pünktlich  um  8  Uhr,  im  Juni  und  Juli  um  9  Uhr, 
pflegte  er  persönlich  die  Haustür  zu  schließen  und  die  etu-a 
noch  Fehlenden  festzustellen,  die  dann  am  nächsten  Tage  eine 
scharfe  Rüge  zu  gewärtigen  hatten ;  ebenso  hielt  er  während  der 
für  häusliche  Arbeiten  und  Übungen  bestimmten  Zeit  die  Türen 
meist  geschlossen,  um  sowohl  Störungen  von  außen  als  auch 
mutwilliger  Versäumnis  vorzubeugen,  und  ließ  sich  durch  nichts 
in  der  Durchführung  seiner  Grundsätze  beirren.  Bis  zu  seinem 
Tode,  am  16.  August  1566,  behielt  Burenius  die  Leitung  der 
Arnsburg,  für  "die  er  zuerst  7,  seit  1539  15  rhein.  Gulden  jähr- 
liche Miete  an  die  Universität  zu  zahlen  hatte,  nach  Mag.  Welfs 
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Tode  unterstaizt  durch  sdneii  Schwiegersohn,  den  Professor  der 
Physik  Joseph  Wurtzler,  und  als  auch  dieser  1565  von  der  Pest 
dahing^afft  wurde,  durch  den  Professor  Heinrich  Waren. 

Was  Burenlus  an  seinem  Tdl  fertig  gebracht  hatte,  mußte 
auch  für  die  UniverBitftt  im  ganzen  erreichbar  sein.  Aber  freilidi, 
leicht  war  die  Aufgabe  nicht,  zumal  die  übrige  Studentenschaft 
wenig  Lust  bezeigte,  sich  wieder  in  die  Klausur  der  Regentien 
zu  begeben.  Es  war  wohl  sehr  an  der  Zeit,  die  gelockerten 
Zügel  wieder  straffer  anzuziehen,  und  der  berOhmte  Schulmann, 
Jurist  und  Theolog  Christoph  Hegendorfer,  damals  Syndikus  der 
Stadt  Lflnebuiig,  der  1539  nach  Rostock  berufen  wurde,  um  die 
Neugestaltung  der  UniversUlt  durch  sein  Ansehen  und  seine  Er- 
fahrung zu  fördern,  schlug  daher  unter  anderem  vor,  nach  Art 
des  römischen  Zensus  zu  gewissen  Terminen,  mindestens  einmal 
im  Jahre,  alle  Studierenden  vorzufordem,  ihren  FleiB  und  ihren 
Lebenswandel  festzustellen,  tr9ge  und  leichtsinnige  emstlich  zu 
vermahnen,  unverbesserliche  und  widersetzliche  aber  rücksichtslos 
zu  entfernen.  Hegendorfer  kam  nicht  in  die  Lage,  seine  Ideen 
verwirklicht  zu  sehen;  zu  Ostern  1540  nach  Lüneburg  zurück- 
gekehrt, erlag  er  noch  in  demselben  Jahre,  eben  zum  Super- 
intendenten ernannt  und  erst  40  Jahre  alt,  einer  hitzigen  Krank- 
heit. Drei  Niederländer,  Gisbert  Longolius  aus  Utrecht,  Johannes 
von  Brunkhorst  aus  Nymwegen  und  Johannes  Strubbe  aus  Deventer, 
führten,  vom  Rostocker  Rat  und  den  bedeutendsten  Hansestädten 
tatkräftig  unterstützt,  das  begonnene  Reformwerk  durch  und 
statteten  im  Juni  1544  dem  Rate  darüber  Bericht  ab.  Ihre  Ziele 
sind  strikte  Einhaltung  einer  wohlerwogenen,  genau  vorgeschrie- 
benen Studienordnung  und  Wiederherstellung  der  Disziplin; 
beides  ist  auf  demselben  Wege  zu  erstreben,  nämlich  durch  das 
gemeinsame  Leben  in  den  Häusern  der  Universität  (der  Name 
»Regentien"  ist  im  Schwinden  begriffen)  unter  Aufsicht  und 
Anleitung  der  Professoren  und  Magister.  Nur  wenige  Ausnahmen 
von  dieser  Regel  werden  gestattet,  von  denen  die  umfassendste, 
die  denjenigen,  die  den  Grad  eines  Bakkalaureus  erreicht  haben, 
die  Wahl  der  Wohnung  freistellt,  sehr  bald  jede  Bedeutung  ver- 
lor, da  seit  i  552  dieser  Grad  wenigstens  in  der  fast  allein  in 
Betracht  kommenden  philosophischen  Fakultät  überhaupt  nicht 
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mehr  für  sich  erteilt,  sondern  mit  der  Magisterpromotion  ver- 
einigt wurde. 

Auf  diesem  Grunde  stehen  die  unter  dem  12.  Dezember  1 548 
erlassenen  neuen  Gesetze,  die  neben  der  ausdrücklichen  Erklärung, 
daß  die  alten  Satzungen  der  Universität  unverändert  in  Kraft 
bleiben  sollen,  in  der  Hauptsache  nur  Disziplinarverfügungen 
enthalten.  Voran  steht  die  Vorschrift,  in  den  Universitätshäusern 
zu  wohnen,  und  die  Androhung  der  Relegation  bei  fortgesetztem 
Unfldß  (O  wenn  das  doch  jetzt  noch  so  wäre!  schreibt  etwa 
50  Jahre  später  einer  an  den  Rand).  Darauf  folgen  die  Regeln 
für  das  Leben  in  den  Regentien  untereinander  und  im  Verliflltnis 
zu  den  Dozenten,  ganz  ähnlich  wie  ein  Jahrhundert  früher;  auch 
die  Qeldshafen  für  den  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  und 
für  das  Umherstreifen  auf  den  Siraßen  zur  Zeit  der  öffentUchen 
Voriesuns!»  sind  beibehalten.  Dem  Rektor  und  den  Henrai  vom 
Rat  haben  die  Studenten  mit  entblößtem  Haupte  Ehrfurcht  zu  er- 
weisen, alle  Doktoren»  Ltzentiaten,  Magister  und  Bakkalaurei  sind 
zu  grüßen,  besondera  aber  die  Professoren  und  Dozenten,  bei 
deren  Eintritt  sich  alle  zu  erheben  haben.  Schmähungen,  Ver- 
leumdungen, wdrtlidie  und  tättiche  Beleidigungen  gegen  Kommi- 
litonen oder  Bürger  werden  nach  Verhältnis  der  Schwere  bestraft. 
In  bezug  auf  die  Tracht  wird  bestimmt,  daß  die  Studenten  sich 
anständiger  Kleidung  zu  befleißigen  haben,  und  festgestellt,  daß 
nach  allgemeinem  Urteil  nur  lange  Gewänder  für  anständig  und 
züchtig  gelten.  Das  Waffentragen  innerhalb  der  Stadt  ist  unter- 
sagt, besonders  bezieht  sich  dies  Verbot  auf  die  langen  silber- 
beschlagenen Raufdegen.  Nächtliches  Umherschwärmen  mit 
lärmendem  Oesanp;^  mit  Flöten,  mit  Blas-  und  Saiteninstrumenten 
überhaupt  ist  bei  Goldgulden  Strafe  verboten.  Das  ist  für 
nächtliche  Ruhestörung  nicht  mehr  wie  billig,  aber  es  scheint, 
als  ob  die  gelehrten  Herren  auch  bei  Tage  der  edlen  Musica 
keine  übermäßige  Liebe  entgegeng^racht  hätten,  denn  in  dem 
Lehrplan  von  IS 44  wird  sie  zwar,  da  sie  nun  einmal  zu  den 
sieben  freien  Künsten  gehört,  an  ihrer  Stdle  zwischen  Rhetorik 
und  Geometrie  aufgeführt,  aber  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung^ 
daß  sie  von  vielen  als  Lehfgegienstand  gar  nicht  oder  doch  nur 
an  allerietzter  Stelle  anerkannt  werde^  wenig^ens  was  die  Instni- 
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mentalmusik  angehe.  Diese  störe  die  Mitschüler  und  verlocke 
zur  Leiditfertigkeitf  und  wenn  sie  auch  zur  Erholung  von  ernster 
Arbeit  ganz  nützlich  sein  möge,  90  dürfe  ihre  Übung  doch  die 
Nachbarn  nicht  belflstigen,  kurz,  sie  sei  überhaupt  mehr  zu 
dulden  ai$  zu  pflegieii,  damit  die  Studenten  nicht  etwa  als  Pfeifer 
oder  Lautensdiliger  in  die  Hefanat  zurfiddcehrten  statt  als  Qe- 
lebrte.  Gesang  zu  treiben,  solle  (schon  aus  Rflcksidit  «uf  den 
Knchengesang)  nicht  verboten  sein  und  dem  Oesang^ehrer  ein 
Plätzchen  in  der  Universittt  verslattet  werden,  wo  er  seine  Kunst 
Oben  kdnne,  aber  nur  zu  einer  Tageszd^  in  der  kdne  wichtigeren 
Oeschfifle  dadurch  Störung  erleiden. 

Die  Paragraphen  36-43  bestimmen  f^er:  Der  Besuch 
OffentUcfaer  Hftuser,  wo  gezecht,  gespielt  und  noch  schlimmeres 
getrieben  wird,  ist  bei  1  Gulden  Strafe  verboten.  Wein-  und 
Bierkeller  zu  besuchen  (der  beliebteste  war  der  Barthsche  Keller 
unter  dem  Neuen  Hause;  fast  jede  Ruhestörung,  Schlägerei  und 
dergleichen,  die  in  den  Akten  vorkommt,  nimmt  von  da  ihren 
Anfang,  obgleich  die  «Bahren«-  oder  „Borenstekers",  die  städtische 
Sicherheitswache,  unmittelbar  daneben  ihr  Wachtlokal  hatten), 
kostet  ^  4  Gulden.  Glücksspiele  sind  überhaupt  untersae^t.  An 
Hochzeitstänzen  darf  fortan  kein  Student  ohne  ausdrückliche 
Erlaubnis  des  Rektors,  Promotors  oder  Dekans  teilnehmen. 
Wer  die  zuerkannten  Strafen  zu  erlegen  sich  weigert,  wird  rele- 
giert Für  die  Führung  der  Untersuchung  wird  als  Grundsatz 
aufgestellt,  daß  für  überwiesen  gilt,  wer  sidi  von  den  g^gen  ihn 
vorgebrachten  Beschuldigung^  nicht  zu  reinigen  vermag;  daher 
können,  wenn  bei  schweren  Vergehen  die  TMer  unentdedct 
bleiben,  sSmtliche  Glieder  der  Universität  einzeln  voigefordert 
und  ihnen  der  Beweis  ihrer  Unsdiuld  auferl^  werden.  Wer 
sich  dessen  weigert,  wird  als  überführt  angesehen  und  ent- 
sprechend bestraft.  Ein  Fall,  in  dem  wirklich  zu  diesem  letzten 
Mittel  gegriffen  worden  wftre,  hat  allerdinga  bisher  nidit  nach- 
gewiesen werden  können. 

Etwa  zwanzig  oder  mehr  Jahre  nachher  (zwischen  1564 
und  1590)  erfolgte  eine  neue  Redaktion  der  Universitätsgesetze, 
die  jedoch  in  ihrem  ganzen  Aufbau  —  sie  ist  nach  den  10  Ge- 
boten gegliedert  -  und  in  ihrer  rhetorisch  aufgebauschten  Fassung 
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nur  für  die  öffentliche  Verlesung  beim  Rektoratswechsel  berechnet 
scheint;  materiell  stimmt  sie  mit  den  älteren  Vorschriften  ziem- 
lich überein,  hat  offenbar  nie  besondere  Geltung  gehabt  und 
wurde  um  1620  auch  formell  wieder  aufgehoben. 

Daß  diese  Gesetze  oder  vielmehr,  da  sie  ja  nur  wenig 
Neues  enthalten,  ihre  strengere  Handhabung  von  der  Studenten- 
schaft nicht  besonders  wohlgefällig  aufgenommen  wurden,  kann 
nicht  weiter  wunderbar  erscheinen.  Bald  ging  denn  auch  ein 
Teil  der  Studentenschaft,  der  sich  dadurch  in  seiner  persönlichen 
Freiheit  beschrBnkt  f&Mte,  zu  offener  Widenetdichkeit  über  und 
riß  andere  mit  sidi  fort  Energisches  Einschreiten  gegen  die 
RldelsfQhrer  wird  seüie  Wü'kung  nicht  verfdilt  haben,  wenigstens 
versuchten  die  Aufsässigen  bald,  ihren  Willen  auf  eine  andere, 
die  einzelnen  nicht  so  offensichtlich  bloßstellende  Weise  durch- 
zusetzen, indem  sie,  um  die  Universität  in  Verruf  zu  bringen, 
Überall  ausstreuten,  zu  Rostock  gebe  es  keine  richtige  freie  Uni* 
versität  mehr,  sondern  nur  noch  ein  Arbeitshaus  und  eine  Zucht* 
anstalt  für  Schuljungen,  und  die  ganze  Neugestaltung  der  Hoch- 
schule sei  auf  nichts  weiter  als  auf  Geldschneiderei  berechnet; 
die  Beschränkung  der  Wohnungen  auf  die  Universitätshäuser, 
die  Menge  der  vorgeschriebenen  Vorlesungen,  die  Höhe  der 
Honorare  und  der  Geldstrafen  hätten  einzij?  und  allein  den 
Zweck,  der  Universität  und  den  Professoren  große  Einnahmen 
zu  sichern.  Fast  scheint  es,  als  ob  diese  bösartigen  Verleum- 
dungen nicht  ohne  Wirkung  geblieben  seien,  denn  die  Jahre 
1548  bis  1552  zeigen  eine  sehr  erhebliche,  durch  andere  Ur- 
sachen nicht  ausreichend  zu  erklärende  Abnahme  in  der  Zahl 
der  Immatrikulationen,  die  etwa  auf  die  Hälfte  zurückgingen.  In 
diese  Zeit  gehört  die  mit  Recht  berühmt  gewordene  Rede  de 
disdplina  scholae  Rostochianae,  in  der  Arnold  Burenius  die  Ur- 
sachen und  Ziele  der  Neugestaltung  auseinandersetzt  und  die 
umhiufenden  Qerflchte  auf  ihren  wahren  Wert  zurflckfflhrt  Bald 
hob  sidi  auch  wieder  der  Zufluß  der  Studierenden,  so  daß  schon 
im  Sommer  1552  155  Immatrikuhrtionen  stattfanden,  und  es  ent- 
faltete sidi  ein  recht  reges  wissenschaftliches  Let)en.  Als  Beweis 
dafQr  mag  gelten,  daß  von  den  in  den  nächsten  fQnf  Jahren  hier 
«ingetragenen  Studenten  nidit  weniger  als  1 1  spftter  telbst  Univer- 
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sitätslehrer  geworden  sind,  7  in  Rostock,  3  in  Heidelberg,  1  in 
Wittenberg.  Daß  auch  in  den  nächsten  Jahrzehnten  keine  un- 
günstir^eren  Verhältnisse  eintraten,  zeichen  die  Promotionsiisten, 
literarischen  Publikationen  und  sonstigen  wissenschaftlichen  Be- 
tätigungen, die  vom  Lehrkörper  und  dessen  Schülern  ausgingen. 
Johannes  Janssen  ist  allerdings  gegenteiliger  Ansicht,  aber  die 
zwei  Belege,  die  er  in  seinem  Schriftchen  «Aus  dem  deutschen 
UnivoRSilftlsleben  des  16.  Jahrhunderts"  (Frankfurt  a.  M.  1886) 
&  17  fQr  die  Faulheit  der  Rgstocker  Studenten  anfährt»  sind  bd 
weHem  dtarakteristiacher  f&r  seine  Art,  Oeachicfate  zu  sdireiben, 
ab  für  die  Zustlnde  auf  unserer  Universitü  Während  er  das 
«Etwas*  kennt  und  benutzt,  zitiert  er  die  eine  Stdlei  in  der 
Henog  Ulrich  seine  Freude  darüber  ausspricfal^  daB  es  doch  auch 
noch  fleißige  Leute  unter  den  Rostocker  Studenten  gebe,  und 
nur  diese,  nach  Kray,  der  sie  aus  anderen  Orflnden  aus  dem  im 
»Etwas"  gegebenen  Zusammenhange  loslOst,  und  sieht  darflber 
hinweg,  daB  sie  nichts  als  eine  allgemeine  höfliche  Redewendung 
ist,  um  Nathan  Chytraeus  zu  belobigen,  daß  er  seine  Schüler  so 
weit  gebracht  habe.  Übrigens  laUt  sich  sehr  bequem  der  Nach- 
weis führen,  daß  die  Unterrichtsresultate,  nach  der  Zahl  der 
Promotionen  gemessen,  vor  und  nach  1585  (woher  diese  Äuße- 
rung stammt)  noch  bessere  waren.  Die  andere  Steile,  aus  einem 
Anschlag  des  Professors  Jobs.  Gothmann  vom  Jahre  1602,  worin 
dieser  anzeigt,  daß  er  über  den  Codex  zu  lesen  gedenke,  und 
die  Studenten  auffordert,  sie  möchten  sich  die  eine  Stunde  Vor- 
lesung nicht  gar  zu  sauer  werden  lassen,  mag  ja  für  einen,  der 
über  die  Vorlesungsverhältnisse  an  den  Universitäten  des  16.  und 
1 7.  Jahrhunderts  nicht  näher  unterrichtet  ist,  die  von  Janssen  zur 
seinigen  gemachte  Vorstellung  erwecken,  daß  eine  Stunde  wöchent- 
lich (statt  tlglich)  gemeint  sei,  aber  von  Janssen  müßte  man  doch 
vorauaaetzen,  daB  er  besser  davon  und  von  der  Wichtigkeit  des 
Codex  fOr  das  RechlsshxUum  Bescheid  wOBte.  Die  vorheigdiende 
Ermahnung  Gothmanns  an  die  Studierenden,  sie  möchten  sich 
nicht  allein  auf  hAuslichen  IHeiB  und  Repelitorien  veriassen,  son- 
dern auch  das  lebendige  Wort  des  Lehrers  hören,  ist  ganz  w^- 
geblieben,  und  auBeidem  ist  Gothmann  nur  einer,  allerdmgs  der 
tiedeutendsie,  der  damals  in  Rostock  lehrenden  vier  ofdentlicfacn 
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Professoren  der  Rechtswissenschaft.  Die  theologische  Fakultät 
kam  durch  David  Chytraeus,  Simon  Pauh',  Lucas  Bacmeister  und 
Johann  Freder  zu  sehr  hoher  Blüte,  und  die  Rostocker  Theologen 
genossen  ihrer  gediegenen  wissenschaftlichen  Biidunjr  halber  weit 
und  breit  als  Geistliche  und  Lehrer  eines  hohen  Ansehens,  das 
nur  durch  den  Ruf  einer  vielleicht  übergroßen  Streitbarkeit  auf 
kirchlichem  Gebiete  etwas  beeinträchtigt  wurde;  wird  doch  dem 
1578  als  Pastor  nach  Norden  in  Ostfriesiand  berufenen  Magister 
Johannes  Oldewelt  1594  im  Visitationsprotokoll  ganz  besonders 
nadigerühmt,  »whowol  Oldeweld  van  Rostock  herkamen,  so  was 
he  doch  van  Nahiren  fredefertig«.  Die  philosophische  FakulOt 
shmd  ihr  an  vorzflgUdien  Lehrlaftfien  nicht  nadi,  bildete  aber 
damals  in  der  Hauptsache  nur  dte  Vonhife  zu  den  drd  anderen; 
hl  ihr  sind  demnach  vorzugsweise  die  jflngeicn  Semester  zu 
suchen,  dte  emer  schlrfepen  Überwachung  unterstanden  und  fOr 
die  vor  allem  die  Verpflichtung,  in  den  UniversHitshiusem  und 
unter  der  unmitlelfaaren  Aufsicht  der  dazu  verordneten  Persdn- 
fichkeiten  zu  wohnen,  erfassen  war.  Die  Medizhier  haben  be- 
deutende Namen  aufzuweisen,  sind  jedoch,  vielleicht  mit  Ausnahme 
der  wenigen  Jahre,  in  denen  Levinus  Battus,  Heinrich  Brucaeus 
und  Petrus  Memmius  im  Verein  hier  wirkten,  nie  besonders 
zahlreich  gewesen,  während  die  Juristenfakultät  nicht  nur  sehr 
tüchtige  Vertreter  und,  wie  die  Zahl  der  Promotionen  beweist, 
fleißige  Hörer  zählte,  sondern  auch  wohl  alles,  was  dem  Adel 
und  dem  städtischen  Patriziat  entstammte  und  weniger  des 
Brotstudiums  als  nur  einer  allgemeinen  akademischen  Bildung 
halber  die  Universität  bezogen  hatte,  an  sich  zog.  Für  diese 
letztere  Kategorie  konnte  freilich  das  Leben  eines  Musterstudenten 
nach  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  keinen  besonderen  Reiz  haben. 
Nach  täglich  7-8stündiger  Arbeit,  teils  in  der  Regentie  unter 
der  Überwachung  des  Letters»  teils  im  öffentlichen  Kolleg;  gegen 
Abend  zwei,  im  Hochsommer  sogsr  drei  Stunden  zur  Erholung 
und  OeseUigIceit  ~  aber  beileibe  nicht  im  Wirtshaus  Sonn- 
tage Morgenandacht  im  Hause,  dann  Besudi  des  Oottesdienste^ 
nachmittags  vielleicht  noch  ein  Konversatorium  Ober  christliche 
Ethik,  das  konnte  das  junge  lebenslustige  Volk  nicht  locken.  - 
Feste  für  die  ganze  Universitit  waren  die  mit  großem  Geprftnge 
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unter  regelmäßiger  Teilnahme  des  Rates  gefeierten,  hin  und  wieder 
auch  durch  die  Anwesenheit  der  Landesherren  und  anderer  Fürst- 
lichkeiten ausgezeichneten  öffentlichen  Magister-  und  Doktor- 
promotionen, an  die  sich  stets  eine  große  Oasterei,  ab  und  zu 
gleich  die  Hochzeitsfeier  eines  oder  des  andern  neuernannten 
Doktors  anschloß.  Bei  besonderen  Gelegenheiten  kamen  auch 
wohl  dramatische  Aufführungen  klassischer  oder  biblischer  Stücke 
vor.  Wie  das  offizielle  Urteil  Ober  die  Musik  lautete,  haben  wir 
sdion  gefaOit;  gesellige  Veignflgen  wie  Balltpjel  und  Tanz  werden 
anfier  den  verbotenen  QlQcksspielen  nur  gpnz  beilittfig  genannt 
Des  Besuchs  der  Badestuben  geschieht  keine  Erwähnung;  ob 
nan  ihn  als  notwendiges  Obel  betrscfatete  und  stiUachwelgend 
duldete,  oder  ob  man  an  der  Sitte,  daß  beide  Geschlechter  g&> 
mdnachafflich  das  Bad  besuchten,  kehien  Anstoß  nahm?  Jeden^ 
falb  war  dies  in  Rostock  noch  1590  allgemeiner  Brauch,  und 
der  reisende  Student,  der  uns  dies  beridilet,  sagt  ausdrOddich: 
»Das  Voldc  hn  Lande  und  Stedt  sind  es  also  gewohnt,  achtens 
und  scheuens  nicht,  aber  mir  und  einem  Ausländischen  kombt 
es  selzam  und  wunderlich  tür." 

Der  Besuch  von  Hochzeitstänzen  war  jedenfalls  sehr  beliebt 
bei  den  Studierenden,  und  auch  die  Gastgeber  werden  schwer- 
lich viel  eingewendet  haben,  wenn  sich  außer  den  Geladenen 
auch  noch  einige  ungeladene  Freunde  einfanden;  als  sich  aber 
die  Fälle  von  Unmäßigkeit  und  Roheit  häuften,  als  ganze  Banden 
trunkener  Gesellen  gewaltsam  sich  den  Eintritt  erzwangen,  mußte 
auch  dies  Vergnügen  gesetzlich  eingeschränkt  werden,  ebenso  wie 
die  lärmende  Begrüßung  des  neuen  Jahres  und  die  herkömm- 
lichen Lustbarkeiten  zu  Fastnacht  Besonders  werden  die  Umzüge 
Maskierter  bei  Tage  und  bei  Nacht,  namentlich  wenn  diese  Waffen 
tragen,  das  wüste  Geschrei,  das  Eindringen  in  die  Häuser  und 
außerdem  ein  Spiel  untersagt  welches  nach  dem  hileinischen  Worte 
mussitaire  benannt  ist  Dies  betodbend,  dnng^  die  Frevler  in 
fremde  Hiuser  ein,  die  Waffen  schwingend  und  greulichen  Lärm 
vollführend.  Da  mussitare  soviel  wie  murmeln  bedeutet,  so  ist 
damit  vielleicht  nur  eine  lateinische  Umschreibung  des  deutschen 
«Mummenschanz«  versucht 

Das  Waffentragen  innerhalb  der  Stadt  war  bekanntlich 
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untersagt;  später  war  es  erlaubt,  zur  Nachtzeit  dite  Wdir  zu 

tragen,  doch  mußte  man  alsdann  mit  einer  hellbrennenden  Leuchte 
versehen  sein.  Wer  mit  Waffen,  aber  ohne  Leuchte  betroffen 
wurde,  verfiel  um  so  strengerer  Strafe.  Das  Fechten  an  sich 
WBX  gestattet,  wenn  auch  unter  gewissen  Einschränkungen,  und 
gehörte  zur  guten  Erziehung.  Der  erste  bekannte  Fechtmeister 
hieß  Heinrich  Schwerin  und  bekam  auf  sein  Gesuch,  Schule 
fechten  zu  dürfen,  1560  vom  Rat  den  Doberanschen  Hof  dazu 
angewiesen,  doch  unter  der  Bedingung,  daß  niemand  daselbst 
fechten  solle  ohne  des  Rats  Willen ;  öffentliche  Fechtübungen  von 
Studenten  bedurften  der  Genehmigung  des  Rektors.  Heinrich 
Schwerin,  offenbar  ein  alter  Soldat,  hatte  wegen  seiner  der  kirch- 
lichen Weihe  ermangelnden  Familienverhftltnisse  alleriei  Mißhellig- 
kriten,  wurde  aber  doch  spftter,  1573,  von  der  Stadt  Rostock  als 
Hauphnann  in  Dienst  genommen  und  führte  als  solcher  den 
Herzflgien  ein  FIhnlein  Knechte  zu. 

Dudle  im  heutigen  Sinn,  die  zu  vorher  besthnntter  Zeit 
nach  festen  Regeln  unter  Beistand  von  Sekundanten  und  Auüsidit 
eines  Unparteiischen  stattfinden  und  die  andcrwflrts  schon  im 
16.  Jahrhundert  vorkommen  sollen,  sind  in  Rostock  in  dieser 
Zdt  noch  nicht  nachzuweisen,  sondern  nur  in  der  Form  des 
zuflUligen  Kampfes,  des  Renoootre.  Die  Obrigkeit  sdieint  bei 
den  Zweikämpfen  der  Studenten  untereinander,  so  lange  keine 
schweren  Verwundungen  vorkamen,  nach  dem  Grundsatz  ge- 
handelt zu  haben:  wo  kein  Kläger  ist,  ist  auch  kein  Richter, 
wenigstens  sind  eigentliche  Duellmandate  nicht  bekannt,  und  bei 
schlimmerem  Ausgange  fielen  sie  eben  unter  die  Gesetze  über 
schwere  Körperverletzung.  Weltbekannt  ist  ein  Zweikampf  ge- 
worden, in  dem  der  berühmte  Astronom  Tycho  Brahe  der  unter- 
liegende Teil  war.  Nach  der  Schilderung  eines  Mannes,  der 
Brahe  noch  persönlich  gekannt  hatte,  des  dänischen  Historikers 
Johannes  Stephanius,  war  Tycho  bei  einer  Hochzeitsfeier,  die  am 
10.  Dezember  1566  im  Hause  des  Professors  Lucas  Bacmeister 
stattfand,  mit  einem  andern  dänischen  Adeligen,  Manderup  Pas» 
berg,  in  Streit  geraten,  wie  es  heißt,  weii  jeder  von  beiden 
hauptete^  mehr  von  der  Mathematik  zu  verstehen  als  der  andere, 
Sie  hennlen  sich  hn  Zorn,  und  nadulem  sie  bei  Oeiegenheit 
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einer  Weihnachtslustbarkeit  am  27.  Dezember  abermals  in  Zwist 
geraten  waren,  trafen  sie  am  29.  Dezember  abends  7  Uhr,  also 
bei  völliger  Dunkelheit,  auf  offener  Straße  wieder  zusammen  und 
hieben  (»als  EdcUeute  und  Studenten",  fügt  Oassendi,  Tychos 
Biograph,  entschuldigend  hinzu)  nach  kurzem  Wortwechsel  auf^ 
einander  los,  wobei  T3fcfao  den  gmzen  vorderen  Teil  seiner  Nase 
einbftBte  und  darum  splfeer  eine  kflnsflidie,  aus  einer  Mischung 
von  Qold  und  Silber  hagvsleUte  Nase  trug,  die  indessen  einer 
nalflrUdien  tfnadiend  ihnlidt  gewesen  sein  solL  DaB  man  bei 
Theotogen  verhauene  Gesichter  damals  ebensowenig  gern  sah 
¥ne  heute,  beweist  ein  Abgangszeugnis  vom  9.  Oktober  1584, 
worin  dem  BaHhasar  Qosius  aus  der  Lausitz  amtHch  testiert  wird, 
daß  die  große  Narbe,  die  er  auf  der  Backe  trage,  kein  Zeichen 
eines  Raufbolds  sei.  Der  seiner  Obhut  anvertraute  schlesische 
Adlige  Dibrand  von  Reibnitz  sei  eines  Abends  auf  dem  Heim- 
weg mit  einem  vornehmen  Burgerssohn  in  Streit  und  Kampf 
geraten.  Der  Bürgerssohn  war  seinem  Gegner  an  Stärke  über- 
legen, und  als  er  zu  einem  wuchtigen  Hiebe  ausholte,  warf  sich 
Balthasar  zwischen  die  Fechtenden  und  empfing  so  den  seinem 
Herrn  zugedachten  Hieb. 

Mit  der  Zeit  ließ  die  zuerst  geübte  strenge  Handhabung 
der  Gesetze  nach;  das  Gebot,  nur  in  den  Regentien  zu  wohnen, 
war  nicht  mehr  durchzuführen,  als  die  Zahl  der  Studenten  eine 
gewisse  Höhe  überstieg.  Außerdem  war  der  für  Studenten- 
wohnungqi  (in  der  Regel  bewohnten  ihrer  vier  ein  Zimmer) 
verfügbare  Raum  in  den  Regentien  sehr  geschmälert  dadurch, 
daß  die  Leiter  sich  nicht  mehr  wie  frOher  mit  einem  einzelnen 
Zimmer  bq;nflgen  konnten,  sondern  jetzt  audi  Wohn-  und  Wirt- 
schaftsrlume  fßr  ihre  Familie  beanspruchten  und  erhielten,  ganz 
abgesehen  von  UnMen,  wie  der  Bnnd  des  großen  Kolkgs  am 
Hopfenmarkt  in  der  Nacht  vom  6.  zum  7.  Dezember  1565.  Viele 
der  Professoren  mieteten  darum  BOrgeihftuser  und  richteten  diese 
zu  Studentenwohnungen  ein,  was  widler  neben  manchem  andern 
eilte  Qudle  fortwahrender  Differenzen  zwischen  dem  Rat  und 
der  Universität  war,  indem  auch  für  diese  zu  Bürgerrecht  lie- 
genden Grundstücke  die  Befreiung  von  städtischen  Lasten  und 
von  der  Akzise  beansprucht  wurde.    Die  Inhaber  solcher  Häuser 
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sahen  sich  wohl  mehr  als  einmal  genötigt,  jugendUchem  Übermut 
gegenüber  nicht  nur  ein,  sondern  beide  Augen  zuzudrücken,  um 
ihre  Wohnungen  auch  stets  besetzt  zu  haben,  und  diese  Nach- 
sicht griff  schließlich  auch  in  den  Regentien  Platz.  Schon  kurz 
nach  dem  Tode  des  Arnold  Burenius  wurde  der  von  diesem 
selbst  zum  Nachfolger  empfohlene  Professor  Heinrich  Waren, 
dessen  eigener  Sohn  als  Teilnehmer  an  einem  groben  Exzesse 
bestraft  werden  mußte,  vom  Konzil  ermahnt,  die  Zügel  straffer 
anzuziehen,  und  um  dieselbe  Zeit  wird  die  Klage  laut,  daß  das 
zur  Universität  gehörige  Haus  des  «rsten  Professors  der  Theologie 
(die  heutigie  Stadtkommandantur)  zu  dnem  Kruge  geoiifibnuidit 
werde.  Unter  diesen  UmsHnden  darf  man  sich  nicht  wundem, 
wenn  die  Burschen  In  Büiigerhflusem  erst  recht  taten,  was  sie 
wollten.  Die  bisher  üblichen  Qeldbufien  fOr  leichtere  Veig^hen 
versagten  die  Wh*kung,  waren  auch  wohl  nicht  immer  leicht  bei- 
zutreiben, und  so  hören  wh-  jetzt  auch  zuerst  von  Oefängnis- 
und  Kaizcistrdie.  Im  4.  Abschnitt  der  Formula  concordiae  vom 
11.  Mal  1563,  die  die  Rechtsverhältnisse  zwischen  den  Landes- 
herren und  dem  Rat  in  betreff  der  Universität  regelt,  heißt  es 
darüber: 

»Zudem  auch  des  Oefängniß  halben  nach  Gelegenheit  der 
Personen  und  Übertretung  billig  ein  Unterscheidt  gemacht  und 
gehalten  wird,  als  ist  demnach  behandelt,  bewilligt  und  an- 
genommen worden,  daß  die  Studenten,  so  sich  untereinander 
oder  andere  auff  der  Gassen  oder  in  Häusern  bey  nächtlicher 
Weile  hawen,  schlagen,  den  Professoren  oder  Bürgern  die  Fenster 
außwerfen,  Häusere  stürmen  und  sonsfcen  Muthwillen  treiben,  und 
dieselben  auff  frischer  That  ergriffen,  oder  hemacher  erfahren, 
wer  der  oder  die  gewesen,  sollen  dieselbe  bey  Nacht  durch  der 
Stadt  Wächtere  in  den  Carcerem  unter  dem  Rstfihause,  der 
Finckenbawr  gienandt,  deßgleichen  auch  bey  Tage,  jedoch  bey 
Tsge  mit  vorwissen  und  nicht  ohne  Erleubnifi  des  Redoris  Aca- 
demuc^  eingefOhret  werden. 

Wolten  aber  die  Professores  oder  andere  giesessene  Batgier 
dafQr  haften  und  BArge  werden,  daß  dieselbe  muthwillige  Stu- 
denten bey  Tage  ungeführet  in  den  Carcerem  gehorsamblich 
wollen  dngehn,  sol  der  oder  dieselben  Studenten,  so  solche 
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Bürgen  überkommen  können,  derselbigen  genießen.  Hiemit 
aber  die  hochsträfliche  Ubertrettung  und  gewaltsame  Einteile  in 
der  Professom  oder  Bürger  Mausere,  so  bey  Tage  etwan  gesehen 
möchten,  oder  ander  grauwsamer  Muthwille,  als,  wanner  die  Stu- 
denten die  Bürger  auff  der  Gassen  niederschlagen,  in  Wein- 
kellern, Schüttingen  und  andern  Bierzechen,  (deren  sie  sich  doch 
ohne  das  billig  eußeren  sollen),  die  Bürgere  oder  Einwohner 
hawen  oder  sonsten  gefährlich  verwunden,  nicht  sollen  gemeinet 
seyn:  Und  sollen,  so  dermaßen  bey  Tage  freveln  und  Gewalt 
üben,  von  den  Stadt-Knechten  ergriffen  und,  biB  so  lang  der 
Rector  oder  Vice-Rector  darumb  ersucht,  gehalten  werden,  und 
folgigtich  die  Einführung  ins  Ge&tognift  mit  desselben  Consens, 
BiUigung  nnd  Nachsicht  geschehen.* 

Fflr  geringere  Veigdwn  wurden  mildere  Strafen  festgesetzt 
nlmlich:  *  Wanner  die  Studenten  sich  gegen  ihre  Praeoeplores  in 
disdplina  muthwillig^  ungehorsamb^  und  verseumhlich  in  LecÜo- 
nibus  und  Exereitiis  veriudten,  fürs  erste,  und  denn  zum  andern, 
wanner  sie  sich  untereinander  oder  mit  Bliigem  und  Einwohnetn 
dtn  sanguinis  effusionem  reuffen  und  schbgen,  daß  die  Vcr- 
brecfacr  alBdann  in  einer  Regentien  oder  Collegio,  darinne  die 
Verbrechunge  geschehn  oder  der  Verbrecher  gehöret  und  seine 
Wohnung  hat,  in  ein  Loch  oder  sonsten  darzu  verordnetes 
Gemach  gesetzt,  geschlossen  und  also  gezüchtiget  werden.  Zum 
dritten,  daß  sehr  verwundete  oder  schwache  Studenten  oder  hohe 
iSiands-Personen,  als  Fürsten,  Grafen,  Freyherm,  und  andere  für- 
nehme Personen,  welche  die  Rechte  egregias  oder  illustres  per- 
sonas  nennen,  (jedoch  die  Jugend  vom  Adel  außbescheiden),  so 
ungefehrlich  und  unvorsetzlich  zum  Unfall  kehmen,  in  ihre 
Herberge  gelegt  und  auff  ein  Handgelübde  verstrickt  werden 
mögen,  und  sei  diese  Milderung  oder  Linderung  des  Gefängniß 
in  andern  allhie  nicht  ausgedrucketen  feilen  nicht  statt  haben." 

Wir  stoßen  hier  auf  einen  Umstand,  der,  so  vorteilhaft  und 
ehrenvoll  für  die  Universität  er  auch  sein  mochte,  doch  das 
seinige  dazu  beitrug,  daß  eine  schlaffere  Handhabung  der  Dis- 
ziplin einriß:  den  immer  steigenden  Zufluß  des  hohen  und  höchsten 
Adels  und  die  diesem  zu  gewfthrenden  Vorrechte.  KönigElicfae 
und  herzogliche  Prinzen  von  Dänemark,  Schleswig  und  Holstein, 
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von  Pommern»  Kuriaml,  Sidiaeii-buienburg  und  Bunnscfawelg- 
Lfinebonn,  Onfen  und  Frahenti  ius  den  vefsdiiedensten  Lindem 
kamen  nach  Rostock,  um  dort  ihren  Studien  obzuliegen.  Daß  die 

ihnen  zustehenden  Freiheiten  auch  auf  ihren  Hofstaat  und  ihre 
nächste  Umgebung  ausgedehnt  wurden,  war  unvermeidlich,  und 
daß  dann  die  übrige  Studentenschaft,  soweit  sie  Mittel  oder 
Kredit  genug  besaß,  es  ihnen  nachzutun  suchte,  war  ebenso  na- 
türHch.  Zuerst  fielen  wohl  die  Kleiderordnung  und  das  Verbot, 
Degen  zu  tragen,  weshalb  Herzog  Ulrich,  als  Administrator  des 
Bistums  Schwerin  Kanzler  der  Universität,  am  16.  Mai  1578  ein 
geharnischtes  Schreiben  an  Rektor  und  Konzil  erließ.  Er  habe 
mit  höchstem  Mißfallen  vernommen,  daß  eine  Rotte  von  Pseudo- 
Studenten, die  mebr  des  Lärmens  als  des  Lernens  wegen  nach 
Rostock  gekommen  zu  sein  schienen,  dort  allerhand  Roheit  und 
Unfug  verübe.  So  sei  auch  die  Tracht  eine  mehr  rittermAfiige 
als  scfaulmAßige  geworden»'  und  es  sei  ihm  berichtet  worden, 
«daß  sich  etliche  Studenten  vom  Addl  und  andeve  nidit  allein 
auB  sondertichen  VorwihE,  Frevell  und  Mufliwükn  mit  Kleidungen, 
Wehrai  und  Federn  tragen  gutz  Idchtferttigk  voriuütten  und 
dardurch  anderen  eingezogenen  frommen  Studenten  böse  An- 
leittaing, Eigerauascn  und  Exempdl  geben,  sondern  auch  euch, 
als  unserai  Rcctoren,  und  die  andern  pnwceptores  groblicben 
voiachten  und  Ihre  staidia  Ihren  EUiärn  und  Freunden  zu 
h(ydi8tem  Naditheil  soldier  leichtfertigen  und  hochvorechHidien 
Uppikett  halben  hindansetzen«.  Und  da  es  ihm  als  Landesherm 
und  Kanzler  nicht  gebühren  wolle,  »solcher  grausamen  und  ab- 
schewlichen  petulantiae  der  Jugend  in  gemeltter  unser  Universität 
zuzusehen  und  solche  laxissimam  laxationem  der  Disdplin  und 
christlicher  erbarer  Zucht  also  öffentlichen  zu  gestatten«,  so  be- 
fiehlt er,  ein  beigelegtes  Mandat,  worin  das  Tragen  der  Federn 
und  Degen  bei  hoher  Geldstrafe,  un  Wiederholungsfall  bei  Ver- 
weisunsT  von  der  Universität  und  aus  dem  Lande  untersagt  wird, 
ungesäunit  zu  verkündigen  und  alsdann  unter  die  Statuten  der 
Universität  aufzunehmen  und  mit  diesen  halbjährlich  verlesen  zu 
lassen.  Am  19.  Mai  wurde  das  Mandat  angeschlagen,  und  schon 
am  nächsten  Tage  erschienen  zwei  seit  1576  in  Rostock  stu- 
dieraide  Brüder  von  AAailinkrod  mit  Notar  und  Zeugen  beim 
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Rektor  und  gaben  in  feierlicher  Weise  die  Erklärung  ab,  daß  sie 
sich  unter  solchen  Umständen  nicht  mehr  als  Studenten  be- 
trachteten. Die  anderen,  deren  Verhältnisse  ein  ähnlich  schnei» 
diges  Auftreten  nicht  gestatteten,  mögen  wohl  für  die  erste  Zeit 
den  Renommierwichs  des  Burschen  von  echtem  Schrot  und  Korn 
(»am  großen  Stiefel  klirrt  der  Sporn,  die  Feder  schwankt  vom 
Hut")  etwas  weniger  auffällig  getnigen  haben,  aber  im  übrigen 
blieb  alles  beim  alten.  Ab  und  zu  wird  wieder  einmal  daran 
erinnert,  auch  wohl  ein  und  der  andere  Übertreter  in  leichte 
Strafe  genommen,  aber  es  zeigte  sich  eben  klar,  daß  der  Zug 
der  21eit  und  die  Mode  stärker  waren  als  Pedell  und  Rektor,  ja 
selbst  stärker  als  der  mit  vollem  Gewicht  ausgesprochene  Wille 
des  Landesberm. 

Man  kann  kaum  umhini  sich  verwundert  zu  ftagen,  ob 
denn  sonst  nichts  oder  wenigstens  nichts  schlinrnieres  an  dem 
Leben  und  Treiben  der  Studierenden  zu  rügen  war  als  aufflUligc^ 
übermäßig  hoffärtige  Klekiertncht  Leider  ist  diese  Frage  nicht 
befriedigend  zu  beantworlen,  wenn  auch  anderseits  das  Bikl, 
weiches  Johannes  Janssen  nsdi  bestenfalls  mißvenlandenen  und 
fdsdi  bewerteten  Zeugnissen  auch  von  Rostock  entwirft»  eui 
duidiaus  fibdies  ist  Er  bat  sich  eben  gegen  die  auf  der 
fladien  Hand  liegende  Tatsache  venchlossoii  daß  die  Quellen, 
die  uns  über  das  Leben  und  Treiben  der  Studentenschaft  Kunde 
geben,  fnt  duidigingig  Disziplinarskten  shid,  in  denen  man 
nicht  den  fleifilgen,  pfUchtgetieuen  Studenten,  sondern  nur  sein 
Wklerspid  zu  finden  erwarten  darf,  oder  Reden,  die  bei  be- 
sonderen Gelegenheiten,  meist  bei  der  Verlesung  der  Universiüts- 
slstuten,  gehalten  wurden  und  durch  mOgUcfaste  Schwarzmalerei 
der  Üliertretungen  pSdagpgisch  wirken  wollen.  Ein  sehr  un* 
gebundener,  landskncchtmäBiger,  ja  roher  Ton  herrschte  t>ei  einem 
großen  Teil  der  akademisdien  Jugend  Deutschhmds  sowohl  wie 
ganz  Europas,  und  Rostock  steht  in  bezug  auf  die  Disziplin  eher 
über  dem  Durchscfanitt,  aber  dennoch  hiuft  sich  von  der  Zeit  an, 
wo  die  ziemlich  vollständig  vorliegenden  Akten  emen  tieferen 
Einblick  gestatten,  Kbige  auf  Kbge.  Die  Fälle  von  Ausschreitungen, 
Veigehen  und  Gewslttätigkeiten,  von  dem  einÜKhen  Schulden- 
machen und  Durchbrennen  bis  zum  gemeinen  Diebstahl,  vom 
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mutmlligen  Fensterdnwerfen  bis  zum  Tofschlag,  biMen  eine 
buige,  schwer  flbenehbare  Rdhe,  in  der  nur  der  vorbedsdite 
Mord  felilt  Die  einzige  deruHge  FreveHal,  die  Ermonfamg  des 
Professors  der  Rechte  Joachim  Qripswold,  der  am  22.  Januar  1559 
im  Garten  des  Collegium  iuridicum  hinferrfida  erschossen  wurden 
out  vielldcfat  Iceinem  Studenten  (wie  aus  dem  Ausdrude  funulus 
geschlossen  werden  könnte),  sondern  einem  gemieteten  Diener 
zur  Last 

Es  wäre  nicht  schwer,  eine  Reihe  charakteristischer  Schil- 
derungen aus  den  Protokollen  herauszuheben  und  daraus  ein 
Bild  des  Rostocker  Studenten,  wie  er  nicht  sein  sollte,  zu  ge- 
stalten, aber  es  würde  zu  viel  Zeit  beanspruchen  und  wäre 
außerdem  überflüssig,  da  es  bereits  vor  294  Jahren  geschehen 
ist,  nicht  von  einem  Epigonen  nach  vergilbten  Akten,  sondern 
von  einem  Manne,  der  als  Rostocker  Student  und  junger  Magister 
mitten  im  Universitätsleben  stand.  Es  ist  das  der  Hamburger 
Albert  Wichgreve,  der  Anfang  1591  in  Rostock  immatrikuliert, 
in  Wittenberg  promoviert  wurde  und  1597  als  Dozent  in  die 
philosophische  Fakultät  zu  Rostock  eintrat  1601  wurde  er  Rddor 
in  Pritzwalk,  1605  Predigier  zu  Allermöhe  bd  Hamburg  und 
verstarb  daselbst  1619.  Zum  JuhUAumsjahr  1600  verfaßte  er 
dne  ktdntsche  KomOdie  unter  dem  Titd  Comdius  rdegsAus» 
die  von  Studenten  auf  dem  Hoplenmarlde  in  Rostode  zur  Auf- 
fQhning  gebracht^  in  demsdben  Jahre  in  zwd  Aufhigen  gedrudc^ 
1603  ins  Deutsche  Abersdzt  und  bis  162p  mindestens  noch 
drdmal  aufgelegt  wurde.  Er  halt  darin  sdnen  Kommilitonen 
dnen  Spiegel  vor,  der  ihr  Bild  ungeschmddidt  zur&dcwirft  und 
zwar  so  genau,  daß  mit  Leichtigkeit  fast  fQr  jede  dnzdne  Szene 
dn  Seitenstfick  aus  den  Akten  nachgewiesen  werden  könnte,  selbst 
für  die  Schlußszene,  wenngleich  für  diese  erst  zwei  Jahre  nach 
der  Aufführung.  Ebenso  sind  auch  eine  Menge  Namen  und  Ört- 
lichkeiten so  klar  angedeutet,  daß  sie  heute  noch  zu  erkennen 
sind.  Wir  können  daher  zu  dem  angegebenen  Zweck  kaum 
etwas  besseres  tun,  als  ihm  Schritt  für  Schritt  in  seiner  Schil- 
derung folgen. 

Der  erste  Akt  führt  uns  in  die  Heimat  des  Cornelius,  vor- 
geblich Britannia,  wolür  wir  aber,  wie  sich  später  zdgen  wird, 
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unbedenklich  Westfalen  setzen  können.  Nach  schweren  Bedenken 
hat  der  Vater  endlich  den  Klagen  über  schlechte  Behandlung  in 
der  Schule  und  den  inständigen  Bitten  um  die  Erlaubnis  zum 
Besuch  einer  Universität  nachgegeben ;  der  Sohn  vermag  seine 
Freude  nur  schlecht  zu  verhehlen,  was  die  Eltern  veranlaßt,  ihm 
noch  viele  gute  Ermahnungen,  besonders  in  betreff  des  weib- 
lichen Geschlechts  mit  auf  den  Weg  zu  geben.  Namentlich  die 
Mutter  ist  von  banger  Sorge  erfüllt.  Kaum  sind  die  Eltern  for^ 
so  jubelt  Cornelius  auf:  »HoUa,  hoscha,  ho!  Wer  ist  wohl  besser 
dun  als  ich?«  und  ventt,  wie  er  schon  als  Schüler  seinem  ver- 
trwiensseligen  Vater  einen  Taler  nach  dem  andern  unter  falschen 
Vorspiegdungen  entlockt  und  sich  dafttr  mit  seiner  Eugenia 
gfitlich  gielan  habe.  Er  geht,  um  sich  auch  von  dieser  zu  ver- 
abschieden; sie  fit  ihm  zu  einem  bttigeiUchen  Beruf  im  Vater- 
famde,  aber  er  hat  höhere  Ziele  im  Kopffe  als  Landjunker  oder 
KrSmer  zu  werden:  tioendatus  juris  will  er  werden.  Geschenke 
und  Kflsse  austauschend,  trennen  sie  sich  endlich. 

Zweiter  Akt:  Ankunft  in  Rostock.  Drei  Studenten,  Grillus, 
Susio  und  Sorgius,  erblicken  den  Ankommenden  auf  dem  Markte, 
begrüßen  ihn  als  früheren  Schulkameraden  und  fragen,  ob  er 
etwa  das  lang  ersehnte  Geld  für  sie  mitbringe.  Das  hat  Cor- 
nelius freilich  nicht,  sondern  nur  Briefe  von  den  Vätern,  was  mit 
großer  Entrüstung  aufgenommen  wird.  Glauben  denn  die  Alten, 
daß  man  in  Rostock  von  der  Luft  leben  kann?  ruft  Grillus  aus; 
Susio  erklärt,  er  werde  sich  anwerben  lassen  und  gegen  die 
Türken  ziehen;  und  Sorgius  wird  eine  Antwort  schreiben,  die  der 
Alte  nicht  an  den  Spiegel  stecken  soll.  Cornelius,  ob  dieses 
Zomausbruchs  bestürzt,  entschuldigt  sich  damit,  er  habe  ja  nur 
seine  Schuldigkeit  getan.  Nein,  sagt  Grillus,  das  hast  du  noch 
nicht;  morgen  wirst  du  es  erfahren.  Cornelius  ahnt  nun  schon, 
was  gemeint  ist,  und  als  Sorgius  sich  erbietet,  den  Depositor, 
der  am  nichsten  Tage  aus  dem  stinkenden  Beanus  emen  richtigen 
Studenten  machen  soll,  durch  ein  anstSndig^  Trinkgeld  zur 
Nachsidit  zu  stunmen,  gilit  er  ihm  einen  Taler,  den  das  saubere 
KleeUatt,  sowie  er  den  Rficken  gewandt  hat,  unter  Hohngelächter 
verjubelt,  da  sie  heute  zu  Hause  bei  ihrer  Wirtin  doch  nur 
Kraut,  das  nicht  emmal  das  Vieh  mag,  erwarte.   Die  nächste 
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Sioie  sldtt  die  Depddtioiiszeretnonie  in  dmstbcher  Weise  dar, 
und  der  DqMSitor  Aiirarius  (offenbar  dn  Spid  mit  dem  Nunen 
des  damaligen  OberpedeUen  und  Depositofs  Peter  Eß,  indem  fOr 
Aes  (Erz)  aunim  (Oold)  gesetzt  ist,  was  dazu  paßt,  daß  nadi  den 
Akten  Peter  Eß  bei  ausbleibendem  Wechsel  mit  barem  Oelde 
gegen  Schuldschein  auszuhelfen  pflegte)  begleitet  den  ganzen, 
unverändert  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  herübergenommenen 
Akt  mit  spöttischen  Scherzreden,  Nachdem  endlich  die  Hörner 
abgesägt,  der  Bacchantenzahn  ausgerissen  und  der  krumme  Rücken 
glattgehobelt  ist,  zahlt  Cornelius  noch  eine  Lüb.  Mark  als  Gebühr, 
während  sein  Leidensgenosse  Simon  die  Zahlung  für  den  nächsten 
Tag  verspricht.  Darauf  folgt  die  leidlich  bestandene  Aufnahme- 
prüfung beim  Dekan,  der  ihm  zum  Schluß  das  Salz  der  Weisheit 
und  einen  Schluck  Wein  mit  einem  Segensspruche  einflößt 
Nachdem  dies  alles  fertig  ist,  meldet  ilm  der  Pedell  beim  Rektor 
an,  der  ihn  nach  väterlicher  Ermalinung  und  Verpflichtung  auf  die 
Gesetze  in  die  Matrikel  einträgt  und  die  Oebfllu'f  zwd  Qulden, 
weü  er  ein  Mriziemohn  is^  in  Empfuig  nimmt 

Im  dritten  Akt  treffen  wir  Cornelius  im  Oastlnuts,  wo  er 
nadi  dem  Wirte  Oerhaid  (Gerd  E>e]brasge^  bd  dem  die  Westfeien 
kndpten)  fragt,  aber  von  der  Wirtin  kategorisdi  bedeutet  wird, 
dafi  de  dlein  hier  zu  befehlen  habe:  er  m0ge  ihr  also  sdn  Be- 
gehren mitleflen.  Er  bestellt  danuf  bd  ihr  dn  Mahl  fOr  ddi 
und  seine  Freunde  Qrillus  und  Soigius  (Susio  hat  sdne  Abdcht, 
wider  die  Türtcen  zu  defaen,  wahr  gemacht),  nimlidi  zwd  Ka- 
paunen, ebensoviel  Enten,  dne  Gans,  eine  tüchtige  Hammelkeule, 
außerdem  noch  zwei  Karpfen,  Krammetsvögel  und  Wurst;  für 
Wein  und  Trinkgefäße  werde  er  selbst  sorgen.  Die  Wirtin,  die 
einen  Rosenobel  als  Angeld  bekommt,  wird  sehr  geschmeidig, 
verspricht,  alles  aufs  beste  zu  besorgen,  und  ruft  ihre  Tochter 
Lubentia,  sie  solle  schnell  mit  der  Magd  auf  den  Markt  gehen 
und  einkaufen.  Doch  muß  sich  diese  erst  die  Haare  ordnen, 
welchen  Anlaß  Cornelius  sofort  benutzt,  ihr  einige  Schmeicheleien 
zu  sagen;  dann  geht  er  ab,  um  seine  Landsleute  einzuladen. 
Die  Wirtin,  die  erst  noch  mit  ihrer  Tochter  schilt,  die  vor  lauter 
Putz  nie  fertig  werden  könne^  schon  sd  es  2  Uhr,  und  um  6  Uhr 
sollen  die  Oiste  ersdieincn,  fUIt  dann  etwas  aus  der  Rolie^  in- 
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dem  sie  über  die  törichte  Jugend  moralisiert,  die  alles  in  fort- 
währenden Gelagen  verschlemmte,  so  lange  noch  ein  Heller  in 
der  Tasche  klingt,  und  schließlich  ein  böses  Ende  nehme.  Aber, 
tröstet  sie  sich  dann,  die  Dummen  werden  doch  nicht  alle,  und 
wföhalb  soll  ich  den  Verdienst  nicht  nehmen,  wo  er  mir  geboten 
wird?  Um  6  Uhr  erscheint  Cornelius  mit  seinen  Gästen.  Er 
hat  unterdessen  den  mit  ihm  zugleich  deponierten,  in  dürftigen 
Umständen  lebenden  Simon  als  Famulus  angenommen  und  bringt 
außerdem  noch  einen  Jungen  zum  Bedienen  mit  Das  Mahl,  zu 
dem  auch  der  Wirt  eingeladen  ist  und  namentlich  Qrillus  einen 
recht  gesegneten  Appetit  mitgebracht  hat,  nimmt  seinen  Verlauf, 
Ais  bierehriiche  Burschen  kommen  sich  die  drei  nach  allen 
Rcgehi  des  Komments  Ganze  und  Halbe,  dawtvaü  (ohne  ab> 
zusetzen)  und  iernis  haustibus  (m  den  bekannten  drei  Zflgen)» 
in  die  Wdi,  wonui  sich  der  Wirt  krtftig  beteiligt  Dann  werden 
noch  Musikanten  lierbdgenifen,  und  Cornelius  ^i^  um  Lubentia 
zu  holen.  Die  beiden  Genossen  zechen  unterdessen  wetler  und 
kommen  sich  gegenseitig  den  »biteintscben  Humpen«  und  «Kurie 
muile  puff"  vor.  Als  Cornelius  mit  Lubentia  zurüdckehrt  whxl 
er  mit  einem  »Schulzen-Schoppen«  (poculum  praetorium)  be- 
grüßt, worauf  er  Nagelprobe  fordert.  Zwei  Spiele  Karten  werden 
gebracht;  Cornelius  spielt  mit  Lubentia,  die  ihm  die  Abschieds- 
geschenke Eugenias,  einen  Ring  und  ein  goldenes  Kreuz,  ab- 
gewinnt. Nun  bricht  er  das  Spiel  ab  und  merkt,  daß  die  Ge- 
nossen trunken  eingeschlafen  sind.  »Holla,  holla,  seid  ihr  denn 
alle  schon  tot?  Auf,  schnell  auf!  Erhebt  die  Köpfe,  reibt  euch 
die  Augen  aus  und  sauft  weiter  oder  macht,  daß  ihr  nach  Hause 
kommt!"  «Welche  Zeit  ist's  denn?"  fragt  Sor^us  verschlafen. 
»Bald  zehn«,  ist  die  Antwort.  Orillus  hat  sich  unterdessen  aufge- 
rafft und  jammert  über  Kopfweh.  Lubentia  hat  sich  entfernt  und 
ruft  die  Mutter,  die  denn  auch  schleunig  Ordnung  schafft  Ob- 
gleich sich  der  trunkene  Orillus  erst  noch  unsaubere  Scherze  mit 
der  Magd  TniUulaluUa  erlaubt,  kommen  schließlich  alle  glficktich 
auf  die  Straße^  wo  die  IcOhle  Nachtluft  die  Weindfinste  etwa» 
zerstreu^  aber  nur  so  weit  ^  sie  wieder  Durst  bekommen.  Dt 
die  nicüste  Weinstube  schon  geschlossen  ist,  macht  Orillus  den 
Voiscfahig,  zu  dem  Krimer  Asmus,  der  neben  seinem  Handel  eine 
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Wirtschaft  betreibt  und  eine  hflbsdie  junge  Frau  besHzl^  zu  gehen, 
was  einstimmig  angenommen  wund.  Auch  Asmus  hat  schon  zuge- 
macht und  wird  deshalb  von  den  NadiischwSnnem  mit  Schimpf- 
worten Obeiachfltlet,  was  dem  Verfosser  Gelegenheit  gibt,  die 
Schimpfiszene  im  1.  Akt  des  Ptautinischen  Pseuddus  fast  wörtlich  zu 
verwenden.  Als  der  gegen  soldie  Schmeicheleiett  abgiehirtete  Asmus 
noch  nicht  öffnet,  werden  ihm  Tfir  und  Fensler  zertr&mmert 
Da  kommt  gerade  zur  rechten  Zeit  der  Wachtmeister  Hanshis  mit 
seiner  Mannschaft,  überwältigt  die  Tumultuanten,  führt  Cornelius 
und  Grillus  (Sorgius  hat  sich  noch  rechtzeitig  aus  dem  Staube 
gemacht)  übel  zerbläut  in  das  Finkenbauer  ab,  allen  Unschulds- 
bcteuerungen  ein  kühles  «Das  könnt  ihr  morgen  dem  Rektor  sagen« 
entgegensetzend.  Am  nächsten  Morgen  stattet  er  seine  pflicht- 
gemäße Meldung  ab:  «Magnifizenz,  wir  haben  diese  Nacht  glück- 
liche Jagd  gehabt  und  zwei  Hasen  erbeutet:  hier  sind  ihre  Wehren, 
sie  selber  sitzen  in  Nummer  Sicher."  Der  Rektor  erklärt  es  für 
durchaus  notwendig,  einmal  ein  Exempel  zu  statuieren,  und  läßt 
sich  den  Hergang  erzählen,  wie  die  drei  nachts  in  der  dritten 
Stunde  mit  Geschrei  über  den  Markt  gestürmt  seien  und  bei  AsnniS 
schimpfend  und  scheltend  Einhiß  begehrt  hätten.  Auf  die  Fragil 
weshalb  er  nicht  da  schon  eingeschritten  sei,  eifclflrt  der  Wacht- 
meister, er  habe  sich  mit  den  Seinen  in  einem  engen  Durdig^uige 
vertwigoi  gehalten,  um  abzuwarten,  was  daraus  werden  würde  — 
völlig  dem  entqirecfaend,  was  man  auch  sonst  zii  damaliger  Zeit 
den  Rostodcer  Nachtwächtern  nachzusagen  pflegte»  daß  nämlich 
auch  für  sie  Vorsteht  der  beste  Teil  der  Tapfierlieit  sei  Ate  dann 
der  Tumult  immer  ärger  geworden  ad  und  schon  dte  Nachbarn 
2usammenzufauilen  anfmgen,  sd  er  auch  dngescfarftten  und  habe 
de  zur  Haft  gebracht  Da  er  nicht  weiß,  ob  sie  schon  immatri- 
kuliert sind,  bestellt  ihn  der  Rektor  auf  2  Uhr  wieder  und  schickt 
den  Pedellen,  um  die  Namen  feststellen  zu  lassen;  sind  es  wirklich 
Studenten,  so  sollen  sie  um  2  Uhr  entlassen  werden.  Sorgius 
reibt  sich  inzwischen  daheim  die  zerschlagenen  Glieder,  bejammert 
den  Leichtsinn,  der  sie  alle  drei  so  in  die  Tinte  gebracht  hat,  und 
begibt  sich  gleichfalls  nach  dem  Haftlokale,  um  sich  der  Ver- 
schwiegenheit der  Gefangenen  zu  versichern.  * 

Es  folgt  das  Verhör  vor  Rektor  und  Assessor.    Die  An- 
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g^ddagten  leugnen  alles,  erklären  sich  für  vollkommen  unschuldig, 
der  entronnene  dritte,  der  ihnen  nicht  bekannt,  sei  der  alleinige 
Missetäter  gewesen.  Aber  die  Beweise  sind  zu  erdrückend;  beide 
werden  zu  30  Gulden  Strafe  oder  8  Tagen  schweren  Gefängnisses 
verurteilt.  Als  sie  gefragt  werden,  was  sie  vorziehen,  antwortet 
zwar  Cornelius  erst  frech:  „Keins  von  beiden",  schließlich  aber 
entscheiden  sie  sich  doch  für  die  Geldbuße.  Wenn  wir  bedenken, 
daß  Burenius  für  sein  Haus  jährlich  15  Gulden  Miete  zahlte  und 
daß  Professor  Johannes  Holsten  mit  60  Gulden  Gehalt  angestellt 
vnirde,  könnte  uns  das  wunderbar  erscheinen,  aber  wir  wissen 
znfiUig  auch,  was  es  mit  dem  Oeftngnis  gerade  zu  jener  Zeit 
fÖr  eine  Bewandtnis  hatte.  Es  war  die  alte,  1471  eingerichtete 
«Temenitze",  deren  wendischer  Name  schon  darauf  hindeutet,  daß 
es  ein  dunUer,  unterirdiKher  Raum  war;  den  Namen  »Finken- 
btttcf'  gab  ihr  der  Volkswitz  nach  den  losen  Vögieln,  die  darin 
festgehalten  wurden.  UrsprfingliGh  war  sie  nur  zum  vorflber- 
gefaenden  Gewahrsam  der  Festgenommenen  besthnmt,  und  da 
liefen  schon  vielfach  ICI^;en  Aber  Mißhandlungen  durch  die  mit 
den  Studenten  bttler  verfeindete Wadunannschaft  ein;  später»  seit 
1563,  wurde  sie  auch  zur  Sbaffhaft  benutzt,  wozu  sie  selbst  nach 
damaligen  Begriffen  sehr  wenig  geeignet  war.  So  spricht  denn 
die  UniversHtt  am  23.  MSrz  1599  neben  verschiedenen  anderen 
auch  den  Wunsch  aus:  «Weil  aber  dasselbe  Gefängniß  sehr  be- 
schwerlich und  sich  dahero  auch  begeben,  daß  Gefangene  darin 
ums  Leben  kommen,  so  wird  gemeldte  Custodia  mit  Fenstern  und 
sonsten  dermaßen  billig  eingerichtet,  daß  die  Gefangene  darin  ohne 
Beschwer  und  Nachtheil  ihres  Lebens  und  Gesundtheit  sich  ent- 
halten können,"  Unsere  beiden  Delinquenten  hatten  eben  Gelegen- 
heit gehabt,  die  Annehmlichkeiten  dieses  Quartiers  kennen  zu 
lernen,  und  verlangen  nicht  nach  mehr,  sondern  bitten  um  Mil- 
derung der  für  sie  unerschwinglichen  Strafe.  Der  Rektor  geht 
auch  darauf  ein  und  fragt,  wieviel  sie  zu  erlegen  imstande  sind. 
Grillus  bietet  in  kläglichstem  Tone  einen  Gulden,  den  letzten, 
den  ihm  noch  die  Mutter  beim  Abschied  in  die  Hand  gedrüdd 
habe,  Comelhis  holt  einen  Taler  heraus.  Da  sie  dabei  bleiben, 
nicht  mehr  zu  besitzen,  wird  schlieBlich  die  Shafe  auf  die  Hälfte, 
1 5  Ouldeo,  zahlbar  innerhalb  1 4  Tagen,  ermäßigt  und  ein  Urfehde- 
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Protokoll  folgenden  Wortlauts  aiugeferttgt:  »Ich  Coraditis  und 
ich  OrUlus  erldflren  hiermit  daß  wir  dem  Wirt  TQr  und  Fensler 
eingeschlagen  habeui  daß  wir  ihn  mit  Schimpfworien  überhiuft 
haben,  daß  wir  verdientermaßen  vom  Wadttmdstar  vor  den  Rektor 

geführt  worden  sind,  daß  uns  dieser  mit  gebührender  Strafe  be- 
legt hat,  und  daß  wir  uns,  so  lange  wir  leben,  deshalb  nicht 
rächen  wollen.    So  wahr  uns  Gott  helfe.« 

Hiermit  schließt  der  Akt;  etwa  ein  Jahr  nachher  setzt  der 
vierte  ein.  Susio,  dem  im  Kriege  das  Glück  nicht  geblüht  hat, 
kehrt  zurück;  verwildert,  ohne  Ruhm  und  Beute,  bringt  er  aus 
Ungarn  mehr  Ungeziefer  als  Dukaten  mit.  Er  ist  so  abgezehrt, 
daß  ihn  Cornelius  zuerst  kaum  erkennt;  früher  langsam  und  be- 
häbig in  allem  Tun,  ist  er  jetzt  behend  und  schnellfüßig  geworden: 
die  Türken  haben  ihm  das  laufen  gut  beigiebracfat;  er  kennt 
nichts  höheres  mehr  als  die  Behiedigung  seiner  rohen  Leiden- 
schaften. Cornelius  ist  des  Studiums  auch  schon  längst  überdrüssig, 
und  beide  fissen  den  löblichen  Vorsatz,  fortan  das  Leben  auf  ihre 
Weise  zu  genießen,  so  tenge  sie  noch  jung  smd:  post  muUa 
saecula  pocula  nuUa!  Wieder  bestellt  Cornelius  efai  Oaslgdagi^ 
bei  dem  aber  nicht  mehr  das  Essen,  sondern  das  Trinken  die 
Haupffsache  ist,  auch  nicht  mehr  Wein,  sondern  Bier,  viel  Bier. 
Rosiocker,  Hambufiger,  Zerbsler  und  Broihan  werden  uns  bei  dieser 
Qelcgienheit  als  die  bdiebleslen  und  kiftfügsten  Sorten  genannt 
Mit  dem  Auftrag  an  Simon  und  den  Burschen,  abends  mit  Fadoefai 
nachzukommen,  gehen  sie  zum  Mahl.  Die  Zuritekbleibenden  unter* 
halten  sich  über  die  Lebensweise  ihres  Herrn,  an  der  sie  beide, 
der  arme  Student  wie  der  Stiefelfuchs,  auf  seine  Kosten  nach  Kräften 
teilnehmen:  wenn  er  die  Nacht  hindurch  gezecht  hat,  schnarcht 
er  bis  3  Uhr  und  bringt  den  noch  übrigen  Teil  des  Tages  mit 
Karten-  oder  Brettspiel  hin,  bis  es  wieder  Zeit  ist,  zur  Kneipe  zu 
gehen.  Als  dann  Grillus  und  Sorgius  ankommen,  geleiten  sie 
diese  ins  Wirtshaus  zu  den  übrigen.  Während  dort  pokuliert  wird, 
kommt  ein  Bote  aus  der  Heimat  des  Cornelius  mit  Briefen  und 
erkundigt  sich  bei  dem  Krämer  Harpax  nach  dessen  Wohnung; 
über  weiteres  befragt,  berichtet  er,  daß  Kunde  von  dem  wüsten 
Leben  des  Sohnes  zu  den  Eltern  gedrungen  sei,  und  diese  ihn 
darum  entertH  hätten.   Harpa^c  ist  in  Verzweiflung,  setzt  sofort 
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alle  MitgÜiibiger  des  Cornelius  von  dieser  bösen  Nachricht  in 
Kienntnia^  und  die  guize  Schar  der  Manicfaier  zieht  gemdnsani 
zum  Rektor,  um  zu  Magoi;  der  Gastwirt  Gerhard  ist  am  meislen 
geschidigt,  denn  abgesehen  von  einer  Schuld  von  ICD  Gulden 
fQr  Speise  und  Trank  hat  Gomeihts  seine  Tochter  veifilhrt»  wofQr 
er  ihm  das  höllische  Feuer  anwfinscht  Harpax  hat  III  Mark  zu 
fördern,  der  Buchhändler  Chiysoslomus  100  Mark,  der  Qewfirz- 
händler  (Apotheker)  Morsio  18  Gulden,  der  Wdnhindler  Hanno 
(Heinrich  KilUin,  eine  weitbekannte  Pdsönlidikeit,  der  den  Import 
schwerer  SQdwdne  betrieb)  30  Taler,  Novellus,  der  Schneider, 
13  Gulden,  Schmutze,  der  Schuster,  10  Taler,  der  Ghiruig  Caipzov 
ttr  veriwndene  Wunden  3  Taler,  Asmus  6  Taler,  die  Waschftvu 
3  Taler.  Als  Cornelius  von  dieser  Massenklag»  und  deren  An- 
stifler  Kunde  bekommt,  Uißt  er  sich,  von  Susio  aufjgehelz^  dazu 
hinreißen,  Harpax  gröblich  zu  miShanddn,  was  diesem  Vennteasung 
gibt,  in  einem  Monolog  das  alte  Thema  zu  variieren:  »Tmirig 
isfs  PhiUsteridien,  traurig  isfs^  Philister  sein,  traurig,  Burschen 
Gdder  geben,  traurig,  Prügel  nehmen  dn."  Nach  dnem  ganzen 
Tag  veigeblichen  Suchens  in  dien  Kneipen  gelingt  es  dem  Boten 
endlidi,  Cornelius  anzutreffen;  dieser  ist  duith  die  schlimme  Bot- 
schaft, daß  die  Btem,  an  schwerer  Knmkhdt  damiederliegend, 
ihn  enterbt  haben,  vollkommen  zu  Boden  gesdimettert  und  zer- 
fließt in  Reue  Im  Winkd  verateckt,  hört  er  noch,  wie  der  Peddl 
ihn  bd  Straffe  der  ExUusion  vor  den  Rektor  zitiert  Die  Ver- 
handlung vor  versammeltem  Konzil  dauert  nicht  lange,  da  seine 
Untaten  offenkundig  sind,  hat  dodi  sogar  der  Professor  der 
Theologie  Johannes  (Freder)  davon  Veranlassung  genommen,  von 
der  Kanzel  herab  solches  Lasterleben  an  den  Pranger  zu  stellen. 
Er  muß  über  seine  sämtlichen  Schulden  Verschreibungen  aus- 
stellen und  wird  auf  zehn  Jahre  relegiert  Die  Zechkumpane  lesen 
das  Urteil  am  schwarzen  Brett  und  gehen  achselzuckend  ihrer 
Wege.  Oebeugt  und  verlassen  sitzt  Cornelius  auf  seiner  öden 
Bude  und  grübelt  über  sein  Geschick  nach,  als  der  Krämer,  der 
Schneider,  der  Schuster  erscheinen,  alles,  was  noch  irgend  Wert 
besitzt,  zusammenraffen  und  den  Dazwischentretenden  gehörig 
durchbläuen,  wobei  Elle  und  Knieriemen  mitsprechen.  Zu  guter 
Letzt  kommt  noch  Lubentia,  die  ihm  einen  kleinen  Cornelius  in 
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die  Vateranne  legt  Der  Anblick  de$  unsdiuldigen  Kindteins  rOhrt 
ihn ;  in  all  seiner  Bekammemis  liebkost  er  es,  verspricht  daffir  zu 
sorgen  und  reist  ab.   In  der  Heimat  angekommen,  findet  er  es 

noch  schlimmer,  als  der  Brief  befürchten  ließ.  Die  Eltern  sind  tot, 
in  den  leeren  Gemächern  hausen  nur  Spukgeister;  als  einziger 
Hausrat  findet  sich  -  ein  Strick  an  der  Decke.  Verzweifelnd  wirft 
er  sein  verfehltes  Leben  von  sich  und  hängt  sich  auf. 

Damit  ist  das  Stück  eigentlidi  aus  und  zu  Ende,  aber  dem 
Verfasser  konnte  in  Anbetracht  seines  moralischen  Zweckes  dieser 
Schluß  nicht  genügen;  Cornelius  mußte  Gelegenheit  haben,  ein 
neues  Leben  anzufangen  und  seine  Vergehen  zu  sühnen.  Dies 
wird  vermittelt  durch  Einführung  eines  uralten,  viel  benutzten 
Märchenmotivs.  Der  Haken,  an  dem  der  Strick  befestigt  ist,  gibt 
nach,  der  lebenssatte  Cornelius  stürzt  herab  und  findet  sich,  aus 
der  ersten  Betäubung  erwachend,  —  zwischen  wohlgefüliten  Oeki- 
säcken  liegend,  die  ans  der  entstandenen  Offonng  nachgestOnt 
sind.  Die  Todesgedanken  schwhiden  vor  dem  Ohuize  des  Qoldes 
wie  die  Nebel  vor  der  Sonne,  aber  zugleich  fiißt  der  so  wunder- 
bar Gerettete  den  unverbracbltchen  Entschluß,  durch  musterhaften 
Lebenswandel  seine  früheren  Untaten  vergessen  zu  machen,  seine 
Gläubiger  zu  befriedigen  und  Begnadigung  zu  erflehen.  Das 
Geschick  will  ihm  andauernd  wohl;  als  er  wieder  in  die  NShe 
der  Univeisitftlsstault  kommt,  hört  er,  daß  der  Herr  des  Landes, 
der  edle  Fürst  Nestor  (der  damals  73  Jahre  alte  Herzog  Ulrich, 
seit  1590  der  älteste  unter  den  deutschen  Fürsten,  wird  in  der 
Tat  häufig  mit  Nestor  verglichen)  des  Weges  komme,  weiß  Zutritt 
zu  ihm  zu  erlangen  und  wirft  sich  ihm  gnadeflehend  zu  Füßen. 
Zuerst  zürnt  der  Fürst,  doch  glaubt  er  schließlich  an  die  Echtheit 
der  gezeigten  Reue  und  verzeiht  dem  bußfertigen  Sünder,  den 
dann  auch  der  Rektor  Fridericus  (wieder  Johannes  Freder,  der 
zur  Zeit  der  Aufführung  das  Rektorat  bekleidete)  mit  ernsten 
Ermahnungen  wieder  unter  die  Zahl  der  Studierenden  aufnimmt. 
So  gestaltet  sich  die  Aufführung  auch  zu  einer  Huldigung  für 
die  Weisheit  und  Mikie  des  aUverehrten  Herrschers. 

(Fortsetzung  folgt) 
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Zor  Entwicklungsgeschichte 
der  niedersächsischen  Landwirtschaft 

Von  HERMANN  MAUERSBERO. 

Die  Entwicklung  der  deutschen  Landwirtschaft  seit  dem 
frühen  MitleUüter  bis  zur  neuesten  Zeit  bedeutet  einen  langen 
und  steilen  Weg.  Wenn  der  Aufstieg  aus  lahmenden  Zwangs- 
verhSltnissen  zu  selbständiger  und  fruchtbarerer  Mitarbeit  im 
Wirtschafls1d)en  auch  bd  den  anderen  großen  Produktionszweigen 
nur  ein  sehr  langsamer  und  mühevoller  zu  nennen  tst^  so  war  es 
doch  vor  allem  die  Landwirtschaft^  die  sich  so  lange  noch  im  alt- 
hergebrachten Qdeise  t)ewegte  und  aus  dem  Verharren  in  Wirtschaft* 
lieber  Verknöcherung  nur  so  schwer  sich  zu  erheben  vermochte. 

Wollen  wir  das  Schwierige  und  Langwierige  dieser  Ent- 
wicklungen und  Umbildungen  klar  ersehen,  so  tun  wir  gut,  bei 
der  Betrachtung  der  Geschichte  der  niedersächsischen  Bauern- 
schaft zunächst  die  Verhältnisse  des  Ostens  kurz  und  vergleichs- 
weise heranzuziehen. 

Osten  und  Westen  -  sie  gehen  in  ihrer  wirtschafts- 
politischen Entfaltung  schon  früh  weit  auseinander  wie  zwei 
Wassertropfen,  die  sich  ursprünglich  in  derselben  Wolke  nahe 
waren,  dann  aber  weit  voneinander  trennten,  indem  sie  vom 
gleichen  Hügel  auf  den  entgegengesetzten  Abdachungen  herunter- 
flössen und  somit  in  zwd  verschiedene  Flüsse  gelangten,  die  sie 
dann  schließlich  ganz  anderen  Meeresbecken  zuspülten.  Das 
wird  uns  deutlich»  wenn  wir  zunächst  den  Punkt  ins  Auge 
fassen,  der  als  Trflmmerrest  aus  dem  Mittehlter  in  die  neuere 
Geschichte  hereinragt  und  als  Hauptfaemmnis  des  ländlichen 
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Fortschrittes  zu  erachten  ist,  die  Gebundenheit  und  Belastung  des 
Bauemstandes,  die  Leibeigenschaft,  die  Hörigkeit  seiner  Glieder. 

Im  Osten,  in  den  ehemals  slawischen  Ländern  Deutsch- 
lands, in  Mecklenburg,  Pommern,  in  der  Lausitz  und  in  Böhmen 
hatte  das  Abhängigkeitsverhältnis  und  die  Eigenbehörigkeit  des 
Bauern  mit  der  Zeit  solche  Formen  angenommen,  die  der 
Sidaverei  in  den  griechisch-r&miscfaen  und  byzantinisGhen  Kultur- 
zusttnden  nicht  viel  nachgaben.  Der  Ldbdgiene  war  hier  nicht 
mehr  freier  Herr  seines  Eig!entunis  und  seiner  Person;  er  konnte 
aus  seinem  Oute  vertrieben  werden,  wenn  er  ihm  auferlegte^ 
größtenteils  ungemessene  und  in  die  WillkOr  des  Herrn  gestelHe 
Leistungen  nicht  pünktlich  erfüllt^  oder  wenn  er  nach  der  An- 
sicht des  Herrn  sein  Out  verschlechterte.  Auch  stand  es  letzterem 
frei,  den  Leibeigenen  samt  dem  Oute  zu  verkaufen.^)  In  Pommern 
bestand  sogar  das  Gesetz,  daß  ein  entlaufener  Leibeigener  seinem 
Herrn  ausgeliefert  werden  mußte,  und  daß,  wer  einem  solchen 
zur  Flucht  behilflich  war,  gleich  diesem  selbst  in  Leibesstrafe  ver- 
fiel. Kam  er  nicht  zurück,  so  war  der  Herr  berechtigt,  dessen 
Hof  einem  anderen  zu  geben.')  Nicht  besser  sah  es  in  Mecklen- 
burg aus,  wo  der  Adel  sich  seit  1621  völlig  willkürlich  das  Recht 
angemaßt  hatte,  seine  Bauern  zu  i, legen"  und  ihre  Güter  einzu- 
ziehen, falls  sie  kein  Erbzinsrecht  nachweisen  konnten;  wo  wieder- 
holte strenge  Gesetze  den  Leibeigenen,  »die  ihrer  Leiber  nicht 
mächtig  sind",  die  Auswanderung  untersagten  und  den  dienst- 
pflichtigen Landmann  anhielten,  oft  sechs  Tage  in  der  Woche 
fQr  den  gnädigen  Herrn  zu  arbeiten,  der,  wie  der  Pächter  im 
Domanium,  mit  Stock  und  Peitsche  das  Reqfit  des  Dienstzwang^ 
flbfee  und  bei  schlechter  Wirtschaft  den  Bauer  unnachstchtlich  ab- 
meiem  ließ.  »Dies  Bauemelend,«  sagt  Treitschke,")  «hatte  Stein 
im  Augie,  wenn  er  das  Schloß  des  mecklenbuigischen  Edelmanns 
mit  der  Höhle  des  Raubtiers  verglich,  und  Schlözer,  wenn  er 
diese  Ritter  privilegierte  Landesverräter  nannte.  Unter  solchen 
Eindriicken  bildete  Voss  seinen  leidenschaftlichen  Haß  gegen 


I)  Vgl.  Karl  Biedennano,  Deutschland  im  18.  Jahrhundert  Bd.  I:  Deutschlands 
poDUiche,  materielle  niid  sodile  Zorttaide  im  II.  Jdiilnyidat. 

s)  Deutsche  Geschichte,  3.  Tdl,  S.  7. 
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den  Erbadel,  »dies  stinkende  Ehrenkleid  aus  der  Lade  der 
Ahnen". 

Wieviel  günstiger  hebt  sich  von  diesem  dunklen  Untergrunde 
das  geschichtliche  Bild  der  wirtschaftspolitischen  Verhältnisse  im 
Westen  ab.  Die  soziale  und  ökonomische  Lage  des  Bauern  war 
hier  doch  eine  wesentlich  andere.  Eine  persönliche,  den  Namen 
Leibeigenschaft  mit  Recht  führende  AbhAngigkeil,  wie  sie  die  ösl> 
lidien  Benif^genossen  jahrhundertelang  noch  zu  ertragen  hatten, 
bedeittele  für  den  Qmndbesttzer  in  Nordwestdeulscfaland  schon 
sehr  vid  friiher  einen  überwundenen  Standpunkt  In  den  mdslea 
Provinzen  des  hannoverschen  Kursteates  und  hi  Hildesheim  so- 
wie in  Bnmnschweig  und  Wolfenbfittel  wußte  der  Bauer  sich 
schon  bald  eUi  ansehnliches  MaB  von  Veigünstigungen  und  Frei« 
hehsredrten  zu  erringen.  Ehie  willkflrlidie  und  brutale  Behand- 
lung der  Eigenhörigen  von  Seiten  des  Outsherrn,  die  in  den  ge- 
walttätigen, zum  Teil  ruchlosen  Zeiten  des  13.  und  1 4.  Jahrhunderts 
möglich  gewesen  war,  konnte  hier  jetzt  nicht  mehr  vorkommen. 
In  ihren  Rechten  als  » Wehrfester"  wurden  die  gesessenen  Hörigen 
geschützt,  und  unrechtmäßige  Vertreibungen  vom  Eigentum  sowie 
willkürliche  Zinserhebungen  gehörten  zu  den  größten  Selten- 
heiten. Wenn  der  niedersächsische  Bauer  an  der  Stelle,  die  er 
besaß  und  bewirtschaftete,  auch  kein  freies  Eigentum  hatte,  so 
verfügte  er  doch  über  ein  mehr  oder  minder  ausgedehntes,  meist 
erbliches  und  dingliches  Nutzungsrecht,  wie  es  im  ganzen  nord- 
westlichen Deutschland  im  sogenannten  »Meierrecht«  seinen  Aus- 
druck fand.  Somit  bestand  hier  das  eigentliche  unterscheidende 
Merkmal  zwischen  dem  Rittergut  und  der  BauemsteUe  überhaupt 
nicht  mehr  in  der  grundherrlichen  Oebundenhei^  sondern  in  der 
Betastaing  des  Bauernstandes^  in  der  Verpflicfatung  zu  Steuern  und 
Kontributionen,  die  er  der  privilegierten  und  cxemten  Aristokratie 
zu  leisten  hatte,  wobei  wir  zwischen  den  aus  dem  grundherrticfaen 
VertiUtnisse  enteprungenen  Dienstveipflichtungen  und  den  ab  Real- 
last  bestehenden  Frondiensten  zu  unterscheiden  haben.^) 

Von  einer  Uniformität  der  gutsherriich-bAuerlichen  Veriiilt- 
nisse  kann  aber  auch  im  Hinblick  auf  die  westlichen  Territorien 


<)  Vgl.  die  vortrafflkhe  Aibdt  vm  Wcnwr  WHHcb,  OfeOnndlMmGlMrft  Im  Novd- 
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nicht  die  Rede  sein.  Wir  sehen,  daß  auch  hier  in  den  ver- 
schiedenen Landschaften  bei  gleichen  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Voraussetzungen  die  Intensität  der  Abhängigkeitsverhältnisse  man- 
nigfaltige Schattieningen  und  Abstufungen  aufwies,  je  nachdem 
der  Eigenbehörige  sich  eines  kräftigeren  oder  schwächeren  landes- 
herrlichen Schutzes  erfreuen  durfte  und  der  bäuerliche  Besitzer 
zum  Eigentumsherrn  nähere  oder  fernere  Beziehungen  zu  wahren 
hatte.  So  waren  zum  Beispiel  im  Osnabrückschen,  wo  doch 
größtenteils  noch  die  strengen,  aus  der  westfälischen  Eigenbehörig* 
keit  stammenden  Freiheitsbeschränkungen  galten,  die  Eingesessenen 
des  Stiftes  Börstel^)  verhältnismäßig  günstig  gestellt  Was  hier  die 
lOosterverwaltung  zu  fordern  hatten  bescbrtnkte  sich  auf  jihrlich 
zu  liefernde  U8  Maller  Roggen,  13  Malter  Qtxtte,  92  Malter 
Hafer  und  2  Malter  Bohnen.  Die  hfichste  Leistung  eines  Erbes 
betrug  9  Matter,  dte  niedrig^  1  Malter  Qetrdde  fan  Jahre.  Außer- 
dem  waren  jährlich  zu  entrichten:  12  Fuder  Heu,  113  Htlhner 
und  816  Pfund  Butler.  Auch  dte  Dienste  der  gesessenen  Eigen- 
hörigen waren  nicht  Qbermftßig  drückend.  Im  Jahre  hatten  von 
den  Ert>en  nur  36  je  einen  Tag  Spanndienst  zu  leisten,  die 
übrigen  waren  davon  frei.  Handdienste  wurden  nur  von  den 
näher  wohnenden  iiörigen  gefordert,  und  4ü  Statten  waren  dazu 
verpflichtet. 

Das  war  also  ein  erträglicher  Zustand.  Aber  wenn  hier 
unter  dem  milden  Krummstabe  von  Äbtissinnen  und  Nonnen, 
die  mütterlich  für  ihre  Leute  sorgten,  die  ländliche  Bevölkerung 
ein  behagliches  Dasein  lebte,  so  war  die  Lage  der  Hörip;en  vielleicht 
schon  auf  dem  nächsten  adeligen  Oute,  wo  ein  ahnenstolzer 
Ritter  das  unnachsichtige  Regiment  handhabte  und,  fest  zwischen 
Bauern  und  Fürsten  tretend,  einen  breiten  Schatten  auf  des  Landes- 
herm  Antlitz  warf,  eine  wesentlich  andere.  Der  Herr  konnte  ge- 
setzlich*) verlangen,  daß  bei  den  Spanndiensten  zugleich  zwei 
tüchtige  Leute  erschienen.  Das  Futter  hatte  der  Leibeigene  selbst 
zu  liefern;  aufierdem  mußte  er  Wagen,  Pflflge,  Eggen  und  sonstiges 
Ackergerat  mit  in  den  Dienst  bringen  und  stets  in  biauchbarem 

')  Mitteilungen  des  Vereins  für  Oeschichte  ond  Landeskunde  von  Osnabrück, 
II.  Buid,  1893  (A.  V.  Düring,  Geschichte  des  Stiftet  Bdrstel),  S.  »7  ff. 
^  Codex  OmibnigiCMis:  EifEDtDUordimg  von  Jabre  int. 
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Zustande  erhalten.  Die  bei  dem  Spann  dienenden  Leute  be- 
kamen des  Mittags  etwas  zu  essen,  sonst  weiter  nichts,  »es 
wäre  denn,  daß  dieserwegen  ein  anderes  hergebracht  oder  davor 
Geld  gegeben  worden«.  Im  Falle  der  Widersetzlichkeit  hatte 
der  Gutsherr  das  Recht,  ein  paar  Pferde  oder  sonst  ein  Pfand 
an  sich  zu  nehmen  und  nach  Ablauf  von  acht  Tagen  zu  ver- 
äußern. Oder  er  konnte,  falls  die  Schuldsumme  groß  war,  dem 
Bauern  einige  Drescher  ins  Haus  senden,  durch  die  das  vor- 
handene Korn  abgedroschen  und  ihm  eingeliefert  wurde.  Wehrte 
sich  der  Bauer  hiergqs^i  so  sollte  er  24  Stunden  auf  Wasser  und 
Brot  in  Verwahrung  gesetzt  werden,  »wovor  der  Rentmeister 
1  Thlr.,  der  Vogt,  worunter  er  gesessen,  iO  ß  6  und  der  Fuß- 
taecbt  5^34  von  dem  Bauern  zu  genießen  hat^) 

Unangenehm  waren  auch  die  Dienste^  welche  der  leibeigene 
Bauer  bei  gewissen  feudalen  Liebhabereien  und  sportlichen  Ver- 
anstaltungen, z.  E  bei  der  Jagd,  oft  in  der  Zeit  der  dringendsten 
Aibeit  oder  bei  bitterer  Kftlte  zu  leisten  hatte,  ganz  abgesehen 
davon,  wie  furchtbar  diese  noble  Passion  der  «ehrwürdigen  Dom- 
kapitel und  adligen  Ritterschaften"  auf  der  L.andwirtschaft  lastete, 
weil  das  durch  die  verlängerte  Hegezeit  sich  zu  stark  ver- 
mehrende Wild  die  Saaten  des  Landmannes  zertrat  und  abfraß. 
Die  Regierungen  konnten  deshalb  meistens  nicht  umhin,  den  lauten 
Klagen  Gehör  zu  schenken  und  die  auf  Antrag  der  fürstlichen  und 
und  adeligen  Herren  von  Zeit  zu  Zeit  erlassenen  Verordnungen 
einer  „an  sich  allemahl  nützlich  bleibenden  Hegezeit"  zum  Besten 
»der  getreuen  Unterthanen"  wieder  aufzuheben.  So  wurde  z.  B. 
die  Jagd  auf  Hochwild,  die  vom  1,  April  bis  zum  24.  August 
einschließlich  verboten  war,  schon  zum  I.Mai  wieder  freigegeben 
und  die  Hq;ezeit  der  Wildschweine  ganz  aufgehoben. 

Dazu  kamen  endlich  die  ebenfalls  nicht  leichten  kommunalen 
Lasten  und  Arbeiten,  in  erster  Linie  die  Heranziehung  zum  Bau 
und  zur  Instandhaltung  der  Wege  und  Chausseen,  wobei  ein  Voll- 
und  Halberbe  3-5  Tage  im  JaJire,  ein  Kötter  3  Tage  zu  arbeiten 
hatte.  Die  Spanndienstpflichtigen  hatten  hierbei  jedesmal  mit 
ihren  Wagen  und  mit  vollem  Spanne  zu  erscheinen,  im  Sommer 

>)  Codex  OoabnigMi,  Tdl  II,  S.  l«9. 
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mocsens  spUesteos  um  6  Uhr,  bd  Icfirzeren  Wintertagen  um 
7  Uhr  am  ArbeHsorte  sich  einzufinden  und  bis  6  resp.  5  Uhr 
abends  bei  der  Arbeit  zu  beharren.  Wenn  sie  nidit  zum  Dienste 
erschieneUt  zu  spit  lamen  oder  zu  frfih  wegfuhren,  wurden  die 
von  ihnen  zur  bestimmten  Zeit  nicht  geleisteten  Fuhren  von  der 
Wegebau-Intendanz  verdungen,  und  der  Fuhrlohn  auf  dem  Wege 
der  Pfändung  eingezogen. 

Auch  sonstige  kommunale  Dienstleistungen  gab  es  zu  ver- 
richten, z.  B.  den  Briefbotendienst  »Hier  sind  12  Briefträger, 
welche  Markkötter  sind«,  heißt  es  in  einem  Vogtei -Verzeichnis 
von  Hilter.  Sechs  davon  werden  jährlich  zum  Brief  tragen  ge- 
braucht, und  diejenigen,  welche  im  Jahre  mit  der  Brieftragung 
verschont  bleiben,  müssen  dafür  jeder  l^/o  T!r.  ins  Amtsregister 
zahlen.  Die  Briefträger  sind  in  den  Jahren,  worin  sie  Briefe 
tragen,  von  allen  Reihediensten  als  Land-  und  Amtsfolgen  frei, 
müssen  aber  zu  Wegbesserungen  Iconlnirrieren ...  §  22  lautet:  Der 
Markkötter  K  .  .,  ein  Eigenbehöriger  der  von  Schmiesing;  ist  als 
landesffirsUicher  Gründel-  und  Krebsfänger,  vermöge  welcher 
Qualität  er  »behuf  der  Hofstaat«  Gründel  und  Krebse  auf  Ver* 
langen  fangen  muß,  von  allen  Satzungen  und  Reihediensten 
eximirt  §  23:  In  jeder  Bauerscfaaft  ist  ein  erblicher  KoiporaL 
Dieser  muß  die  Eingesessenen  zu  den  Wadien  bestellen,  beün 
Mähen  der  hmdesfOrsIlichen  Hofwiese  die  Aufricht  fQhren  fwo- 
fQr  sie  für  18  4  Brot  erhalten),  wenn  Visitationen  und  Jagden 
gehalten  werden,  solche  mit  verfQgen,  die  Korporalschaflen  zum 
Erschehien  im  Gerichte  bestellen  und  anfahren,  wobei  sie  mit 
Degen  und  Stock  versehen  sind  .  .  .  usw.*) 

Die  schwerste  und  drückendste  Last  dagegen  bildeten  die 
ungewissen  Abgaben,  die  bei  Sterbefällen  und  beim  Eintritt  eines 
neuen  Wehrfesters  durch  Auf-  oder  Einfahrt  in  das  Erbe  zu  be- 
zahlen waren.  Bei  dem  Tode  jedes  gesessenen  wie  ungesessenen 
Hörigen  teilte  der  Herr  mit  dem  überlebenden  Teile  der  Ehe- 
gatten den  gesamten  beweglichen  Nachlaß  an  Geld,  Forderungen, 
Mobiliar,  Vieh  und  Ackergerät  usw.  „bis  zum  Löffel  im  Korbe 
und  bis  zur  Asche  auf  dem  Herde«.')  Selbst  Söhne  und  Töchter, 

*)  C.  Mmr,  Bilder  aus  der  Octdiidite  der  Oemdnde  Hilter,  S.  lOSff. 
Vgl.  OocUdite  dci  Sütta  Bfintd  a.  «.  C.  S.  Sitff. 
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die  bereits  abgefunden  waren,  wurden,  wenn  sie  nach  vollendetem 
25.  Jahre  starben,  vom  Gutsherrn  beerbt.  Der  letztere  hatte,  um 
auch  seinen  Anteil  an  dem  „ausgeliehenen"  Oelde  zu  sichern, 
die  Machtbefugnis,  nicht  allein  die  Anverwandten  des  Verstorbenen, 
sondern  auch  diejenigen,  welche  von  der  Hinterlassenschaft  etwas 
wissen  konnten,  zum  Offenbarungseide  zu  zwingen.  Bei  unrich- 
tigen oder  unvollkommenen  Angaben  verfiel  das  Verschwiegene 
dem  Grundherrn,  obwohl  er  nur  zum  Halbscheid  berechtigt  war, 
völlig  und  ganz.  ^) 

Zur  Verheiratung  eines  Hörigen  war  vorher  der  Konsens*) 
des  Herrn  einzuholen,  der  die  Braut  erst  musterte,  ob  sie  r,Gotl 
fürchtete  und  eines  so  guten  Gerüchtes  wäre,  daß  der  Gutsherr 
dawider  nichts  mit  Bestand  einzuwenden  habCi  und  welche  das 
Erbe  mit  einem  proportionierten  StQck  Geldes  oder  sonst  ver- 
bessern könne«.  Dann  wurde  die  Höbe  der  AufEshrts-  und 
Etnbhrisgelder  festgesetzt;  die  sich  nach  dem  Werte  des  HofaSp 
der  Vermögenslage  des  eintretenden  Wehrfesters  und  dem  Be- 
trage des  Brautschatzes  seiner  Frau  richtete.  Interimswirle^  denen 
ein  Prtdium  nur  auf  eine  bestimmte  Reihe  von  »Mahljahren  an- 
gethan«  wurde,  zahlten  weniger.  Die  Festsetzung  der  Oebfihr 
hing  durchaus  von  dem  Ermessen  des  Herrn  ab,  worin  eine 
drfickende  Beschränkung  der  persönlichen  Freiheil  lag,  weil  die 
Herrschaft  stets  imstande  war,  durch  überhohe  Forderungen  die 
Heirat  eines  Anerben  oder  einer  Anerbin  mit  einer  ihr  miß- 
liebigen oder  unvermögenden  Person  zu  hintertreiben.  Es  galt 
hier  eben  der  allgemeine  Grundsatz,  daß  der  Landwirtschafts- 
betrieb auf  dem  Bauerngute  in  letzter  Linie  dem  höheren  Nutzen 
des  grundherrlichen  Eigentums  förderlich  und  dienstlich  sein 
sollte.  Was  ein  Leibeigener  erwarb,  erwarb  er  auch  seinem 
Grundherrn.  Nicht  weil  Bauernfamilien  leben  wollten,  gab  es 
Bauerngüter,  sondern,  weil  es  Bauemgflter  gab^  lebten  Bauem- 
familien. 

So  drückend  und  hart  aber  diese  Orundsfttze  und  Be- 


»)  Codex  Osnabr.  II,  S.  242  ff. 

•)  Natürlich  war  dieser  Ehekonsens,  wie  Wittich  sehr  recht  hervorhebt,  i.kein  aus 
der  leibhcrrlichen  Oewalt  enrachsenes  Recht  des  1  j^;ontumshL-rrn",  die  Ehe  seiner  Eigen- 
bdiörigen  zu  erlauben  oder  zu  verbieten,  sondern  er  war  seiner  Natur  nacb  eine  rdn 
sraadbanUcke,  nr  Wihning  des  BgntniMndili  an  BüMiagHle  boHiraile  Befognls. 
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Stimmungen  nun  auch  klingen  mögen,  in  der  Praxis  wurden  sie 
doch  selten  so  ernst  gehandhabt  So  ganz  dem  Wortlaute  nach 
nahm  man  das  Recht  im  gewöhnlichen  Laufe  der  Dingie,  wen^- 
stens  im  OsoabrQckachen,  nie  mehr.  Besonders  bd  den  soge- 
nannten «ungewissen  fSllen"  fanden  die  Rechtsnormen  ehie 
äußerst  vorsichtige  und  glimpfliche  AusfQhrung.  Der  Nachlaß 
z.  B.  wurde  meistens  sehr  niedrig  taxiert  und  dann  auch  weit 
häufiger  in  Geld  als  in  natura  eingelöst  (der  Sterbefall  wurde 
gedingt).  Und  daß  im  Hinblick  auf  ihre  soziale  Stellung  die 
Hörigen  sich  von  dem  ihrem  Stande  anklebenden  Makel  mehr 
und  mehr  zu  befreien  wußten,  geht  aus  der  Tatsache  hervor, 
daß  die  Verheiratung  selbst  von  nicht  anerbenden  Töchtern  der 
reicheren  Eigenhörigen  mit  freien  Männern  dann  nicht  zu  den 
seltenen  Erscheinungen  gehörte,  wenn  auf  eine  erhebliche  Aus- 
Stattung  zu  rechnen  war,  und  daß  manche  Tochter  aus  diesem 
oder  jenem  Meierhofe  die  Stammmutter  höchst  angesehener  Be- 
amten- und  Bürgerfamilien  geworden  ist  Jedenfalls  stand  der  Osna- 
brflcksche  Bauer,  verglichen  mit  seinen  Berufsgenossen  im  Osten 
des  Vaterlandes»  auf  einem  sozial  und  wirtschaftlich  bedeutend 
höheren  Niveau. 

Und  noch  eine  Stufe  höher  werden  wir  geführt,  wenn  wir 
die  Bauemsdiaft  im  Fürstentum  Calenbeiig  ins  Auge  fassen,  die 
dank  der  größeren  Kraft  und  ZShigkeit  ihrer  Rasse  und  infolge 
der  günstigeren  Naturverhälhiisse  ihres  Landes  schon  verhUtnis- 
mflßig  sehr  frühe  Versuche  machte,  den  Zustand  der  persön- 
lichen Gebundenheit  zu  mildem  und  gewisse  Berechtigungen  zu 
einer  beginnenden  selbständigen  Erwerbstätigkeit  zu  erlangen. 

Bezeichnend  hierfür  ist  ein  alter,  unter  Kirchenakten  der 
Jeinser  Ephorie  gefundener  Rezeß  vom  Jahre  1589,  aus  dem  die 
ungeheuere  Erbitterung  zu  ersehen  ist,  welche  die  sciirankenlose 
Willkür  der  adeligen  Grundbesitzer  in  den  Schichten  des  kleinen 
Bauernstandes  erzeugt  hatte.  Man  war  selbst  hier  in  dem  Lande 
des  sonst  so  ruhigen  und  bedächtigen  Niedersachsen  nahe  daran, 
mit  Einsetzung  des  Lebens  Rache  an  den  Trägern  der  Gewalt 
zu  nehmen,  bis  sich  endlich  der  Landesfürst  Herzog  Heinrich 
Julius  zu  Braunschweig  und  Lüneburg  noch  rechtzeitig  ins  Mittel 
legte  mit  einem  Erlaß,  der  in  einigen  Punkten  wirklich  ein  frei- 
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heitlicheres  Gepräge  trug  und  sich  besonders  gegen  einen  adeligen 
Ritter,  den  Burgherrn  Bock  von  Wülfingen,  richtete,  der  in  jener 
Gegend  als  die  festeste  Stütze  des  Systems  der  gewaltsamen  Nieder- 
haltung des  Bauernstandes  galt  und  deshalb  das  Ziel  der  wütend- 
sten Angriffe  geworden  war.  Dieser  Rezeß  brachte  wenigstens 
denjeniiren  Landleuten,  die  nicht  in  unmittelbarem  Abhängigkeits- 
verhältnisse zum  genannten  Adelshause  standen,  eine  wirtschaft- 
liche Erleichterung,  sofern  bestimmt  wurde,  daß  die  mit  Län- 
derden  und  einer  Stätte  dotierten  Meier  im  Sommer  wöchentlich 
einen  Tag,  im  Winter  in  zwei  Wochen  einen  Tag  Spanndienste 
zu  leisten  hatten.  «rNemlich  zu  Sommerszeiten  sollen  sie  mor- 
gens zwischen  fünf!  und  sechsen  anziehen  und  ohne  einige  ruhe 
bis  zu  Zehen  arbeiten,  von  2^en  bis  zu  ein  uhr  aber  nihestunde 
halten,  und  dann  von  einen  bis  abends  zu  Sechs  uhren  ihre 
aibdt  volführen,  zu  Winters  Zeiten  aber  morgens  umb  Sieben 
uhr  anziehen  und  gleicher  Gestalt  bis  zu  Zehen  arbeiten,  von 
Zehen  bis  zu  eins  aber  ruhen,  und  von  dannen  bis  FOnff  oder 
nach  gdegenhdt  der  tage  zu  vier  uhren  den  Dienst  hinwieder- 
umb  verrichteiL«'  Von  allen  übrigen  Lasten  und  Diensten  als 
Korn-  und  Kohlentnoisporten,  Wasen-*)  und  Rutenfflhren,  Befesti- 
gungsarbeiten an  der  Burg  u.  v.  a.  sollten  die  Meier  befreit  sein. 

In  Zeiten  drängender  Arbeit  durfte  der  Junker  den  Wochen- 
dienst gegen  entsprechende  Vergütung  verlängern,  aber  nur  auf 
höchstens  drei  Tage  in  der  Woche.  In  derselben  Weise  wie  bei 
den  Meierleuten  wurde  bei  den  Kötern  genau  bestinmit,  was  sie 
»mit  der  Handt  eins  barden",  wie  es  genannt  wird,  leisten  sollen. 
Gleichzeitig  wurde  den  Kötern,  die  nicht  über  1 2  Morgen  Land 
hatten,  das  Halten  von  mehr  als  zwei  Pferden  im  Interesse  der 
Holzungen  und  Weiden  untersagt.  Übrigens  galten  diese  Ver- 
günstigungen nur  den  »gemeinen  Eingesessenen".  Die  anderen, 
welche  »auff  sonderbahre  mit  W.  Bocken  sehl.  getroffene  Ver- 
träge" abhängig  waren,  sollten  »billig  bey  ihren  von  alters  den 
Böcken  geleisteten  Diensten  nach  wie  vor*  bleiben;  »jedoch 
sollen  so  woU  der  Böcke  alß  anderer  Meyer  und  Köter  bey 
leistung  ihrer  schuldigen  Dienste  sich  dermaßen  treu  und  fleißig 
verhalten,  als  wenn  es  ihnen  selbst  anginge,  oder  sie  ihr  eigen  arbeit 

0  Wasen  «iiid  RehMlndd,  FaMblnai,  «omtt  «nsfleMmne  SidkR  angdBUt  wurden. 
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verrichteten.  Ingleidien  sollen  sie  auch  an  ihrer  sbtft  nicht  etwa, 
wie  eine  Zeit  her  geschehen  sein  sol(l]ep  IQnder,  sondern  hinf&rler 
zur  arbeit  genügsahme  dflchtige  leute  schicken.  Dagegen  haben 
sich  die  Böcke  erboten  und  verpflichtet,  daß  sie  die  Dienstleute 

ebener  gestalt  als  ihre  eigenen  Dienstboten  und  dermaßen  mit 
essen  und  trinken  versehen  wollen,  daß  die  leute  sich  vielmehr 
gegen  Sie  zu  danken,  dann  über  sie  zu  beklagen  haben  sollen; 
damit  gleichwole  auch  wegen  Verkündigung  der  Dienste  die  leute 
nicht  übereilt  werden  mögen,  sollen  die  Böcke  ihnen  den  Dienst 
zeitig  und  allemahl  den  tag  zuvor  ankündigen  lassen." 

Hier,  im  Calcnl)ergschen,  waren  allerdings  die  Verhältnisse 
der  Meierhöfe  besonders  günstige^  insofern  als  »ihr  Umfang  im 
Oegensatz  zu  dem  in  eigener  Benutzung  des  Eigentflmers  befind- 
lichen Ritierguie  auffallend  groß  «war;  die  Ritleiigulsbesiizer  lebten 
weniger  von  dem  Erirage  des  vorbehaltenen  als  von  den  QdQUIen 
des  zu  bAuerlicher  Bestellung  ausgetanen  Teils.  Und  die  recht* 
liehe  Lage  war  nicht  minder  gflnsHg.  Allerdings  waren  die 
Bauemäcker  dinglich  unfrei,  die  Höfe  pfliditig;  aber  die,  welche 
sie  bebauten,  waren  peraönlich  frei>*) 

Unbehindert  verzogen  sie  schon  im  17.  Jahrhundert,  und 
auch  die  Dienstboten  hatten  das  Recht  zu  wechseln.  An  der 
Holzung  war  der  Bauer  bereits  juristisch  berechtigt,  er  durfte 
seinen  Gutsherrn  gerichtlich  belangen,  die  Wahl  seines  Erben 
stand  ihm  frei.  „Mochte  das  früher  anders  gewesen  sein, 
mochten  die  Höfe  ursprünglich  nur  auf  Lebenszeit  oder  auf 
kürzere  Frist  pachtweise  ausgetan  sein,  jedenfalls  seit  dem  Land- 
tagsabschiede von  Gandersheim  1601  war  die  Erblichkeit  des 
Meierverhältnisses  namentlich  für  Calenberg  fest  bestimmt.  Die 
Calenberger  Meierordnung  von  1772  ging  so  wei^  daß  ein  Erb> 
recht»  wenigstens  der  Kinder,  selbst  dann  ang^ommen  werden 
solle,  wenn  der  Hof  nur  auf  Lebenszeit  oder  gar  nur  auf  g^ 
wisse  Jahre^  9  oder  12  Jahre  ausgelan  worden  war.«^ 

In  Rössing,  einem  der  größten  Dörfer  im  Amte  Calen- 
berg, waren  im  Jahre  1750  dienstpflichtige  Voll-  und  Halbmder 


1)  Emt  V.  Mder ,  Hannovenche  Vcffusiuig»-  und  VenraKungsgeschtcbte,  Bd.  1. 
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nicht  mehr  vorhanden.  Der  letzte  Meier  hatte  sich  durch  » Urteil 
und  Recht"  in  der  hannoverschen  Kanzlei  selbst  abgemeiert. 

Außer  den  Meiergütem,  die  als  Voll-,  Dreiviertel-,  Halb» 
oder  Viertelhöfe  vorkamen,  bestanden  die  Dorfgemeinden  noch 
ans  KotbOfen  oder  Brinksitzerstellen.  Auch  die  Lage  dieser 
letzteren  war  im  Fürstentum  Calenberg  im  Vergleich  mit  den 
Verhältnissen  in  Diepholz,  Hayn  und  Osnabrück  verhältnismäßig^ 
miUe  und  günstig.  Der  Kotsasse  mußte  das  guize  Jahr  hhi- 
dttith  zwei  Wochentage  Herrendienste  teisten.  Bei  dieser  Arbeit 
erhielt  jeder  ein  «Stflbchen  Bier  nnd  Mittisgessen,  Vorkost  und 
Fleisch  oder  statt  dessen  ein  StQck  Speck,  deren  sechs  aus  einem 
Pfunde  gescfanitlenf  und  eine  Schminke  Butler,  deren  16  m 
einem  Pfunde  gestochen  wurden;  dazu  etwas  Brot  und  den 
Trank  vom  Tische.«^)  Außerdem  mußte  der  Kotsssse  noch  zwei 
Tsge  Oias  mähen,  die  zur  Schur  tMstimmlen  Schafe  baden  und 
den  weißen  Kohl  pfkmzen  und  twgießen.  Als  sonstige  Leistungen 
suid  Dreschen,  HolzfiUen,  WeklenkApfen,  Waaenhauen,  Graben,. 
Fhichsschwingen  usw.  zu  nennen.  Der  Kolsasse,  der  Pferde  be- 
saß, hatte  wöchentlich  einen  Tag  damit  zu  dienen.  Wer  sich 
von  diesem  Wochendienst  dispensieren  bssen  wollte^  hatte  dem 
Herrn  dafHr  eine  Vergfitungssumme  zu  bezahlen.  Im  Kloster 
Wflifbighausen  z.  B.  betrug  dieses  Diensigekl  einschließlich  der 
PrBven  dn  Mariengr.  2  Pfennig.  Zu  den  Diensten,  dte  der  Kot- 
sssse zu  leisten  hatte,  kamen  noch  Abgaben  verschiedener  Art; 
so  mußte  ein  jeder  zu  Korn*  und  Malzsäcken  acht  Pfund  Hede 
liefern,  eine  bestimmte  Anzahl  von  Binden  spinnen  und  sich  an 
gewissen  Tagen  zum  Jagen,  Fischen  und  WachehaUen  einfinden» 
Die  Entsdiädigungssumme  für  Befrehing  von  diesen  Diensten 
betrug  4  Tlr.  12  Groschen.  Von  Roggen,  Gerste  und  Hafer 
mußte  Zinskom  gdieCert  werden.  Weizen  wurde  nur  zum 
eigenen  Bedarf  gebaut,  weil  der  Brand  den  Anbau  desselben 
nicht  rentabel  machte. 

Hiermit  ist  die  große  Kluft,  dte  zwischen  der  Wirtschaft- 
liehen  Entwicklung  des  Ostens  und  der  des  Westens  sich  auflat, 
hinreichend  lUusbler^  und  es  erQbrigt  nur,  noch  kurz  die  Frage 

>)  ArdüT  der  Barone  vm  Rflwing, 
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zu  erledigen,  worin  dieser  sdiroffe  Gegensatz  seinen  tieferen 
Orund  hatte.  Ohne  Zweifel  einmal  in  den  Rassegegens&tzen 
sowie  in  den  verschiedenen  Grundlagen  des  Redtlslebens^)  und 

den  durch  die  Säkularisationen  im  Reformationszeitalter  erfolgten 
Besitzverschiebungen.  Weiter  aber  waren  vor  allem  zwei  andere 
Momente  maßgebend,  nämlich  einmal  der  Umstand,  daß  in  den 
ostdeutschen  Gebieten  die  Territorien  und  Outskomplexe  zu  ganz 
anderen  Dimensionen  und  Größenverhältnissen  ausgewachsen 
waren  als  im  Westen  und  deshalb  der  ostelbische  Besitzer  von 
früh  an  das  Streben  nach  landwirtschaftlichem  Großbetriebe  be- 
tätigt hatte,-)  und  dann  die  wichtige  politische  Tatsache,  daß  die 
staatliche  Gewalt  im  Westen,  also  im  Gebiete  der  mittleren  und 
kleineren  Territorien,  ihre  Befugnisse  energisch  zu  handhaben 
tind  die  privaten  grundherrlichen  Bestrebungen  in  normalen 
Grenzen  zu  halten  verstand,  während  die  Regierung  im  Osten 
wichtige  staatliche  Rechte^  die  ihr  gegenüber  dem  Bauern  zu 
stauiden,  m  steigendem  Maße  an  den  Adel,  auch  an  Kirchen 
und  StSdte  veriiußert  hatte^  so  da6  die  kleineren  Besitzer  bei  der 
Preisgabe  des  Bauemschutzes  mehr  und  mehr  In  die  Stellung 
von  Untertanen  eines  Privaten  gebuigten. 

Als  letzten,  aber  nicht  unwichtigsten  Kuhuriydor  haben 
wir  die  bindwirtschaftlicfae  Preisbildung,  sowohl  die  der  Preise 
des  Orund  und  Bodens  als  auch  besonders  die  Regulierung  der 
Oetreidepreise,  in  kleineren  und  größeren  Perioden  in  Betracht 
zu  ziehen. 

Während  uns  die  Quellen  hier  für  den  Osten  ganz  im 
Stich  lassen,  sind  die  Notizen  betreffs  der  westlichen  V^erhält- 
nisse,  wie  wir  sehen  werden,  verhältnismäßig  reichhaltig  und 
zuverlässig. 

Daß  im  Mittelalter  bei  der  geringen  Volksdichtigkeit  und 
dem  gänzlichen  Fehlen  der  einfachsten  Verbesserungsmittel  des 

1)  Der  OtlBi  1«t  im  Untenddeda  vp»  Weitai  kdne  Wctotflner.  OberiiHpt 
bntand  in  Altdentschtaad  dn  bcMcrar  RedilMdiuli,  eine  giSflm  Sidufwig  4er  Reckt»* 

ordaung.  (von  Bclow). 

1)  Sehr  richtig  von  Belov :  Wir  machen  die  Beobaditung,  daß  eine  Form  des 
Beaiteet,  die  in  dncm  gcfcbeoai  Kreise  eine  bedentcnde  Steiinng  dnniiniiit,  die  Tcndan 
hil,  t(di  vdter  msRiddinKn.  fst  in  einer  Oegend  der  OroßgrundbesRz  stefc  vertreten,  «» 

slrcbt  er  danach,  voMkommen  die  Herrschaft  tu  pew-innen.  Tritt  er  {gegenüber  dem  Bäuer- 
lichen sehr  zurück,  wie  es  in  Westdeutschland  dar  Fall  war  und  ist,  so  wird  er  von  diesem 
bdd  vollstindig  an^etoffen. 
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landwiitschafllichen  Betriebes  der  Wert  des  Qnind  und  Bodens 

ein  außerordentlich  niedriger  war,  daß  uns  die  Sätze,  zu  denen 
kleine  wie  größere  Hofstellen  und  Bauerngüter  verkauft  wurden, 
geradezu  als  Spott-  und  Schleuderpreise  erscheinen,  ist  nicht  zu 
verwundern.  Auch  war  es  das  Geld,  was  der  Bauer  in  jener 
Zeit  am  wenigsten  besaß,  wo  /.  B.  nach  einer  im  Pfarrarchive 
von  Hilter  vorhandenen  Urkunde  eine  bäuerliche  Stätte  von 
mittlerer  Größe  im  Jahre  1376  von  ihrem  Gutsherrn  Gerlach 
Ledebur  nebst  dessen  Frau  und  Mutter  für  zwanzig  Mark- 
pennige,  »olze  to  Ossenbrugge  gbinge  und  gheve  sind",  w^- 
gegeben  wird.*)  Nach  Gerichtsscheinen,  die  sich  im  Osna- 
brücker Urkundenbuch  finden,^)  belief  sich  der  Durch- 
achnitispreis  eines  eigen  behörigen  Hofes  ums  Jahr  1090  auf 
10  Mark  s  3  Pfund  Zehntgeldem.  Auch  nach  einem  Verkuife 
von  zwei  Jahrhunderten  hat  sicfa  an  diesem  Preissitze  noch 
nichts  wesentliches  geändert,  wie  z.  B.  im  Jahre  1216  der  Bischof 
Adolf  von  Osnabrfldc  bekundet,,  dafi  der  Edele  Herr  Bernhard 
von  Osede  dem  Kloster  Marienfeld  für  20  Mark  zwei  Erbe  über- 
wiesen habe,  und  un  Jahre  123S  der  Bischof  Konrad  bezeugt, 
da6  er  von  dem  Freien  Hdmwich  ein  Erbe  in  Achmer  für  30  Mark 
gekauft  habe.*)  Erst  ganz  allmahUch  steigen  die  Kaufpreise  und 
am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  schwanken  sie  für  mittlere  Erb- 
stellen  zwischen  40-60  Mark.*) 

Auf  derselben  niederen  Grenze  bewegen  sich  auch  die 
durchschnittlichen  Pachtpreise  jener  Zeit.  So  bekundet  im  Jahre 
1216  Voichard,  Probst  von  St.  Gertrudenberg,  daß  der  Dom- 
vikar H.  ein  innerhalb  des  Klosterbezirks  gelegenes  Grundstück, 
das  5  >^  Wortzins  an  das  Kloster  zahlt,  von  A.  Pr.  gekauft 
hat,  um  mit  dem  Pachtertrag  des  Grundstücks  von  4  Schillingen 
im  Dome  ein  ewiges  Licht  zu  stiften.  Aus  dem  Jahre  1217 
stammt  die  interessante  Urkunde,  in  der  Bischof  Adolf  bezeugt,  daß 
dem  verstorbenen  Ritter  Udo  von  Kohnhorst,  welcher  dem  Kloster 

i)  C.  Meyer,  Bnder  tot  der  OeKhkMe  der  Oondiide  HHter.  S.  46. 

*)  Im  Auftrage  des  HistoriKhen  Vereins  zu  Osnabrück  herausgegeben  nnd  be- 
arbeitet von  F.  Phili|}pi.  1.  Band.  Die  Urkunden  der  Jahre  772-1200.  V^.  S.  US« 
W,  tu,  nO,  34S. 

«)  Band  tt.  Die  UrimiideB  der  Jahre  MM-ii».  Vgl.  bcMadcn  S.  M,  61,  S6, 

96,  112,  288. 

9  Baad  III.  Die  Urkunden  der  Jahre  iMO-isaa.  ViJ.  S.  419,  4M,  4», 
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tbuig  $  Schillinge  Rente  fttr  das  Seelgecttcbtais  seines  Vaters  vor- 
enthalten hatte,  Idrdiliches  Begiibnis  gewährt  worden  isl,  nach- 
dem seine  Verwandten  und  seine  Witwe  mit  seinem  Sohne  dem 
Kloster  eine  Rente  von  3  Schillingen  auf  das  Vorwerk  des  F. 

V.  Sch.  in  Ladbergen  verschrieben  hatten.  Und  dieser  Durch- 
schnittspreis des  Pachtertrages,  zwischen  2-4  Schillingen 
schwankend,  tritt  uns  bis  zum  Anfange  des  14.  Jahrhunderts 
immer  wieder  entgegen. 

Wenn  wir  uns  nun  noch  zum  Getreide  wenden,  das  aner- 
kanntermaßen den  sichersten  Gradmesser  für  die  Bewertung  der 
übrigen  Waren  abgibt,  so  begegnen  wir  auch  hier  in  früheren 
Jahrhunderten  schon  denselben  Erscheinungen,  die  noch  heute 
bei  der  Preisregulierung  dieses  Jandwirtschaftlicfaen  Produktes 
mafigebend  sind.  Johannes  COnnul,  ein  Fachmann  in  dieser 
Frage,  sagt:^)  Das  Getreide  gehört  »zu  den  Waren,  welche  nicht 
in  jedem  Moment  beliebig  vennehrt  werden  können,  deren  Vor- 
nt  für  eine  gewisse  Zeit  einem  mehr  gleichmftßigen  Bedarf  gegen- 
über von  der  Natur  bestimmt  begrenzt  wird,  wfthrend  innerhalb 
etwas  längerer  Zeit  die  Anpassung  der  Produktion  an  den  Bedarf 
im  großen  ganzen  in  der  Hand  des  Menschen  liegt  Die  Preis- 
reguiierung  des  Oeticides  wird  deshalb  innerhalb  eines  Jahres 
sich  anders  vollziehen  als  innerhalb  einer  größeren  Periode*. 
Beide  FSlle  treten  uns  schon  in  der  Geschichte  des  mittehdter- 
lidien  C3eteeiddkandd8  aufs  deuliichste  entgegen. 

Innerhalb  kürzerer  Perioden,  in  denen  die  Preise  des  Ge- 
treides allein  durch  das  Verhältnis  von  Angebot  und  Nachfrage 
bestimmt  werden  können,  machte  sich  begreiflicherweise  das  Wirt- 
schaftsgesetz geltend,  daß  bei  reichlichen  Ernten  der  Preis  sank, 
während  er  infolge  einer  Mißernte  stieg,  wobei  der  Effekt  in 
noch  ganz  anderem  Grade  als  heute  durch  die  Dringlichkeit  des 
Bedarfes  erhöht  wurde,  sofern  die  Kornerzeugung  den  maß- 
gebenden Faktor  für  die  Ernährung  eines  Territoriums  bildete 
und  die  Wirkung  des  Emteausfalles  in  keiner  Weise  abgeschwächt 
und  ausgeglichen  werden  konnte.  Es  zeigten  sich  von  einem 
Jahre  zum  anderen  bei  abgeschlossenem  Handelsgebiet  dte 

1)  Siehe  «Landwirtschah'  im  Handbuch  der  politischen  Ökonomie  hrsg.  von  Schön- 
Iwc  Bnd  II. 
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extremsten  Q^g^nsiize»  der  Preis  pflegte  sich  um  dnen  gsnz 
anormalen  Stand  mit  den  gröfiten  Schwankungen  henimzube- 
wQgen.  So  war  z.  B.  das  Jahr  1690»  wte  der  Abt  Maurus  Rost 
in  den  Iburger  Klosterannaien  mitteilt*)  fttr  die  Landleute  ein 
sehr  ungflnatiges.  «Nam  a  Pehiuario  usque  ad  Einem  fiere 
Augusli  semd  lantnm  aSr  terrun  pluvia  beavit,  asper  Ixiress 
totum  Maium  et  lunium  infestevit,  non  siocam  calidamque  solum 
sed  et  torridam  aestetem  reddidit  ooelestis  leo,  ut  vn  quicquam 
progeminare,  minus  in  piilis,  agris,  imo  et  hortis  creaoere 
potuerit  et  pisdnae  esouruerint  Autumnum  ad  sementem  fere 
inutUem  reddidit  oontmua  et  molesta  pluvia,  ut  priorem  psrn- 
rooniam  nimia  profusionc  oompensarü  Hinc  undique  per  rusti- 
oos  aUosque  pecora  magno  numero  eneda,  ut  praepropers  mada- 
tione  illorum  d  suam  fsmem  anteverteren^  d  parcam  hane  oererem 
adhuc  Mars  in  dioeoesl  nodra  hybemims  deondt«  Am  Ende  des 
Jahres  1693  heißt  es  dann  wieder:  »Die  Unfrudilbarkeit  der 
drd  letzten  Jahre  in  Fddem,  Wflidem  und  Gärten  verursadite 
dne  Teuerung  in  ganz  Europa,  so  daß  dnige  arme  Leute  sogar 
^Ituhext,  und  wenn  man  audi  wohl  glaubte^  daß  die  Preise  nodi 
zu  ersdiwingen  gewesen  wären,  so  fehlte  es  dodi  den  Bewohnern 
des  Stifts  bd  den  fortwährenden  Kontributionen  und  der  Audi» 
wOrdigen  Mfinzversdilecfaterung  an  dem  nflligen  Odde.«*)  Im 
Jahre  169S  erreidite  das  Qetrdde  unmttftdbar  nadi  der  Ernte 
euien  sokhen  Preis»  daß  ein  Malter  Roggen  24  und  mehr, 
Oerste  18,  Hafer  12  Tlr.  kostete  und  man  es  noch  dazu  für 
Qekl  und  gute  Worte  kaum  hallen  konnte.  «Als  Ursache," 
sdireibt  Maurus  Rost,*)  »wurden  die  vorhergegangenen  kalten 
und  nassen  Sommer  angegeben,  und  man  sah  darin  dne  große 
Strafe  Gottes,  da  seit  etwa  1 5  Jahren  Roggen  und  anderes  Korn 
in  allen  Kirdispielen  zu  dem  verfluchten  sogenannten  Brannt- 
wein  gebraucht  wurde,  so  daß  nirgends  Getreide  übrig  war,  das 
man  zur  Stillung  des  Hungers  hätte  benutzen  können.  Seit 
Menschengedenken  hatte  man  nicht  von  einer  solchen  Hungers- 
not gehurt,  so  daß  die  Herbergen  geschlossen  wurden,  die  Gar- 

i)  Osnabrücker  Qnchichtsquellen,  Band  III :  D{e  Ibargcr  fOoftefiniMlcn  dct  Abte 
Maurus  Rost,  bearbeitet  von  C.  Stüve,  Osnabrück  189S,  S.  165. 
*)  Iburger  Klostenumilai,  S.  169. 

»)  Ebenda,  S.  172. 

Andy V  »r  KvUwseKillclite,  IV.  5 
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küchen  leer  waren  und  die  Öfen  der  Bäcker  feierten.  Wer  be- 
schreibt die  ausgehungerten  und  bleichen  Gesichter?  Wer  zählt 
die  Menge  der  Verhungerten,  der  Bettler,  der  Diebe  auf?  Sehr 
verdient  um  das  Stift  machte  sich  der  Probst  von  Metternich, 
indem  er  bemüht  war,  aus  den  Stiftern  Köln,  Fulda  und  Pader- 
born um  jeden  Preis  der  Not  der  Armen  Abhilfe  zu  schaffen, 
obgleich  in  den  benachbarten  Stiftern  jede  Getreideausfuhr  ver- 
boten wurde;  denn  ganz  Deutschland  litt  unter  der  schrecklichen, 
wenn  auch  im  nächsten  Jahre  schon  sich  lindernden  Not.«'  Auch 
Bischof  Karl  übersah  nicht  sein  Recht  und  seine  Pflicht,  den  Be- 
drängten Schutz  und  Hilfe  zu  verschaffen  und  die  störenden 
Vorgänge  im  wirtschaftlichen  Leben,  die  oft  nicht  einmal  so  sehr 
durch  ungünstigen  Emteausfall  als  durch  die  Nervosittt  des 
Marktes  und  die  blofie  Furcht  vor  Hungermot  bedingt  waren, 
zu  beseUigien,  indem  er  I69S  verordnete^  daß  »das  Korn  bei 
Vermeidung  schwerer  Strafe  nicht  höher  als  zu  fölgenden  Preisen: 
nemlich  das  Malter  WaStten  zu  15  Thlr^  das  Malter  Rocken  zu 
12  Thlr^  das  Maller  Gerste  zu  8  Thfa*.  und  das  Malter  Hafer 
zu  4  Thlr.  veilcauft  und  nicht  aufgeschflttet  oder  zurQckgehalten 
weiden  sollte.*^)  Solche  von  Staalswegen  durchgdOhrten  Maß- 
nahmen werden  auch  hn  ganzen  18.  Jahrhundert  noch  nicht 
überflflssig.  Bald  sind  es  Verordnungen,  die  durch  Tarifsätze 
ein  zu  weites  Ausschlagen  des  Züngleins  an  der  Preiswage  ver- 
hüten wollen,  bald  Bestimmungen,*)  die  im  Falle  einer  Teuerung 
die  leistungsfähigeren  Erben  oder  Erbkötter  anhalten,  je  nach 
ihrer  Einnahme  eine  bestimmte  Anzahl  von  Scheffeln  Roggen 
für  die  ang^rdnete  Taxe  an  Arme  und  Bedürftige  verabfolgen 
zu  lassen. 

Gegenüber  diesen  erheblichen  Preisschwankungen  innerhalb 
kürzerer  Zeiträume  tritt  uns  aber,  sobald  wir  größere  Perioden 
ins  Auge  fassen,  die  Erscheinung  entgegen,  daß  die  Pendel- 
schwingungen immer  kleiner  werden  und  sich  immer  enger  um 
den  Ruhepunkt  herumbewegen.  Ja,  man  kann,  wie  Conrad 
richtig  hervorhebt,  seit  dem  Mittelalter  eine  beständig  steigende 
Richtung  der  Preise  der  landwirtschaftlichen  Produktion  vcr- 

9  Codex  Coostitutionttm  Osnabr.,  S.  150. 
9  Vgl.  diadbc  Qndl^  8.  iti. 
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folgen  und  zwar  in  stärkerem  Maße  als  bei  den  Preisen  der 
Manufakte,  bei  denen  die  menschliche  Arbeitskraft,  die  Erfin- 
dungen usw.  im  Gegensatz  zu  den  landwirtschaftlichen  Produkten 
die  Herstellungskosten  zu  vermindern  vermochten.  Einen  Beleg 
für  diese  Behauptunj^en  möpen  die  folgenden  Preisbilder  liefern, 
die  ich  an  der  Hand  von  alten  Lehrerdienstanschlägen,  ^)  Auf- 
stellungen von  Klostereinkünften,*)  Rechnungen  altadeliger  Haus- 
archive,")  kirchlicher  Produktenbücher^)  usw.  zusammengesteUt 
habe.   Nach  diesen  Quellen  kostete: 


Um  1330 

Um  1450 

Um  1500 

Um  1750 

Do-  Himten  Weizen  . 

«•/•  4 

iSdiilUtie 

2  Schillinge 

6  TIr. 

*       •     Roggen  . 

1  Schill.  6 /ij 

3  Tlr. 

■        m     Hafer  .  . 

4«/.  4 

1  Schilling 

1  Tlr.  24  Gr. 

*       •  Gerste 

10  V.  ^ 

1  Schilling 

2  Tlr. 

Das  macht,  den  damaligen  Pfennig  ungefthr  auf  11  heutige 
Pfennige  gerechnet,  für  den  Himten  Weizen  im  Jahre  1330 
92  4»  Roggen  81  4»  Hafer  48  4'  Rechnet  man  fQnf  Himten 
auf  einen  Doppelzentner,  so  wOrde  ein  Doppelzentner  Weizen  nach 
unserem  Oelde  4,60  Jk,  Roggen  4,0S  Jk,  Hafer  2,40  Jk  gekostet 
haben,  wflhrend  nach  der  «Statistischen  Korrespondenz«  im  Januar 
des  Jahres  1902  für  einen  Doppelzentner  Weizen  16,63  jK, 
Roggen  14,13  JL,  Hafer  15,33  JL  gezahlt  wurden. 

Ebenso  wie  beim  Getreide  macht  nun  auch  bei  den  tierischen 
Produkten  innerhalb  der  Jahrhunderte  des  Mittelalters  bis  zur  Neu- 
zeit der  Preis  die  Steigerung  vom  Pfennige  bis  zum  Taler  durch.  Im 
Jahre  1050  belief  sich  nach  der  Freckenhorster  Klosterrechnung  der 
Preis  für  Kühe,  Schweine,  Schafe  usw.  auf  Pfennige.  Ähnlich  sind 
die  Preissätze,  die  ich  in  dem  Berichte  über  eine  Viehschätzung 
gelegentlich  der  Einführung  eines  Osnabrücker  Landesfürsten  im 
Jahre  1 532  gefunden  habe.*)   Hiemach  kostete  «ein  perdt  II  fi, 

>)  Spezifizierter  Dienstansdilag  der  Lebrerstelle  von  Rössing  im  Jalire  1744. 

S)  Kloster  Frecicenhorst  ums  Jthr  1050,  Osnabr.  Urk.,  I,  S.  128  ff.,  und  Oeschidite 
de*  Stiftes  Börstel  im  Jihre  1524  (Mitteilungen  a.  a.  0.,  XVHI,  2o6ff.) 

s)  Rechnungen  aus  dem  Hausarchive  der  Barone  von  Rössing  vom  Jahre  1330-1500. 

«)  Produktenbuch  der  Kirche  von  Hilter;  Codex  Osnabr.,  S.  430 ff. 

»)  Die  niederdentsche  Bischofschronik  bis  1553  in  den  Osnabrücker  Oeschichts- 
qndki,  Baad  II.  ^  Jek±it  Vidncbitiaiigea  wnnkn  In  Mittelalter  bd  jedem  Einaige 

5* 
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eyn  ko  XX  ^,  ein  osse  XX  a^,  ein  vollen  edder  entler*)  ein  ß, 
ein  smalrint  1  ß,  ein  swin  VII  ein  schap  VI  4.  Unde  bi 
dersulven  schattinge  van  der  lantschup  wegen  sint  bi  vorordent 
gewesen  de  werdige  her  A.  v.  V.  u.  s.  w.  .  ,  .  und  desulven 
sind  bi  der  schattin^e  0:ewezen  tho  bescriven  unde  upthoboren,*) 
unde  den  goltgulden  tho  XXVllI  ß  gereckent.«  Einige  Jahrhunderte 
später  sieht  das  Preisbild  schon  gßia  anders  aus.   Da  kostet: 


1        Um  1650  3) 

Um  1750*) 

IS  Schill.  =  1  Reichstlr. 

Eine  Kuh  

14  Schillinge 

Ein  Ochs  oder  Schmalrind  . 

7  Schillinge 

3  Schillinge 

3-S  Thir. 

Bn  Schaf  oder  dne  Oeiß 

sSchiUinge 

24Mgr. 

6  • 

3  • 

Ein  Pfund  Butter  .... 

3  . 

1  4 

Dazu  setzen  wir  ein  im  Jahre  1  760  aufgenommenes  Inveil- 
tarium  des  Rittergutes  Rössing,  wonach  vorhanden  waren: 

8  Stock  Pferde  .  im  Werte  von  222  Hr. 

48    .    Hornvieh  »     »      »  209  .  21  Or. 

4S8    „     Schafe    .  .      »      »  490  •  IS  » 

20    «     Ziegen    .  »      ■      •  11  •  26  » 

69    „     Schweine  •      •       »  ISS  „  22  • 

71     0     Federvieh  »      »      •  11  •  19  » 

Slmtlicbes  Adiergerilt  und  Oesdiirr  126  *  10  . 

Wir  schließen  diese  Preistafeln  mit  der  Anführung  zweier 
kulturhistorisch  interessuiter  Kirchenrechnungen,  von  denen  die 
eine  uns  von  dnem  Synodalessen  der  Qemdiide  Hilter  aus  dem 
Jahre  1656  beficfatet 


*)  Ein  Ivnga  oder  JIhrises  Fällen. 

*)  tnfhdx»,  erheb«!  (eine  Stcaer,  Abgtbe  utw.). 

Verordnung  wegoi  Anlegung  eines  Viehsi  haLzes  vom  Jahre  1654. 
*)  Verordnung  wegen  Aoslotmng  <kr  eifenbefaörigea  Kinkr  vom  Jahre  1768.  8eU. 
Im  Codex  Ombr.,  TcO  1 
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Hier  wurden  verzehrt:  Thlr.  Or.  Pf. 

Zwo  Tonne  u  17  Kanne  Minder  Bier  4  19  6 

Padibornisch  Bier   2       1  9 

Ein  Viertel  Tleisch   —  IS  9 

Vor  ein  KiOf   -  11  — 

Vor  7  Huner   —  10  6 

Vor  2  Endtoi   —      7  8 

Vor  PI   —      1  6 

Vor  Fische   —  10  6 

Brodt   —  13  — 

Eier   —  17  — 

Vor  Butter  u.  Oewürtz   —  10  6 

VorWdn   —  18  8 

Vor  Bnndwdn   —      S  3 


Die  andcfe  ist  eine  lOosterredinutig  des  Stiftes  Börstel  vom  Jahre 
1524-1525,  worflber  es  auszugswdse  heiBt:  »Um  das  Konvents- 
bier  zu  blauen,  war  der  Ankauf  von  9  Malter  5  Sctaeftdn  Hopfen, 
der  Malter  zu  1  Qr.  5  erforderlich.  Zur  Fastenkost  wurden 
12  Tonnen  Salz  zu  4  Ooldguhlen,  1  Tonne  Stockfisch  zu  8  OuMen, 
2  Tonnen  Heringe  zu  6  Guklen  angeschafft,  nebst  Reis,  Gewürz, 
Zwiebeln,  Wurzeln,  Öl  usw.  Zur  Kirmes  und  an  den  vier  hohen" 
Festtagen  erhielten  die  Jungfern  für  6  Or.  Weißbrot,  das  aus 
Osnabrück  geholt  wurde,  zu  Weihnachten  20  Quart  Wein  zu 
1  Gr.  2  und  zu  Pfingsten,  am  heiligen  Sakramentstage,  sowie 
am  Zehntausendrittertage  frische  Fische  und  am  erstgenannten 
Tage  außerdem  ein  Fiergeld  im  Gesamtbetrage  von  8  Gr. 

Eine  auß^gewöhnliche  Ausgabe  er\vuchs  dem  Kloster  durch 
die  Bewirtung  des  Bischofs  Erich  v.  Osnabrück,  welcher  den  Kon- 
vent am  Tage  der  »elven  dusent  Magjede",  den  21.  Oktober  1524, 
mit  seinem  Besuche  beehrte.  Hierzu  wurden  4  Stiege  und  1  Quart 
Wein,  das  Quart  zu  1 8  4  Haselünne  gekauft,  desgleichen  eine 
Tonne  Bier  fOr  17  Or.,  Weizenlnot  für  5  Or.,  Oewürz  far  5  Or., 
Branntwein  fQr  2  Jl  und  frische  Fische  für  16  Gr.;  da  der  Wein 
nicht  reichte,  mufiten  noch  44  Quart  nachgeholt  werden.  Daß 
die  Klosterjungfera  den  InscMMlichen  Durst  zu  gering  veran- 
schUigten,  ist  eme  Erscheinung;  die  sich  auch  hei  allen  spftteren 
Besuchen  des  Landesherm  regelmäßig  wiederholt« 

Man  hat  gesagt,  die  Statistik  sei  gefügig,  lasse  aber  oft  im 

1)  Mittdluiigen  a.  a.  O.,  S.  206. 
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Stich,  sofern  es  außerordentlich  schwierig  sei,  n  brauchbare  Durch- 
schnitte zu  gewinnen,  und  die  Ungleichartigkeit  der  Qualität  in 
verschiedenen  Gegenden  und  Jahren  auf  den  Preis  wesentlich 
modifizierend  einwirken  müsse". ^)  Es  ist  ohne  Zweifel  Wahres  an 
dieser  Behauptung,  aber  soviel  kann  man  aus  den  obigen  sta- 
tistischen Angaben  mit  Sicherheit  schließen,  daß  die  Preisverhäit- 
niase  der  älteren  Zeit  durchaus  günstige  und  normale  waren,  bei 
denen  die  Landwirtschaft  bestehen  konnte,  die  sie  aber  auch  nötig 
hatte  in  den  vielfachen  Krisen,  um  der  Situation  gewachsen  zu 
sein  und  sich  in  ihrem  Besitze  und  ihrer  Tätigkeit  zu  erhalten. 
Unter  dem  Drucke  eines  dauernden  Sinkens  der  Preise  hStle 
der  deutsche  Adwibauer  bei  der  Ungunst  und  dem  Drucke  der 
damaligen  Verhältnisse  schlediterdings  das  Letzte  verloren,  das 
seiner  Arbeit  noch  Nutzen  und  Lohn  zu  gewähren  imstande  war. 
Denn  es  lastete,  auch  abgesehen  von  der  oben  geschilderten  Un- 
freiheit, auf  ihm  eine  weitere  Kette  von  Mißständen,  Nachteilen 
und  Schädigungen,  die  eine  gedeihliche  und  wirklich  rentable  Ent- 
wicklung seines  Produktionszweiges  im  stärksten  Maße  erschwerten. 

Ich  erinnere  nur  an  die  aus  der  lückenhaften  naturwissen- 
schaftlichen Erkenntnis  resultierende  Unfähigkeit  und  Untätigkeit 
hinsichtlich  des  Pflanzenschutzes.  Den  fast  alljährlich  in  der 
akutesten  Weise  auftretenden  Pflanzenkrankheiten  und  Pflanzen- 
schädlingen verstand  man  noch  nicht  die  einfachsten  Abwehr- 
und  Vorbeugungsmaßregeln  gegenüberzustellen,  und  welch  enorme 
Summen  dem  Vermögen  der  ländlichen  Bevölkerung  durch  solche 
Kalamitäten  verloren  gingen,  erhellt  aus  einer  statt  vieler  hier 
angeführten  veristischen  Schilderung  einer  solchen  Landpbige 
aus  der  gewandten  Feder  des  schon  genannten  Abtes  Maurus 
Rost,  der  »zur  Kunde  für  die  Nachwelt«  zu  erzählen  weiß,  daß 
im  Jahre  16B2  ohne  Zweifel  als  eine  ganz  besondere  gOttlkhe 
Strafe  behaarte  Raupen,  wie  sie  bisher  von  niemandem,  auch  den 
ältesten  Leuten  nicht,  je  gesehen  waren,  von  aufierordentlicherGröBe^ 
einen  Finger  hmg,  dte  Blätter  der  Eichen  und  fast  aller  Bäume  ab- 
fraßen, und  zwar  kamen  sie  in  solcher  Zahl,  daß  man,  nachdem 
die  Blätter  verzehrt  waren,  die  Verzäunungen  der  FeMer  und 
selbst  die  Dächer  der  Häuser  überall  in  großer  Ausdehnung  von 

1)  Conrad  a.  ft.  O. 
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ihnen  bedeckt  sah.  Ihr  Gift  war  so  schlimm,  daß  niemand  sie 
selbst  oder  Holz  oder  Blätter,  worauf  sie  gesessen  hatten,  ohne 
Schaden  berühren  durfte,  und  daß  Pferde  und  Kühe,  die  beim 
Weiden  die  giftigen  Tiere  mit  hinunter  geschluckt  hatten,  zu 
Tausenden  zum  großen  Schaden  für  die  Landleute  auch  in  den  be> 
nachbarten  Bistümern  umkamen.  Diese  Plage  dauerte  drei  Jahre 
nacheinander.^)  Vom  Jahre  1684  heißt  es  außerdem:  Mic  annus 
torriditafte  sua  ^os  et  rura  frugibus  destituit  Hinc  diffidlis  et 
rara  censuum  solutio,  magna  in  populo  fames,  quam  tamen 
sequentis  anni  copia  plene  levavit*)  Und  gleicherweise  finden 
in  den  folgenden  Jahren  die  Jeremiaden  in  den  beweglichsteil 
Tönen  ihre  Fortsetzung. 

Was  aber  hatte  der  Bauer  erst  in  solchen  Zeiten  auszuhalten, 
wo  mit  den  elementaren  und  inframundanen  Miteliten  die  Kriegs- 
furie  eine  landverwflstende  Koalition  einging!  Um  nur  hinzu- 
deuten auf  die  insonderheit  fQr  dte  ttndlicfae  Bevölkerung  so 
verhängnisvollen  Folgen  des  Dreißigjährigen  Krieges^  der  nicht 
weniger  ab  zwei  Drittel  der  deutschen  Nation  dahinraffte  und 
Zuslinde  heraufbeschwor,  in  denen  das  »verwilderte  Geschlecht 
das  noch  in  Schmutz  und  Armut  ein  gedrflcktes  Leben  fQhrte, 
nichts  mehr  von  der  alten  Großheit  des  deutschen  Charakters, 
nichts  mehr  von  dem  freimütig  heileren  Heklentum  der  Väter« 
zeigte^  und  wo  »das  gesamte  Leben  der  Nation  haltlos  jedem 
Einfluß  der  flberlegenen  Kultur  des  Auslandes  geöffnet  war.«*) 
Nicht  nur  das  OsnabrOcker  Land,  wo  wir  in  allen  Kloster-  und 
Kirchenakten  immer  wieder  die  angsterfOllten  Nachrichten  lesen 
Aber  den  Durchzug  »etzlicher  Slaatenreuter  oder  andrer  fenlein«, 
denen  »die  gemeinen  Kerspdleute  in  bire^  an  etzlichen  Schinken* 
und  anderem  mehr  so  und  so  viel  auszutun  hatten,  meist  Summen 
von  mehreren  Talern,  auch  das  Calenbergsdie  Land  hat  besonders 
unter  Tillys  Truppen  Unsagbares  gelitten.  Selbst  in  dem  guten 
Boden  dieses  frudilfaaren  Landes  zog  der  Pflug  an  vielen  Orten 
nicht  mehr  seine  Furchen,  und  wo  sich  einst  schwere  Weizen- 
Shren  im  Sommerwinde  wiegten,  wehten  nachher  Distekbunen 

>)  Iburger  Kiosteninnikn  in  den  CtMlnSdKr  OctcWdilK|ncM«n,  B4.  in,  S.  ISA. 
^  Etenda  S.  1S8. 

^  TrdtKfaloe  a.  «.  O.»  Bd.  I.,  S.  SIT. 
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90  dicht  wie  dn  Sduieestumi  Aber  das  Land  dahin.  Die  Steuern 
und  Lasten  der  BauemhMe  sdiwollen  in  unerhörter  Weise  an, 
da  Freund  und  Feind  Kontributionen  zum  Unterhalt  der  Herten 
auszuschreiben  begannen,  wobei  sich  Adel  und  PrUalen  persön- 
lich und  für  ihre  Güter  freihielten.  Infolge  dieses  furchtbaren 
Steuerdruckes  und  sonstiger  Drangsale  des  Krieges  begannen  die 
Höfe  wüst  zu  werden.  Bald  gaben  die  Meier  ihre  Güter  frei- 
willig auf,  bald  wurden  sie  wegen  Zinsrückstand  abgemeiert  oder 
kamen  wegen  Nichtleistung  der  Abgaben  und  sonstiger  Ursachen 
in  Konkurs,  bald  fielen  sie  und  ihre  Familien  den  kriegerischen 
Ereignissen  zum  Opfcr.^)  Ganze  Feldmarken  sind  im  Calenberg- 
schen  verwüstet,  ganze  Ortschaften  hier  vom  Erdboden  ver- 
schwunden, und  die  alte  niedersächsische  Hofesverfassung  drohte 
sich  aufzulösen.  Hier  konnte  nur  eins  noch  helfen.  Die  Staats- 
gewalt mußte  eingreifen.  Und  sie  tat  es  in  der  sogenannten 
Redintegricrungsgesetzgebung,  die  die  Grundsätze  des  Meierrechtes 
zu  einem  Bestandteile  des  Öffentlichen  Rechtes  machte,  so  daß 
von  da  an  der  dgqiflich  VerfQgungsberechtigle  der  Staat,  der 
Orundherr,  nominell  zwar  Eigentümer,  tetsichlich  aber  nur 
Rentner  oder  Rctllastberechtigler,  der  Meier  endlich  unter  der 
Bedingung  guter  Wnlscfaaflsführung  erblicher  Nutznießer  wurde. 

Aber  nicht  nur  der  Dreißigjährige  Krieg  schlug  dem  Bauern- 
stand schlimme  und  harsche  Wunden.  Welch  herrliche  Blüte 
der  besten  und  edelsten  Volkskraft  sank  weiter  im  Österreichischen 
Erbfolgekriege  für  eine  fremde  Sache  dahin.  1 6  000  Hannoveraner 
waren  allein  in  dem  Lager  der  Verbündeten;  an  dem  heißen 
Tage  der  Schlacht  bei  Dettingen  hatte  das  einzige  hannoversche 
Bataillon  des  Generalmajors  von  Monroy  300  Soldaten  verloren; 
unter  den  Gefallenen  bei  fontenoy  befanden  sich  gegen  30  han- 
noversche Offiziere.  Wenn  wir  weiter  hören,  wie  nach  dem 
Siebenjährigen  Kriege  ein  mit  dem  Jahre  1763  beginnendes 
»Landesinvasion-Kostenregister«,  welches  sich  nur  über  die  Pro- 
vinzen Calenbetig  und  0(»ttingen  erstieckte,  mit  fast  anderthalb 
Millionen  Talern  Schulden  eröffnet  wurden")  wenn  man  in  einem 


I)  Vgl.  WiMldia.«.a 

i|  Vgl.  HMOMan,  OcKMAIe  der  LanABnumdracIgviid  Umbug,  Bd.  n,  S.  307. 
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Kirchen-  und  Schulberichte  von  1798^)  die  Klagen  Ober  die 
Krankheiten  liei^  die  steh  nodi  vom  Siebenjährigen  Kri^  her- 
scfareiben,  wie  es  so  schwer  hUt,  sie  beim  Lsndmsnn  radicaliler 

zu  heilen,  so  wird  man  sich  vorstellen  können,  was  auch  dieser 
ICri^  im  ganzen  dem  Lande  gekostet  hat. 

Im  Jahre  17  76  verschiffte  der  Kurfürst  von  Hannover,  als 
gleichzeitiger  Beherrscher  von  England,  fünf  Bataillone  seiner 
hannoverschen  Truppen  nach  Gibraltar  und  Minorka.  Während 
des  amerikanischen  Freiheitskampfes,  dem  das  gebildete  Deutsch- 
land damals  mit  herzlichem  Interesse  folgte,  flössen  für  die  in 
den  Dienst  der  Engländer  verkauften  I^ndeskinder  in  die  Kasse 
Hannovers  448  000  Pfd.  Sterling  (der  Kopf  auf  100-  150  Tlr. 
zu  schätzen).  Daß  auch  die  französische  Invasion  beim  Beginn 
des  abgelaufenen  Jahrhunderts  an  der  Wehrkraft  und  dem  National« 
vermögen  Hannovers  nicht  spurlos  vorübergegangen  is^  ist  an  anderer 
Stelle  genOgend  dokumentiert.  Um  hier  aus  Privatakten  nur  noch  ein 
Beispiel  zu  nennen,  betrugen  allein  fOr  das  Dorf  Jeinsen  die  Kosten 
der  Fourageftihren  vom  Februar  1805  bis  März  1809  2005  Tlr. 
13  Qr.  Der  Superintendent  von  Jeinsen,  dem  */4  seiner  Dienst* 
emolumente  unter  der  Ungunst  der  Zeit  verioren  gingen,  ludle 
im  Jahre  1806  und  1807  nicht  weniger  als  343  Hr.  34  Qr. 
Einquartierungskosten  aufzubringen.  Der  Boden  wurde  schlecht 
bebaut,  wen  es  den  Besitzern  an  dem  nötigen  Selbstvertrauen,  an 
Hoffhungsfreudigkeit,  an  Kapital,  besonders  an  Arbeitskrflften  fehKe. 
So  kam  der  Lohn  eines  Oroßknechtes  im  Calenbergschen  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhunderls  auf  über  30-  40  Tlr.,  der  einer  Groß- 
magd auf  16  Tlr.  und  noch  höher.  Diese  Zahlen  sagen  genug, 
wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  daß  bis  zur  Mitte  des  1 8.  Jahrhunderts 
eine  Hausfrau  eine  exzellente  Köchin  für  10  Tlr.  jährlich  haben 
konnte,*)  daß  ein  braver  Kutscher  oder  Bedienter  sich  zu  demselben 
Preis,  eine  Hausmagd  zu  6  und  eine  Küchen-  oder  Viehmagd  zu  5  Tlr. 
verdingte.  Und  doch  waren  diese  Löhne  schon  bedeutend  höher, 
als  sie  ein  halbes  oder  ganzes  Jahrhundert  früher  gewesen  waren.^) 

')  Ephoralakten  der  Superintcndcntur  Jeinsen  bei  Hannover. 
Also  nach  hetitigctn  Geldwerte  für  etva  17-18  Tlr.,  xrcnn  man  diese  Lohtwitie 
nch  VeriiSltnis  des  damali  um  70 o/o  höheren  Geldwertes  um  Drei  Vierteile  erhöht. 

■)  Biedermann ,  Deutschlands  politische ,  materielle  und  soziale  Zustande  im 
lt.  Jahitandttt 
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Man  hörte  damals  schon  viel  Klagen  darQber»  daß  die 
Dienstfooten  rar  waren,  und  daß  »Herren  und  Frauen  oder  Wirthe 
und  Wirthinnen,  welche  einige  Gesinde  halten,  sich  vidfiUtig 
einander  durch  allerlei  Versprechungen  die  Diensthoten  abspenstig 
machen,  sidi  dicserhalb  an  keine  sichere  Miethszd^  viel  weniger 
an  ein  gewisses  Miethsgield  oder  Jahrlohn  binden,  das  Gesinde 
dadurch  als  durch  Qeslattung  mehrerer  Freiheit,  wie  auch  mit 
Essen. und  Trinken,  Thee  und  Kaffee  verwöhnen  und  solcher- 
gestalt oftmals  einem  geringeren  Nachbarn,  allerzeit  gewiß  aber 
sich  selbst  und  dem  gemeinen  Wesen  schaden."^)  Dabei  versagt 
der  Dienstbote  seiner  Herrschaft  den  schuldigen  Gehorsam  und 
scheut  sich  nicht,  ihr  grob  zu  begegnen,  sie  zu  verleumden 
und  des  Nachts  aus  dem  Hause  zu  bleiben,  unbekümmert,  ob 
sie  damit  zufrieden  ist  oder  nicht,  denn  er  weiß,  sie  kann  ihn 
nicht  entbehren. 

Auch  solchen  Klagen  über  Leutenot  werden  die  günstigen 
Preisverhältnisse  jener  Zeit  neutralisierend  entgegengehalten.  Man 
sagt,  daß  im  1 7.  und  1 8.  Jahrhundert  die  Regierungen  sogar  be- 
strebt waren,  die  Preise  der  landwirtschaftlichen  Produkte  niedrig 
statt  hoch  zu  halten,  woraus  erhelle,  daß  der  ländliche  Produzent 
wenn  er  nur  tatkräftig,  intelligent  und  fleißig  genug  gewesen 
wäre,  aus  den  gfinstigen  Konjunkhiren  fflr  die  Landwirtschaft 
faAtte  Gewinn  und  reichen  Vorteil  ziehen  müssen.  Ja,  er  h&tte 
das  müssen,  er  hätte  immer  sein  ertragliches  Auskommen  haben 
und  in  besseren  Jahren  soviel  zurücklegen  können,  daß  er  auch 
die  schlechteren  zu  überstehen  vermochte,  wenn  der  Reinertrag 
seiner  Arbeitsleishmg  ihm  stets  unverkürzt  zugeflossen  wäre^  wenn 
nicht  Umstände  mit  im  Spiele  gewesen  wären,  die  bewirkten,  daß 
der  Flut  guter  Emtegewinne  und  wirklichen  Wohlstandes  immer 
wieder  die  Ebbe  folgte.  Der  Reinertrag  blieb  eben  nur  aus- 
nahmsweise unverkürzt  in  den  Händen  der  Besitzer.  Denn  die 
meisten  hatten  Schulden  und  itiußten  den  Ertrag  ganz  oder  teil- 
weise an  ihre  Gläubiger  abführen.  Und  diese  Schulden  waren 
auch  nicht  etwa  aus  dem  Ankauf  entstanden.  Unsere  Bauern 
waren  und  sind  noch  heute  »keine  Bodenspekulanten,  denen  der 
Staat  die  erwartete  Bodenrente  garantieren  soll",  sagt  Max  Sering 

<)  Codex  Oiiuibr.:  Ooiodeanliiaig  vom  7,  Min 
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in  einm  sehr  tesenswerten  Artikel  »Die  deutsche  Bauemsdiaft 

und  die  Handelspolitilc«.^)  »Die  Schulden  sind  vielmehr  ganz 
überwiegend  Erbschaftsschulden,  d.  h.  entstanden  aus  der  recht- 
lichen und  moralischen  Verpflichtung,  die  auf  den  E^uernsteücn 
ruht,  eine  Generation  nach  der  andern  auszustatten  und  allen 
anderen  Volksklassen  frische  Kräfte  zuzuführen." 

Dazu  fehlte  es  dem  Bauer  an  Gelegenheit,  die  Geldsummen, 
die  er  in  günstigen  Zeiten  erübrigte,  verzinsbar  anzulegen  und 
so  die  Bildung  eines  Kapitals  zu  ermöglichen,  das  in  Zeiten  der 
Not  ihn  vor  Verarmung  schützen  konnte.  Alle  die  wohltätigen 
Einrichtungen,  die  heute  dem  ländlichen  Grundbesitzer  langfristigen, 
in  Annuitäten  abzuzahlenden  Kredit  gewähren,  wie  Sparkassen 
und  die  verschiedenen  Kategorien  der  Banken  kannte  man  da- 
mals noch  nicht.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 8.  Jahrhunderts 
machten  sich  in  Norddeutschland  bei  einzelnen  Regierungen  und 
Behörden  Bestrebungen  geltend,  die  darauf  hinausliefen,  der 
Landwirtschaft  auf  dem  Boden  erreichbarer  Ziele  »durch  direkte 
Veranstaltungen  als  auch  durch  großartige  Oeldvorscfafisse«  auf- 
zuhelfen. Allen  voran  ging  Friedrich  der  OroBe,  derartige  Ein- 
richtungen ins  Leben  zu  rufen,  und  die  hier  gemachten  Versuche 
fibten  nach  allen  Seiten  hin  ihre  8bu*ke  Wirkung  und  Anziehungs- 
kraft aus.  So  wurden  z.  B.  im  hannoverschen  Herzogtaime 
Bremen  in  den  Jahren  1788-93  über  8000  Morgen  Moorgrund 
unter  den  Pflug  gebracht.  Im  Hochstifte  Osnabrück  konnte  man 
sich  in  der  bischöflichen  Kanzlei  nicht  länger  der  Erkenntnis 
verschließen,  daß  es  auf  die  Dauer  verhängnisvoll  und  ruinös 
wirken  müßte,  wenn  der  Landmann,  obwohl  er  «wegen  schlecht 
ausj^cfallener  trnten  und  ungewöhnlich  lange  anhaltenden,  strengen 
Winters,  wegen  erfolgten  Viehsterbens  und  eingerissener  Teuerung 
zurzeit  aus  keiner  Sache  Geld  zu  machen  imstande  sei,  dennoch 
von  unbarmherzigen  Kreditoren  gequält  und  vermittels  der  Exe- 
kution des  wenigen  Viehes,  das  er  noch  übrig  behalten  und 
den  Winter  kümmerlich  durchgebracht  habe,  beraubt  würde."  ^) 
In  einem  Reskripte  vom  Jahre  1740  verordnete  deshalb  der 
Osnabrücker  Bischof,  daß  die  Exekutionen  auf  drei  Monate  bis 

I)  Deutsche  Monatsschrift  von  J.  Lohmeyer,  November  I90i. 
^  GnIbi  Ontdir.»  I,  1190. 
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zur  Ernte  eingestdli  werden  und  auch  dann  erst  nach  voniuf- 
gegangener  gründlicher  Untersuchung  sowohl  der  VermOgiensfaigie 
des  Clfiubigers  ate  auch  der  Bedflrftigkett  des  Schuldners  und 

zwar  nur  an  solchen  Stücken,  die  dem  Beklagten  am  entbehrlich- 
sten seien,  vollzogen  werden  sollten.  Keineswegs  dürften  die  dem 
Landmanne  so  schädlichen  „Arresta"  über  die  auf  dem  Lande 
stehenden  Kornfrüchte  und  Wiesenwachs  verhängt  werden.') 
Ähnliche  Verordnungen  folgen  in  den  späteren  Jahren.  Es  war 
sogar  möglich,  daß  die  Nebenexekutionen  gegen  solche,  welche 
während  des  Moratoriums  neue  Schulden  gemacht  hatten,  ein- 
gestellt wurden;  die  Richter  sollten  in  jedem  Falle  erst  prüfen, 
ob  die  Schuld  in  leichtsinniger  Weise  vergrößert  oder  in  der 
Notlage  zum  »Besten  der  Ställe"  gemacht  sei. 

Whr  berücksichtigen  endlich  die  Entwicklung  der  Verkehrs- 
mttlelf  die  Zunahme  der  Bevölkerung;  die  Ausdehnung  der  Industrie 
und  nicht  zum  geringsten  die  Fortsdiritle  in  der  Erkenntnis  der 
Natuigesetze,  welche  tiefeingreifende  Umwälzungen  in  den  Besitz- 
und  Wirtschaflsverbaitnissen  der  iSndlichen  Bevölkerung  hervor- 
riefen. Es  hängen  diese  Fortschritte  zusammen  mit  dem  völligen  Um- 
schwünge, den  das  18.  Jahrhundert  in  der  geistigen  Entwicklung 
Deutschknds  bradite,  und  der  sich  etwa  seit  dem  Beginn  des 
zweiten  Viertels  desselben  merklidi  verfolgen  läßt.  An  dieser 
Wiedergeburt  des  deutschen  Geistes  hat  auch  Niedersachsen  in 
ganz  hervorragender  Weise  Anteil  genommen.  In  der  vorliegenden 
Betrachtung  der  wirtschaftlichen  Zustände  unseres  Volkes 
treten  hierbei  vor  allem  in  den  Vordergrund  die  klangvollen 
Namen  eines  Justus  Möser,  der  nicht  nur  der  städtischen,  sondern 
auch  der  ländlichen  Bevölkerung  seiner  Heimat  durch  seine  einfluß- 
reiche Tätij^keit  so  unverc^ängliche  Dienste  geleistet,  und  des 
Staatsmannes  Gerlach  von  Münchhausen,  der  sich  nicht  nur  um 
die  Entfaltung  des  geistigen  Lebens  durch  die  Anregung  zur 
Gründung  der  Universität  Oöttingen  in  hervorragendem  Maße 
verdient  gemacht,  sondern  auch  in  jeder  Weise  für  die  wirtschaft- 
liche Seite  des  Volkslebens  ein  warmes  Interesse  betätigt  ha^  wie 
aus  dem  bekannten  Wort  hervorgeht,  das  er  am  2.  Juli  1765 


1)  Codex  Onubntg.  a.  t.  C,  1, 1190. 
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an  Qeorg  III.  sdirieb:  »L'agiicttlture  fiit  la  bise  prindpale  des 

richesses  de  rEledorat« 

Den  bedeutendsten  Einfluß  aber  auf  die  Entwicklung  der 
deutschen  Landwirtschaft  im  1 9.  Jahrhundert  hat  der  am  14.  Mai 
1752  in  Celle  geborene  Albrecht  Thaer  gewonnen,  den  man 
wden  Vater  der  deutschen  l^ndwirtschaft«  nannte.  Leider  hat 
es  die  hannoversche  Regierung  nicht  verstanden,  ihn  auf  die 
Dauer  an  sein  engeres  Heimatland  zu  fesseln.  Die  Schwierigkeiten, 
die  sie  ihm  bei  Pachtung  des  Domäneno^uts  Weende  bei  (jöttingen 
und  bei  Errichtung  eines  landwirtschaftlichen  Lehrstuhles  an  der 
Universität  bereitete,  veranlaßten  ihn,  der  Einladung  des  ihm  von 
der  Studentenzeit  her  befreundeten  Staatskanzlers  von  Hardenberg 
nach  Preußen  zu  folgen,  wo  er  in  Möglin  bei  Wnezen  a.  O. 
einen  Musterbetrieb  begründete  und  als  wissenschaftliche  Autorilftt 
wie  als  kompetenter  PndctilGer  ein  segensretclies  Wirken  entfaltete. 

Doch  hat  Thaer  auch  In  den  Boden  seines  Qeburtstondes 
genflgend  tiefe  Furchen  gezogen,  um  dem  hmdwirlsdiaftlichen 
Gewerbe  auch  hier  zu  neuem  Gedeihen  zu  verhellen.  Auf  der 
Musterwirtschaft,  die  er  in  der  Nähe  seines  Landhauses  bei  Celle 
ins  Werk  setzte,  wußte  er  durch  «zwedemißige  Kultivierung  des 
Bodens»  durch  die  EinfQhrung  des  Fruchtwechsels  im  Feldbau, 
der  Stallftttierung  bei  der  Haltung  von  Nulzvlehstlnden'  die  Er- 
träge des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht  so  wesentlich  zu  er- 
höhen, daß  diese  Ergebnisse  das  Aufsehen  der  Landwirte  nah 
und  fem  erregten  und  das  Bedürfnis  nach  Fortbildung  und  Er- 
weiterung ihrer  fachlichen  Ausbildung  in  starkem  Maße  erweckten. 

Ein  wie  reges  Interesse  diesen  neuen  Versuchen  und  Unter- 
nehmungen in  den  verschiedensten  Kreisen  der  Gebildeten  ent- 
gegengebracht wurde,  läßt  sich  aus  dem  Eifer  ersehen,  mit 
welchem  die  Landpfarrer,  die  ihre  Ländereien  noch  selbst  zu 
bewirtschaften  hatten,  aus  eigenem  Antrieb  oder  den  Weisungen 
der  Behörde  folgend,  bemüht  waren,  dem  Landwirte  für  den 
rationellen  Behieb  seines  Geschäftes  notwendige  Kenntnisse  bei- 
zubringen, indem  sie  die  aus  dem  »hannoverschen  Magazin«  oder 
anderen  ökonomischen  Schriften  gesammelten  Ratschläge  durch 
die  Schulen  oder  durch  »lernbegierige  und  kluge  Hauswirthe«  in 
breiteren  Schichten  der  Gemeinde  bekannt  machten.  JAhriich 


Digitized  by  Google 


78 


Hermann  Mauersbov. 


hatten  die  Pastoren  über  diese  Tätigkeit  der  hohen  Behörde 
Bericht  zu  erstatten.  Da  erzählt  denn  der  eine,  daß  er  «den 
Anbau  des  Tabaks,  der  Ölgewächse,  der  rothen,  besonders  aber 
der  gelben  Runkelrüben  und  der  Kürbisse  zur  Verfertigung  eines 
Sirups,  welcher  selbst  den  Zucker  in  Kaffee  und  Thee  vollständig 
ersetze,  den  Gebrauch  der  Kartoffeln  zu  Stärke  und  des  Obst- 
abfalles zu  schönem  Zideressig"  empfohlen  habe.  Ein  anderer 
gesteht  resigniert,  er  habe  mit  dem  Anbau  des  Tabaks  zwar 
einige  Versuche  gemacht,  sei  aber  durch  sein  Beispiel  die  Be- 
handlung dieser  Pflanze  zu  lehren  nicht  imstande.  In  frischem 
Optimismus  berichtet  ein  Dritter  seiner  Behörde:  »Wie  ich  hoffe^ 
wird  ein  hiesiger  Ackermann,  der  in  diesen  Zeiten  sehr  herunter- 
gekommen ist,  sich  durch  Bereitung  seines  Sirups  und  der  Kar- 
ioflelstärke  wieder  emporhelfen,  weshalb  ich  von  der  Beratung 
jenes  Sirups  keine  Öffentliche  Bekanntmachung  unternommen 
habe.  Der  Sirup  wird  wohl  nach  Martini  öffentUdi  ausgeboten 
werden.  In  der  Obsttnumzucht  werden  die  Konfirmanden  unter- 
wiesen; auch  die  Erwadisenen  kommen  häufige  um  zu  lernen,  in 
den  Pfang^arten.«  Wenn  diese  Anfangsversuche  auch  eines 
etwas  naiven  und  fQr  uns  komischen  Charakters  nicht  entisehren, 
so  muB  man  es  doch  den  damaligen  Lehrern  und  Pfarrern,  die 
sich  in  den  Dienst  der  vortrefflichen  Sache  gestellt  haben,  heute 
noch  aufrichtig  danken,  daß  sie  die  Vertretung  der  Interessen  der 
Landwirtschaft  sich  haben  angelegen  sein  lassen.  Mag  ein  wirk- 
lich praktischer  Nutzen  vorerst  vielleicht  nur  darin  erreicht  sein, 
daß  der  Bauer  sich  veranlaßt  fühlte,  seinen  Garten,  der  meist 
wohl  nicht  viel  mehr  als  ein  Gras-  und  Feldgarten  für  Kohl, 
Rüben  usw.  war,  und  in  dem  sich  höchstens  noch  ein  paar 
schlechte,  womöglich  wildgewachsene  und  unveredelte  Obstbäume 
befanden,  dem  Stande  des  schon  eine  bessere  Kultur  aufweisenden 
Pfarrgartens  zu  nähern,  in  ideeller  Beziehung  haben  diese  Be- 
strebungen der  damaligen  Volksbildner  unleugbar  ihren  großen 
Wert  gehabt;  durch  sie  sind  die  Bahnen  geebnet  für  eine  weitere 
Verbreitung  landwirtschaftlicher  Kenntnisse  und  Erhüintngen,  wie 
sie  in  NacheiferuRg  des  Iriderizianischen  Systems  auch  in 
Hannover  schon  bakl  von  selten  der  Regierung  und  der  sonstigen 

>)  Schnl-  nd  IQithaAakUe  vom  Jahre  1790~1M6,  Jdnsca. 
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Behörden  angestrebt  wurde.  Den  vereinzelten  privaten  Versuchen 
folgten  auch  hier  seither  größere  verwandte  Unternehmungen^ 
und  immer  umfassender  wurde  der  Rahmen,  immer  fester  die 
Grundlage,  wie  das  z.  B.  hervorgeht  aus  der  Musterwirtschaft, 
die  der  Oberkommissär  Gotthardt  Henning  Westenfeld  auf  Anord- 
nung des  Königs  Oeorg  III.  in  Wittenburg  einrichtete.  Unter 
den  Einrichtungen,  die  er  hier  traf,  sind  besonders  hervorzuheben 
die  Vcraiichc^  die  er  anstellte  Ql>er  den  Ertrag  des  gedrillten  und 
mit  der  Hand  gesäten  Getreides  (wobei  es  sich  fiuid,  daB  ge> 
drilHes  Korn  einen  größeren  Ertoig  gab  als  mit  der  Hand 
gesäetes  Getreide),  weiter  die  Einführung  spanischer  Schafe» 
Diese  Neuerung  fand  nicht  gldch  flberall  AnkUmg,  wdl  die 
meisten  SdUtodbesitzer  glaubten,  durch  Veredelung  der  Schafe 
an  Gewicht  der  Wolle  zu  vertieren.  Demgegenikber  weist  Westen- 
feld nach,  daß  bis  1778  im  Klosteramtshaushalte  nur  grob* 
haariges  Vieh  gehalten  worden  sei,  nachher  aber  habe  er  fein- 
haarige Böcke  angeschafft.     Der  Ertrag  an  Wolle  sei  gewesen: 

a)  vor  der  Veredelung  2,313  Pfund 

b)  nach  »         »        2,374     „  , 

also  eine  Zunahme  von  0,06  Pfund  nach  der  Vermischung  mit 
feinhaarigen  Böcken  zu  konstatieren.*) 

Daß  der  Staat  bei  diesen  wirtschaftlichen  Unternehmungen 
mit  solchem  Nachdruck  und  solcher  Festigkeit  auf  die  Kultur 
der  Privaten  »durch  Belehrung,  Ermahnung^  Beispiel,  auch  wohl 
direkten  Befdil  bestimmend  einwirken  zu  müssen  glaubte",  liegt 
in  der  ganzen  Richtung  der  damaligen  Volkswirtschaft.  i»Die 
Bildung  der  Selbsttätigkeit",  sagt  Biedermann,  «war  damals 
noch  zu  mangelhaft,  so  daß  es  solcher  Hilfe  bedurfte."  Wir 
deuteten  schon  an,  daß  selbst  geistliche  Behörden  sich  in  diese 
Fragen  rein  sozialpolitischer  Natur  einzumischen  gjedrungen 
fühlten.  So  erließ  das  Königl.  Konsistorium  in  Hannover  zu 
Anfang  des  verflossenen  Jahrhunderts  z.  B.  eine  Verfü^ing  des 
Inhalts:  Sämtliche  Prediger  sollten,  da  die  Einführung  einer  ver- 
besserten Obstkuitur  dem  Landmanne  ein  Mittel  zur  vorteilhaften 
Erwerbsquelle  darbiete,  ihre  Gemeinden  durch  zweckdienliche 

1)  Nach  der  Chronik  von  Wülfingen  und  Wälfinghausen. 
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Mittel  dazu  ermuntern,  auch  die  Mitwirkung  der  Schullehrer, 
denen,  soweit  es  ohne  Nachteil  geschehen  kann,  die  Aufsicht  über 
die  Baumschulen  mit  anvertraut  werden  könne,  veranlassen. 
Daß  man  bei  diesen  Bestrebungen  häufig  zu  weit  oder  gar  fehl 
ging,  daß  die  staatlichen  Anregungen  und  Anleitungen  oft  den 
Charakter  unerträglicher  Zwangsmaßregeln  annahmen,  liegt  auf 
der  Hand.  So  kam  es,  daß  man  die  Bevölkerung  eines  Landes 
zum  Anbau  von  Tabak  zwang,  wenn  das  Land  an  dem  nöäg^ 
Brotkom  Mangel  litt.  »In  Hannover  untersagte  man  geradezu 
den  Landgerichten,  Klagen  der  Untertanen  wegen  solcher  ihnen 
angetanen  Nötigung  oder  angedrohter  Staufen  anzunehmen.«^) 

Das  ist  aber  eine  alte  Erfahrung^  die  tftglich  neu  wieder- 
kehrt Wie  ObdsOnde  und  Gefahren  bei  ihrem  Auftreten 
gewöhnlich  flbertrieben  werden,  so  schießt  man  bei  dem  Versudie, 
sie  zu  bannen  und  Wandd  zu  schaffen,  audi  anfuigs  in  der 
Regd  tiber  das  Ziel  hhuuis.  Wenn  das  den  Regierungen 
auch  damals  so  ging,  wenn  sie  bei  jener  gefahrvollen  wirt- 
schaftlichen Krisis,  von  der  wir  im  Voiliegenden  gehandelt 
haben,  die  ländliche  Bevölkerung  vielleicht  mehr  als  nötig  unter 
ihre  gou vernementalen  Wünsche  und  Absichten  niederzwang,  so 
wollen  wir  sie  heute  darum  nicht  mehr  schelten  und  tadeln, 
denn  sie  gingen  dabei  von  der  richtigen  Erwägung  und  der 
unbestreitbaren  Wahrheit  aus,  daß  der  ländliche  Wohlstand  und 
eine  kräftige,  ländliche  Bevölkerung  als  das  stärkste  Rückgrat  des 
Landes  für  das  nationale  Gedeihen  und  die  nationale  Sicherheit 
zu  gelten  haben. 

I)  Blcdernum  «.  a.  O. 
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Von  GUSTAV  SOMMERFELDT. 

Die  im  Jahre  1414  geschriebene  Handschrift  II,  F  65  der 
Kgl.  Universitätsbibliothek  zu  Breslau  enthält  am  Vorderdeckel 
tuf  eingeklebtem  Blatt  von  Hand  desselben  Schreibers  Ein- 
tragunsen,  die  auf  eine  etwas  ältere  Zeit,  nämlich  auf  das  jahr 
iSSi,  Bezug  haben.  Es  werden  Teile  eines  Urban  aus  eben 
diesem  Jahre  sein,  wenngleich  die  Entzifferung  der  -  übrigens 
sehr  verblichenen  und  teilweise  ganz  verlaschten  ~  SchriftzQge 
nicht  vollständig  möglich  war,  da  die  innere,  an  den  Holzdeckel 
festgeMebte  Seite  des  Blattes  erst  abgelöst  weiden  mfiBte.^)  Aber 
auch  ohne  dies  wird  der  nachstehende  Text,  dem  aus  dem  Codex 
diplomaticus  Silesiae  (Breslau  185  7 ff.)  nur  wenige  StQcke  als 
gleichwertig  an  die  Seite  gestellt  werden  können,*)  sich  als  be- 
langreich erweisen.  Wie  die  Oberschrift  ergibt,  handelt  es  sich 
in  diesem  Teile  des  Urinrs  um  Anleihen,  die  von  der  Bauer> 
schalt  der  Orte  Mündiwitz  (das  alte  Mondisdorf)  und  Neudorf 
bei  Breslau  bei  der  Armenkasse  (Pietanz)  des  betreffenden  Stifts 
gemacht  waren.  Da  die  Handschrift  der  Johanniterkommende 
Corporis  Christi  zu  Breslau  angehörte,  ehe  sie  an  die  Breslauer 
Universitätsbibliothek  kam,  und  die  genannten  beiden  Ortschaften 
seit  alters  -  nachweislich  schon  um  das  Jahr  1350  -  von  der 
Kommende  Corporis  Christi  in  Breslau  ressortierten,^)  so  besteht 

1)  Zu  erkennen  ist  soviel,  daH  hier  ähnliche  Aufzeichnungen  von  der  Hand  desselben 
Sdttcibers  vorhandm  sind.  Die  redite  Koltumie  ist  freiUch  ioiblKe  Beschneiden  des  Blattes 
nm  Tdl  abgetrennt 

«)  z.  B.  Bd.  IV,  S.  204  -  209,  aus  den  JJ.  1365-1462  und  n69  1399. 

^  Vgl.  über  die  Kommende  J.  Heyne,  DolcumenÜerte  Geschiebte  des  Bistums  und 
Hochstiftes  Breslau,  Bd.  I,  Breslm  1860,  S.  292  nnd  H.  Weadt  In  ZeHldtrifl  da 
Vcfdiit  f&r  die  Ocscfaidile  SdilcsiCM  95,  1901,  S.  1S9. 

AacUv  Nr  XnHnieKiildilB.  IV.  6 
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kdn  Zweifd,  daß  die  von  den  betreffenden  Bauern  an  die  Armen- 
kasse jener  Johannitericommende  zu  entrichtenden  Zinsen  hier  in 
Frage  Icommen,  deren  Abtragung  der  geringen  Summe  halber 
von  den  meisten  Bauern  in  Vierdungs  (fertones)  erfolgte^  Die 
Entrichtung  gesduh  an  den  auch  anderwärts  vidfacfa  üblichen 
Zinstagen  1.  Mai  und  10.  November,  und  das  liftufig  zugesetzte 
m$A  reenendum  pro . . .  mards«  beweist,  daß  es  sich  um  wieder- 
häufliche^  d.  h.  abklabare  Zinsen  handdte,  die  wdt  entfernt  waren, 
mit  Hypothekenschuidf  wie  sie  heute  meist  gebriluchlich  ist,  etwas 
zu  tun  zu  haben. 

»Pietancia  fertonum,  scriptum  Walpurgis  anno  domini  1381. 

Wemherus  et  Miczko,  fratres  in  Monchsdorf,  tenenttir  Wal- 
purgis 1  fertonem,  et  Martini  1  fertonem  ad  reemendum  pro 
4  marcis;  habent  2  mansos.  —  Item  tenentiir  4  fertones  Wal- 
purga,  item  4  fertones  Martini  ad  reemendum  pro  9  fertonibus. 

Jekelinus  ibidem  sororius  predidorum  tenetur  4  marcas 
Walpuigis»  item  4  marcas  Martini  ad  reemendum  pro  8  mards; 
habet  2  mansos. 

Martmus  Meruslca  ibidem  tenetur  1  fertonem  Walpuigia  et 
1  fertonem  Martini  ad  reemendum  pro  4  mards. 

JMichael  Orecz  et  Barflo)  de  Thurow^  ibidem  tenentur 

1  fertonem  Walpurgis  d  1  fertonem  Martini  ad  reemendum  pro 
4  mards. 

Andirko  Sweczik  ibidem  tenetur  4  marcas  Walpurgis  et 
4  marcas  Martini  ad  reemendum  pro  8  marcis,  qui  nunc  est 
scultetus;  habet  2  mansos.  item  tenetur  4  marcas  mensis  pro 
9  marcis  ad  reemendum. 

Bartko  circa  fortem  ibidem  tenetur  4  marcis  Walpurga  et 
4  marcis  Martini  ad  reemendum  pro  8  marcis;  habet  2  mansos. 

Michael  Orecz  supradictus  tenetur  2  fertones  Walpurgis  et 

2  fertones  Martini.  Et  Bartko  de  Thurow  tenetur  1  fertonem 
Walpurgis  et  1  fertonem  Martini  ad  reemendum  pro  9  mards. 

Heynricus  Petirkow  ibidem  tendur  1  fertonem  Walpui^ga 
et  1  fertonem  Martini  ad  reemendum  pro  4  mards»  habet  3  mansos. 


1)  OcBUWt  nadi  den  Oate  Tbnrow,  borte  Thaner,  bei  Mfladiwiti. 
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Petrus  Opiko  tenetur  1  fertonem  Walpuigis  et  1  fertonem 
Martini  ad  reemendum  pro  4  marcis. 

Hanco  Longus  ibidem  tenetur  2  fertones  Walpurgjft  et 
2  fertones  Martini  ad  reemendum  pro  6  mards;  habet  2  mansos. 

Jan  Obnüc  ibidem  tenetur  1  fertonem  super  camisprivium 
ad  reemendum  pro  2  marcis;  habet  3  quartalia. 

Woytko  maritus  quondam,  maritus  Jachnik  ibidem  tenetur 
1  fertonem  Walpurgis  et  1  fertonem  Martini  ad  reemendum  pro 
4  marcis;  habet  1  mansum. 

Prsybico  ibidem  tenetur  1  fertonem  Walpurgis  et  1  fertonem 
Martini  ad  reemendum  pro  4  mards;  habet  5  quartalia  agri. 

Scultetus  in  Novavilla  ^)  tenetur  1  fertonem  Walpurgis 
et . . .  [Lfidce  im  Papier]  AAartini  ad  reemendum  pro . . .  [Lficke] 
maids. 

>)  Noidorf  bei  Mündiwitz. 
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Die  Reformation 
und  die  Wittenberger  Universitätsboten. 

Von  ALFRED  KARLL 


Es  ist  bekannt,  daß  sich  schon  während  des  Mittelalters  in 
den  Universitttsstfldten  und  im  engien  Zusammenhange  mit  der 
alma  mater  Verieehrseinrichtungien  zur  Beförderung  von  Briefen, 
PScherden  und  Personen  gebildet  hatten.  Besonders  wichtig  war 
der  Botenverkehr  der  Universitit  P^.  Aber  auch  in  Heidelberg 
findet  man  im  14.  Jahrhundert  Universitüsboten,  welche  dte 
Veibindung  zwischen  den  Studierenden  und  ihren  Angehörigen 
vermittelten. 

Aus  Hambuiger  Quellen  laßt  sich  nun  nachweisen,  daß  die 
Universität  Wittenberg;  die  Hochburg  des  evangelischen  Glaubens, 
Luthers  und  Melanchtfaons  Pflanzstätte,  hinter  ihren  Schwestern 

Paris  und  Heidelberg  nicht  zurückgestanden  hat. 

Wer  die  Hamburger  Geschichte  des  1 6.  Jahrhunderts  kennt, 
wird  es  nicht  auffallend  finden,  daß  gerade  die  Kämmerei- 
Rechnungen^)  der  alten  Hansestadt  über  Wittenbergs  Vergangenheit 
Aufschluß  geben;  denn  die  Listen  Hamburger  Studierender  in 
Wittenberg  sind  umfangreich.  Sie  allein  schon  geben  Kunde 
davon,  wie  sehr  Hamburg  am  evangelischen  Glauben  hing.  Auch 
die  Stadtrechnungen  legen  Zeugnis  davon  ab.  Nicht  nur,  daß 
man  hervorragende  Häupter  der  Reformation  mit  reichen  Spenden 
Einbecker  Biers  erfreute,  jedes  wichtige  Ereignis  des  Religions- 
streits fand  in  Hamburg  leidenschaftlichen  Widerhall.  Sogar  bis 
in  die  trockenen  Ausg^ievermerke  der  iCämmerei  fand  der  Streit 

>}  Mdne  Angiben  liad  dem  Werk  Koppaunm,  Whnmereiradiimngm  der  Stadt 
Hambois^  Bd.  V  uid  VI.  CBtaooiiBai. 
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sdneii  Weg;  denn  dn  Känimerer  machte  seinem  Unmut  Aber 
dtt  Interim  didurch  Luf^  daß  er  ein  »vermaledeit«  hinzufttgte.^) 
Ein  reger  Briefwechsel  der  Stadt  mit  dem  Kurfürsten  von  Sachsen, 
ja  mit  Luther  selbst,  beweist  zur  Oenttge  die  Bedeutung,  die 
Hambuiig  den  OUuibensfragen  bdmaB.*) 

Unter  diesen  UmslSnden  ist  es  nicht  wunderl)ar,  daß  hSufig 
Briefboten  zwischen  Wittenberg  und  Hamburg  reisten.  Der  Senat 
hatte  freilich  eigene  Läufer  zur  Verfügung.  Dagegen  bedurften 
die  zahlreichen  wohlhabenden  Familien  der  Musensöhne  und 
nicht  zum  mindesten  diese  selbst  einer  Gelegenheit,  um  ihre 
Nachrichten  auszutauschen.  Es  mag  auch  mancher  sehnlichst 
erwartete  Monatswechsel  und  dieser  oder  jener  Holsteinische 
Schinken  bei  diesem  Anlaß  mitgewandert  sein.  Ob  man  damals  etwa 
auch  den  Herren  Studierenden  den  schnöden  Mammon  gelegentlich 
im  Wege  des  Giroverfahrens  überwiesen  haben  wird?  Für  die  Boten 
des  Hambuiger  Senats  kannte  man  diese  Zahlungsweise  schon.*) 

Leider  wird  wohl  kaum  ermittelt  werden  können,  welchen 
Umfang  damals  der  Briefaustausch  der  Universititt  Wittenberg 
gehabt  hat  Daraus  aber,  daß  selbst  der  Hambuiger  Senat  fleißig 
deren  Beförderungseinrichtung  l)enutzte,  kann  man  schließen,  daß 
die  Boten  aus  Wlttenbeiig  vertreuenswflrdige,  dem  Senat  bekannte 
Personen  waren. 

Allerdings  werden  die  Wittenberger  Läufer  in  den  Rech- 
nungen nicht  auadrflckiich  als  Universitfttsboten  bezeichnet.  Das 
ist  aber  nicht  aufüdlendi  weil  die  IQmmerer  unnötige  Vermerke 
in  den  Au^gsbehflchem  selten  zusetzen.  Da  Witfeentieig  nur  eine 
kleine  Stadt  war  und  der  KurfOist  von  Sachsen  schon  seit  dem 
Jahre  1422  nicht  mehr  dort  residierte,  so  kann  überhaupt  nur 
die  Universität  als  unmittelbare  oder  mittelbare  Gründerin  des 
Verkehrsinstituts  in  Frage  kommen. 

Die  Veranlassungen,  aus  denen  die  Wittenberger  Boten  vom 
Hamburger  Senat  mit  Aufträgen  bedacht  wurden,  waren  folgende: 

Ein  junger  Hamburger  mit  Namen  Franz  Timmermann 

1)  1548.  61  '(?  9  ß  pro  sumptu  Mattliiac  Viiickcn  famiili  pquestris  cum  IHnlS  Iii 
causa  maledicti  loterim  miui  ad  caesaroun  majestatem  Augostam  Windelicoruxn. 

>)  1528.  4  &  nndlo  id  doninmn  Jotawan  dwtoron  inpedi  et  ad  doctorcm 
Ltttter  in  Witten brrge 

*)  1522.  cursori  versns  Nurembcrge  ad  Romanam  curiam  per  banchum  transcri- 
bcadoDi  5  S  •  A> 
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erfreute  sich  seiner  künstlerischen  Anlagen  wegen  der  besonderen 
Gunst  des  Senats.  Dieser  beschloß  deshalb,  ihn  zu  seiner 
weiteren  Ausbildung  zu  Luca$  Crsnach  in  die  Lehre  zu  schicken. 
Die  Reise  nach  dem  neuen  AufenOaUsort  trat  Ummermann  in 
Begletiung  eines  Wittenbeiger  Boten  an,  der  -  auBer  der  sonstigen 
VeigiMung;  die  er  von  dem  jungen  Kflnstler  wohl  erhalten  haben 
wird  ~  auch  vom  Senat  mit  einem  Trinkgeld  bedacht  wurde.^) 

Die  Erfolge  des  Hambuiger  Malers  ließen  nicht  bmge  auf 
sich  warten.  Schon  hn  nächsten  Jahre  schickte  er  dem  Senat  ab 
Angebinde  und  als  Probe  seiner  Fortschritte  ein  Qemilde.  Das 
Bild  wurde  wiederum  durch  einen  Wittenberger  Bolen,  mit 
Namen  Nicolaus  Härder,  befördert.  Der  Senat  war  tiber  diese 
Aufmerksamkeit  so  erfreut,  daß  er,  um  seinen  Dank  zu  bezeigen, 
durch  den  Boten  eine  Geldsumme  an  Timmermann  übermitteln 
ließ,  die  zur  Beschaffung  eines  neuen  Gewandes  dienen  sollte.*) 

Man  sieht  also,  daß  die  Wittenberger  Boten,  genau  wie 
die  der  Universität  Paris,  sich  nicht  nur  mit  der  Beförderung 
von  Briefen  befaßten,  sondern  Pakete  und  selbst  Personen  mit- 
nahmen. Gelegentlich  wurden  ihnen  auch  größere  Geldsummen 
anvertraut.  Im  Jahre  1539  wenigstens  sandte  der  Senat  für  die 
Söhne  eines  seiner  höheren  Beamten  eine  Geldsumme  nach 
Wittenberg  ab.  Besonders  interessant  ist  dabei,  daß  als  EmpAnger 
des  Geldes  Philipp  Melanchthon  erwähnt  wuxL  Die  Söhne  des 
Dr.  Reifsteck  haben  also  bei  Melanchthon  selbst  gewohnt  oder 
doch  ihre  Studien  unter  seiner  besonderen  Aufetcht  betrieben,  f) 

Diese  Quellen  Aber  den  Witlenbeiger  Verkehr  sind  fOr  die 
Kultuigeschichte  von  großer  Bedeutung^  weil  sie  zeigen,  daß  die 
Universitilsboten  weite  Reisen  ausführten  und  ihre  Besoigungen 
nicht  auf  den  Kreis  der  Studierenden  besdirihikten,  sondern  auch 
dem  allgemeinen  Nachridilenaushiusch  dienten. 

')  1538.  12  ß  pro  bibalibus  cuidam  tabellario  Witlenbergensi,  cum  quo  proficiscc- 
batnr  rnndsctis  Timmeniuuut  ad  nucistmm  Lucain  Cnuucb  pictorem,  quem  senatus  dcsti- 
Mvil  apod  endem. 

>)  1539  ?  ff  19  /?  soluta  Nicoiao  Härder  tabdlario  Wittcnbcrgoisi  pro  vectura 
picturae,  qium  Crantz  Tym  in  ermann  misit  senatui  et  Joachimus  in  ea  summa  comprdiensas 
minus  ad  confectionem  vestitus  missus  ad  eundem. 

*)  1S39.  6  ß  cakfoin  tabcUario  WitteabcrBensi  pro  bibalibus,  qut  tuUt  sttpeadiani 
dodorla  Fffderid  RcMMedt  ad  Witteulmgua  ad  doodmua  Philippon  MdanckOMii  ad  «m 
fiUonni  dodorii  FiUkricL 
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Kart  Breysis,  Der  Stufen-Bau  und  dieOesdze  dcrWdt-OcKliiclite.  0 
Berlin,  G.  Bondi,  1905  (123  S.). 

Fünf  von  den  sieben  Abschnitten  des  Buches  sind  bereits  s.  Z.  in 
der  »Zukunft"  erschienen,  und  über  drei  von  ihnen  haben  wir  bereits  in 
unserer  Zeitschrift  (Bd.  II,  H.  3,  S.  390  f.)  die  Leser  orientiert,  auch  sonst  des 
öfteren  von  Breysigs  Anschauungen,  wie  sie  in  den  ersten  Bänden  seiner 
»Kulturgeschichte  der  Neuzeit«  hervortreten,  berichtet.  Qleidivoh!  mOchte 
ich  Ulf  die  vorli^giende  zunrnmenhän^de  Darstellung  der  Breysigscben 
Oeschicfalsaufiuning  ausfahrlicher  eingehen,  vdl  sie  allgemeinere  Auf- 
meriaamkdt  in  der  Tat  verdient  Brey^g  vertritt  eipe  begrifflich  und 
soffar  »gesetzmäßig  gerichtete"  Geschichtswissenschaft.  Er  will  das  Bedürfnis 
»übersichtlicher  Zusammenfassung"  der  Stoffmasse  der  Weltgeschichte  be- 
friedigen, er  will  Ordnung  bringen  in  das  Chaos  der  Einzelheiten,  die 
sich  dank  der  Spezialforschung  immer  verwirrender  auftürmen,  ihn  leitet 
dabei  »dcrOedanIce  der  aachlidien  Zutanmengehörigkeit  ge«iiBerV6Uier> 
zustände;,  der  nicht  an  Ort,  an  Zeit,  an  Verwandtschaft  gebunden  ist 
Audi  er  ist  kdues«^  l<MgdAst  von  der  VorBteUung  des  leitliGhen  Nach- 
einander, die  den  innersten  Kern  und  das  auszeichnende  Merkmal  aller 
Geschichtswissenschaft  ausmacht,  aber  er  ist  mit  ihr  eine  eigentümliche 
Verbindung  eingegangen,  die  ihn  über  die  Abhängigkeit  von  der  reinen 
Gleichzeitigkeit  hoch  hinaushebt:  er  gipfelt  in  der  Behauptung,  daß  den 
Inhalt  der  Weltgeschichte  eine  Folge  von  Zustanden  ausmacht,  die  sich 
bei  allen  Völkeni  und  Völkerteilen  in  gleichem  Nacheinander  aufweisen 
läßt,  von  der  nur  die  dnnlnen  Glieder  der  Menschheit  sehr  unglcicii 
lange  Wegstrecken  durchlebt  haben  ...  Es  ist  ein  Stufenbau  der  Weil» 
geschidite,  den  alle  Völker  emporgeklommen  sind;  nur  ließ  der  einen 
kindliche  Kraft  sie  noch  heute  nicht  über  die  erste  Staffel  hinauskommen, 
während  die  höheren  Stufen  von  den  besseren  Steigern  eingenommen 
werden". 

')  Eine  sonderbare,  man  niv.P  -.liTn  manierierte  Eigentümlichkeit  Rr.s  ist  die  An- 
vendnng  der  Bindestriche  bei  zusammengesetzten  Worten,  vgl.  z.  B.  S.  26:  Werk-Zeug- 
Kunde.  S.  S7:  MocieR-RBIe;  leb  habe  in  dm  mchlMBaMlai  ZHilai  diese  Schreibvdw 
bCMitigt.  D.  Kd. 
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Die  erste  Anregiin?^  zu  'deiner  Shifenteilung  hat  Breysig  von  K.  W. 
Nitzsch  erhalten.  Im  übrigen  spricht  schon  Schiller  in  seiner  akade- 
mischen Antrittsrede:  »Was  heißt"  usw.  unklar  von  einer  ersten  »Stufe", 
und  später  findet  man  die  Anschauung  von  einer  stufenartigen  Eptwick- 
hmgf  80  rwar,  daß  man  gewisse  allgemeingültige  Stufen  «enigrtais  für 
die  jugendHche  Entviddung  der  Völker  voraussetzte^  flflerp  venn  auch 
nicht  ininer  in  bewuBter  Anwendung.  Die  Wendung:  »Völker  auf 
aoldier  Stufe  usw."  ist  sogar  dem  Gebildeten  überhaupt  geläufig.  Von 
Lamprechts  Kulturstufentheorie  sodann  wollen  wir  hier  nicht  reden; 
theoretisch  bedeutet  sie  immerhin  die  erste  übrigens  mißlungene  — 
systematische  Durchführung  des  Stufen gedankens  zunächst  für  ein  Volk, 
wenn  L  auch  die  wichti^te  Stufe,  die  von  konventioneller  Gebundenheit 
zum  Individualismus^  bereUs  ab  langst  ausgesprodien  und  an^gefOhrt  vor- 
liuid  und  von  ilv  sdn  Versncli,  nun  entspndiende  Stufen  vor-  und  anzu- 
fDgiett,  allein  bestimmt  wurde.  Breysig  macht  nun  mit  der  Stufentfaeorie 
in  viel  umfassenderer  Weise  Ernst,  und  zweifellos  liegt  hier  ein  wichtige» 
Feld  der  Betätigung  vor.  Ja,  ich  für  meine  Person  unterschreibe  schon 
jetzt  und  unbeschadet  aller  Abweichungen  von  Breysig  den  Satz  (S.  10), 
«daß  unsäglich  vieles,  was  heute  als  Rassenunterschied  gilt,  nur  Stufen- 
unterschied ist."  Völlig  erlaubt  ist  auch  sein  Vort>ehalt,  daß  es  sich  nur 
um  grobe  Scheidungen  handeln  kann,  daß  der  stetige,  ruhige  Fluß  der 
Entwicklung  schaffe  Trennungen  Oberhaupt  nicht  zuUBt  »Sdion  der 
Okichnisbegriff  Stufe  lügt:  er  täuscht  eine  Orenzschirfe  zwischen  den 
einzelnen  Strecken  des  Werd^anges  der  Dinge  vor,  die  die  Wirklichkeit 
selbst  nicht  aufweist."  Fs  fragt  sich  nun,  welchen  sachlichen  Ordnungs- 
grundsatz Br.  für  seinen  Stufenbau  befolgt,  an  welche  Entwicklungsreihen 
er  sich  hält.  Da  sieht  er  es  nun  für  richtig  an,  »vom  handelnden,  nicht 
vom  geistigen  Dichten  und  Trachten  der  Völker  auszugehen«.  Die  s(»ialen 
EntwiddungBreihen  sind  ihm  die  gröberen  und  weniger  dem  Wedisd 
unterworfenen,  und  unter  ihnen  »wfad  man  wiederum  die  gr&bsle  und 
greifbarste  auswählen  müssen:  es  ist  die  der  staatlichen  oder  -  in 
frühen,  wie  vielleicht  wieder  in  künftigen  Zeiten  -  staatähnlichen  Ord- 
nung". «Die  Verfassung  .  .  .  wird  immer  die  sichersten  Kennzeichen 
und  Merkmale  der  Zeitalter  abgeben."  Man  merkt  hier  deutlich  den 
Einfluß  der  persönlichen  Vorbildung  Breysigs.  Und  wenn  er  dann  weiter 
auch  sagt,  daß  die  Wahl  »nicht  der  heute  herrschenden  einseitig-staatlichen 
Ocadiichtaauffassung  zuliebe  geschehe",  so  sehe  Ich  doch  darin  wieder 
nur  eine'  Bestätigung  dafür,  wie  wenige  Historiker  sich  von  dem  Einfluß 
der  politischen  Historie  frei  machen  können. 

Als  »namen-  und  raaßstabgebend"  hält  nun  Br.  weiter  »die  längste 
und  reichste  aller  Volksgeschichten«,  die  „der  germanisch -romanischen 
Gruppe"  für  gegel)€n.  Er  unterscheidet  bei  der  europäischen  Geschichte 
zwei  Weltalter,  die  zeitlich  nacheinander,  sachlich  nebeneinander  verlaufen 
sind,  das  griechisch-römische  und  das  germanisch-romanische^  und  Qbertrilgt, 
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da  bdde  in  uncelllirglcicliwcrtfse  Streckn  zofdlol,  »die  für  die  ffingo« 

Entwicklung  brftuchlichen  Teilnamen,  nimlich  Urzeit,  Altertnm,  fr&hes 

und  spätes  Mittelalter,  Neuzeit  und  neueste  Zeit  der  Qemuuieil,  ohne 

Änderung  auf  die  ältere."  „Die  drei  unteren  von  ihnen  lassen  sich  auf 
den  gesamten  Bereich  der  außereuropäischen  Geschichte  übertragnen." 

Es  folgt  nun  die  Ausführung  des  Gedankens.  Zunächst  sucht  Br. 
■Geist  und  Gesellschaft  der  Urzeit*  zu  begreifen. ')  Er  legt  die  für  sie 
charakteristisclien  verfassungsgeschichtlichen  Stufenmerkmale  dar  —  es 
bensdtt  der  Oeschlediteqiedanlie»  die  Oeschlechterverfinsung  - ,  aber  er 
audit  auch  das  bunte  BUd  der  wirtodiaftlidien  und  geisligen  Zustände  dieser 
Stufe  zu  skizzieren.  Und  in  seinen  Worten  Aber  die  Oandieit,  die  Bn- 
iidtlichkeit  des  Urmenschen  liegt  dn  leiser  Anklang  an  die  lange  ver- 
pönte Sehnsucht  nach  dem  goldenen  Zeitalter.  Es  reiht  sich  daran  die 
Stufe  der  »Altertums-Reiche",  verfassungsgeschichtlich  diejenige  der  ersten 
Konigsherrschaft  (äußere  Ausdehnung  des  Staatsgebietes,  oft  bis  y.u  dem 
riesenhaften  Ausmaß  weiter  Reiche;  ferner  außerordentlicher  Maclitzuwachs 
des  Steatddten  auch  den  eigenen  Volbgenossen  gegenüber),  zugleidi  die- 
jenige der  Staattvemltung.  Idi  kann  auf  den  sehr  lesensverten  Abschnitt 
z.  B.  auf  die  auch  von  anderen  anerkannte  Schilderung  des  Assyrerreichs 
—  hier  nur  verwdscn,  auch  bezfiglich  der  Skizzierung  der  wirtschaftlichen 
und  geistigen  Verhältnisse.  Ebenso  will  ich  hier  keine  Inhaltsangaben 
bezfiglich  der  weiteren  Abschnitte  über  die  auJ5ereurn[iäischen  Mittelalter  — 
«alles  iMittelalter  ist  Adelszeit"  --  und  die  Völkergruppen  der  höchsten  Stufe 
(alt-  und  neueuropäische  Geschichte)  geben  und  nur  kurz  auf  die  zusammen- 

1)  Er  «eist  dibei  (S.  t7f.)  n.  a.  mit  Recht  darutf  hin,  wie  vid  z.  B.  von  den,  was  auw 
Imner  ab  tpeilflsdi  gennanttdi  ansIcH  itdi  aodi  aontt,  «tva  bd  Vötkenchaftai  an  der  kolmn- 

bfanischcn  NordTcstkftstc  von  NoffdUMrlka  findet.  »Selbst  die  Laster,  die  in  der  germanischen 
Überlieferung  fast  ebenso  liebevoll  als  Eigentümlichkeit  unsers  Volkstums  gehätschelt  werden 
wie  jene  angeblich  besonderen  Tugenden  .  .  .  auch  sie  finden  sich  an  jener  fernen  Käste." 
Br.  bat  nenlldi  in  etiler  flbrigens  durchaus  wohivoUcnden  Besprechang  meiner  *Oesdiichte 
der  detrtidien  Knftnr"  In  Schtnollcrs  Jahrbuch  (29,  H.  4,  S.  411)  auch  gegen  midi  einen 
entsprechenden  Vor^'urf  erhoben,  .Tllerdiiigs  nur  he/riKlich  des  Innenlebens:  man  solle  doch 
endlich  aufhören,  jede  deutsche  Geschichte  mit  diesem  hergebrachten  L^bgesang  auf  alle 
unsere  großen  Tugenden  und  lileinen  Laster  und  namentlich  auf  das  deatsdie  Oemüt  zu 
beginnen.  Br.  tut  mir  doch  l'nrecht.  .Meine  sehr  kritische  Auffasstinp;  pegenüber  der 
Qermanenschwärraerei  ist  von  anderer  Seite  besonders  hervorKeiiobcn.  Icii  li.ihc  ferner 
j^eradc  auf  viele  Züge  als  auf  Züge  von  Stufen,  die  auch  andere  Völker  diirrhUinon,  hinge- 
wiesen, so  S.  9  ixzägUcb  «der  von  allen  VÖlIcem  durchlebten  kriegerischen  Entwicklungs- 
ftefe«,  S.  10  bedglidi  der  Wafln  bi  den  Orlbeni  (flberall  ttanf  Ibnlicher  Knltaiitnfe-);  S.  il 
steht  ausdrücklich :  „man  darf  nur  nicht  alles,  was  fiberall  auf  solchen  Stufen 
wiederkehrt,  für  .germanisch' halten' ;  S.  ll  unten:  .Andere  Züge  ergeben  sich 
•M  der  Kulturstufe ;  und  so  noch  vieles  auf  den  folgenden  Seiten.  Noch  schärfer  habe  ich 
das,  was  Breysfg  wibtscbt,  in  neiner  »Oermanisdicn  Kultur  in  der  Urzeit"  (Leipzig  1905) 
ausgesprochen  (vgl.  mmenflldi  S.  (9  unten).  -  Breysig  hat  in  jener  ReiKnslon  femer 
>{emeint,  ich  lehne  die  vergleichende  Forschung  ab.  Das  trifft  ebenfalls  nicht  zu.  Ich 
habe  die  Resultate  der  vergleichenden  Mythologie  abgelehnt,  weil  diese  zum  grolkn  Teil 
MSAtt  krltlkloe  vorgegangen  ist.  DaB  idi  den  Veiglelcfa  der  Oermanen  mit  den  Rot- 
hinten,  wie  ihn  die  AufkKärungszeit  Hebte,  ablehnte,  geschah,  weil  ich  die  Germanen 
(auch  z.  B.  neueren  Forschem,  wie  v.  d.  Goltz  gegenül>er)  für  fortgeschrittener  hallet  *1» 
sie   meist   geschildert  werden,    und  in  diesem  Fall  für   hüherstel;tnd  als  die  »WlldOl", 

nicht  aber,  weil  ich  überhaupt  solche  Vergleiche  fib-  unangebracht  halte. 
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fassenden  Bemerkungen  Br.s  über  den  «Aufbau  der  Weltgeschichte*  ein- 
gehen. Zunächst  ergibt  sich  da  jene  große  Ungleichheit  der  Völker  bezüg- 
lich der  Absolvierung  der  von  Breysig  aufgestellten  Stufenleiter.  «Keines 
der  Völker  außerhalb  des  führenden  (europäischen)  Weltteils  scheint  eine 
höhere  als  die  mitldalterliche  Stufe  erstiegen  zu  haben«.  Oberhaupt  »ver- 
jüngt sich  der  Aufbau  nach  oben  von  Stufe  zu  Stufe'.  »Die  Völker  be* 
sündiger  Uradt  nehmen  bd  weitem  den  gröfiten  Teil  der  Erde  ein«;  »die 
Zahl  der  Altertumsreiche  ist  unvergleichlich  viel  geringer  als  die  der  Ur- 
zeitvöiker,  immerhin  nahm  diese  höhere  Stufe  des  Baus  noch  eine  breite 
Fläche  ein."  »Die  Mittclaltervölker,  wiederum  sehr  viel  weniger  zahlreich 
als  die  der  Altertumsstufe,  doch  an  Zahl  einen  größeren  Bruchteil  von 
ihnen  ausmachend  als  die  Altertums-  von  den  ürzeitvölkern,  stellen  nur 
eine  neue  Durchsiebung  und  Auslese  dar.*  Die  beiden  höchsten  Staffeln 
der  Stufenleiter  (neuere  und  neueste  Zeit)  haben  dann  nur  die  beiden  eu- 
ropäischen Völkergroppen,  die  griechisch-römische  und  die  nach  Br^sig 
eine  ganz  parallde  Entwicklung  aufweisende  germanisch-romanische,  ei- 
klommen.  Sehr  geschi'^kt  sind  nun  für  die  Erkliinmg  der  ungleichen 
Entwicklung  von  Br.  die  mehr  oder  weniger  günstigen  Lagebedingungen 
verwendet,  wenn  er  auch  nicht  verkennt,  daß  andere  Einwirkungen  den 
Einfluß  von  Boden  und  Lage  oft  durchkreuzen.  Ebenso  einleuchtend 
vhd  die  Whtung  der  recht  vorsichtig  zu  behandelnden  Einflösse  der 
Rasse  erörtert»  und  wir  sahen  schon,  daß  Br.  vides,  vas  als  Rassenunter- 
schied  gilt,  nur  als  Stufenunterscfaied  gdten  lasaen  «ill.  Immerhin  ist  die 
Rasse  nicht  bedeutungslos:  »eben  über  die  Fähigkeiten  und  Entwicklungs- 
möglichkeiten einer  Rasse  entscheidet,  zu  wie  hohen  Stufen  und  in  welcher 
Zeitdauer  sie  alle  oder  die  meisten  dieser  (ihrer?)  Glieder  aufwärts  zu  führen 
vermag."  Br.  bespricht  dann  noch  einige  prinzipielle  Einwendungen 
gegen  den  Oedanken  der  Stufenfolge  und  sucht  den  Stufengedanken  als 
grundsitdidi  erwiesen  daizutun.  Als  wichtig  aber  aldit  er  wieder  »die  Er- 
kenntnis«  hin,  »daß  den  Völkern  der  Erde  wohl  die  Entwiddungsriditung 
im  groben  und  ganzen  gemdn  ist,  daß  die  Entwiddungsgeschwlndigfcriten 
aber,  die  sie  zur  Zurücklegung  dieser  gldchlaufenden  Bahnen  aufwenden, 
außerordentlich  verschieden  sind." 

Selbstverständlich  muß  jedem  Betrachter  dieses  Stufenbau^  die 
Frage  kommen:  Was  nun?  Wie  wird  die  zukünftige  Entwicklung  sein? 
Müßten  wir,  da  die  Gegenwart  ja  schon  die  höchste  Stufe  (neueste  Zeit) 
darstellt,  nach  Analogie  der  höchsten  Stufe  der  griediisdi- römischen 
Entwicklung  allmihlidi  den  Verfeil  erwarten?  Bnydg,  dn  für  die  Mo- 
derne sehr  angenommener  Kopf,  der  an  einem  andern  Ort  unsoe  Zdt 
ffir  eine  höchst  verheißungsvolle  und  aufwärtsstrebende  erklärt  hat,  scheut 
sich  natürlich,  diese  Konsequenz  zu  ziehen.  Jenen  Kräfteverfall  auch  für 
»das  germanische  Weltalter"  zu  befürchten,  liegt  nach  ihm  »nicht  die 
mindeste  Ursache  vor".  Er  meint,  «daß  wir  eben  jetzt  im  Sozialismus, 
in  dem  neu  sich  regenden  Gedanken  von  Kraft  und  Recht  des  Einzel- 
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manchen  und  in  dem  sich  vorbereitenden  AvüKhvung  einer  neuen  For- 
menlmnst  und  Begriffinnmenschaft  Bewegungen  sich  anbahnen  sehen,  für 

die  €S  zum  erstenmal  in  der  neueuropäischen  Geschichte  an  alteuro- 
päischen Seitenstücken  und  Vorläufern  fehlt".  Ich  meine,  daß  wir  nicht 
die  mindeste  Ursache  haben,  uns  vor  jenem  Verfall  gefeit  zii  halten. 
Verfallserscheinungen  bietet  die  Geg^enwart  in  Hülle  und  Fülle.  Was  man 
für  groß  und  genial  an  den  heutigen  Menschen  hält,  beruht  oft  auf  gläu- 
biger ffinnahme  falscher  Sdbstdnschltzutig,  auf  Verwechslung  von  großen 
Worten  mit  großem  Können»  auf  Mangel  an  Unbefsngenhdt  und  an  histo- 
tisdicm  und  fnychoIogiSGfaem  Blick.  Breysig  wie  Obrigcns  auch  Ricfaaid 
M.  Meyer,  beide  sonst  in  der  Anerkennung  meiner  »Geschichte  der 
deutschen  Kultur"  übereinstimmend,  haben  sich  über  meine  „grämliche* 
und  pessimistische  Schilderung  der  Kultur  der  Gegenwart  am  Schlüsse 
dieses  Buches  aufgehalten.  Ich  bin  jetzt  in  der  Lage,  einen  geschätzten 
Gesinnungsgenossen  vorführen  zu  können,  den  verstorbenen  jakob  Burck- 
hardty  aus  dessen  NacMaß  kfinlich  »WeUgcsdiiditliche  Betrachtungen« 
henungegeben  wurden.  Was  er  Ober  die  angidiliche  Superioritftt  der 
Gegenwart,  Aber  den  Udierlichen  Glauben,  im  Zeitalter  des  sittlichen 
Fortschritts  zu  leben,  urteilt,  was  er  an  widerwärtigen  Zügen  des  modernen 
Menschen  andeutet,  entspricht  ganz  meinen  Äußerimgen. 

Warum  soll  denn  auch  gerade  die  Gegenwart  einen  besonderen 
Al)schnitt  darstellen?  Meint  Breysig  eine  völlig  neue  Entwicklung  sich  an- 
bahnen zu  sehen,  so  wäre  doch  eine  neue  höchste  Stufe  zu  konstruieren. 
Er  schreibt:  »Niemand  kann  sagen,  um  wievfel  hfiher  diese  I^amide  sich 
in  der  Jahrtausendreihe  auftarmen  wird»  die  der  Menschheit  zu  leben  noch 
beschieden  sein  mag.  Soviel  aber  steht  schon  heute  fest,  daß  der  zu- 
künftige Werdegang  der  Erdliewohnerschaft  ein  einheitlicher  sein  wird." 
Daran  ist  gewiß  richtig,  daß  die  Europäisieninp;  der  Erde  das  ent- 
scheidende Moment  der  jetzigen  Kulturentwicklung  ist,  daß  die  moderne 
Kultur  (d.  h.  die  überall  siegreiche  europäische)  eine  internationale,  all- 
gemeine werden  wird.  Es  ist  interessant,  daß  auch  Jakob  Burckhardt  in 
jenen  Betrachtungen  die  moderne  Kultur  als  Weltkultur  bezeichneL  Aber 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  war  das  auch  schon  die  Kultur  der  frfihcren 
•höchsten  Stufe*,  des  griechisch-römischen  Weltalters.  Auch  damals  zwang 
die  Kultur  des  römischen  Weltreiches  den  damals  bekannten  Erdkreis  in 
ihren  Bann.  Es  läßt  sich  daher  auch  dem  Satze  Breysigs  zustimmen,  „daß 
alle  (außereuropäischen  Völker)  einmal  in  der  einen  oder  andern  Form 
dem  X'ülkerkreis  der  höchsten  Stufe  einverleibt  werden.«  Über  die  Zukunfts- 
aussichten dieser  höchsten  Stufe  wollen  wir  uns  nun  nicht  veiter  den 
Kopf  zerbrechen,  vielmehr  noch  erwflhnen,  daß  Breysig  zum  Schluß  doch 
die  Notwendigkeit  einer  gewissen  Ergflnzung  seiner  Stufenanoidnung  an^ 
erkennt,  nämlich  durch  das  »als  Losung  im  ganzen  abgelehnte"  Moment 
der  Oleidizeitigkdt.  Die  Gleichzeitigkeit  stufenungleicher  Volksentwick- 
lungen ergibt  Störungen  der  Entwicklung,  Verüechtungen,  ICreuzungen; 
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selbst  stufenglddie  VOllcer  derselben  Zeit  müssen  anfehuuider  wirken.  Es 
hancldt  sich  dnmal  um  sewaltBame  Unteibrediungen,  um  ObenvUtfgHmr 
höherer  VlSXktt  duidi  niedere,  es  handdt  sich  aber  vor  allem  audi  um 

das  wichtige  Kapitel  der  KultureinflGsse,  die  Breysig  Idder  mit  zivd 
Worten  als  Stiifenkreuzungen  oder  -Störungen  abtut.  Alle  solche  Störungen 
indem  nach  ihm  nichts  daran,  daß  der  Stufenbau  der  Weltgeschichte  eine 
gesetzmäßige  Entwicklung  darstellt,  und  in  einem  letzten  Kapitel:  «Gesetze 
der  Weltgeschichte"  sucht  er  im  Zusammenhang  mit  dieser  Entwicklung 
Obieriiaupt  »einige  Regeln  des  geschichtlichen  Verlaufes«  -  vierandzvanzig 
an  der  Zahl  -  festzulegen.  Sie  gehen  voizugnreise  auf  das  Verteungs- 
leben  der  Völker;  wirtschaftsgeschichtliche  Regeln  anbustdlen,  soll  nur 
vertagt  sein.  Der  Einwand,  daß  seine  Regeln  nur  an  zeitliche  Ent- 
wicklungsstufen gebunden,  also  nicht  zeitlos  und  unbedingt  genug  seien, 
besagt  nach  Br.  nicht  mehr  als  eine  Abgrenzung,  nicht  eine  Herab- 
minderung ihrer  Oeltungskraft.  Überhaupt  verficht  er  mit  Eifer  die  Be- 
rechtigung der  Aufstellung  gesdiiditlicher  Gesetze  und  geht  schließlich 
daran,  noch  einige  allgemeinere,  höhere  Regeln  aufnislellen.  Von  diesen 
OesebKn  höherer  Oattung  hebe  ich  ehies,  das  als  möglich  hingestellt  viid, 
her\  or,  daB  matt  nämlich  entsprechend  dem  von  den  Biologen  behaupteten 
Parallelismus  von  Onto-  und  Phylogenese  eine  Gleichläufigkeit  der  seelischen 
Entwicklung  des  Einzelnen  und  des  Menschengeschlechts  in  der  Geschichte 
aufstellen  könne.  Auch  ich  halte  diese  Regel  für  möglich  und  möchte 
dabei  daran  erinnern,  daß  ich  bereits  in  der  früheren  Notiz  über  Breysigs 
Aufstellungen  (vgl.  diese  Zeitschrift  Bd.  II,  S.  390  f.)  diese  Parallele  für 
die  gesamte  Entwicklung  benutzt  habe,  um  das,  was  Breysig  als  gesetz- 
mlBige  StufenentwicUung  hinstellt,  ins  rechte  Licht  zu  setzen.  Ich  sagte 
damals:  »Um  das,  was  man  »Gesetze"  nennt,  handelt  es  sidi  hierbei  kaum, 
unseres  Erachtens  mehr  um  Findung  einer  normalen,  organischen,  natür- 
lichen Entaickhmg  der  Völker,  analog  derjenigen  des  einzelnen  Menschen." 

Bleiben  wir  einmal  dabei  stehen.  Erstens:  den  Breysigschen  Regeln 
mit  zeitlicher  Begrenzung  würde  man  bezüglich  des  Lebens  des  Einzelnen 
zahlreiche  Regeln  für  eine  bestimmte  Entwicklungsstufe  zur  Seite  stellen 
können,  die  man  schverlidi  »Gesetze«  nennen  dürfte;  den  höheren  Oesetzen 
Bn^sigs  würde  man  ebenso  allerlei  allgemeinere  Regeln  des  individuellen 
Ld>ens  entsprechen  lassen  können,  wofür  Beispiele  nicht  erst  aufgeführt 
werden  brauchen.  Solche  Regeln  (»Gesetze"  sind  es  doch  kaum)  sind  nun 
aber  auch  für  die  Geschichte  der  Menschheit  noch  zu  hunderten  aufzustellen. 
Aber  haben  wir  damit  wirklich  so  ungeheuer  viel  gewonnen?  Und  da 
komme  ich  zweitens  zu  einem  weiteren  Schluß  aus  jener  Parallele.  Wird 
nicht  die  Biographie  eines  Einzelnen,  so  sehr  sie  die  natürliche  körperliche 
und  geistige  Entwicklung  des  Menschen  an  sich  zur  Voraussetzung 
nimmt,  sich  wohl  mehr  um  andere  Dinge  zu  kfimmem  haben?  Und,  den 
ilberaus  lesenswerten  und  interessanten  Versuch  Breysigs,  einen  Stufenbau 
der  Weltgeschichte  nachzuweisen,  einmal  als  völlig  gelungen  betnebtet, 
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wird  derjen^,  der  die  Entwicklung  eines  einzelnen  Volkes  oder  einer 
VAUcefgruppe  ofonchti  «ußer  einigen  allgemeinen  Ocdchtspunkten  und 
der  ricbtigen  EinfOgung  numcher  ftlschlich  ab  Besonderheiten  cndiei- 

nenden  Einzelheiten  in  die  allgemeine  Entwicklung  besonderen  Nutzen  fllr 
seine  Aufgabe  daraus  ziehen  können?  Vieles  wird  er  überdies  als  selbstver- 
ständlich voraussetzen.  Meist  wird  doch  »die  unendliche  Zusammengesetzt- 
heit und  Gebrochenheit  menschlichen  Handelns"  (S.  11)  das  bestimmende 
sein  müssen.  Breisig  verkennt  das  auch  nicht.  Die  Regelhaftigkeit  seines 
Stufenbtus  »will  nur  das  Knochengerüst  des  Körpers  der  Weltgeschichte  dar- 
stellen: das  btfibende  Fleisdi  und  BInt  der  Bcsonderlieiten  und  Einaiglidicn 
der  Menschen,  der  Vdlker  UBt  sie  vortSufig  ganz  beiseite  oder  sie  umfsßt 
deren  ganzen  Reichtum  vielmdv  mit  so  weitem  Rthmen,  daß  sie  ihnen 
in  dessen  Innerem  freien  Raum  gewährt".  Und  wenn  er  fortfährt:  »Sie 
ist  freilich  von  der  Anschauung  geleitet,  daß  eine  rechte  Erkenntnis  dessen, 
was  besonders,  was  eigen  ist,  sich  nur  nach  voraufgehender  Erkenntnis 
dessen,  was  allgemein  ist,  gewinnen  läßt,"  so  rechtfertigt  er  damit  nicht 
nur  sdnen  Vasndiy  sondern  er  hat  damit  eine  der  Orundansdiauungen 
des  Vahren  Kultnrhistorihm  aulgesprochen.  Wenn  ich  schon  vor  fOnf- 
zehn  jähren  als  Forderung  eine  Oesdiichte  des  deutsdien  Menschen  auf- 
gestellt habe,  wenn  ich  die  Erforschung  des  Typischen  als  Aufgabe  ansah, 
so  stehe  ich  mit  Breysig  auf  einem  Boden,  obwohl  ich  zunächst  nur 
die  Geschichte  eines  Volkes  im  Auge  habe.  Und  oft  genug  habe  ich 
den  politischen,  auch  den  Literar-  und  andern  Historikern  dasselbe  vor- 
geworfen, was  Breysig  der  »beschreibenden  Geschichtsforschung,  die  iniraer 
nur  dss  einielne  sehen  und  es  in  jedem  Fall  fibr  einzig  ausgeben  will«, 
vonrhft  Oft  genug  habe  idi  darauf  hlngevicsen,  wie  man  Ding^  die 
Resultete  des  Zdtgeisles  sind,  für  Chanücferistika,  flh*  Verdienste  des  Qn- 
zelnen  ausgibt  (eben  aus  Unkenntnis  der  Kultnigescfaichte  heraus),  ebenso 
wie  man  wirkliche  Besonderheiten  des  Einzelnen  -  ich  erinnerte  z.  B,  früher 
an  die  derben,  kurzen  Briefe  Wallensteins  in  einer  von  Weitschweifigkeit 
und  serviler  Zeremonialität  bereits  stark  angefressenen  Zeit  —  dem  Zeit- 
geist gegenüt>er  nicht  einmal  erkennt.  — 

Unter  den  höheren  Oesetzen  Breysigs  findet  sidi  elnes^  das  von 
den  pendelschlagfOrmigen  Bewegungen  spricht,  zu  deren  Annahme  der 
Wechsel  zwischen  Feraönlichkeits-  und  Gemeinschaftsdrang  leite.  Man 
kann  femer  die  Frage  aufwerfen,  woher  kommt  denn  überhaupt  ein 
Wechsel  der  Richtung  des  Ganzen?  Da  möchte  ich  auf  das  Gesetz  hin- 
weisen, das  ich  in  der  Vorrede  zu  meiner  Kulturgeschichte  als  Oesetz  der 
Reaktion  bezeichnet  habe,  als  das  einzige,  das  sich  mir  empirisch  ergeben 
hätte.  Ich  wußte  damals  noch  nicht,  daß  auch  andere  ein  solches  Gesetz  be- 
reits in  sefaier  hislüdschen  Whrlcsamkdt  ericannt  hatten.  Als  »Qeselzder  Ent- 
«iddung  In  Oegensälzen«  beschreibt  Wundt  (Orundr.  d.  Psych.  7.  AufL 
S.  405  f.)  die  Sache  so,  «daß  Gefühle  und  Triebe,  die  zunächst  von  geringer 
Intensität  sind,  durch  den  Kontrsst  zu  den  vihrend  einer  gewissen  Zeit 
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fiberwi^enden  Oduhlen  von  entgegengesetzter  Qualität  allmählich  stärker 
vcRten,  um  endHdi  die  bisher  vorherradienden  Motive  zu  fiberviltigai 
und  nun  sdbst  vUiftnd  einer  kfirseren  oder  längeren  2Mt  die  HerrKhaft 
zu  gewinnen.  Hierauf  kann  sich  dann  der  nämliche  Wechsel  noch  ein- 
mal oder  sogar  mehrmals  wiederholen.  Doch  pflegen  bei  solchen 
Oszillationen  in  der  Regel  zugleich  das  Oesetz  des  geistigen  Wachstums 
und  das  der  Heterogonie  der  Zwecke  wirksam  zu  werden,  so  daß  die 
nachfolgenden  Phasen  zwar  in  der  allgemeinen  Gefühlsrichtung  den 
vorangegangenen  gleichartigen  Phasen  ähnlich,  in  ihren  einzelnen 
ttendtdlen  aber  «eienflicli  verBchieden  eisdieinen.«  TYotz  dieser  Modi- 
fikaticn  ist  hier  noch  viel  2»  selir  die  Mfiglidikeit  eines  bloBen  Wedneb 
von  Richtungen  gleicher  Wesensgebiete,  wenn  auch  entgegengesetzter  Art  im 
Auge  behalten,  also  etwa  ein  sich  wiederholender  Wechsel  zwischen  Über- 
wiegen des  Verstandes  und  dem  des  Gefühls.  Nach  der  kurzen  Erwähnung 
des  Gesetzes  in  meiner  Vorrede  hat  man  wohl  geäußert,  ich  hätte  damit 
den  in  meiner  Kulturgeschichte  (übrigens  unbeabsichtigt)  hervortretenden, 
last  pendelartig  sich  volMdienden  Wechsel  zwisdien  alariccr  licnider  Be- 
einflussung und  größerer  Betonung  der  eigenen  Art  gemeint  Dieser 
Wechsel  bestdit,  aber  damit  ist  venig  fOr  die  innere  Entwiddung  gesagt, 
und  ich  habe  ihn  auch  nicht  im  Auge  gehabt.  Nein,  so  einfach  wirkt 
das  Gesetz  nicht  immer  Seine  Qnmdlage  ist  die  psycholog'^Hie  Tat- 
sache, daß  alle  Überspannung  eine  Reaktion  hervorruft,  aber  weiter  die, 
daß  überhaupt  eine  herrschende  Stimmung  schon  durch  lange  Dauer  ihrer 
Herrschaft  ihren  Niederrang  bewirkt.  Historisch  von  Wichtigkeit  ist  dabei, 
daß  solche  Stimmungen  doch  niemals  ausschließlich  0m  volMen  Sinne 
des  Wortes)  hemdien.  Man  muß  die  Fähigkeit  haben,  die  Stimmung 
der  stillen  Kreise,  die  leisen  Untenta^ungen  festaisidlen,  und  gerade 
dies  habe  ich  in  meiner  Kulturgeschichte  audi  getan.  Die  Wirkung  des 
Gesetzes  der  Reaktion  vollzieht  sich  nun,  nach  meiner  Beobachtung,  in 
der  Regel  so,  daß  nicht  mechanisch  einmal  diese  Richtung  und  dann 
ihre  Gegenrichtung,  darauf  wieder,  wenn  auch  etwas  modifiziert,  die  alte 
Richtung  und  dann,  wieder  etwas  modifiziert,  die  Gegenrichtung  einsetzt, 
wie  etwa  die  Whigs  und  Toiys  im  Regiment  Englands  wechseln.  Vid- 
mdir  treten  mit  jeder  neuen  Reaktion  immer  neue  lUchtungen  in  den 
Vordergrund,  es  tritt  eine  Verschiebung  der  Gebiete  ein.  Wie  ich  die 
Wirkung  in  der  Entwicklung  des  deutschen  Menschen  beobachtet  habe, 
ergibt  sich  z.  B.  für  diese  unter  Herausgreifen  nur  einiger,  nicht  aller 
Haupt-  und  Gegenbewegungen  das  folgende  Bild:  Wesentlich  natürliche 
Instinkte,  Kindernaturen  -  die  Kirche  als  kulturelle  Erzieherin,  als- 
bdd  Überspannung  des  neuen  Idrdilichen  Geistes:  Askese  -  dagegen 
wachsende  Weltlust,  zunächst  mehr  geseUsdiaftUcb •  ästhetischer  Natur, 
dann,  aigleleh  in  Reaktion  gegen  diese  (ftemdUndisdie)  verfeinerte  gesell- 
schaftliche Haltung,  grob-volkstfimlicher  Art;  dieser  Materialismus  durch- 
dringt  auch  die  Kirche  —  dagegen  innere,  mystisch-religiöse  Reaktion, 
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auch  äußere  Kirchenbesserung,  schließlich  Übermaß  theologischer  Inter- 
essen, theologische  Verknöcherung  -  dagegen  gleichzeitig  1.  zunächst  in 
nehr  vcnteckterWetoe  stfrkm  Pflege  des  alten  inneriidieii  Bolfiffniases; 
2.  knter  und  maficebender  gdslige  Emanzipation  von  der  Kirche  (im 
Oninde  anknüpfend  an  die  schon  im  Zeitalter  der  Weltlust  einsetzenden 
Versuche  geistiger  Cmaimpation  der  Renaissance  von  der  Kirche),  Ober- 
w!^;en  des  Intellektualismus:  Verstandesherrschaft  -  dagegen  die  wach- 
sende innere  Strömung,  jetzt  auch  aufs  Weltliche  übertragen,  Sieg  des 
Herzens:  Gefühlsherrschaft,  ungesunde  Steigerung  in  der  die  Aufklärung 
bekämpfenden  Romantik  -  dagegen  der  Realismus  des  19.  Jahrhunderts  usw. 

Vldbch  sind  die  Strömungen  dem  ganzen  abendlftndiscfaen  Kultur- 
kreis  dgentflmlich  und  «erden  auch  zum  Tdl  dem  Deutschen  von  auBen 
her  flljertragen. 

Ich  habe  die  Gelegenheit  benutzt,  um  auch  mich  einmal  als  ge- 
legentlich „begrifflich  gerichteten"  Historiker  zu  zeigen;  im  übrigen  ist 
hier  nicht  der  Ort,  alle  Einzelheiten  des  Breysigschen  Systems,  dem  gegen- 
über ich  mich  hier  mehr  referierend  verhalten  habe,  zu  prüfen.  Daß 
eine  solche  Prüfung  eintritt,  wird  auch  Br.  selbst  wünschen,  und  jeden- 
fills  sollen  meine  Ausführungen  dazu  beitragen,  zur  Leictfire  und  zum 
Studium  seines  Budies  anzuregen. 

Oeorg  Steinhausen. 


Rudolf  Cisier,  Allgemeine  Kulturgeschichte.  3.  Auflage,  vollständig 
neu  besrbdtet  (Webers  Illustrierte  Katechismen  Band  91.)  Leipzig, 
J.  J.  Weber»  190S  (VIII,  260  S.). 

IMilf  EMar,  Deutsche  Kultuiigesdildite.  (Webers  Illustrierte  Ka* 
tcchismen  Band  25S.)  Leipzig,  J.  J.  Weber,  1905  (X,  224  S.). 

Bei  dem  ersten  der  beiden  Büchlein  handelt  es  sich  um  eine  Neu- 
bearbeitung des  „Katechismus  der  Kulturgeschichte"  von  J.  J.  Honegger. 
Der  Bearbeiter,  tler  unseres  Wissens  auf  philosophischem  Gebiet,  nament- 
lich für  die  Vermittlung  der  Kenntnis  philosophischer  Begriffe  und  Anschau- 
ungen an  weitere  Kreise,  tätig  ist,  hat  mit  dem  ersten  begrifflichen  Teil  des 
Bflcbleins  nicht  Ohles  geleistet  (Grundbegriffe  der  Kulturgeschichte).  Weit 
weniger  befriedigt  der  kompilatorische,  zahllose  Einzelheiten,  Namen, 
Stichvorte  ausbreitende  OberUick  aber  die  Geschichte  der  Kultur  (Um- 
risse der  Kulturentwiddnng).  Vor  allem  tritt  hier  wieder  die  trotz  aller 
theoretischen  Erörterungen  in  der  Praxis  übliche  Weise  hervor,  als  „Kultur- 
geschichte" nur  eine  Nebencinanderstellung  aller  möglichen  Einzelfächcr 
zu  geben.  Was  hat  es  denn  für  einen  Zweck,  hier  Einzelheiten  der  Kunst- 
geschichte, der  Literaturgeschichte,  der  Philosophiegeschichte  usw.  in 
Utansler  Foim  anfmdblen?  Wer  sidi  darfiber  kurz  bddn«!  will,  der  wfard 
doch  wohl  besser  tnui  sidi  deigleidien  In  dem  betreffenden  KafteeUsmus 
der  Kunsigeschiclite  oder  Litetaturgeachichte  usw.  zu  suchen.  Wie  wenig 
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das  virkHch  IcnHuiKeschichtlich  Wichtige  für  die  ölooiioinie  des  Otnaoi 
bestimmend  ist,  zeigt  z.  B.  der  Umstand,  daß  die  gewaltige  Kultur- 
wirkung der  Kreuzzüge  mit  einer  2V4  zeiligen  Anmerkung  abgetan  wird: 
»I>ie  Kreuzzüge  sind  überhaupt  von  hoher  kultureller  Bedeutung«  usw. 

Noch  mehr  gilt  das  eben  Gesagte  von  dem  zweiten  Büchlein,  das 
lediglich  eine  solche  Kompilation  darstellt  »Eine  Übersicht  übet  die 
vendriedeBen  Phasen,  in  die  sldi  die  Etatviddung  der  deutschen  KuUnr 
Sliedem  UBf,  vird  auf  solche  Weise  »dem  gcUldelen  Laien«  nicht  »ver- 
schafft«, wiewohl  es  der  Verfasser  beabsichtigt  Trotzdem  der  Verfasser 
femer  sich  davor  hüten  will,  »eine  verwirrende  Fülle  von  Einzelheiten 
darzustellen",  läuft  das  Ganze  doch  auf  eine  Anhäufung  von  N'rti/.en 
hinaus,  deren  gjößter  Teil  aber,  wie  gesagt,  überhaupt  nur  literatur- 
geschichtiich,  kunstgeschichtlich  usw.  ist.  Dem  Verfasser  fehlt,  wie  in  der 
Regel  den  Vcfftoseni  solcher  Kultuigeschichten,  die  rechte  fUiigkeit, 
dasjenige,  was  alle  die  Einzelheiten  verbindet,  das  gemeinsam  Chank- 
teristische  dieser  Einzelheiten  aus  den  vn^chiedensten  Qd>ieten  heraus 
zuholen  und  als  das  eigentliche  Objekt  der  Darstellung  zu  betrachten. 
Von  dem  überaus  minderwertigen  Leitfaden  der  deutschen  »Kultur- 
geschichte« von  Günther  in  der  Sammlung  Göschen  unterscheidet  sich 
der  vorliegende  nicht  allzu  sehr.  Die  als  Uchter  aufgesetzten  paar  Zitate 
aus  dem  unvermeidlichen  Lamprecht  machen  die  Sache  nicht  besser, 
auch  nicht  die  ausgezogenen  Abschnitte  ans  Scherr.  Mdne  »Geschichte 
der  deutschen  Kultur«  vird  zwar  in  der  •Literatur  zur  deutschen  Kultui^ 
gcschichte«  genannt,  aber  gelesen  hat  sie  der  Verf.  kaum,  benutzt  jeden- 
falls gar  nicht. 

Man  fragt  sich  immer  wieder,  warum  denn  solche  an  sich  nütz- 
lichen Leitfäden  gerade  auf  dem  Gebiet  der  Kulturgeschichte  so  selten  von 
Historikern,  also  den  Fachleuten,  wie  doch  diejenigen  auf  anderen 
Oebieten,  gemacht  vcrden.  Die  Kultuigeschidite  ist  eben  immer  noch 
vofdfiKi.  -  Soll  nun  trotz  alledem  ein  gewisser  Heiß  des  Bearbeiters  nicht 
verkannt  werden,  so  verdient  doch  die  nicht  immer  genaue  Art  der  Zi- 
tierung (z.  B.  Gruppe  statt  Grupp)  Tadel.  Ganz  toll  ist  der  unberichtigte 
Druckfehler:  Oötzinger,  Reflexion  der  deutschen  Altertümer  statt  Real- 
lexikon! Georg  Stein  hausen. 


Oeofg  SIdnbincB.  Oesdiidite  der  Deutschen  Kultur.  Mit  205  Ab- 
bildungen im  Text  und  22  Tafeln  in  Farbendruck  und  Kupferätzung. 
Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut,  1904.   (X,  747  Seiten). 

Nach  vielen  trefflichen  Vorarbeiten  hat  sich  der  Herausgdacr  dieser 
Zeitschrift  an  eine  Darstellung  der  gesamten  deutschen  Kulturentwicklung 
von  ihren  Anfingen  bis  auf  die  Oegenvart  herangewagt,  die  nunmehr 
seit  etwa  Jahresfrist  in  einem  starken,  reich  ausgestatteten  Bande  vocliegL 
Als  dn  Wagnis^  als  ein  kfihnes  Unternehmen  muB  solch  ebi  Werk  in  der 
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Tat  bezdchoet  werden,  und  je  mehr  nun  mit  der  Vielgcstaltigkdt  des 

ungeheueren  Stoffes  vertraut  ist,  je  gründlicher  man  veifi,  wie  unendlich 
reich  sich  Quellen  tind  Literatur  für  jedes  Spezialgebiet  darbieten,  wie 
sehr  die  Geschichte  aller  Zeiten  mit  Problemen  und  Streitfragen  durch- 
setzt ist,  um  so  mehr  wird  man  den  Mut,  der  diesen  Plan  zur  Tat 
werden  ließ,  bewundern  müssen. 

Dflifen  vir  mm  aber  hier  wirididi  von  Mnt  reden  und  ihn  lo  un- 
nmvnnden  anerkennen.?  Sind  wir  nicht  etwa  durch  das  uns  vwU^gende 
Ergd>nfe  genötigt,  in  dem  Beginnen  vielmehr  ein  unbcsoiigles  Zugreifen, 
wohl  gar  ein  dreistes  Unterfangen  zu  erblicken,  wie  es  schon  so  mancher 
mehr  oder  minder  fragwürdigen  «Kulturgeschichte"  ans  l  icht  der  Öffent- 
lichkeit verhelfen  hat?  Mit  anderen  Worten:  hat  sich  Steinhausen  seiner 
gewaltigen  Aufgabe  gewaclisen  gezeigt,  hat  er  in  seinem  Buche  aus  gründ- 
lichster Kenntnis  der  Quellen,  der  Denlonäler  und  der  Litentur  heraus, 
fibenll  mit  tiefer  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Dinge  das  WesentUcfac 
vom  Unwesentlichen  scheidend  und  nur  jenes  kräftig  hervorhebend,  sine 
ira  et  studio  allein  der  Wissenschaft  hingegeben,  das  hohe  und  weite  Ge- 
bäude der  deutschen  Kultur  so  vor  uns  erstehen  lassen,  wie  es  nach  dem 
heutigen  Stande  der  Forschung  gefordert  werden  muß?  Ich  glaube,  daß 
man  diese  Frage  im  allgemeinen  durctiaus  mit  ja  beantworten  darf. 

Allerdings  fdilt  ja  dem  Buche  leider,  was  der  Verluser  sdbst 
(Vorwort  S.  V)  am  lebhaftesten  bedauert,  dn  wissenschaftlicher  Appant; 
die  Hinweise  auf  die  angezogenen  Quellen  und  die  benutzte  Literatur  sind 
—  im  Texte  selbst  -  auf  das  Allemotdürftigste  beschränkt  und  dadurch 
ist  ein  Nachprüfen  im  einzelnen  selbstverständlich  sehr  erschwert.  Wo  es 
sich  indessen  um  „die  Zweige  der  eigentlichen  Kulturgeschichte, 
die  Bildungs-,  Wirtschafts-,  Sitten-  und  Gemütsgeschichte"  handelt,  die,  wie 
im  Vorwort  betont  wird,  durdiaus  im  Votdogrunde  der  Betraditung 
stehen,  da  wiid  man  —  ich  spreche  hier  zunicfast  von  den  Talsachen, 
nicht  von  Auffassungen  —  dem  Verfasser  nur  in  seltenen  AusnahmefiUlen 
eine  Unrichtigkeit,  ein  Mißverstehen  seiner  Quelle  oder  mangelnde  Kenntnis 
nachweisen  können,  und  das  zeugt  ohne  Zweifel  von  der  soliden  Fun- 
dierung des  Baues  und  einer  gediegenen  .Arbeitsweise.  Unter  den  wenigen 
Stellen,  die  mir  aus  den  genannten  Abschnitten  verbesscrungst>edürftig 
erKhienen  sind,  mAdite  idi  hier  lediglich  auf  eine  Angabe  hinweisen,  die 
das  Bild  der  Zdt^  die  sie  illostaieren  helfen  soll,  denn  doch  allzu  sehr 
verzerrt.  Ich  meine  die  S.  406  eingestreute  Notiz,  daß  in  WQrzburg  die 
städtische  Obrigkeit  alljährlich  ein  Mahl  im  Frauenhause  abgehalten  habe. 
Allerdings  habe  ich  mich  nach  der  direkten  Vorlage  Steinhausens  ver- 
geblich umgetan :  es  ist  mir  indessen  auf  Grund  meiner  Vertrautheit  mit 
den  Protokollen  des  Würzburger  Rates,  einer  Quelle  von  ganz  ungemeinem 
kulturgeschichtlichen  Interesse^  Qbcr  die  ich  eben  eine  größere  Publikation 
vorbereite,  kaum  zweifelhaft^  daS  jene  ungcfaeueriicfae  Nachricht  nur  einer 
trfiben  Qiiclle  entstammen  oder  einem  Mißverslindnisse  Ihren  Urapning 
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verdanken  kann.    WahncfaehiUdi  liegt  ihr  eine  Verveduefamg  des 

Frauenhauses  mit  der  Trink-  und  Spielstube  zum  Orfinen  Baum,  in  der 
alljährlich  am  Kilianstage  das  »Kirchweihmahl"  abgehalten  zu  werden 
pflegte,  zugrunde.  Wie  schon  angedeutet,  können  solche  gelegentlich 
unterlaufenden  kleinen  Mangel  der  Quellenverarbeitung  oder  der  Quellen- 
kenntnis lediglich  als  die  Regel  bestätigende  Ausnahmen  gelten,  und  eben- 
so dflifte  es  bd  der  anßcnifdenlUclwn  Bdesenhdt  Steinhaiuens  und  seiner 
unbeichriUikten  Herrsdiaft  fiber  den  Stoff  schver  halten,  auch  nur  eine 
adn  eigentlichstes  Forschungsgebiet  berührende,  von  ihm  jedoch  über- 
sehene, für  die  vorliegende  Arbeit,  die  Summe  seines  kulturc^eschichtlichen 
Forschens  und  Denkens,  nicht  benutzte,  nicht  in  Anschlag  gebrachte 
wichtigere  Quellenschrift  aufzuzeigen.  Der  Kenner  wird  hier  im  Gegen- 
teil häufig  genug  durch  den  ruhigen  und  klaren  Fluß  der  Darstellung 
hindufdt  das  leise  Rauschen  wdt  entlegener,  zum  Tdl  noch  fitMrbaupt 
nicht  an  das  Tageslicht  der  Öffentlichkeit  getretener  Qndlen  vernehmen, 
wie  sie  sidi  Steinhausen  in  vidjUmger  Arbeit,  insbesondere  durch  sdne 
Beschäftigung  mit  den  uns  aus  fniheren  Jahrhunderten  erhalten  gebliebenen 
deutschen  Briefen,  erschlossen  haben, 

Etvtas  anders  wird  unser  Urteil  über  die  Benutzung  der  Quellen, 
der  Denkmäler  und  der  hauptsächlichsten  Literatur  notwendig  ausfallen, 
wenn  irir  uns  von  den  gewissermaßen  den  lebensvoHen  inneren  Kern  des 
BudNS  darsldlenden  dttoi-  und  blldungvgesdiifAtiidien  Schilderungen  zu 
jenen  Abschnitten  wenden,  dieandere  Gebiete  der  historischen  Forschung 
behandeln,  ihren  Stoff  den  der  spezielleren  Kulturgeschichte  ferner  liegenden 
Wissenszweigen  entnehmen.  Da  es  dem  Verfasser  darum  zu  tun  war,  eine 
Oesamtdarstellung  der  Entwicklung  der  deutschen  Kultur  zu  bieten, 
so  mußte  er  der  Spezialliteratur  der  dnzdnen  Fächer,  wie  er  im  Vorwort 
hervorhebt^  mdu*  th  es  bisher  in  kultuigeschiditlichen  Werken  geschehen 
ist,  sdn  Augenmerk  zu««iden.  Daß  dabd  dem  Fachmann,  dem  Litcnu> 
historiker,  Kunsthistoriker,  Kirchenhistoriker  usw.,  nicht  in  jedem  Punkte 
genügt  werden  konnte,  versteht  sich  bei  der  gewaltigen  Fülle  des  Stoffes, 
der  heutigen  Spezialisierung  der  Wissenschaft  und  dem  weit  verzweigten, 
schwer  zu  überblickenden  und  keineswegs  immer  leicht  zugänglichen 
Schrifttum  eines  jeden  Faches  wohl  von  selbst.  Wurden  dodi  jene  Spezial- 
flcfaer  hier  um  ihrer  sdbst  willen  flbeihaupt  nicht  behanddt  und  darf  Aber- 
dies  die  Erwdfemng,  die  das  Werk  hierduich  erfahren  hat,  mit  Recht  als 
dn  erster  Versuch,  die  Forschungsresultate  auch  der  übrigen,  zumal  der 
historischen  Disziplinen  im  weitesten  Umfange  für  die  Zwecke  der  Kultur- 
geschichte nutzbar  zu  machen,  bezeichnet  werden. 

Auch  dieser  Versuch  nun  wird  im  wesentlichen  als  gelungen  an- 
zusehen sdn,  vorausgesetzt  daß  die  Einschränkung  auf  Laien  und  Lernende, 
die  ja  auch,  wie  die  ganae  Anlage  des  Buches  zeigt,  hi  erster  Unie  ab 
dessen  Leser  gedhicht  shid,  gemadit  whd.  Fflr  den  Forscher,  der  sich 
etwa  rasch  fiber  die  allgemdne  Entwicklung  oder  den  Stand  der  Wissen- 
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Schaft  auf  dnem  seinem  SpeziaUadie  ferner  liegenden  Gebiete  tmtenichtcii 
möchte,  um  daraus  für  die  eigenen  Arbeiten  Nutzen  zu  ziehen,  werden 
die  naturgemäß  nur  dürftigen  Angaben  und  Andeutungen  zumeist  nicht 
genügen.  Zum  Teil  auch  würde  die  hin  und  wieder  doch  nur  mangel- 
hafte Vertrautheit  des  Verfassers  mit  diesen  nicht  zu  seinem  spezieilen 
Arbeitsgebiet  gehörigen  Dingen  ihm  kein  ganz  richtiges  Bild  von  den  Ver* 
hiltnlasen,  mit  denen  er  sieb  bdcamit  machen  möchte,  vermitteln. 

Ab  Beispiel  ffhr  das  Gesagte  vlhle  ich  das  mefaien  Studien  aEunSchst 
gelegene  Gebiet  der  Kunstgeschichte,  das  ja,  wie  anerkannt  werden  muß, 
in  hervorragendem  Maße  geeignet  ist,  der  kulturgeschichtlichen  Forschung, 
der  vorzugsweise  auf  die  Erkenntnis  der  Entwicklung  des  Geistes-  und 
Seelenlebens  abzielenden  Wissenschaft,  Anknüpfungspunkte  zu  bieten  und 
AAaterial  zu  liefern.  Wenn  man  nun  auch  nicht  selten  das  große  Geschick 
bewundern  muB,  mit  dem  Steinhausen  es  ventinden  bat,  sich  die  Ek^ 
gebnisse  der  seinem  eigentlichen  Arbeitskrelse  femer  Uegmden  Wissen- 
schaft zu  eigen  zu  machen  und  sie  in  seine  Darstellung  anzugliedern,  so 
fühlt  man  doch  anderseits  hin  und  wieder  eine  gewisse  Unsicherheit 
durch,  und  die  hohe  Zuverlässigkeit,  die  den  rein  kulturgeschichtlichen 
Abschnitten  des  Buches  nachgerühmt  werden  konnte,  läßt  hier  bisweilen 
zu  wünschen  übrig. 

Daß  die  Kunst  der  Bronzeieit  (S.  4)  wie  flberiuiupt  die  ganze 
Pliliistorie  Sußcrst  stiefmütterlich  behandelt  vordcn  ist,  viid  bei  einem 
Werke,  das  so  gut  wie  ausschließlich  den  deutschen  Menschen  zum 
Gegenstande  hat  und  haben  soll,  nicht  eben  überraschen  dürfen.  Über- 
dies teilt  uns  der  Verfasser  in  seinem  Vorwort  selbst  mit,  daß  der  Um- 
fang des  den  germanischen  Menschen  und  seinen  Anschluß  an  die  Welt- 
kultur behandelnden  ersten  Kapitels  ursprünglich  das  Fünffache  betrug. 
Durch  die  vohl  aus  Raumrflcksichten  vorgenommene  Kfinung  hat  dieser 
Abschnitt  offenbar  an  FflUe,  an  nastik  und  Anschtulidilieit  der  Dar- 
stellung wie  auch  —  besonders  wenn  wir  an  Laien  als  Leser  denken  — 
an  Verständlichkeit  ungemein  eingebüßt,  und  vor  allem  mußten  darunter 
bei  der  vielfach  noch  so  unaufgeklärten,  noch  so  undurchsichtigen  Ent- 
wicklung gerade  dieses  subtilen  Zweiges  der  Kultur  die  auf  die  Kunst 
bezüglichen  Stellen,  wozu  z.  B.  auch  der  Passus  über  das  Ornament 
(S.  17)  gehört,  leiden.  Wie  sie  vorliegen,  wird  niemand  -  am  wenigsten 
der  Laie  -  dadurch  zu  einer  auch  nur  halbwegs  Maren  und  richtigen 
Anschauung  über  Wesen,  Herfamft  und  VeriMdung  der  prihisloriscfaen 
Kunst  oder  ihrer  Beziehungen  zur  Kultur  gelangen  können. 

Bei  der  übrigens  vortrefflichen  Abwandhmg  der  orientalischen,  ins- 
besondere arabischen  Einflüsse  auf  das  Abendland,  seine  Kultur  und 
seine  Kunst  (S.  229  f.)  wäre  doch  auch  in  Kürze  zu  den  neuerdings  von 
Str^gowsld  voigdiTBcfaten  Ansiditen  Stellung  zu  nehmen  gewesen;  und 
weswtgpa  »die  romanische  Kunst  nicht  mehr  recht  zu  den  sich  stirfcer 
entwickelnden  Sndten  paßte*  ^  290)^  ist  so  ohne  weiteres  nicht  einzu- 
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sehen.  Dis  Atllkommen  der  Gotik  lag  doch  in  durchaus  anderen  geistigen 
Vorgängen  zum  Teil  speziell  künstlerisch-technischer  Art  begriindet,  als 
sie  die  Entwicklung  der  Städte  notwendig  mit  sich  brachte.  Albrecht 
Dürer  hat  selbst  uohl  kaum  in  Holz  geschnitten,  \xie  S.  363  von  ihm 
ausgesagt  wird.  Ganz  besonders  verbesserungsbedürftig  ist  dann  weiter^ 
hin  die  DarsleUuiig  der  Eatvicklttog  der  deutschen  Maleret  bis  auf  Dfirer 
(S.  S67).  Oende  hier  ist  m  den  letzten  Jahren  durch  das  Auftauchen 
bisher  unbekannter  tüchtiger  Künstlerindividualitäten ,  wie  des  Hans 
Multscher  von  Ulm,  des  Konrad  Witz  und  des  Hambui^er  Meisters 
Franke,  durch  bessere  Erkenntnis  namentlich  auch  der  raitteldeutsdien 
Malerei  jener  Zeit  die  Forschung  in  ein  neues  Stadium  getreten.  Ist  auch 
die  ganze  Sache  noch  sehr  im  Muß,  noch  manche  wichtige  Frage  in  der 
Schwebe,  so  wird  dock  idlnfUg  der  bisher  vielfach  angenommene  flber- 
«iltigende  EuifluB  der  Kölner  Schule,  die  nach  Steinhausen  spgar  durch 
seinen  Lelirer  *Woh^;emuih  auf  Dürer  gewirkt  haben  soll,  sehr  hersb- 
gemindert  werden  mfissen,  sich  in  vielen  Fällen  wohl  gar  völlig  ver- 
flüchtigen. De^Ieichen  bedarf  die  Frage  nach  der  Entwicklung  Schon- 
gauers,  seiner  Stellung  und  seines  Einflusses  innerhalb  der  deutschen 
Kunst  einer  erneuten  Revision. 

Ebenso  scheint  mir  der  Verfasser  im  folgenden  (S.  368  f.)  der  Glas- 
malerei, die  allerdings  seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters  andere  Aufgaben 
zu  erfüllen  hatte  als  früher,  und  ihrem  kulturellen  Wert  nicht  völlig 
geredit  geworden  zu  sein,  ist  die  Charakteristik  der  gleichzeitigen  Plastik 
entschieden  zu  flau  ausgefallen,  hätte  (S.  561)  die  Renaissancekunst  etwas 
weniger  summarisch  behandelt,  ihre  ganze  Erscheinung  weniger  äußerlich 
gefaßt  werden  sollen,  wäre  (S.  632  oder  später)  gelegentlich  der  Schilderung 
der  Kunst  des  18.  Jahrhunderts  wohl  ausführlicher  auf  das  Porzellan  ein- 
zugehen gewesen,  dessen  Art  und  Wesen,  ob  auch  ein  Ausfluß  der  Zeit, 
doch  selbst  wiederum  in  ungewöhnlichem  Maße  der  Kunst,  ja  man  könnte 
beinahe  sagen  der  Kultur  jener  Epoche  ihren  Stempel  aufgedrückt  haben. 

Doch  das  sind  zum  Teil  bereits  Ansichtssachen,  die  ich  hier  zu- 
nächst ganz  beiseite  Unsen  wollte. 

Mag  nun  aber  auch  das  Verhältnis  in  der  Behandlung  derflbrigen 
Zweige  der  historischen  Wissenschaft  ein  ähnliches  sein,  wie  bd  der 
Knnstgeschicfate^  mögen  vom  Spedalfoischer  bald  hier,  iMld  da  Uehie 
Aussetzungen  gemacht  werden  können,  auch  Auslassungen  manchmal  zn 

vermeiden  gewesen  sein,  wie  denn  z.  B.  auch  die  mit  den  Anschauungen 
und  dem  Geistesleben  der  oberen  Stände  zu  den  verschiedensten  Zeiten 
80  eng  verwachsene  Heraldik  sich  für  die  Zwecke  des  Buches  fruchtbar 
uwitism  haben  wfirde:  dfe  Zuverlässigkeit  des  Oesamtbildes  wird  dadurdi 
kaum  beehiträchtigt,  der  bedeutende  Wert  des  Oanzen  dadurch  nur  um 
ein  Verschwindendes  herabgemindert.  Ja»  an  Treue  und  Solidität  der 
Durcharbeitung  vird  schwerlich  auch  nur  eines  der  mir  bekannten  Werke 


Dlgitized  by  Google 


Besprechungen. 


101 


ihnlichcr  Art  Steinhausens  »Geschichte  der  Deutschen  Kultur"  gleich- 

zustdlcn  sciOi  (csdm^fc  sie  dsriit  flbertKffcn* 

•  « 

Ich  habe  mit  voller  Absidltiichkelt  den  Versuch  einer  Prüfung  dar 
Gründlichkeit  und  Gewissenhaftigfkeit  von  Steinhausens  Arbeit,  ihrer 
Richtigkeit  und  Zuverlässigkeit  in  der  Qu  eilen  benutzung  und  der  Wieder- 
gabe des  Tatsächlichen  an  die  Spitze  dieser  Besprechung  gestellt,  obschon 
ich  wohl  weiß,  daß  es  moderner  gewesen  wäre,  diese  Fragen  als  un- 
«cKntlidi  und  Ideinlich  so  gut  wie  gtnz  auf  sich  bcnihen  zu  lassen  und 
dasSchwefigewicht  lediglich  auf  eine  etwaige  neue  interessante  Auffossung^ 
auf  getslreidie  Oedanken  und  fiberraschende  Konstruktionen  und  Vet^ 
knüpfungen  zu  legen.  Wie  manchem  Bildnismalcr  heutzutage  dir  Ähn- 
lichkeit seines  Werkes  mit  dem  darzustellenden  Original  nur  Nebensache 
ist,  ihm  ungleich  wichtiger  erscheint,  was  er  aus  dem  betreffenden  Antlitz 
herauszulesen  oder  in  dasselbe  hineinzulegen  weiß,  so  hält  sich  auch 
mancher  Historiker  in  unserer  Zdt  für  berechtigt,  den  Wert  der  Tal- 
sadien  demjenigen  seiner  Ideen  unterzuordnen,  wobei  dann  nur  zu  häufig 
-  zumeist  unbewußt  -  jenen  Gewalt  angetan  wird. 

Mag  nun  diese  ganze  mehr  spekulative  und  vor  allem  stark  sub- 
jektive, man  könnte  beinahe  sagen  mystische  Richtung,  die  in  der  Zweifel- 
sucht unserer  Zeit,  dem  ins  Wanken  geratenen  Glauben  an  absolute 
Wahrheit  und  der  daraus  entspringenden  höheren  Wertung  und  stärkeren 
Betonung  des  individuellen  Denkens  und  Empfindens  iiiren  Urgrund  zu 
haben  scheint,  innerhalb  der  Grenzen  rein  kflnstlerisdier  Betitigung  sich 
vielfach  rechtfertigen  lassen,  wird  aber  schon  das  Sdialfen  des  Architekten, 
in  dem  sich  Wissenschaft  und  Kunst  auf  das  engste  verbinden,  bei 
mangelnden  technischen  Kenntnissen  und  Vernachlässigung  der  statischen 
Gesetze  nur  selten  noch  ein  gedeihliches  genannt  werden  können,  so  muß 
in  der  historischen  Wissenschaft  das  Vorwalten  einer  Idee  oder  von  Ideen 
als  direkt  scfaidlicfa  auf  das  nachdrttcUichste  bekimpft  werden.  Einzig 
und  alldn  die  allereriauchtesten  Geister  dtlrf^  es  wagen,  sich  Ober  die 
Schranken,  die  dem  ernsten  Forscher  die  strenge  Wissenschaft  gezogen 
hat,  hinwegzusetzen;  und  auch  ihre  Gedankenarbeit  wird  alsdann  in  der 
Regel  nicht  zur  Mehning  des  eigentlichen  Wissens,  zur  Erweiterung  oder 
Verbreitung  des  historischen  Erkennens  beitragen,  sondern  so  gut  wie 
ausschließlich  sei  es  der  Dichtung,  sei  es  der  spekulativen  Philosophie  zu- 
gute kommen.  Audi  die  Philosophie  aber  ist,  wie  das  der  vor  kurzem 
verrioibene  Hermann  Usener  gekgentlicli  sehr  ffeüisinnig  ausgeführt  hat, 
weit  richtiger  als  eine  Kunst  aufzufassen  denn  als  eine  Wissenschaft. 

Nach  dieser  Abschweifung  allgemeinerer  Art,  die  den  Standpunkt, 
von  dem  aus  ich  urteile,  andeuten  und  begründen  sollte,  habe  ich  hier 
zunächst  festzustellen,  daß  auch  Steinhausen  in  glücklichster  Erfassung 
seiner  Aufgabe  vor  allem  der  Sprache  der  Tatsachen,  dessen,  was  ge- 
schehen ist,  was  bestanden  hat,  gelauscht  und  sich  von  ihr  allein  hat 
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kHcn  Imen  und  diß  er  sidi  tucb  m  der  Vericnfiphing  der  Tttaadien 
in^IfltHdister  Objektivittt  beflisKO  hsL  So  kuin  es  wohl  vorkommen,  daß 

er,  wie  etwa  bei  der  Beurteilung  des  Einflusses  der  alten  Römerstidte 
auf  die  spätere  Stadtentstehung  (S.  100-104),  unentschlossen  schwankt,  zu 
keiner  rechten  Klarheit  gelangen  kann,  weil  eben  derartige  Fragen  zum 
großen  Teil  noch  nicht  völlig  geklärt  sind;  es  kann  auch  sein,  daß  er 
gelegentlich,  wie  etwa  in  dem  Abschnitt,  der  von  der  gleichfalb  noch 
recht  problematischen  Entstdimig  der  Zunft  handelt  ($.  21 5  f.),  die  sich 
widcwtreitenden  Meinungen  kun  skizziert,  es  den  Leser  fiberiaasend,  sich 
selbst  ehl  Urteil  zu  Ulden:  die  Zahl  der  Hypothesen  aber  noch  durch 
eine  weitere  zu  vermehren,  hat  er  sich  in  solchen  Fällen  stets  gescheut, 
von  einer  Tendenz  relij^nöser,  politischer  oder  welcher  Art  immer  findet 
sich  in  dem  ganzen  Buche  kaum  eine  Spur,  und  nirgends  ist  die  Dar- 
stellung von  des  Gedankens  Blässe  angekiftnkelt 

Damit  soll  nun  freilich  nicht  etwa  gesagt  sein,  dafi  die  Lektflre  des 
Buches  dem  Laien,  der  daraus  Belehrung  schöpfen  möchte^  durdi  Mangel 
an  sicherem  Urteil  auf  selten  des  Verfassers  erschwert  «enle,  oder  daß 
es  seinem  Werke  an  Tiefe  fehle,  wohl  gar,  wie  in  manchen  zumeist  herzlich 
unwissenschaftlichen  Arbeiten  kulturgeschichtlichen  Inhalts,  sich  kritiklos 
und  nur  lose  verbunden  Quellenstelle  an  Quellenstelle  reihe.  Auch  in 
diesen  Beziehungen  ist  vielmehr  die  Technik  der  Stdnhausenscfaen  Kultur- 
geschichte durchaus  zu  loben.  Abgesehen  von  venigen  Ausnahmen,  die 
oben  durch  Beispiele  zu  charakterisieren  venudit  wurde,  wird  man 
in  dem  Budhe  fiberall  einem  klaren  und  bestimmten  Urteil  beg^nes, 
dem  man  es  anmerkt,  daß  es  selbständig  aus  gründlichster  Durchdringung 
des  Stoffes  und  reiflicher  Erwägung  aller  Umstände  gewonnen  ist.  Und 
daß  es  dabei  keineswegs  an  neuer  und  eigenartiger  Auffassung,  die  sich 
indessen  nirgends  zu  Subjektivitäten  von  zweifelhaftem  Wert  und  zu  Qe- 
waUsamkeiten  den  Tatsachen  gegenüber  hinreificn  läßt,  mangelt,  dafür 
zeugt  allehi  schon  die  sich  von  der  herkOmmHdien  Einteilung  vOlUg  los- 
sagende Gliederungdes  Stoffes  nach  kuttnigesdiiditlichen  Epochen,  das  heißt 
nach  Epochen,  wie  sie  sich  Steinhausen  aus  seiner  kulturgeschichtlichen 
Betrachtung  ergeben  haben.  Oft  aus  gerinj^en  Anfängen  herzuleitende, 
allmählich  an  Kraft  gewinnende,  dann  zu  Sieg  und  Herrschaft  gelangende 
und  endlich  im  Kampfe  mit  neu  aufkommenden  Richtungen  zurückgehende, 
wieder  abschwellende  geistige  SMmungen  oder  auch  der  sich  aUfisende 
Eittflufi  der  verschiedenen  Stibide  auf  die  Kulturentwicklung  sind  fOr  diese 
neue  Einteilung  vorzugsweise  maßgebend  gewesen.  Mag  man  dabei  auch 
hin  und  wieder  über  Gewicht  und  Bedeutsamkeit  der  einzelnen  Faktoren 
abweichender  Meinung  sein,  würde  man  gelegentlich  vielleicht  die  Ab- 
grenzung der  einzelnen  Kapitel  etwas  anders  gewünscht  haben,  so  wird 
sich  -  alle  Einteilung  in  Zeitabschnitte  ist  bei  dem  ewig  gleichmäßigen 
Fhifl  namenflicfa  der  inneren,  der  Oeistes-Oeschichte  ohndiin  ja  nur  ehi 
teils  aus  der  notwendigen  Aitdtsieilung,  teils  aus  dem  Streben  nach 
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Übersichtlichkeit  hcrvorig^ngena'  Bdidf  —  doch  niemand  der  eindring- 
lichen Kraft  und  Bedeutung  der  zwölf  großen  Bilder,  die  Steinhausen  in 
seinem  Buche  vor  uns  entrollt,  entziehen  können.  Nicht  scharf  umrissen, 
sondern  mit  ineinander  fließenden  Konturen,  wie  es  die  Art  des  unend- 
lichen, unterschiedslosen  Stoffes  verlangte,  ziehen  sie  an  uns  vorüber;  aber 
die  großca  Liniot  der  EnMckluog  siiid  mit  außergevOhnlldieRi  Ventibid- 
nis  für  das  Wlditige  und  Wesentlldie  herausgeaibeitet,  HInvdae  auf  gleich- 
zeitige »Gegen-  und  stille  Unterströmungen*  indessen  keineswegs  unter- 
drückt, Einzelheiten  nur,  wo  sie  als  Beispiele  dienen  sollen,  ausführlicher 
behandelt,  Quellenstellen  lediglich  als  »Blümung"  und  ohne  daß  der 
Strom  der  Erzählung  eine  Unterbrechung  erleidet,  gelegentlich  im  Wort- 
laute zitiert.  Stil  und  Diktion  entsprechen  durchaus  dem  inneren  Werte 
des  Oamen  und  eriieben  sieh  nicht  selten  sn  Itfinadcriscfaer  Höhe^  zu 
plastisdicr  Anschaulidifcdt  Auch  in  dieser  HInndit,  wie  in  nundier 
anderen,  darf  Steinhausen  als  ein  echter  Scfafller  und  Nachfolger  Oustiv 
Rraytegs  bezeichnet  werden. 

Besonders  vortrefflich  scheint  mir  gleich  im  ersten  Kapitel  die 
Schilderung  der  Entstehun^f  des  Staates  aus  Familie  und  Sippe  und  die  der 
Entstehung  des  Adels  (S.  21}  gelungen.  Des  weiteren  möchte  ich  nament- 
lich den  geistvollen  Exkurs  Aber  die  Entiriddung  der  Oeslen  und  der 
Konvention  (S.  133  ff.)  rflhmend  hervoriiä)en.  Übertll  lernen  whr,  wie 
der  gleiche  Zeitgeist  sich  in  allen,  auch  den  bescheidensten  Aufierungen 
des  Lebens,  wie  /.  B.  im  jeweiligen  Gebrauch  der  Vornamen  wider- 
spiegelt. Die  Darstellung  der  Beeinflussungen,  welche  die  deutsche  Kultur 
durch  die  anderer  Länder  zu  den  verschiedensten  Zeiten  erfahren  hat, 
nimmt  in  einzelnen  Kapiteln  mit  Recht  einen  ansehnlichen  Raum  ein 
und  ist  zumeist  -  vgl.  S.  227  ff..  237ff.  usw.  -  sehr  anschaulich  und 
Idnrrddi.  Bfenartig  und  fein  wiederum  ist  (S.  233»  35)  die  Whining 
der  Kreuzzüge  aufgefaßt  und  geschildert,  außerordentlich  geschickt  und 
verständlich  (S.  417  ff.)  das  Ineinanderj^reifen  der  verschiedensten  Be- 
wegungen und  Regungen  zu  Anfang  des  1b.  Jahrhunderts  dargestellt,  aus 
denen  schließlich  jene  Kluft  zwischen  Gebildeten"  und  riVolk"  resultierte, 
die  nodi  heute  fortbesteht,  sehr  einleuchtend  (S.  57 Sit.)  der  Einfluß  des 
DfdBisjlhrjfen  Kricsw  <^  Rückgang  des  theologischen  Geistes  und 
InfeRases  und  das  darsn  anschließende  Erwachen  der  freien  Forschung 
als  eigentlicher  Beginn  der  Neuzeit  im  Gegensatz  zum  Mittelalter  charakteri- 
siert, mit  Bravour  endlich  im  letzten  Kapitel  die  Darstellung  bis  an  die 
augenblickliche  Gegenwart  herangeführt. 

Zwar  könnten  solchen  Abschnitten  und  Stellen,  die  als  Glan7pnnkte 
besonders  in  die  y\ugen  springen  und  deren  Autzählung  mit  Vorstehendem 
sdbstverrtindlich  keineswegs  abgeschlossen  ist,  wohl  auch  andere  gegen- 
fibergestellt  werden,  in  denen  der  Kritiloer  sich  nicht  in  gleicher  Welse 
in  bezug  auf  Behandlung  und  Auffassung  mit  dem  Verfasser  einverstanden 
crUiren  kann.  &  kOnnte  hervoigdioben  werden,  daß  bei  der  Darstellung 
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der  späteren  Handverlaoisuiisation  (S.  362)  die  doch  ziemlich  differenzierte 
Erscheinung  etwas  gar  zu  einheitlich  aufgefaßt  worden  zu  sein  schdat, 
sich  in  der  übrigens  mit  Liebe  und  nicht  gerinjjen  Kenntnissen  ge- 
schriebenen Schilderung  des  aufkommenden  deutschen  Humanismus  im 
VIII.  Kapitel  das  Fehlen  einer  tiefgründigen  und  umtassenden  Darstellung 
des  Oegenstandci,  die  als  Vorlage  hätte  dJenen  kSnnen,  sehr  fühlbar 
macht,  gdegcntlicii  die  lohalen  Unienchiede  in  der  Entwiddung  vieUeidit 
zu  wenig  betont  vofden  sind  usf.  Auch  will  ich  nicht  verschweigen,  dafi 
ich  mir  die  Erfassung  der  deutschen  Kultur  wohl  noch  tiefer  und  inner- 
licher denken  könnte,  man  z.  B.  wohl  auch  ein  Wort  darüber  erwartet, 
welche  Emmgenschaften  die  Weltkultur  der  spezifisch  deutschen  Kultur 
vornehmlich  zu  verdanken  hat,  oder  wie  diese  ihrerseits  auf  die  Kulturen 
anderer  Völker  bisher  wirkte.  Aixr  soidie  Kompliaierung  des  Sioffea  lud 
der  Verfioaer,  wie  es  acheint,  genissentUdi,  vielleicht  mit  Rfidcsicht  auf 
seinen  Leserkreis,  als  den  er  sich  vorzugsweise  die  Weit  der  gebildeten 
Laien  denkt,  hintangehalten ;  und  jene  sonstigen  Aussetzungen  sind  doch 
teilweise  zu  sehr  Sache  des  subjektiven  Empfindens,  als  daß  ich  selbst  auf 
sie  irgend  welch  besonderes  Gewicht  legen  und  nicht  anstatt  dessen  noch- 
mals meiner  bewundernden  Anerkennung  Ausdruck  geben  möchte  für 
daa,  was  Steinhanaen  mit  aeioo'  »Oeschlciite  der  Deniaclien  Knitur* 
Tüchtiges»  ja  Hcrvomgendca  gdeiatet  bat 

Auch  daa  gut  gearbeitete  Namen-,  Sachen-  und  Oriarcgialer,  daa 
dem  Buche  beigegeben  ist;  darf  in  dieses  Lob  dnlwgrUiien  werden. 

Noch  ein  kurzes  Wort  ist  schließlich  über  die  Ausstattung  des  Werkes 
hinzuzufügen,  die,  wie  wohl  kaum  besonders  gesagt  zu  weiden  braucht, 
in  typognphisdier  und  tedinisdier  Hinsicht  durdiaus  auf  jener  HOhe 
stdl^  die  man  bei  den  Publikationen  des  Bibliographischen  Instituts  seit 
langem  gewohnt  ist.  Ja,  auf  die  Wiedergabe  der  in  Farbendruck  reprodu- 
zierten Originale  hat  die  Verlagshandlung  offenbar  ganz  besondere  Sorgfalt 
verwandt,  und  das  Ergebnis  ist  denn  auch  hier  vor  allem  als  ein  in 
jeder  Beziehung  vortreffliches  zu  bezeichnen. 

Wie  stdit  es  aber  um  den  Wert  der  Abbildungen  selbst,  in  wie 
weit  wnnOfsea  sie  das  Venländnis  für  daa  Oeteaene  zu  fOrdem?  Ganz 
allgemein  geaprochen,  g^nbe  ich,  da6  dieaer  Wert  beute  aufiemnlentlidi 
überschätzt  wird,  daß  er  in  der  Regel  in  gtf  keinem  Verhältnis  steht  zu 
den  durch  die  Beigabe  guter  Abbildungen  verursachten,  oft  sehr  beträcht- 
lichen Kosten  und  der  damit  zusammenhängenden  Verteuening  des  Kauf- 
preises für  das  betreffende  Buch,  daß  aber  freilich  vom  großen  Publikum 
—  und  zwar  nicht  eben  vom  leselustigsten  und  lemb^ierigsten  Teil 
desselben  -  auf  den  reichen  Biktenchmuck  auch  eines  kulturgeschicht- 
lichen Werkes  anfleroidenfliches  Gewicht  gelegt  wnd,  whr  es  alao,  um  ea 
kurz  zu  sagen,  bei  der  koetepieligen  AuaatettuQg  ao  mancher  Bflcher  mit 
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zahlreichen  Abbildungen  lediglich  mit  einer  Art  Modesache  zu  tun  haben, 
der  dn  eigcntlicha;  dn  tidieRr  Wert  iridit  innewohnt. 

Obgteidi  min  allerdlng»  die  Stdnhanwnsdie  Kutturgodiidite  in- 
sofern eine  Ausnahme  von  der  Regel  bedeutet,  als  die  Abbildungen,  die 

sie  bietet,  offenbar  vom  Verfasser  selbst  mit  großer  Sachkenntnis  auf  das 
sorgfältigste  ausgewählt,  die  betr.  Originale  hier  teilweise  zum  ersten 
Male  wiedergegeben  sind,  so  laufen  anderseits  doch  auch  in  diesem  Ab- 
bildungsmaterial manche  Bildchen  unter,  die,  erheblicher  instruktiver 
Eigenadnften  ermangehid,  oline  Sdiaden  für  das  Werfe  ebensogut  liitten 
fortbidben  ieönnen.  Idi  mödite  dazu  namcntlidi  lllustrdionen  wie  die 
auf  S.  »9  (»Bäuerliches  Arbeitsleben"),  104  („Stadtbau«),  118  („Wechsler  im 
Tempel  von  Jerusalem*),  128  (»Diener  bei  der  Hochzeit  von  Kana"),  188 
(„Initiale  mit  Mönch"),  212  („Ein  Kaufmann«),  249  („Burgbau"),  325 
(»Von  Juden  und  Ungläubigen"),  352  (r,Laß:erstatt"  und  «Familienschlaf- 
zimmer"),  564  („Schmied"),  365  („Zimmermann"),  4ü4  („Spielszene"),  596 
<»Enite  im  17.  Jahrhundert"),  598  („Handd  und  Verkehr  im  18.  Jahr- 
hundert*), 649  (»Sdditlsdiulilauf «X  atier  audi  nodi  mandie  andere  redinen, 
während  ich  als  besonders  verdienstlich  vor  allem  die  Wiedergabe  dner 
ansehnlichen  Zahl  höchst  interessanter  Miniaturen  und  Handzcichnungen 
aus  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  (cgm.  426,  cgm.  3663, 
dm.  46,  clm.  3900,  clm.  23638),  der  k.  k.  Hofbiblinthek  in  Wien  vgl. 
z.  B.  Sdte  334  -,  der  Bürgerbibliothek  zu  Luzern  (S.  427,  459,  521),  der 
Slidlbll^tfaelc  in  Züridi  (S.  524)  und  der  UnivcrsitiUsbibliolhek  in  Jena 
(Sw  528, 531, 605, 633, 644  u.  6.)  becddinen  mödite.  Oerade  in  den  von  der 
billigeren  Reproduktion  schwerer  auszunnlaenden  Handsduiftenbeständen 
der  Bibliotheken,  Archive  imd  Sammhmi^en  verbirgt  sich  noch  ein  reicher 
Schatz  an  bisher  unveröffentlichtem  und  teilweise  zugleidi  in  höherem 
Sinne  instruktivem  Abbildungsmaterial. 

Wenn  ich  nun  zum  Schluß  noch  in  Kürze  anmerke,  daß  der 
Mdsler  der  Holzsduiitte  im  »Trottspiegd«  sdion  adt  den  Fondiungen 
W.  V.  Sddlitz*  (1882)  und  W.  Sdimidts  (1884)  nicht  mehr  mit  Hans 
Bniglmuur  identifiziert  werden  darf,  neuerdings  aber  H.  Röttinger  in 
Hans  Weiditz  jenen  Petrarcaillustrator  nachgewiesen  hat,  der  Zusatz 
«Frankfurt  a.  M.  1620«  in  den  Unterschriften  zu  den  betreffenden  Ab- 
bildungen übrigens  den  Laien  leicht  irreführen  kann,  daß  der  S.  350  ab- 
gebildete grünglasierte  Ofen  sich  nicht  im  Germanischen  Museum,  sondern 
auf  der  Burg  zu  Nfimberg  befindet,  daß  zu  dem  S.  558  wiedergegebenen 
Mderhof  das  Oermaniadie  Museum  nicht  die  Origimdadchnung,  sondern 
nur  dnen  Lichtdruck  derselben  besitzt,  während  jene  sdbst  sich  in  dem 
k.  b.  allgemeinen  Reichsarchiv  in  München  befindet,  so  geschieht  dies 
wesentlich  aus  demselben  Grunde,  aus  dem  ich  auch  sonst  in  meinen  Be- 
anstandungen dem  vorliegenden  Buche  gegenüber  besonders  ausführlich  sein 
zu  sollen  geglaubt  habe.  Meine  Kritik  möchte  nämlich  vor  allem  den  späteren 
Auflagen  der  Stduhaiiaensdien  Kulturgeschicbte  von  Nutaen  sdn,  die  bd 
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der  Vorirefnidikeit  des  Werkes  kaum  «uMdben  können.  Jedenlilb  oniB 
darauf  der  Wunsch  aller  derer  gerichtet  sein,  die  es  mit  der  Verbrdtnng 
echter  Bildung  und  der  Mehrung  historischen  Wiasens  in  weiten  Kieiaen 
unseres  Volkes  ernst  und  aufrichtig  meinen. 

Nflmbeiig.  Theodor  Hampe. 


Ed.  Heyck,  Deutsche  Geschichte.  Volk,  Staat,  Kultur  und  geistiges 
Leben    In  drei  Bänden.   Abt.  1-4.  (Bisher  Bd.  I  komplett)  Bielefeld 

und  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing. 

Eine  neue  populäre  Deutsche  Geschichte,  die  politische  und 
Kulturgeschichte  gleichmäßig  umfassen  soll,  bej^innt  der  rührige  Verlag 
von  Velhagen  &  Klasing  erscheinen  zu  lassen  und  will  damit  an- 
scheinend sein  bisheriges  entsprediendes,  aber  textUdi  recht  mifiiges 
Vcriagswerk,  die  Deutsche  Oescfaidite  von  Stacke,  ersetzen.  Der  Ver- 
fasser des  neuen  Werkes  ist  Ed.  Heyck,  der  bekanntlich  die  in  dem- 
selben Verlage  erscheinenden  Monographien  zur  Weltgeschichte  herausgibt 
und  in  den  Zeitschriften  des  Verlages  häufig  mit  historischen  Artikeln  zu 
finden  ist.  Eine  Berechtigung  dieser  neuen  deutschen  Geschichte  würde 
bei  der  großen  Zahl  ähnliclier  Werke  nur  dann  vorliegen,  wenn  dieselbe 
mit  großer  Eigenart  und  Neuheit  der  Auffassung  auch  völlige  Behemchumg 
der  neueren  und  neuesten  Fbischung  verbinde  und  gende  deren  ResuMste 
dem  breiteren  Publikum  vermittelte.  Daß  die  Heycksche  Qesdlidlte 
diesen  Anforderungen  genügt,  können  wir  nach  den  bisher  erschienenen 
Lieferungen  —  es  liegen  mir  vier  vor  nicht  ohne  jede  Einschränkung 
behaupten.  Soviel  läßt  sich  schon  jetzt  sagen,  daß  die  kiilturj^eschicht- 
liciieii  Partien,  die  nach  der  hergebrachten  Art  nur  als  Anhänge  zu 
der  bei  Heyck  durchaus  im  Vordergrunde  stehenden  politischen  Ge- 
schichte auftreten,  gut  gc8dn1d>en  sind,  aber  vicifiidi  auf  von  der  Ftnv 
schung  überholten  Werken  basieren  und  nichts  neues  bringen.  Oende 
in  kulturgeschichtlicher  Beziehung  wird  aber  erst  nach  den  späteren 
Lieferungen  mehr  zu  sagen  sein.  Was  Heyck  über  die  germanischen  Zustände 
und  den  germanischen  Menschen  bringt,  verrät  zwar  hier  und  da  eigen- 
artige Auffassung,  wie  überhaupt  eine  gewisse  frische  seiner  ganzen 
Schreibart  eigentfimllch  ist,  aber  von  einem  Niedenchlag  z.  B.  der  um- 
fuigrddiett  neueren  sozial-  und  wirtschaftsgesdhlchtiichen  Forschungen 
und  der  Streitigkeiten  auf  diesem  Gebiet  ist  wenig  /u  spfiren.  Und  auch 
bezüglich  der  reinen  Altertümer,  also  Kleidung,  Wohnung,  Nahrung,  hätte 
z.  B.  nach  Heynes  Arbeiten  manches  anders  gestaltet  werden  müssen.  Der 
Atjschnitt  «Verfassung  und  Kuliur  der  fränkischen  Zeit"  sodann  bringt  in 
dem  Kapitel:  »Heidentum  der  Deutschen"  Dinge,  deren  Abhandlung  man 
grtSBtenteils  schon  fitar  die  geimanisclic  Zeit  erwartet  bitte.  Im  einzefaien 
ist  das  Kapitel  zuveilen  anfechtbar;  es  IftBt  auch  die  Orundzl^  dieses 
Heidentums,  trotzdem  es  sie  im  ganzen  richtig  andeutet,  nicht  klar  und 
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charakteriilhcfa  genug  henarireten.  VUH  zu  dflrftig,  z.  B.  bez.  der  An- 
finge der  Onuidhemchaft,  ist  das  Kapitel  »Die  soaalen  und  wiriadiaft- 

lichen  Wandlungen",  worin  der  Verf.  überdies  in  der  üblidien  Weise 
die  Ververtbarkeit  des  capitulare  de  villis  Karls  des  Großen  für  das 
deutsche  Gebiet  überhaupt  als  selbstverständlich  ansieht.  Während  nun 
weiter  die  3.  Lieferung,  wie  schon  der  Hauptteil  der  1.  und  2.  Lieferung,  ganz 
der  sog.  politischen,  richtiger  äußeren  Personen-  und  Ereignisgeschichte, 
«Se  «far  Mer  beiseite  lassen,  gewidmet  ist,  bringt  Uef.  4,  die  zunichst 
den  SdiluB  von  Bd.  I  endüUt,  in  den  ersten  Kapiteln  des  II.  Bandes  die 
uns  interessierenden  Abschnitte:  »Land  und  Landschaften  im  Mittelalter« 
und  »Zustände  und  Kultur  der  mittelalterlichen  Kaiserzdt«,  letzteren  aber 
nur  in  seinen  Anfängen.  Gerade  die  im  engeren  Sinne  kulturgeschicht- 
lichen Partien  desselben  werden  noch  folgen,  und  so  sei  ihre  Würdigung 
vorbehalten.  Der  Abschnitt  »Liuid  usw."  verdient  unbeschadet  mancher 
anfechfliiRn  Qmelheiten  dmdians  Anerkennung.  Dodi  ttllt  hier  wie 
ilberfaanpA  in  den  kulturgescbichtUdien  Partien  auf,  wie  venig  die  dgent- 
lidien  Grundlinien  der  Qesamtentwicklung  henuisgehoben  und  fßr  die 
Komposition  des  Ganzen  als  maßgebend  verwertet  sind.  Lob  verdient  die 
rachlialtige  Ulustiative  Ausstattnog.         q^^^^  Steinhausen, 


fricdridi  Kocpp,  Die  Römer  in  Deutschland  (Monographien  zur 
Weitgescfaichte^  hng.  von  Ed.  Heydt,  XXII).  Bidefdd  und  Leipzig, 
Vdhagen  6c  Kissing,  1905  (153  S.,  18  Karten). 

Das  vorliegende  Budi  verdient  warme  Anerinnining.  Es  zdgt,  daB 

eine  für  weitere  Kreise  berechnete  Darstellung  anregend  und  allgemein- 
verständlich geschrieben  sein  sowie  auf  den  äußeren  gelehrten  Apparat 
der  Anmerkungen  usw.  verzichten  und  doch  tiefe  Gründlichkeit  bewahren 
und  dn  ndit  hohes  wissensdiaftiiches  Niveau  festhalten  kann.  Es  ist  auch 
nur  erwünscht,  daß  es  zum  Tdl  in  die  Werkstatt  der  Forschung  dn- 
ffihrt,  das  Problematische  vieler  Fragen  aufadgt  und  überhaupt  ohne 
Rücksicht  auf  die  Vorliebe  des  Laienpublikums  für  die  hergebrachten 
dogmatisch  gefärbten  Aufstellungen  zu  den  Dingen  vielfach  eine  recht 
kritische  Stellung  einnimmt.  Sehr  sympathisch  ist  mir  die  Rcsii^nation,  zu 
der  sich  K.  z.  B.  g^enüber  der  Frage  nach  der  Örtlichkeil  der  Varus- 
schlacht bekennt,  und  es  wäre  gut,  wenn  die  Hypothesenmacherd  und 
Konstmktionssudit  auf  Orund  unzulänglichen  Qudlenmaterials  flberiianpt 
ihren  Kredit  verlören. 

K  s  Arbdt  zerföllt  in  zwei  Tdle.  Der  erste,  der  die  Geschichte 
der  Eroberung  des  römischen  Germaniens,  seiner  Behauptung,  Verteidi- 
gung und  Räumung  erzählt  und  gerade  die  meisten  Streitfragen  berühren 
muß,  interessiert  uns  hier  weniger  als  der  zweite,  der  ein  Bild  der  Zu- 
stände im  römischen  Germanien  zu  entwerfen  und  die  bezüglichen  Er- 
gebnisse der  EinzeUbrsdiung  dnmal  zusammenaustdlen  sudii  Die  durdi 


% 


Digitized  by  Google 


108 


die  Quelleii  vcfsdiuldete  Lflckenhafligkdt  dieses  Vcnndis  bediif  loehicr 
Ixsonderen  Entsdiuldigang.  D^  egat  ist  nidit  ndit  dnzusdiai,  «antm 

gerade  diese  kulturgeschichtUciie  Schilderung  sich  auf  das  von  dem  rö^ 
mischen  Heer  an  der  Rheingrenze  besetzte  Land,  trotzdem  ja  damit  aller- 
dings das  eigentliche  römische  Oermanien  umgrenzt  ist,  beschränkt  und 
darauf  verzichtet,  auch  den  Bezirk  der  Donaul^ionen  zu  berücksichtigen. 
Im  Vordergrund  dieser  Sdiildmmg  steht  zunächst  das  römische  Heer; 
dam  «alles  Leben  am  Rlidn  muB  unter  dem  Zeichen  und  im  Dienst  des 
Heens  gotanden  luUicn'.  Die  dgentüdie  Dantellung  des  unter  der 
romischen  Herrsdttit  auf  germanisdiem  Boden  erwachsenen  Lebens  be- 
schränkt sich  femer  auf  das,  was  die  Dcnkniäler,  die  sich  zumeist 
nur  auf  die  letzten  Zeiten  der  Herrschaft  beziehen,  bezeiig:en.  Von 
den  germanischen  Bewohnern  der  beiden  Provinzen  -  um  diejenigen 
des  freien  Germaniens,  die  natürlich  von  jenen  wie  auch  untereinander 
wieder  Imituidl  diftoenziert  warm,  handelt  es  sich  in  ICs  Buch  flbcr- 
banpt  nicht  -  ist  nur  ziemlicb  Imtz  die  Mit,  Doch  Icann  der  deutsche 
Historiker  im  großen  und  ganzen  mit  der  Auffassung  von  den  Zuständen 
—  zum  Teil  kommt  dabei  doch  die  Auffassung  der  germanischen  Zustände 
überhaupt  in  Frage  -  einverstanden  sein.  Daß  K.  an  dem  keltischen 
Ursprung  der  Einzelhöfe  noch  festhält,  fällt  auf.  üegen  eine  hohe  Ein- 
schätzung der  keltischen  Einflüsse  auf  die  Germanen  ist  sonst  nichts  ein- 
zuwenden. Der  PftMBcB  der  Romanisierung  der  IQieingermanen  ist  im 
einzelnen  nicht  verfolgt.  Mit  Recht  wird  aber  gelegentlich  der  Anteil 
des  Keltischen  an  der  im  römischoi  Oermanien  erblühenden  Abart  det 
römischen  Kultur  höher  eingeschätzt  als  der  des  Oermanischen. 

Oeorg  Stein  hausen. 


Karl  Weller,  Die  Besiedlung  des  Alamannenlandes.  (Sonderabdruck 
aus  den  Württembergischen  Vierteljahrsheften  für  Landesgeschichte.  Neue 
Folge  VII.  1S98.)  Stuttgart,  Druck  und  Verlag  von  W.  Kohlhammcr, 
(52  S.).«) 

Die  hier  vorliegende  kleine  Wellersdie  Untersuchung  fordert  nach 
mehr  als  einer  Seite  hin  ein  allgemeineres  Interesse  heraus.  Denn  der 

\^erfasser  scheint  mir  nicht  unrecht  zu  haben,  wenn  er  sagl,  ,,daß  von 
einer  eingehenderen  Kenntnis  der  alamannlschen  Geschichte  ein  helleres 
Licht  auf  die  Besiedlung  des  deutschen  Landes  überhaupt  fallen  wird,  ja 
daB  bd  den  ursprünglidieren  Zuständen,  in  denen  die  Alamannen  zur 
Zeit  ihrer  Einwanderung,  besonders  im  Vcigleich  mit  den  Franken  bei 
deren  Besetzung  des  einstigen  Römerlandes,  sich  befonden,  an  die  uns 
bekannte  Wirtschafts-  und  Rechtsgeschichte  der  germanischen  Urzeit  die 
alamannischen  Verhältnisse  am  leichtesten  sich  anknüpfen  lassen  und  die 
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Auftaungen  der  Foncher  fiber  die  deubdie  Urgescfaicfate  am  ehesten 

von  Alanunnien  aus  in  mancher  Beziehung  nachgeprüft  werden  können.* 
Besonders  hervorhebenswert  erscheint  an  der  Arbeit  das,  vcas  Weiler  zur 
Ortsnamenforschung  zu  sagen  hat,  wobei  eine  scharfe  Kritik  der  bis- 
herigen Methode,  die  Ortsnamenendungen  fär  die  Siedlungsgeschichte 
zu  verwerten,  herausspringt,  und  der  Versuch,  die  verschiedenen  Orts- 
mnienendupgen  bcstiintnten  Stiiniiicn  zuzuteUcOf  zurflci^ewicMii  wiid. 
Auch  die  Untefsuchmig  Ober  dat  Alter  der  Hundertschaft  in  Schwaben» 
die  dort  nicht  erst  von  den  Franken  eingeführt  ist,  sondern  nach  Weller 
bereits  zur  Zeit  der  ersten  Besetzunt^  des  Lindes  vorhanden  war,  so  daß 
die  Ansiedlung  sich  nach  Hundertschatten  vollzogen  hat,  ist  bemerkens- 
wert gleich  dem  Nachweis,  daß  die  späteren  alamannischen  Gaugrafschaf ts- 
bezirlce  erst  im  8.  Jahrhundert  unter  fränkischem  Einfluß  entstanden  sind. 
WeDess  Annahme^  daß  die  alamannische  Himderbchaft  auch  schon  in 
der  Urbeinuit  tenitorialen  Charalritr  besessen,  dann  aber  auf  der  Wan- 
derung wieder  den  älteren  Charakter  eines  nur  persönlichen  Verbandes 
angenommen  habe,  scheint  mir  dagegen  nicht  ausreichend  belegt  zu  sein. 

W.  Bruchmalier. 


P.  Manns,  Oeschichte  der  Orafscfaaft  Hohenzollern  im  15.  und 
16.  Jahrhundert  (1401-1605).  Hechingen,  A.  Walther,  1897.  (332  S.)0 

Der  Vertoer  rechtfertigt  sein  Untemdimen  damit,  dafi  seit  den 

älteren  Arbeiten  fiber  die  Oraftchaft  Hohenzollern  von  Fidelis  Baur,  Joh. 
Barth  und  Joh.  Gramer  viel  neues  Material  zur  Geschichte  der  Grafschaft 
speziell  für  das  15.  und  ih,  Jahrhundert  besonders  in  den  »Mitteilungen 
des  Vereins  für  die  Geschichte  und  Altertumskunde  in  Hohenzollern* 
sowie  anderen  Orts  veröffentlicht  worden  sei,  außerdem  hätten  seine  Vor- 
gänger auch  die  iltere  Literatur  kdnesw^  nach  OebQhr  benfltzL  Der 
VerNsser  hat  darfiber  hinaus  auch  noch  eigene  archlvalische  Shidien  ge^ 
macht,  und  schließlich  ist  ihm  der  literarische  Nachlaß  des  verdienst- 
vollen hohenzollerischen  Forschers  Seb.  Locher  zur  Benutzung  überlassen 
worden,  in  dem  dieser  handschriftlich  eine  Menge  neuen  archivalischen 
Materials  in  Form  von  Urkundenauszflgen  etc.  zusammengetragen  hatte. 
Auf  dieso"  Grundlage  fußend,  hat  Manns  seine  sehr  eingehende  Oeschichte 
der  OnlKhaft  Hohenzollem  im  15.  und  16.  Jahrhundert  geschrieben,  der 
man  wohl  das  Pridikat  »veidienstlicb«,  das  der  Autor  fOr  sie  im  Voi^ 
wort  in  Anspruch  nimmt,  d)en80  wie  die  von  ihm  t>etonte  Objektivität 
nidit  absprechen  darf,  wenn  die  Arbeit  auch  mehr  eine  Familiengeschichte 
als  eine  Grafschaftsgeschichte  geworden  ist  und  der  Verfasser  in  der 
Verfolgung  der  Lebensschicksale  oft  recht  belangloser  Familienmitglieder 
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reichlich  weit  geht.  Trotzdem  kommt  ftlldi  die  Schilderung  der  kultu- 
rellen Zustände  der  Grafschaft,  denen  speziell  noch  ein  umfangreiches 
Schlußkapitel  eingeräumt  ist,  nicht  ganz  zu  kurz.  Ja,  die  Biographien 
der  einzelnen  regierenden  Grafen  geben  zum  Teil  so  scharf  umrissene 
Bilder  von  dem  Wesen  und  Leben  des  hohen  deutschen  Adels  in  den 
bddai  behandelten  Jthriiundcrten,  daß  auch  der  Kolturhistoriker,  der 
nicht  spezicU  hohcinoUeriscbe  Ztuttnde  kennen  lernen  vfll,  auf  seine 
Redinung  kommtf  da  diesen  hohenzollerischen  Orafen  vielfach  das  ffir 
ihre  Zeit  und  ihren  Stand  Typische  in  hen-orragendem  Maße  eigen  ist. 
Da  begegnen  uns  Friedrich  der  Oettinger  und  Eitelfriedrich  I.  (1401  bis 
1443),  die  sich  in  so  gut  wie  nichts  von  dem  gewöhnlichen  Raubritter 
unterscheiden,  dann  aber  weiter  ein  so  guter  Verwalter  wie  Jos.  Niklas  I. 
<1439-1488)^  der  fromme  Kirchenfflnt  und  Fnxmd  OeUcn  von  Kaiaev»- 
bcf^f  Bischeif  FHedricb  von  Angsbuig,  der  staateminnisdi  vennlaste  Eltd- 
friedrich  II.  (1488-1512),  der  Verschwender  Franz  Wolfgang  (1512-1517), 
der  prachtliebende  Eitelfriedrich  III.  (1576— 1605),  der  schon  ganz  das 
Wesen  des  kleinen  Landesfürsten  zeigt,  u.  a.  m.  Zu  bedauern  ist  es,  daß 
Manns  der  alten  Unsitte,  die  recht  zahl-  und  noch  mehr  umfangreichen 
Anmerkungen  statt  unter,  hinter  den  Text  zu  stellen,  verfallen  ist.  Die 
Benutzung  wird  dadurch  ungemein  erschwert 

W.  BrnchmfiUer. 


fnm  Falk,  Die  pfmamtiichen  Aufzeichnungen  (Uber  oonsnetu- 
dlnum)  dca  Florentius  Diel  zu  St  Ouisloph  in  Mainz  1491-1518. 
(Eriluterungen  und  Eirgänzungen  zu  Janssens  Geschichte  des  deutschen 
Volkes,  herausgegeben  von  Bastor.  IV.  Band,  S.  Heft)  Fretbuig  i.  B., 
Herder,  1904  (66  S.). 

Die  Aufzeichnungen  des  Pfarrers  zu  St.  Christoph,  d&  auch  an 
der  Mainzer  Hochschule  eine  angeMhcne  Miung  danahm,  haben  hier 
nach  der  allein  eriuütenen  Abednift  des  achtzehnten  Jahrhunderts  im  bh 
tdnlsdien  Text  und  in  Obersetzung  Veröffentlichung  gefunden.  Es  ist  eine 
ganz  einzigartige  Quelle  für  die  Kenntnis  des  kirchlichen  Lebens  an  der 
Schwelle  einer  großen  Zeit.  Wenn  freilich  der  Herausgeber  auf  dessen 
Hochstand  aus  ihr  schließen  will,  werden  andere  darin  nur  einen  neuen 
Beweis  für  die  außerordentliche  Äußerlichkeit  desselben  sehen.  Beichte 
und  Opfergaben  stehen  im  Mittelpunkt  Q*  Liebe. 


M.Jansen,  Papst  Bonifatius  IX.  (1389-1404)  und  seine  Beziehungen 
zur  deutschen  Kirche  (Studien  und  Darstellungen  aus  dem  Gebiet  der 
Oescfaichte,  herausgegeben  von  Qrauert  III.  Band,  3.  und  4.  Heft). 
Frdbuig  i.  B.,  Herder,  1904.  (XI  und  213  S.) 

Die  gründliche,  auf  urkundlichem,  zum  Teil  noch  unveröffentlichtem 
Material  beruhende  Arbeit  schildert  Bonilaz  IX.  als  Vertreter  des  Systems» 
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dn  nicht  zum  mindesten  den  Verfidl  des  Pkpsttnms  verschuldet  htt:  der 

finanziellen  Ausnutzung  kirchlicher  Machtmittel.  Die  Schilderung  der  rüdt- 
sichtslosen  Übung  des  Provisionsrechtes  enthüllt  für  Bayern  die  gleichen 
Zustände  vcie  Kellers  Arbeit  für  Konstanz  (vgl.  diese  Zeitschrift  III,  S.  105). 
Noch  bedenklicher  als  die  tinziehung  der  regelmäßigen  Steuern  durch 
die  Kollektoren  der  päpstlichen  Kammer  muß  die  materielle  Auffassung 
des  Ablasses  ersdieinen,  die  schon  die  Opposition  durebaus  kirchUcher 
Zeitgenossen  imchrief.  Auch  Hot  die  KtufUchlcdt  der  loorialen  Beamten 
und  den  Einfluß  dieses  Papstes  auf  die  Entiriddung  des  Annatenwesens 
Verden  lebnciche  Beispiele  beigebcacht.  O.  Liebe. 


Valty'r  Qudmundsson,  Island  am  Beginn  des  20.  Jahrhunderts.  Aus 
dem  Dänischen  von  Richard  Palleske.  Mit  einem  farbigen  Titelbilde 
und  108  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Mit  einer  Einleitung  liber 
die  Natur  des  Landes  von  Tb.  Thoroddsen.  Kattowitz  1.  Schles,,  Oebr. 
Böhm,  1904  (XV,  233  S.). 

Vor  einiger  Zeit  zeigten  wir  bereits  den  Lesern  unserer  Zeitschrift 
eine  als  Programmt>eilage  des  Kattowitzer  Gymnasiums  erschienene  Über- 
setzung Palleskes  von  Oudmundssons  Arbeit  «Die  Fortschritte  Islands 
im  19.  Jahrhundert"  an  {vgl.  diese  Zeitschrift  Bd.  I,  S.  119).  Jetzt  liegt 
in  Buchform  eine  verdienstliche  Schilderung  der  isländisclien  Kultur- 
verfailtnisBe  am  Beginn  des  20.  Jahrhunderts  von  demsdbcn  Verfnser 
vor.  Eigentlich  als  Beibnsg  zu  dem  Werice  »Danmarks  Kultur  ved 
Aar  1900*  gedacht,  bat  das  Buch  trotz  mannigfacher  Änderungen  und 
Erweiterungen  diese  ursprüngliche  Form  bewahrt.  Es  macht  sich  das  in- 
sofern geltend,  als  jenem  Beitrag  nur  eine  bestimmte  Anzahl  Seiten  zu- 
gemessen war  und  das  Werk  ohne  diese  Bindung  bedeutend  umfangreicher 
ausgefallen  wäre.  Gleichwohl  bleibt  es  durchaus  geeignet,  in  die  eigen- 
artlfen  VeihflUnisse  bbmds  zuvexlissig  und  anschaulich  dnznfflhren.  Auch 
die  AbbUdungen  leisten  dem  Leser  gute  Dienste.  Ober  das  geistigie  und 
das  vhrtschaftlidie  Leben  werden  wir  besonders  eingdiend  orientiert,  und 
als  unmittelbare  Quellen  werden  die  in  den  Beilagen  beigegebenen  Ober- 
setziingen  ausgewählter  neuisländischer  Gedichte  und  der  Bilder  aus  dem 
Volksleben  (aus  isländischen  Novellen)  die  gewonnene  Anschauung  bezüg- 
lich des  geistigen  Lebens  wie  des  Volkslebens  nur  vertiefen  können.  Von  dem 
Obenetnr  des  Werkes,  der  seine  Aufgabe  befflich  geltet  hat,  rühren  noch 
die  beigegebenen  Winke  fitar  Ishmdreisen  und  als  ein  erster  Versuch  dn 
Verzeichnis  deutscher  Bficher  und  größerer  Aufsätze  über  Island  (mit 
Ausschluß  der  älteren  Zdt)  her.  Wir  empfehlen  das  Werk  der  Beachtung 
unserer  Leser.  Georg  Steinhausen. 


Emanad  Friedli,  Bärndütsch  als  Spiegel  bemischen  Volkstums. 
Bd.  L  LatzeUlüh.  Mit  158  Illosbathmen  und  14  fMendnichai  nebst 
2  topographisdien  Karten  der  Oemdnde  LfUzdflflh.  Herauqieseben  mit 
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Unterstützung  der  Regierung  des  Kantons  Bern.  Bern,  A.  Rnmcke  (vwin. 
Scfamid  und  Francke),  1905  (XVI.  obO  S  ). 

Der  vorliegende  umfangreiche  Band  ist  ein  neuer  Beweis  für  die 
fast  überall  im  deutschen  Sprachgebiet  bemerkbare  lebhafte  und  eifrige 
Arbeit  auf  dem  Felde  der  deutschen  Volkskunde.  Freilich  unter>>cheidet 
sich  das  Unternehmen»  das  er  einleitet,  in  seiner  AnU^i^  und  Durch- 
fflhning  sehr  bedeutend  von  der  Art  der  grOfieren  volkskundlicfaen  Dar- 
stellungen, wie  sie  in  letzter  Zeit  für  Baden,  Sachsen,  Mecklenbiirt,^  usw. 
herauss^ekommen  sind.  Der  Verfasser  will  das  bemische  Volkstum  ledig- 
lich im  Spiegel  seiner  Sprache,  d.  h.  der  Mundart,  darstellen.  Kr  beruft 
sich  auf  eine  Äußerung  Weinholdsr  nur  wofür  ein  Volk  Worte  hat,  das  ist 
sein  eigen;  nur  was  es  nennt,  kennt  es.  Nur  was  echt  mundartlich  ist,  meint 
er  abo,  ist  echt  voUatflmlicb.  So  eridärt  sich  der  Tltd  des  Werkes,  der 
in  diesem  Fall  den  Inhalt  v0Uig  deckt  Über  eine  weitere  Besondorheit 
des  Werkes  äußert  sich  die  Vorrede  der  Kommission  also :  »Während  die 
meisten  und  besten  volkstümlichen  Werke  der  letzten  zehn  Jnhre  sich 
immer  über  das  Gebiet  eines  grolieren  deutschen  Volksstammes  oder  gar 
über  das  ganze  deutsche  Reichs-  oder  Sprachgebiet  erstreckten,  stand  für 
den  Verfasser  unseres  «Bärndütsch"  von  vornherein  fest,  «iaii  er  seine 
Fofsdiung  streng  auf  gewuse  Punkte  konzentrieren  mfisi^  wenn  das  Bild, 
das  er  vom  bemisdien  Volkstum  geben  wollte,  wahr  und  zuverUbsig 
werden  sollte.  Alle  jene  zusammenfassenden  Werke  nlmlich  leiden  an 
dem  Fehler  der  Verallgemeinerung  .  .  .  Ganz  genau  genommen,  sind 
wohl  die  meisten  Verallgemeinerungen  falsch,  und  zuverlässig  ist  allein 
eine  Darstellung,  die  sich  auf  ein  ganz  enges  Lokal  bföchränkt."  So  ist 
denn  eine  einzelne  Gemeinde  ausgewählti  die  Arbeit  selbst  aber  (wie  eine 
Sintistische  Enquete)  an  Ort  und  Stelle  »unter  der  unabUissigen  Kontrolle 
und  Korrektur  des  frisdi  pulsierenden  Lebens«  ausgeführt  »Auf  diese 
Weise  ist  der  Band  „Lützdflüh"  entstanden;  wlluend  mdir  als  zwei 
Jahren  hat  der  Verfasser  diesen  seinen  Heimatsort  neuerdings  zum  Wohn- 
sitz genommen,  in  tä^'lichem  Verkehr  mit  der  Bevölkerung  gelebt,  und 
es  ist  kein  Kapitel  dieses  Bandes  ins  Reine  gebracht  worden,  das  nicht 
vor  den  Ohren  oder  Augen  sachkundiger  üemeindeglieder  vorher  eine 
oder  wiederholte  Prüfungen  bestanden  hitle.«  Dieses  LfitadfUlb,  das  der 
Verfasser  als  typiscibes  Emmenthalerdoif  bezeichnet  und  das  seit  alten 
Zeiten  em  politisdies  Zentrum  des  Emmenthals  ist,  war  fibrigens  die 
Pfarrgemeinde  Jeremias  Gotthelfs,  und  gerade  in  dessen  Werken  bot  sidi 
sdur  ausgiebiges  Material  für  die  Zwecke  des  vorliegenden  Buches. 

Von  der  liebevollen  Vertiefung  in  das  Einzelne,  von  der  eingehenden 
Behandlung  auch  des  Kleinsten,  Unbedeutendsten  und  Selbstverständlichen 
kann  man  sich  ohne  die  Lekiflre  des  Buches  kaum  die  richtige  Vorstellung 
nudien.  Wir  erhallen  wfarkllch  efaie  Enquete  Aber  das  infiere  und  innere 
Leben,  über  Tun  und  Denken,  wie  sie  sorg^tiger  nidit  gedacht  werden  kann. 
Natflrilch  handelt  ts  sich  doch  nicht  nur  um  da%  was  die  Mundart  bietet:  die 
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Realien  spielen  auch  ihre  große  Rolle,  etwa  in  den  Kapiteln  Haus  und 
Heim  oder  Schiff  und  Geschirr,  und  das  illustrative  Beiwerk  des  Bandes 
beansprucht  dordittis  QncilcBvert.  Auch  das  religiöse,  überhaupt  da» 
inystiadic  Inneoldwii,  das  sich,  wie  mit  Redit  gesagt  whd,  so  vcnic^ 
im  sprachlichen  ausprägt,  wird  uns  gleichwohl  nach  Möglichkeit  erschlossen. 
Freilich  führt  die  Fülle  des  Gebotenen,  die  Gewissenhaftigkeit  des  Regi- 
strierens 7.U  einer  gewissen  Unübersichtlichkeit  des  Ganzen,  von  der  Müh- 
seligkeit der  Lektüre  ganz  abgesehen.  Bedenkt  man  ferner,  daß  die  Fort- 
setzung des  Unternehmens  ähnlich  gestaltet  werden  soll,  so  erheben  sich 
doch  Zvsifd  darfiber,  ob  die  gevihtte  Anlage  des  Wcrkies  eine  glückliche 
ist  Ab  eigiebige  Materialsammlung  behilt  das  so  fleißig  gearbeitete^ 
übrigens  auch  alle  älteren  literarischen  und  arehivaliscfaen  Bcnicr  QueUen 
hersnziebende  Buch  jcdenfslb  seinen  Wert 

Georg  Steinhausen. 


Therese  Devrient,  jugenderinnerungen.  Mit  12  Text-  und  8  Voll- 
bildem.  Stuttgart,  C.  Krabbe,  190S  (VIII,  438  S.). 

Ein  wunderhübsches  Buch  für  jeden,  dem  noch  Herz  und  Gemüt, 
geistige  und  innere  Interessen  mehr  sind  als  der  ganze  Tamtam  unserer 
heutigen  äußerlichen  Geld-  und  Scheinkultur.  Ein  paar  Seiten  dieses 
Buches  nehmen  den  Empfänglichen  sogleich  mit  dem  ganzen  Reiz  jener 
vielgwchmghtfn  vormbtlichen  Zeit  gefangen,  die  gewiß  große  Mingel 
hatten  die  vid  von  unaem  •Errungenschaften''  entbehren  mußte  und  von 
innerer  Zerrissenheit  gewiß  nicht  frei  war,  in  der  aber  gute  fQUende 
Menschen  noch  eine  andere  Bedeutung  hatten  als  heute,  in  der  inneres 
Glück  nicht  so  selten  war  \^ic  jetzt.  Es  gab  freilich  noch  andere  Na- 
turen dazumal,  und  sie  sind  auch  der  Nachwelt  meist  bekannter:  aber 
die  Verfasserin  dieser  Jugenderinnerungen  gdiArt  zu  den  hencerfreuenden 
Menschen  ihrer  Zeit,  trotzdem  auch  sie  kleine  Schvftcfaen  dieser  Zelt  Üb* 
den  Kenner  dcnelben  nicht  verleugnet  Und  ebenso  spiegelt  das,  was 
sie  eizthlt,  trotz  vieles  Unerquicklichen  mehr  die  guten,  heute  von 
uns  schmerzlich  entbehrten  Seiten  der  Zeit  wider.  Hs  ist  die  Oattin 
Eduard  Devrients,  die  hier  die  Feder  laufen  läßt,  und  Theater  und  Musik, 
bedeutende  Denker  und  Künstler  spielen  eine  natürliche  große  Rolle  in 
ihrem  I^en,  ebenso  wie  die  schöngeistige  Geselligkeit  der  Zeit:  aber 
doch  betont  der  Hcnusgebcr,  Hans  Devricnt  mit  vollstem  Recht,  daß  es 
sich  hier  um  einen  »Bettng  weniger  zur  Literstu^  und  Theateigeschichte 
als  zur  Geschichte  des  menschlichen  Herzens"  handele.  »Nicht  die 
äußeren  interessanten  Erlebnisse  sind  die  Hauptsache  ihrer  Memoiren, 
sondern  die  Art,  wie  sie  sich  alles  zum  inneren  trlebnis  gestaltet."  Aber 
den  Kulturhistoriker,  möchte  ich  hinzufügen,  fesseln  auch  das  Leben  und 
die  Menschen,  die  sie  schildert,  -  nicht  sowohl  das  individuelle  Leben 
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fexade  dieser  Familie,  in  der  uns  z.  B.  eine  Gestalt  wie  die  der  Scfavesier 
Mine  aufs  innigste  rfitncn  kann,  sondeni  der  ZdtdianlEler,  der  ans  viden 
iufieren  und  inneren  Einadhdien  spridit,  flberhaupt  das  oft  treffend 
skizzierte  Milieu  des  gesamten  Ldiens.  Wie  rdaend  ansduuUdi  schildern 
z.  B.  die  ersten  Seiten  das  Hamburger  Leben  um  1807,  welch  hübsche 
Bilder  erhalten  unr  etwa  von  dem  Leben  und  den  Interessen  auf  einem 
vornehmen  schiesischen  Gut,  welches  Idyll  bietet  ein  Badeaufenthalt  in 
Heringsdorf  im  Jahre  1835  t 

Nacfadrüddidi  möchte  idi  also  auf  das  Buch  aufmerksam  machen. 
Jkiandie  Udne  Vcrkhen,  vidlddit  bloBe  Sdirdiifdilcr  des  Textesi  liitte 
der  Heransedw  cnendicren  aollen,  z.  B.:  S.  199  La  la  Rode  (soll  Lalla 

Rookh  heifien),  S.  276  Jagod  (gemeint  ist  das  bekannte  Jagorsche  Restau» 
lant)^  &  365  Ivanhon  (Ivanhoe),  S.  380  Intensionen  (Intentionen). 

Georg  Steinhausen. 


H.  Bre]rniann,  Calderon -Studien.  I.  Teil:  Die  Calderon- Literatur. 
Eine  bibliographisch-kritische  Übersicht.  München  und  Berlin,  R.  Olden- 
bourg,  1905  (XII,  314  S.). 

Als  Resultat  langjähriger  Arbeit  beginnt  Breymann  ein  Werk  er- 
schdnen  zu  lassen,  das  für  das  Studium  des  großen  spanisdien  Drama- 
tikers ddi  als  hödist  viditig  ervdsen  vird.  Wihrend  der  nodi  au»» 
sidiende  zweite  Tdl  dem  großen  gebildeten  Publikum  dn  der  heutigen 
Forschung  enlsprediendes  Oesamtbild  vom  Leben  und  Dichten  Calderons, 
für  den  man  sich  seit  den  Tagen  der  Romantik  zu  begeistern  gelernt  hat, 
vorzuführen  beabsichtig,  richtet  sich  der  vorliegende  erste  an  den  Fach- 
mann. Er  »erhebt  den  Anspruch,  ein  zuverlässiges  bibliographisch- 
kritisdies  Nadtsdilagewerk  zu  sdn*.  »Von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen 
(die  fibenUes  benntlidi  gemadit  dnd),  sind  alle  Sdiriflen  auf  Grund 
dgener  Ansdiauung  aufgeführt  worden«.  Es  ist  dn  flbertus  domiges 
und  schwieriges  Feld,  das  der  Verfasser  zu  besrbdten  sich  vorgenommen 
hat,  und  nur  größter  Ausdauer,  weiten  Reisen  und  regstem  Fleiß  ist  es 
möglich  gewesen,  die  Lücke  auszufüllen,  die  trotz  früherer  Versuche 
dner  Übersicht  über  die  Calderon-Literatur,  die  sich  namentlich  seit  1881, 
dem  Jubillumsjahr,  stark  vermehrt  hat,  nodi  sehr  stark  fühlbar  war. 
Auf  Bnzdheiten  dnzugdien,  ist  hier  nidit  der  Ort,  obglddi  Udne  Eip- 
gftnzungen  zu  dem  überaus  rddien  Repcrtorium  vohl  gegeben  «erden 
könnten  und  zum  Teil  auch  schon,  so  von  dem  Kenner  dieses  Gebiets» 
Morel-Fatio,  gegeben  sind.  Den  reichen  Inhalt  zeige  die  Nennung  der 
Abschnitte:  1.  Bibliographien.  2.  Calderons  Werke,  a)  Handschriften 
(wertvolle  Nachweise),  b)  Ausgaben.  3.  Obersetzungen,  Bearbeitungen, 
Nadiahmungen.  4.  Bildnisse.  5.  Gedichte  auf  Calderon.  6.  Aufführungen 
(Ein  Vcisudi)  ^r  verdiensdidi).    7.  Erliuterungs-  und  Eig&nzungs- 
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Schriften.  Vortreffliche  Register  und  Übersichten  beschließen  das  Buch, 
das  alles  auf  Calderon  irgendwie  Bezügliche  berücksichtigt  und  auch 
wichticere  Enrfthnungoi  Ctlderons  in  iMgemelncmi  Werken  nkfat  ftbcr- 
sefam  hat  E  Qfinther. 


Robert  MfiUerheim,  Die  Wochenstube  in  der  Kunst.  Eine  kultur- 
tlistorisdie  Studie.  Mit  138  Abbildungen.  Stuttgart,  F.  Eni»,  1904  (XVI, 
244  S.) 

Die  Bezeidmung:  loiltniUstoriidie  Studie  ist  bd  dem  vorliegenden 

Werke  ernst  gemeint  Die  Produkte  der  Kunst  sollen  hier  der  sadilichen 
Erforschung  der  Vergangenheit  dienen,  in  diesem  Falle  der  Kulturgeschichte 
der  Medizin.  „Die  Zusammenstellung  einer  größeren  Reihe  von  Bildern 
aus  verschiedenen  Epochen  ist  wohl  imstande,  von  manchen  Einzelheiten 
des  Familienlebens  ein  Bild  zu  geben  und  wenigstens  auf  einem  be-. 
grenzten  Gebiet  einen  Beitrag  zur  Odcfaichte  der  Medizin  zu  Uefem.« 
Mit  Recht  stfitzt  sich  der  Veifaner  darauf,  daß  die  KOnstier  frflhcrer 
Zeiten  niemals  historisch  dachten  und  darstellten,  sondern  religiöse,  antike 
und  andere  Stoffe  immer  in  der  Szenerie,  den  Sitten  und  Kostümen  SO 
wiedergaben,  wie  die  Dinge  zu  ihrer  eigenen  Zeit  sich  abspielten.  Daß 
gerade  für  sein  Thema,  die  Wochenstube,  ein  reicher  bildlicher  Stoff 
sich  bot,  w  liegt  daran,  daß  das  Lsbtn  zweier  so  wichtiger  Gestalten  des 
Heiiigenkreises,  vie  Maria  und  JohanneB^  bei  den  Malern  von  der  Kirche 
hinfig  bestellt  vurde".  Die  Menge  der  Wochenstnbendavrtelhingen  untCißt 
beinahe  alle  Techniken,  in  denen  sich  die  Kunst  überhaupt  äußert.  Die 
große  Masse  der  Darf^tellungen  konnte  in  dem  vorliegenden  Werk  auch 
nicht  annähernd  erschöpft  werden.  Natürlich  ist  aus  vielen  Darstellungen 
nur  ein  Teil  sachlich  zu  verwerten  und  die  allegorische,  religiöse  und 
phantastische  Zustutzung  derselben,  z.  B.  bezüglich  des  Schauplatzes,  nicht 
aufler  Betaacfat  zu  lassen.  Mehr  oder  minder  grofi  ist  auch  nach  den 
Zdten  die  Verwertung  des  IMuien  in  der  religiteen  Kunst  In  der  »Ein- 
fOhrung"  setzt  der  Verfasser  die  Gesichtspunkte  auseinander,  nach  denen 
man  die  kulturhistorische  Brauchbarkeit  der  zahlreichen  Geburtsdar- 
stellungen der  verschiedenen  Zeiten  feststellen  kann.  -  Die  reichste  Quelle 
gewährt  Italien,  im  17.  Jahrhundert  bringen  die  Niederländer  neues  Ma- 
terial, »in  dem  Augenblicke,  wo  die  italienische  und  deutsche  Kunst  auf- 
hflrt,  für  unser  Thema  ergiebig  zu  seht*.  Den  Stoff  {federt  der  Verfnser 
nach  folgenden  sschüchen  Abschnitten:  Wocbenstnbe^  Bett,  Oeburtsstuhl, 
'  Pflege  der  Wöchnerin,  Pflege  des  Kindes,  Ernährung  des  Kindes,  Bett 
des  Kindes,  Glaube  und  Aberglaube  in  der  Wochenstube,  volkstümliche 
und  gelehrte  Anschauungen,  Kultus  der  Wöchnerin,  Ende  des  Wochen- 
bettes. Von  selbst  ergab  sich  naturgemäß  eine  Heranziehung  der  älteren 
Fachliteratur  (Hebammenbücher  u.  a.)  wie  sonstigen  verwertbaren  Qudlen- 
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tnafterials,  des  literarischen  (z.  B.  H.  Sachs,  H.  Folz,  Cl.  Hätzierin)  wie  des 
ncMvilisdien  (ans  NOrabeiBer  Fitrizi€raidiivcii)i.  VonQglich  ist  die  Ans* 
ststtung  des  Weri»  und  die  Wledcisabe  der  zalilraciien  Abbildungen. 
Im  ganzen  besteht  vielleicht  ein  gewisses  Mißverhältnis  zwisdien  der  »Auf- 
machung" und  der  nicht  übergroßen  Wichtigkeit  des  Themas.  Unter  der 
benutzten  Literatur  vermisse  ich  die  neuerdings  überhaupt  vernachlässigten 
Arbeiten  von  Kriegk  (Deutsches  Bürgertum  im  M.-A  ),  der  z.  B.  über 
Kindbetthöfe  dem  Verfasser  manches  Material  geboten  hätte.  Die  ange- 
fahrten Titel  sind  nicht  immer  genau,  vgl.  z.  B.  Heyne,  Deutsches  Htus 
statt  deutsche  HaiisaltcrtQmer.  f%ifiiges  und  eifriges  Studium  sind  dem 
Verfasier  aber  jedenfidls  nachzurühmen,  und  sein  Werk  verdient  ld>hafles 
Interesse.  Oeorg  Steinhausen. 


Hugo  Magnus,  Sechs  Jahrtausende  im  Dienst  des  Äskulap.  Breslau, 
J.  U.  Kern,  1905  (228  S.). 

Der  Verfuser  beabsiditigt,  durch  eine  popultre  Darstdlung  die  Oe- 
Khichte  der  Medizin  sdnen  Fachgenossen,  den  Atzten,  und  dem  gebildeten 

Teil  des  Publikums  näher  zu  rücken.  Um  es  von  vornherein  zu  sagen, 
ich  glaube,  daß  das  ein  vergebliches  Unternehmen  ist  und  sein  muß. 
Die  Zeit  dazu  ist  noch  nicht  gekommen.  Zwar  ist  die  ernste  Beschäftigung 
mit  der  Geschichte  der  Medizin  in  einem  erfreulichen  Aufschwung  be- 
griffen, aber  es  ist  doch  immer  nur  noch  ein  recht  Iddner  Teil  der  Medi- 
ziner, der  sie  fbrschend  l)etreibt,  und  ein  recht  Iddner  Teil,  der  sie  ab 
Wissenschaft  anerkennL  Eben  ent  macht  sie  kräftigere  Bewegungen,  sich 
bei  den  medizinischen  Fakultäten  durchzusetzen,  dem  größten  Teil  der 
Universitätslehro-  und  Ärzte  ist  sie  eine  unbekannte  Sache,  und  der 
»exakten  Forschung"  wird  sie  zunächst  noch  ein  Aschenbrödel  bleiben. 
Man  sieht  in  ihr  so  oft  nur  ein  Sammelsurium  von  Aberglauben,  lächer- 
lichen IrrtQmeni,  komischen  Rezepten,  die  man  in  einem  zu&llig  auf- 
geschlagenen alten  Schmöker  findd,  und  man  hat  bessere  Dinge  zu  tun, 
als  sich  mit  dem  Entwicklungsgange  seiner  unerbitttichen  Wissenschaft 
vertraut  zu  machen.  So  ist  sie  gerade  gut  genug,  daß  man  sie  in 
Rektoratsreden,  Antrittevorlesungen,  »historischen  Einleitungen«  gebrauchen 
kann  -  es  sieht  gut  aus  und  macht  keine  besonderen  Unkc^ten.  Das 
muß  in  aller  Milde  gesagt  sein. 

Diese  Dinge  zu  Indem,  den  Bqjifif  des  «ihren  Inhalts  der  Medizin- 
gesdiichte  zu  verbreiten,  die  Pielftt  gegen  das  herrüdw  Alte  zu  veckcn, 
dazu  wird,  so  bestechend  der  Oedanke  zunächst  erscheint,  eine  populäre 
Darstellung  wenig  beitragen.  Oerade  das  populärwissenschaftlichen  Ar-  " 
l)eiten  so  leicht  anhaftende  Anekdotenhafte  wird  dieser  Absicht  entgegen- 
stehen mui  es  nicht  verhindern,  daß  das  Schöntun  mit  Hippokrates  noch 
leichter  gemadit  wird,  den  zu  lesen  man  sich  weder  Zeit  nimmt  noch 
Mfihe  gibt. 
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Will  iDtn  nun  doinocfa  mit  dem  Verfasser  die  Bereditignng  des 
Vcnuches  gelten  lassen,  so  erscheint  mir  die  Auswahl  der  einzelnen  Ab- 
schnitte des  Buches  keine  besonders  glückliche  zu  sein  und  nicht  geeignet, 
den  Ärzten  einen  richtigen  Begriff  von  dem,  was  Geschichte  der  Medizin 
ist  und  was  sie  auch  dem  heutigen  Exakten  sein  kann  und  muß,  beizu- 
bringen.  Dabei  tritt  besonders  in  einzelnen  Kapiteln  (die  Frau  im  Dienst 
des  Äskulap,  der  HdlbefUssene  als  fdvender  Qesdl,  der  bztliche  Stand 
und  seine  Sdiicksale)  eben  das  Anekdotenhafle  alkuaehr  hervor  und  macht 
sich  auch  in  der  Ausdnicksweise  bemerkbar.  Wenn  das  dnem  Mediko- 
historiker  wie  Magnus  passiert,  so  ist  mir  das  ein  weiterer  Beweis,  daß 
die  Popularisierung  der  Geschichte  der  Medizin  zurzeit  auf  unüt>erwind- 
liche  Schwierigkeiten  stoßen  muß. 

Daß  eine  große  Arbeit  und  eigne  Quellenforschung  zu  dem  Buche 
g^hOr^  «dB  jeder,  der  die  Materie  kennt  und  die  gesdriditUdien  Studien 
des  Vertosers  sdiitien  gelernt  hat.  Mit  richtigen  Aufen  gelesen  wird 
es  andi  Nuten  sdiaffen  und  wiid  neben  Pete»  u.  a.  kulturhistorisch 
von  Interene  sdn. 

Ernst  Heinrich. 
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Unsem  vor  dnigor  Zdt  (vgL  diese  Zeitschrift  Bd.  II.  S.  113)  gegen- 
Aber  der  8elb6tl>ewiißteii  Sidierheit  Komdihs  gelnfitfleii  Warnungen  vor 

allzu  rasdicr  Annahme  vieler,  selbst  allgemein  ak  sicher  angesehenen 
Aufstellungen  auf  dem  Gebiete  der  prähistorischen  Archäologie  entspricht 
ein  in  seiner  ganzen  kritischen  Stellungnahme  uns  sehr  sympathisclier  Auf- 
satz von  Moriz  Hoernes,  Die  Hallstattperiode  (Archiv  f.  Anthro- 
pologie N.  F.  Bd.  III,  Heft  4).  Wir  icönnen  diese  Arbeit,  die  alle  für  jene 
piihisloriadie  Periode  in  Betradit  kommenden  Prägen  berOhrt,  hier  nur 
kurz  ervfthnen,  möchten  aber  folgende  Sit«  henuiheben:  »So  Ist  denn 
auch  unser  Wissen  von  der  Hallstattperiode  leider  eigentlich  gering, 
lückenhaft,  unsicher  und  steht  in  keinem  Verhältnis  zu  der  Zeit,  die  seit 
der  Aufstellung  jener  Periode  nun  doch  schon  vCTStrichen  ist",  und  aus 
einer  Anmerkung:  «Je  tiefer  man  in  das  Wesen  der  prähistorischen  Kul- 
turen eindringt,  desto  klarer  erkennt  man,  daß  alle  strengere,  über  den 
8pm«n  Kontinent  hinweggefOhrte  Periodentdlung  und  Stufentrennung^ 
«oiiuf  jetzt  von  mancher  SeHe  flberdfrig  hingearbeitet  wird,  dnfidi 
mißlich  ist." 

In  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  37.  Jahrg.,  Heft  IV,  S.  538  ff. 
findet  sich  ein  Bericht  über  den  ersten  internationalen  Archäologen- 
Kongreß  in  Athen  und  darin  ein  Autoreferat  Dörpfelds  über  seinen 
Vortrag  Über  Verbrennung  und  Bestattung  der  Toten  im  alten 
Griechenland.  Entgegen  der  allgemeinen  Ansduniung  mdnt  D.,  »daß 
bd  den  Oriedwn  zu  allen  Zeiten  dieseibe  Art  der  Bestattung  Oblich 
war,  nämlich  Brennung  und  darauf  Beerdigung.  Nur  in  einigen  mien 
und  unter  gewissen  Bedingungen  war  die  Brennung  eine  totale,  u-ar  also 
Verbrennung.  Und  ebenso  waren  die  Fälle  Ausnahmen,  in  denen  gar 
keine  Brennung  stattfand". 

Spanien  zu  den  Zeiten  des  Cicero  schildert  nach  dessen  Werken 
H.  de  U  Ville  de  JMirmont  (Ciciron  et  les  Espagnols)  (Bullettn 
hispanique  1905,  janv^man). 

E.  Boisacq  behandelt  das  Leben  der  Frau  im  Altertum  (Comment 
vivait  la  femme  dans  l'antiquite).  (Revue  de  Belgique  XLIV,  no.  7). 

Eine  wertvolle  umfangreiche  Abhandlung  bringt  das  2./3.  Heft  des 
3.  Bandes  der  Vierteljahrsschrift  für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte: 
Die  älteren  Beziehungen  der  Slawen  zu  Turkotataren  und 
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Oermaren  und  ihre  sozialgeschichtliche  Bedeutung  von  J.  PeisVer. 
Wir  kommen  auf  sie,  die  die  Pariarolle  der  alten  Slawen  aus  ihrer  ural- 
altaischen,  speziell  turkotatarischen  Nachbarschaft  und  ihrer  daraus  fol- 
genden Knechtschaft  unter  jenen  Reitemomaden  erklärt  -  die  Skythen- 
mgie  WIPO  «aoei  ctngeiKiKi  cronen  "  i  aie  rerner  oxt  «nesie  jfRiniiuiciiCi 
von  der  tetarlsdiai  gnindvenehledene  BeherrKhnng  dar  SUvtn  auf  Orund 
der  Lehnwörter  im  Slawischen  den  Westgermanen  zuweist,  nach  dem 
Abschluß  des  Ganzen  im  nächsten  Heft  eventuell  zurück. 

A.  Bugge  behandelt  in  einer  eingehenden  Abhandlung  (426  S.) 
den  Einfluß  der  Kultur  des  Westens  auf  die  des  Nordens,  insbesondere 
der  Norweger  zur  Wikingerzeit.  (Vcsterlandenes  indflydelse  paa 
Nordboernes  og  saerlig  Nordmaendenes  ydre  kultur,  levesst  og  sam- 
funds  foflioid  1  VlUngdiden)  (Videnblis-Sdshabels  Skrifter  L  HisL- 
filoaof.  Kl.  1904,  Nr.  I).  Nach  einer  WOfdignog  dervcstlicben  (irisdienf 
angelsächsischen,  karolingischen)  Kultur  verfolgt  er  deren  Einfluß,  der 
nach  ihm  außerordentlich  bedeutend  ist,  auf  die  Verfassung,  die  äußeren 
Lebensverhältnisse,  Kleidung,  Hausrat,  Handel  und  Sdiiffahrt,  stidtiadie 
Siedelungen,  Kriegs-  und  Heer\xc^sen,  Ackerbau  usw. 

Obwohl  nicht  von  einem  Fachhistoriker  herrührend,  ist  die  Ab- 
handlung Gustav  Schötties  über  Verfassung  und  Verwaltung  der 
Stadt  Tflbingen  im  Ausgang  des  Mittelaltera  (Tübinger  Blitter 
VIII.  Jalus  »  Nr.  1)  doch  der  Beachtung  vert.  Sch.  schildert  den  Me- 
chanismus der  mittelalterlichen  Gemeindeverwaltung  und  die  Art  und 
Weise  seines  Wirkens  in  einer  Kleinsiadt,  die  aber  durch  die  Hochsdiui- 
gründung  größere  Bedeutung  imd  Eigenart  erhalten  hatte.  Er  stützt  sich 
dabei  auf  ungedruckte  Quellen,  Handschriften  der  Universitäts-  und  der 
Stadtbibliothek  zu  Tübingen,  die  indes  für  die  Zeit  vor  dem  15.  Jahr- 
hundert nicht  in  Betracht  kommen.  Ffir  dicK  Vegea  nur  iufieist  dflrflice 
Anhaltspunkte  vor.  Als  Abweichung  von  anderen  schwäbischen  Stfdtenei^ 
gibt  sich  für  Tübingen  fibrigens»  daß  es  «mit  Ausnahme  der  Bfiigermeister 
und  der  alljährlich  nur  ganz  vorübergehend  in  Tätigkeit  befindlichen 
Steuersetzer  sonst  keinen  einzigen  Finanzbeamten  besaß,"  weil  nämlich 
der  Stadt  die  entsprechenden  Einnahmequellen  beinahe  ganz  fehlten  und 
sie  mit  der  Beschaffung  der  Mittel  für  ihre  Ausgaben  zum  weitaus  größten 
Teil  auf  eine  einzige  dirdde  Steuer  (Vennflgenssteuer)  angewiesen  war. 

Kaum  Neues  bringt  dn  Beitrag  £.  Heysers  in  der  Zdtschrift  für 
die  gesamte  Shafrechtswiasenschaft  25, 5:  Hexenprozeß  gegen  Catharina 
Ranzebadi,  nach  ihres  Mannes  Namen  Martens  die  Martenacfae  genannt 
veihanddt  im  Amt  Scfafinlngen  (Bnunscfawdg)  1656. 

In  The  Scottish  Review,  April  190S,  behandelt  R.  D,  Melville  die 
Anwendung  und  die  Arten  der  Tortur  in  England  und  in  Schottland. 

Die  Chemie  im  klassischen  Altertum  bespricht  in  anschau- 
iidier  Wdae  Franz  Strunz  (Die  Kultur  190S,  Hdt  4).  Auf  Einzelheiten 
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können  wir  hier  nicht  eingehen,  heben  aber  den  den  Lesern  dieser  Zeit- 
schrift bereits  bekannten  allgemeinen  Standpunkt  des  Verfassers  hervor: 
•Geschichte  der  NitunnsMiiBchaften  ist  nieht  alleiii  OeKhichte  det  den- 
koukn  Naturbdüchtena»  «oodcni  sie  ist  auch  Ocsdiidite  von  Menschen, 
schauenden  Mensdien,  ihrem  Empfinden  und  Sinnen.  Sie  ist  in  dieser 
Hfanicht  Menschhcif^eeschidite  und  danun  ancfa  Kpltuifescfaichte.« 

Recht  viele  den  Kultniv  und  Sittenhistoriker  näher  interes^erencfe 
lltere  Originaldrucke  verzeichnen  die  antiquarischen  Kataloge  Nr.  100  von 
Max  Harrwitz,  Berlin  W.  35,  Potsdamerstraße  113,  und  Nr.  1  von 
Martin  Breslau  er,  Berlin  W.  64,  Unter  den  Linden  16.  Der  letztere 
verzeichne  auch  wertvolle  Manuskripte.  Unter  den  bei  Breslauer  aufge- 
führten alten  Drudcen  (darunter  Aber  100  Tnlmnahrin)  finden  sich  femer 
tt.  a.  sehr  seltene  Quellen  zur  Sdiulgeschlchte,  aber  Obeihanpt  ahfacicfae 
Sdtenhdten,  die  der  Beschtong  wert  sind,  wie  eine  reichhaltige  Sammlung 
von  Schriften  zum  Reuchlinschen  Strdt,  Bflchcr  aus  den  Bibliotheken  Peu- 
ting^ers  und  Pirkheimers.  Beide  Kataloge  zeichnen  sich  auch  durch  nähere 
Beschreibung  der  Werke,  durch  gute  illustrative  Beilagen  und  Rqjro- 
duktionen  und  durch  vortreffliche  Ausstattung  aus. 

Einen  interessanten  Beitrag  zur  Geschichte  des  Geisteslebens  bietet 
eine  Arbeit,  die  Moriz  Grolig  als  Privatdruck  veröffentlicht  hat  (Wien 
190S):  BAchersammlungen  des  XVIL  Jahrhunderts  inMährisch- 
Trflban.  Die  Stadt  ist  zuweilen  »das  mlhrlsche  Athen«  genannt  woiden. 
Inwiefern  dieses  Epitheton  zuhifft,  untersucht  hier  Or.  auf  Grund  hand- 
schriftlicher Verlassenschaftsakten  (»Inventationen"),  und  zwar  zählt  er 
einmal  nach  solchen,  die  von  1508 — 1618  erhalten  sind,  diejenigen  grie- 
chischen und  römischen  Schriftsteller  auf,  die  in  dem  Jahriiundert  nach 
ihrer  erstmaligen  Vervielfältigung  durdi  den  Buchdruck  nach  dieser  kleinen 
Slsdt  des  nAidllchen  MIhiens  gelangt  waren.  Weiter  kennzeichnet  er  den 
Oebt  zweier  Zeitalter  (1618  und  1680)  durch  zwei  Bfidiersammlungen, 
wie  sie  als  Teile  des  Nachhnses  zweier  Bfliger  von  TrObau  vemichnet  sind. 

Neue  Mitteilungen  namentlich  aus  Lavaters  Tagebüchern  bringt 

dieMlszelle  des  Lavaterfocadiers  Heinrich  Funck,  Lavaters  Besuche 
bei  Karl  Friedrich  von  Baden  im  Jahre  1785  (Zeitschrift  für  die 
Geschichte  des  Oberrheins  N.  F.  XX,  S.  422  ff.). 

Von  den  Mitteilungen  der  üesellscliaft  für  deutsche 
Erziehungs-  und  Schulgeschichtc  liegen  Heft  2  und  3  des  15.  Jahr- 
ganges vor.  Aus  jenem  erwähnen  wir  die  Abhandlungen  von  W.  Scheel, 
Die  dmisdien  Oramnutiker  des  1 6.  Jahrhunderts  und  ihr  Verhältnis  zum 
deutschen  Unterricht  (diese  deutschen  Onnunatiker  haben  keineswegs  eine 
unbedeutende  Rolle  gespielt),  von  K.  Kern,  Sebastianus  Coccius,  Erzieher 
und  Lehrer  des  Prinzen  Eberhard  von  Württemberg  (1551—1562),  ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Prinzenerziehung,  und  R.  Galle,  Einiges  vom 
realistischen  Unterricht  im  Mittelalter.   Die  größeren  Arbeiten  in  Heft  3 
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beschäftigen  sich  nur  mit  dem  katechetischen  Gebiet.  Wertvoll  ist  sodann 
die  als  7.  Beiheft  der  Mitteilungen  erschienene  Arbeit  von  M.  Wehrmann, 
Die  Begründung  des  evangelischen  Schulwesens  in  Pommern 
Wi  1563.  Aiilknl  idnnerig  war  die  Sumnlitiis  des  QaeUaiiiittoiab,  das 
aus  einer  sdur  großen  ZiHA  der  verschiedenartigsten  Aldenstficke  zusainnien- 
gesudit  ist.  Das  wenig  c^enartige  pommersche  Schulwesen  stand  ganz 
tuiter  dem  Einflüsse  der  von  den  Wittenberger  Reformatoren  geleiteten 
Richtung  in  der  Neugestaltung  des  Unterrichts.  Bei  dieser  Arbeit  sind 
nur  in  geringem  Maße  eigentlich  einheimische  Kräfte  tätig  gewesen.  Man 
verpflanzte  nach  Pommern  die  Einrichtungen  anderer  Länder,  und  die 
Bevölkerung  verhielt  sich  in  der  großen  Masse  allen  Bemflhungen  und 
Anstrengungen  gegenflber  redit  ablehnend. 

Von  sdiulgescbichtlicben  Arbeiten  seien  vdter  crvihnt:  H.  Schöll* 
köpf,  Das  Schulwesen  Im  ehemaligen  Deutschordensgebiet 

des  Königreichs  Württemberg  unter  der  Herrschaft  des  Ordens 
(Württemberg.  Vierteljahrsheftc  für  I^ndesgeschichte  N.  F.  1-1,  3)  und 
O.  Simenon,  L'instruction  populaire  k  Saint-Trond  pendant 
l'anden  regime  (nach  Archivaiien)  (Leodium  190S,  no.  4). 

Im  Hesseniand  19.  Jahrg.,  Nr.  19/20  schildert  Gustav  Freiherr 
Rabe  von  Pappenheim  die  ziemlich  kostspielige  Göttinger  und  die  etwas 
flotte  Maxburg?  Studienzeit  des  Ludwig  Heinr.  Wilh.  Christ  Habe  von 
Bappenheini  wesenüidi  nadi  den  Beriditen  des  getreuen  Hofneislers 
J.  H.  Stippius  (Aus  der  Studienzeit  eines  hessischen  Edelmannes 
in  den  Jahren  1767--1370). 

Zur  Erziehungsgeschichte  im  allgemeinen  ermähnen  wir  die  aller- 
dings mehr  tumgeschichtliche  Abhandlung  von  M.  Vogt,  Unter- 
suchungen zu  den  gymnastischen  Knabenspielcn  der  alten 
Hellenen  (Bew^ungsspiele  ohne  Geräte)  (Blätter  für  das  bayer.  Gym- 
nasial-Schulwesen  Sepi/Okt)^  weiter  die  beachtenswerte  Arbeit  von  E  Ro- 
docanachi,  L'iducation  des  femmes  en  Italic  (Revue  des  questlons 
historiques  1  oot)  und  die  von  A.  Babeau,  L'enseignement  pro- 
fessionnel  et  m^nager  des  fillesaux  17«  et  18«  siidcs(Rtfonne  sociale 
XXV  annee,  no.  IS/6). 

Letztere  führt  schon  auf  das  Gebiet  der  Frauenfrage,  die  K.  Müller 
bereits  für  eine  sehr  frühe  Zeit  beliandeit  (Die  Frauenfrage  im  5.  u. 
4.  Jahrhundert  v.  Chr.  in:  Usti  filologictö  XXXII,  3.  4). 

Die  große  gesdlschaftlidie  Rolle  der  Freu  in  dem  Frankreich  des 
18.  Jahrhunderts  schildert  H.  Liebrecht,  La  femme  dans  la  soci4t6 
fran^tise  du  18«  siicle  (Ugue  1905,  no.  1.  2.). 

Interessante  Auszüge  aus  einem  Familiemegister  der  Familie  van 

Halmale  aus  den  Jahren  1S43— 1626  bringt  De  Ohellincks  Publikation 
Un  livre  de  raison  anversois  du  16«  s,  (Annales de  l'acad6nie royale 
d'arcbtologique  de  Belgique  3«  sä:,  t.  Vi,  livr.  3.) 
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Kultur  und  Sitten  der  Gesellschaft  des  13.  Jahrhunderts  schildern 
E.  Duvernoy  und  R.  Harmand  in  ia-itischer  Analyse  des  Gedichts,  in 
dem  Jacques  Bretex  das  Turnier  von  Cbanvcn^  im  OIctober  12S5  be- 
schrieben bat  <Le  tournol  deChauvency  en  12S5  in:  Annales  de  TEst 
«t  du  Nord  1905,  no.  3).  Die  Arbeit  ist  auch  selbständig  erKhIenen  (vgl 
unter  Bibliognphisches  im  nächsten  Heft)w 

Auf  eine  beachtenswerte  knltuigeschichtliche  Quelle  «eist  die  Ab- 
handlung von  M.  Bach  über  Paul  Jenisch  und  seine  Stammbücher 
(Zeitschrift  f.  Bücherfreunde  IX.  Jg.,  H.  6)  hin.  B.  erörtert  diese  auf  der 
Stuttgarter  Ijjndesbibliothek  befindlichen  Stammbücher,  deren  Inhaber  in 
Stuttgart  als  Lautenist  1647  gestorben  ist  und  deren  Eintragungen  vielfach 
von  l)erfihmten  und  bekannten  Leuten  horühren,  nicht  nach  der  inschrift- 
lichen, sondern  nach  der  bildlichen  Seite  hin.  Denn  »der  Hauptvert  der 
fifldier  besidit  in  den  vielen  scfa&ien  Wappenzeichnungen  auf  Perpnent 
und  einer  großen  Anahl  Handmalereien  meist  allegorischen  oder  zeit- 
geschichtlichen Inhalts".  Diese  z.  T.  satirischen  und  parodistischen  Bilder 
haben  für  uns  vielfach  besonderes  Interesse.  Auch  kostüm-  und  sitten- 
geschichtlich kommt  manches  in  Betracht. 

Ebenda  findet  sich  ein  für  die  Geschichte  des  Zeitgeistes  verwertbarer 
Artikel  von  H.  Landsberg,  Vom  deutschen  Theaterzettel.  »Die  Ent- 
wicklung geht  vom  Primitiven  zum  Reklamehaften  fort,  um  endlicii  auf 
einer  höheren  Kunslstufe  wieder  zur  Einfiichheit  zurfldoukehren.«  Der  bald 
charakteristische  Servilismus,  der  dch  bis  gegen  Ende  des  18.  Jahriiunderts 
erhielt,  war  übrigens  wegen  der  Erlangung  der  Spieleriaubnis  sehr  er- 
klärlich und  notwendig.  Sehr  sp&t  wird  der  Schauspieler  auf  dem  Theater» 
Zettel  genannt. 

P.  Mitzschke,  der  die  Naumburger  Hussitensage  bereits  mehrfach 
kritisch  behandelt  hat  (vf^l.  diese  Zeitschrift  Bd.  III,  S.  93 f.),  erörtert  neuer- 
dings (Naumburger  Kreisblatt  1905,  Nr.  186)  die  Naumburger  Hus- 
sitensage bei  den  Tschechen.  Da  die  unhistorische  Sage  nur  auf  dem 
Boden  der  Örtlichen  Sagenbildung  ziemlich  spät  erwachsen  ist,  kann  sich 
die  Sage  in  Böhmen  erst  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  verbreitet 
haben.  Sie  fand  dann  bald  ein  begieriges,  aber  ziemlich  unbefangenes 
Publikum,  später  g:ewann  die  Sage  infolge  der  nationalistischen  Be- 
wegung der  Tschechen  besondere  Beliebtheit. 

Kunz  von  Kauffungen  bringt  in  den  Mühlhäuser  Geschichts- 
blättem  (h.  Jahrg.)  Mühlhäuser  Verordnungen  wider  das  Tabak- 
schmauchen. 

Kulturgeschichtliches  Interesse  hat  die  Arbeit  V.  Fanets,  Paris 
niilitaire  au  18«  siftcle:  Les  Casernes  (Memoires  de  la  sodä^  de 
lliistoiit  de  Plvis  et  de  Vlle-de-France  T.  31). 

Zur  Glockenkunde  nennen  wir  die  Arbeit  von  J.  Plath,  Die 
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Glocken  in  Minden -Ravensberg  (Jahrbuch  des  Vereins  f.  d.  evangelische 
Kirchcngeschichte  Westfalens  7,  203/61). 

Vom  Standpunkt  protestantischer  Sittlichkeit  ist  der  „sitten-  und 
kulturgeschichtliche  Versuch*  L.  Schauenburgs  über  den  Geist  der 
Arbeit  im  Gebiete  der  Grafschaften  Oldenburg  und  Delmen- 
horst (Jahrbuch  f.  d.  Oescfa.  d.  Herzogtums  ddenbuif  Bd.  1 3)  geschrieben. 
Es  handelt  sich  um  Leben  und  Arbeit  in  Jenen  Landschaften  im  16.  und 
17.  Jahrhundert 

Aus  den  Annaics  du  midi,  Juitlet  1905,  ervihnen  wir  den  Aufaitz 
von  P.  Boissonnade,  Production  et  commerce  des  c^r^ales,  des 
vins  et  des  eaux-de-vie  en  Languedoc  dans  la  seconde  moitie  du  17c  siecle, 
aus  den  Annales  de  Bretagne,  novembre  1904,  den  von  J.  Letaconnoiix, 
Lessubsistances  et  le  commerce  desgrains  en  Bretagne  au  läc  siecle 
(nadi  Archivalien). 

Die  Tuchmadierei  in  Courtrai  behandelt  nach  Innungsakten 
T.  Sevens  (Het  laicenwezen  te  Kortryk)  (Bulletin  du  ceide  hislo- 
rique  et  archfologique  de  Courtnd). 

Die  Typen  der  kauftnlnnischen  und  industiidlen  Verdnlgungcn 

im  M.-A.  zu  Vpem  untenucht  nach  Urkunden  des  Stadtarchivs  P.  de 

Pelsmaeker  (Des  formes  d'association  ä  Vpres  au  13«  siicl^ 

(Revue  de  droit  international  et  de  droit  conipare  2c  ser.  t.  VI). 

In  den  Annales  de  Bretagne,  Januar  1905,  beendet  A.  Rebillon 
seine  wichtigen  Recherches  sur  les  anciennes  corporations 
ouvrieres  et  marchandes  de  ia  ville  de  Rennes  mit  dem  Abschnitt: 
ics  corporations  rennaiscs  et  U  R^lution. 

Im  Jahrbuch  Ahr  Oeschtchte  des  Herzogtums  Oldenburg  Bd.  IS 
bdunddt  Kohl  den  oldenburgisch-islftndischen  Handel  im 
Id.  Jahrhundert 

In  der  Revue  de  l'instruction  publique  190S,  Nr.  2  bespricht  H.  van 
der  Linden  ein  Handelshochschulprojekt,  das  176S  dem  Grafen  Cobenzl 
durch  Nikolaus  Bacon  präsentiert  wurde  (Un  projet  decr^ation  d'une 

facult^  commerciale  au  XVllI^  siecle). 

Die  Revue  d'Alsacc,  Sept./Oct.,  bringt  eine  Arbeit  von  S.  Schwartz, 
Les  finances  de  Strasbourg  en  1689—16^)0. 

Der  um  die  Geschichte  des  Postwesens  wohlverdiente  J,  Rübsam 
veröffentlicht  in  den  Deutschen  Geschichtsblätteni  VII,  1  neues  Material: 
Poatavtsi  und  Poshxmti  aus  den  Jahren  1599—1624. 

Bath  in  the  isa  Century  schildert  ein  Aufsatz  in  der  Edin- 
burgh Review  (No.  413,  JulyX 
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Verdens  Kulturen  redig.  af  Aagt  Friis,  Vi,  Bd.:  Europas  Oldtids- 

kultur  af  5.  MuUer,  J.  L.  Heiberg,  S.  Larsen,  Ä .  B.  Drachmann^  K  Ersltv» 
1.  Heft.  IV.  Bd.:  Middelalderens  Kultur.  2.  Dcl  af  H.  Olrik,  A.  Bugge, 
M.  Mackeprang,  V.  Vedel.  I.  Heft.  Kopenhagen.  —  J.  Laitghlin,  The 
history  of  civilization,  which  includes  a  history  of  life  and  also  a  history 
of  ideas.  St.  Louis  1904  (7,  526  S.)  —  V.  Rydberg,  Kulturhistoriska 
{fiRttsninsu*  H.  15- 19.  Stockholm  <S.  129-448).  —  A,  Harpf,  Morgen- 
und  Abendland.  Vogldcli.  Kultur-  u.  Rnsenstudien.  Slutig.  (XV,  348  S.) 

—  O.  Henne  am  Rhyn,  Aus  Loge  und  Welt.  Freimaurerische  u.  kultur> 
gesch.  Aufsatze.  Berlin  (IV,  280  S.)  —  O.  Maspero,  Histoire  andenne 
des  peuples  de  l'Orient.  7«  W.  Paris  (916  p.  3  cartes).  —  C.  F.  Leh- 
mann, La  missione  dvilizzatrice  di  Babilonia  nel  passato  e  nel  presente. 
Torino  (77  p.)  —  Sophus  MälUr,  Urgesdiidite  Europas.  Grundzuge 
ehwr  pdUdstor.  Arcfaiologie.  Deutsche  Ausg.  u.  Mttvirk.  d.  Vaf.  bcsoigt 
von  O.  L,ßriatk.  StnBburg  (Vin»  204  S.  3  Ttf.)  ^  Kroftfi,  Die 
minoisdi-mykenisdie  Kultur  hn  Lichte  der  Überlieferung  bei  Hcrodot. 
Mit  e.  Exkurs.:  Zur  ethnogr.  Stellung  der  Ftrusker.  Leipzig  (67  S.  2  Taf.) 

—  F.  Baumgarten,  F.  Poland,  R.  Wagner,  Die  hellenische  Kultur.  Lpz. 
(X,  491  S.  7  Taf.  2  Kart  2  Doppeltaf.)  —  C.  Diehl,  Etudes  byzantines. 
Paris  (VIII,  437  p.)  —  F.  Langewiesche,  Beiträge  zur  altgermanisdien 
Landeskunde:  lYogramm.  Bünde  (5  S.)  —  /  Xf^mnur,  Geschichte  des 
deutschen  Bodens  mit  seinem  Pflanzen-  und  Tierleben  von  der  kdtiach- 
römischen  Urzeit  bis  zur  Gegenwart  Histor.-geograph.  Darstellungen. 
Halle  (VIII,  475  S.)  —  F.  Dahn,  Die  Oermanen.  VolkstümL  Darstellungen 
aus  Gesch.,  Recht,  Wirtschaft  u.  Kultur.  Lpz.  (VIII,  116  8.)  —  G.  Stein- 
hausen, Oermanische  Kultur  i.  d.  Urzeit.  (Aus  Natur  u.  Geisteswelt.  Bd.  75.) 
Lpzg.  (IV,  156  S.)  —  L,  Schmidt,  Gesch.  der  deutschen  Stämme  bis  zum 
Ausg.  d.  Vdlkermnderung  L  Abt  2.  u.  3.  Buch  (Quellen  u.  Forechung^ 
z.  alten  Oesch.  u.  Oeogr.  H.  10).  Berlin  (V,  S.  103-231).  —  Die  Alter- 
tümer unserer  heidnischen  Vorzeit.  Hrsg,  v.  d.  Direkt,  d.  röm.-german. 
Zentralmuseums  in  Mainz.  V.  Bd.  5.  Heft.    Mainz  (S.  133-167,  6  Taf.) 

—  Geo.  Caro,  Beiträge  zur  älteren  deutschen  Wirtschafts-  u.  Verfassungs- 
geschichte.  Gesamm.  Aufsätze.  Lpz.  (VII,  132  S.)  —  G.  v.  Below,  Das 
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ältere  deutsche  Städtevesen  u.  Bfirgertum.  2.  Aufl.  (Monogr.  z.  Weltgesch. 
VI).  Bidefdd  (138  S.)  —  A.  M,  iQfeniger,  Bwdnid  I,  v.  Worms  il  die 
talKlie  iOiclM  aeiii^  Zeit  (1000-1025).  Ein  Idrche»-  n.  siMenscsdiidili. 

Zeitbild.  (Veröffentl.  a.  d.  kirchenhistor.  Seminar  München.  II,  Reihe 
Nr.  6.)  München  (XII,  244  S.)  —  Cäsarius  von  Heisterbach,  Erahlungen. 
Beitrag  zur  Kulturgcsch.,  Sitten-  und  Sappen kiinde  der  Hohenstaufenzeit. 
Aus  dem  Latein,  v.  W.  Bethany  (Kulturgesch.  Bücherei.  Nr.  1).  Kötzschen- 
broda (64  S.)  —  E.  Bernhardt,  Bruder  Berthold  von  Regensburg.  Ein 
Beitrag  z.  KirclMn-,  Sitten-  u.  Litentui^Besciiiclite  DeutecfalandB  i.  XIII.  Jh. 
Erfurt  (III,  II,  73  S.)  —  L,  WaUmann,  Die  Qemuuteti  u.  die  Reoiissanoe 
in  Italien.  Leipzig  (VIII,  ISO,  48  S.)  —  G.  v.  Below,  Die  Ursachen  der 
Rezeption  des  römischen  Rechts  in  Deutschi.  (Hist  Biblinthek  Bd.  Mün- 
chen (Xll,  166  S.)  —  Antonio  de  Beatis,  Die  Reise  des  Kardinals  Luigi 
d'Aragona  durch  Deutschland,  die  Niederlande,  Frankreich  und  Ober- 
italien, 1517-1518,  beschrieben.  Als  Beitrag  z.  Kulturgesch.  des  ausgeh. 
MitlelalteR  verMfentUcht  ii.  criflutert  von  L.  Pashr  (Exttnlfr.  u.  Eigfiiz. 
zu  juHsens  Oesdi.  d.  deutBch.  Volkes.  IV,  4).  Frdbni^  i.  B.  (XII,  186  S.)  — 
A.  Rode,  Robert  Bagjave.  Ein  enctischer  Rdsender  des  17.  Jahrh.  Mit 
bisher  nicht  veröffentlicliteii  Aiis/üpen  aus  seiner  Reisebeschreibunp.  Progr. 
Eimsbüttel  (29  S.)  —  Oberrheinische  Stadtrechtc.  Hrsg.  v.  d.  Bad.  Iiistor. 
Kommission  II.  Abt.  1.  Heft:  Chr.  Roder,  Villingen.  Heidelberg  (XVIII, 
228  S.)  -  H.  Flamin^  Der  wirtschaftl.  Niedergang  Freiburgs  i.  Br.  und 
die  des  stSdtischen  Qnindeigentutns  im  14.  u.  15.  Jh.  Ein  Beitr.  z. 
Ocsch.  d.  gesddois.  Stadtvirtschaft  (VollBvirtsdi.  Abhandi.  d.  bad.  Hoch- 
schulen. VIII).  Kallsruhe  (VII,  180  S.)  —  /  Hermann,  Notes  histotiques 
et  arch6ologiqiies  sur  Strasbourg  avant  et  pendant  la  r6volution.  Publ.  p» 
R.  Reuss.  Straliburg  (XXii,  130  S.)  —  K  Zinkgräf,  Bilder  a.  d.  Oesch. 
der  Stadt  Weinheim.  1682-  1693.  Nach  den  Weinh.  RatsprotokoUen. 
Weinheim  (76  S.)  — ■  R.  Strecker,  Beiträge  z.  Gesch.  d.  Stadt  Oppenheim. 
Progr.  Oppenheim  (20  S.)  Urkundenbueh  der  Stadt  Eßlingen.  2.  Bd. 
Bcaib.  V.  A  DiM  (Wflrttemb.  Ocscbichtsqudlen.  VII).  Stuttg.  (27  n.  643  S.) 

—  >4.  Rohmeder,  Möndien  als  Handelsstadt  in  Vergangenheit,  Neuzeit 
lind  Gegenwart.  2  Vortrflge.  .München  (220  S.)  —  O.  ßrau/i,  .Mnrkt 
Bechhofen  in  Mittelfrankeii.    Ein  lokalgesch.  Versuch.    Ansbach  (si  S.) 

—  Th.  Irmisch,  Beiträge  z.  scli^ar/hurg.  Heimatskunde.  Bd.  I.  Sonders- 
hausen  (VIII,  493  S.)  —  L.  Armbrust,  Gesch.  der  Stadt  Melsungen  b.  z. 
Ofgenwart  (Zeitschr.  des  Vereins  fOr  heas.  Gesch.  N.  F.  XIV.  Suppl.) 
Cassel  (XII,  330  S.  1  Karten  2  Taf.)  — /  Kahl,  Alaaf  Köln!  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  des  Kölner  Volkslebens.  Köln  (57  S.)  —  O.  Qerland, 
Kunst- 11.  kiiltiirgeschichtl.  Aufsätze  über  Hildesheim.  Hildesheim  (III,  68  S.) 

—  Urkundenbuch  der  Stadt  Goslar  und  der  in  u.  bei  Goslar  belegenen 
geistl.  Stiftungen.  Bearb.  v.  O.  Bode.  IV  (1336-1365)  (Geschichtsquellen 
d.  Provinz  Sachsen  Bd.  32).  Halle  (XXXV,  831  S.)  —  Urkundenbuch 
der  Sladt  Braunsdiweig.  Hrsg.  v.  1.  Haam^mann.  u.  H,  Math,  Bd.  III 
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1321-1340.   3.  AMI.  Reg.  ii.  Pline.   Beriin  (XIII,  S.  529  -731).  ^ 

E.  Küdt,  Das  alte  Bauemleben  der  Lüneburger  Hdde.  Studien  z.  nieder- 
sächs.  Volkskunde.  Lpz.  PCVI,  279  S.  1  Karte).  —  Hansisches  Urkundcn- 
buch.  Bd.  VI.  141S-1433.  Bearb.  v. /C.  Kunze.  Leipzig  (VI,  666  S.)  — 
E.  F.  Fehling,  Lübeckische  Stadtgüter  II.  Crummesse.  Niemark.  Mois- 
ling. Roggenhorst  Klein-Slenirade.  Karishof.  Lübeck  (2lü  S.  4  T.)  — 
/f.  WUie^  Wendiscfae  BcvöHteningnvste  in  Mecklenburg  (FondiaiigeB  z. 
dtsch.  Landes-  n.  VoUBkunde  16.  Bd.,  1.  Hefl).  Stuttgut  (124  S.  1  K.) 

—  O.  Struve,  Die  deutschen  Siedelungen  in  d.  Mark  Brandenburg  unter 
den  Askaniem.  Progr.  Steglitz  (34  S.)  —  P.  van  Nüssen,  Geschichte  der 
Neumark  im  Zeitalter  ihrer  Entstehung  u.  Besiedlung  (Schriften  d.  Ver. 
f.  Gesch.  der  Neumark.  Gesch.  d.  Neum.  in  Einzeldarstell.)  Landsberg 
(VI,  öll  S.)  —  IT.  Qundladij  Gesch.  der  Stadl  Charlottenburg.  2  Bde. 
Bertio  (XIX,  676;  XXXVl,  664  S.)  —  IT.  Steffen,  Ein  altaiirk.  Rittagnt 
in  2  Jahflitindcrten.  Progr.  Putbus  (21  &)  ~  O.  SdUaaeh,  Sechsen  Im 
%)richwort  (Beiträge  z.  Volkskunde.  Hrsg.  v.  E.  Mogk).  Lpz.  (VI,  100  S.) 

—  A.  Hantzsch,  Namenbuch  der  Straßen  u.  Plätze  Dresdens  (Mittdl.  d. 
Vereins  f.  Gesch.  Dresdens.  H.  17/8).  Dresden  (XI,  164  S.)  —  O.  Wust- 
mann, Gesch.  der  Stadt  Leipzig.  Bilder  u.  Studien.  Bd.  1.  Lpz.  (VIII, 
552  S.)  —  P.  Voigt,  Aus  Lissas  erster  Blütezeit.  Lissa  (151  S.  1  Taf.)  — 
Jak,  Mätkr,  Osterade  In  Ostpreußen.  DsnkUnngen  z.  Oesch.  der  Stadt 
und  des  Amtes.  Osterode  (XU,  542  S.  3  Taf .  1  PI.)  —  ALJaHn,  Sitte, 
Brauch  und  Volksglaube  im  deutschen  Westböhmen  (Beiträge  z.  deutsch- 
böhm.  Volkskunde.  VI).  Prag  (XVII,  458  S.  1  Karte).  —  /  Tille,  Gesch. 
der  Stadt  Niemes  und  ihrer  nächsten  Umgebung.  Niemes  (VIII,  540  S. 
1  PI.  1  Karte).  —  v.  Zahn,  St\Tiaca.  Gedrucktes  und  Ungedrucktes  zur 
steiermärk.  Gesch.  u.  Kuiturgesch.  N.  F.  Bd.  2.  Graz  (VIII,  189  S.)  — 
A,  SUüUtur,  Oesciiichtl.  und  kuiturgesch.  Wanderungen  durah  Tirol  u. 
Vonrlbeig.  Innsinruck  (XVI,  530  S.)  —  /  Aualar^  Die  deutsche  Sprach- 
insd  Lusem.  Qesdiidite,  Lebensverhflltnisae^  Sitten,  Gebräuche,  Volks- 
glaube, Sagen,  Märchen  etc.  (Quellen  u.  Forschungen  z.  Gesch.,  Lit  u. 
Sprache  Österr.  X).  Innsbruck  (XV,  440  S )  —  /  Hampel,  Altertümer 
des  frühen  Mittelalters  in  Ungarn,  beschrieben  und  erläutert.  3  Bde. 
Braunschw.  (XXXIV,  853;  XVI,  lüub  S.;  XIV  S.  539  Taf.)  —  Urkundenbuch 
der  Stadt  Baad.  9.  Bd.  TL  II.  Basel  (S.  201-525).  —  OAw  Arias,  II 
sistema  delUi  oostituzione  econonica  e  sodale  Italiana  neU'  eüi  dd  oomuni 
(Biblioteca  di  sdenze  sodali  e  politiche.  Vol.  48).  Torino  (558  &)  — 
A.  Vmturif  Storia  dell'  arte  italiana.  VoL  IV:  La  scoltura  dd  Trecento  c  le 
sue  origini.  Milano  (XXXII,  980  p.)  —  Pompeo  Molmenti,  La  storia  di 
Venezia  nelia  vita  privata  dalle  origini  alla  caduta  della  republica.  4»  ediz. 
intenunente  rifatta.  Parte  1  (La  grandezza).  Bergamo  (4<>4  p.,  9  tav.)  — 
VIttorio  CSoH,  U  coltttim  e  I*Ua]ianItfc  di  Veneda  nd  Rjuaidnienta  Bq> 
lognt  (42  p.)  —  L,  Rflndi,  Caterina  Oinori,  storia  dl  un  aalotto  floitn- 
tino  nd  aeoolo  XVI.  Fuenae  (254  S.)  —  Smdo  Mona,  II  comune  di 
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Como  nel  Medio  Eva  Como  (87  p.)  —  Voyage  de  France.  Mceurs  et 
Cotttaimo  ünuKtiseB  (1664  ~6S).  Rdaüon  de  SOomüm  LoeattOi,  prttre 
bolonais.  Tnd.  et  publ.  par  A  Kootfr.   Ruis  (LXIV,  349  p.)  —  O. 

Stengo',  La  sodä6  fran^aise  pendant  le  consulat.  4«  söie:  Ics  Ea-ivains 
et  les  Comediens;  la  Litt^rature  et  les  Ecrivains;  les  Thcätres  et  les  Co- 
mediens.  Paris  (III,  540  p.)  —  A.  Hannedoiuhe  et  R.  Minoriy  A  travers 
la  France  septentrionale  (Histoire;  Archtol.;  Qiographie;  Folklore).  Paris 
(304  p.)  —  Histoire  g^ä^ale  de  Paris.  R^stres  des  däib^tions  du 
boraui  de  la  vflie  de  IM.  T.  13  (1602-1605).  Texte  £ditf  et  wmuMk 
p.  P.  Ou6m,  Ruis  (XXIV»  S73  p,)  —  M.Dm  Qmp^  Ms,  m  oigams/ 
ses  fonctions  et  sa  vie  dans  la  seconde  moUi6  du  XIX«  attde.  9«£d.  T.  1. 
Paris  (399  p.)  —  C/toy,  Essai  sur  les  moeurs  politiques  et  autres  de 
Beauvais  et  des  environs  depuis  les  temps  les  plus  recul^s  jusqu'ä  nos 
jours.  Beauvais  (16  p.)  —  A.  Chagny,  Les  Syndics  de  la  ville  de  Boiu^ 
et  la  Corporation  des  bouchers  de  1445  ä  1550.  Bourg  (52  p.)  —  P.  Ma- 
hitfy,  Us  ViUcs  de  Mafsdlle  au  moyen  äge.  VUle  supMeure  et  Wie  de 
U  pcbit\t  (1257-1348).  Mandlle  (296  p.)  —  V.  A.  B0SWV4  Lea  insti- 
tutiotts  municipales  de  Remiremont  au  moyen  Age  et  sous  Tanden  rCgime. 
Remiremont  (203  p.)  —  P.  N.  Hervieti,  Une  commune  normande  sous 
l'ancien  regime.  Paris  (XIX,  371  p.)  —  GuiUotin  de  Corson,  Vieux 
usages  du  pays  de  Chäteaubriant.  Nantes  (50  p.)  —  M.  SuppUsson^ 
Notice  sur  I'anctenne  Sancerre.  Bourges  (40  p.)  —  G.  Noblet^  De  Tile 
d'OMron  ä  Mortagoeetir-OinMide.  lüat  de  Royan  et  de  ses  environs,  prt- 
oWe  de  l'Hist  gtoMe  de  la  Saintoiige  (Mcoin,  Coutumcs,  Langage  ete.). 
Fontenay-aux-Roses  (294  p.)  —  Joe  Dlaiex  de  ten  Htimme,  Souvenirs  du 
vieux  Bruxelles.  2e  M.  2  vols.  Bnix.  (286,  282  p.)  —  L.  Oilliodts-van- 
Severen,  Cartulaire  de  l'ancienne  estaplc  de  Bruges.  Recueil  de  documents 
concemant  le  commerce  Interieur  et  maritime,  les  relations  internationales 
et  l'hisloire  economique  de  cette  ville.  T.  I.  II.  Bruges  (747;  744  p.)  — 
Tkmits  Attäm,  Sbrevsbiiiy.  A  historical  and  topographical  acoount  of 
tlie  town.  London  (324  p.)  —  Qanloit  Horn,  The  evolution  of  a» 
English  toini:  being  Che  Störy  of  the  ancknt  town  of  Pickering  in  York- 
shire  from  prehistoric  times  up  to  the  year  of  cur  Lord  1905.  New  York 
(298  p.)  —  O.  Aiontelius,  Om  lifvet  i  Sverige  under  hednatiden.  3.  füllst, 
oraarb.  uppl.  Stockholm  (2,  168  s.)  —  R.  Nistet  Bain,  The  first  Roma- 
novs  (1613-1725).  A  history  of  Moscovite  dvilisation  and  the  rise  of 
modern  Rnssia  under  Peter  the  Oieat  and  his  forcrunnen.  Lond.  (430  p.) 
—  F,  Siähdui,  Der  Antisemitisnius  des  Altertnnis  in  seiner  Entstehung  u. 
Entwickhmg.  Basel  (2  Bl.  55  S.)  —  O.  Frankl,  Der  Jude  i.  d.  deutschen 
Dichtungen  des  15.,  16.  u.  17.  Jahrh.  M.-Ostrau  (144  S.)  —  S.  Samuel, 
Gesch.  d.  Juden  i.  Stadt  u.  Stift  Essen  b.  z.  Säkularisation  d.  Stifts  von 
1291  -1802.  Essen  (118  S.)  —  A.  Eckstein,  Der  Kampf  der  Juden  um 
ihre  Emanzipation  in  Bayern.  Fürth  (VIII,  127  S.)  —  H.  Nagooka^  Hist. 
des  relations  du  Japon  avec  l'Europe  aux  16^  et  17«  s.  Furis  (326  p.)  — 
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Rf^  Binayü  Kfishm  DA,  The  ewfy  füsfeory  and  Orowth  of  Calcotta. 
Caicutta.  —  H.  (htittani,  Une  ville  de  rislam.  Fhs  (esquisse  historique 
et  Sodale).  Paris  PCI,  192  p.)  —  /  Humbert,  Les  origines  vto&u^liennes. 
Easai  sur  la  colonisation  espagnole  au  V^n&u^la.  (Biblioth^que  des  Unf- 
vositte  du  Midi,  XI.)  Paris.  —  H.  Schell,  Die  kulturgesch.  Bedeutung 
der  großen  Weltreligionen.  München  (28  S.)  —  M.  HalleTf  Religion, 
Recht  u.  Sitte  i.  d.  Oenesissag!».  &  rdigionsgesdL  Venoch.  Berti  (III, 
160  &)  —  Alb,  Diärnek,  Mutter  Erde.  Ein  Versuch  Aber  VollisreUskm. 
Ldpag  (VI,  123  S.)  —  W.  Mannhardt,  Wald-  und  Feldkulte.  2.  Aufl., 
"besorgt  von  W.  Heuschkel.  2.  Bd.  Antike  \X^aId-  u.  Feldkulte  aus  nord- 
europäischen Überlief,  erläutert.  Berlin  (XLVIII.  359  S.)  —  R.  Wünsch, 
Antikes  Zaubergerät  aus  Pergamon  (Jahrbuch  d.  Kais,  deutsch,  archäol. 
Instituts.  6.  Ergänz.-Heft).  Berlin  (SO  S.  4  Taf.)  —  W.  Otto,  Priester 
und  Tempd  in  hdtenistiBdien  Ägypten.  E.  Beitrag  z.  KulturgesdL  des 
Heltenismus.  Bd.  I.  Ldpslg  (XIV,  418  S.)  —  W,  Canm  HoMim,  Faltlis 
and  Folklore.  A  Dictionaiy.  I.  II.  London.  —  H,  T,  FObirg;  }u\,  Alte- 
sjoelestiden,  Hedensk,  Kristen  Julefest.  I.  Kjobenhavn  1904.  —  M.  Höflw, 
Weihnachtsgebäcke.  E.  vergleichende  Studie  der  german.  Gebildbrote  zur 
Weihnachtszeit.  Mit  13  Taf.  (Z.  f.  öst.  Volksk.  HI.  Suppl.-Heft).  Wien 
(77  S.)  —  A.  Wallner,  Deutscher  Mythus  in  der  tschechischen  Ursage. 
Progr.  Laibach  (35  S.)  —  W.  Jathde,  Religion,  Sdiidtsslseilattbe,  Vor- 
ahnungen, TVftnme;  Geister  u.  RItsel  in  den  engl.-sdiott  Volksballaden. 
DisB.  Halte  (62  S.)  —  P.  EhrmrM,  Dte  Mythen  u.  Legenden  der  sfid- 
amerikan.  Urv-ölker  u.  ihre  Beziehungen  zu  denen  Nordamerikas  u.  der 
alten  Welt  (Zs.  f.  Ethnologie.  37.  Jahrg.  Suppl.)  Berlin  (VII,  107  S.)  — 
H.  Raa,  Beiträge  z.  e.  Gesch.  d.  menschl.  Verirrungen.  Bd.  1.  Die  Ver- 
irrungen  i.  d.  Religion.  Lpz.  (XVIII,  4S6  S.)  —  H.  Ck.  Lea,  Gesch.  d. 
Inquisition  im  M.-A.  Autor.  Übersetz,  bearb.  v.  Hänx  Wiedt  und  Max 
Rockel,  revid.  u,  hrsg.  v.  Jos*  Hamm.  Bd.  I.  Ursprung  u.  Oigsnisadba 
d.  Inquisition.  Bonn  (XXXVIII,  647  S.)  —  P,  Drews,  Der  evangelische 
Geistliche  i.  d.  deutsdl.  Vergangenheit  (Monogr.  z.  dtsch.  Kultui]gesch. 
hrsg.  V  O.  Steinhausen.  Xfl).  Jena  (146  S  )  —  A.  Matagrin,  Histoire  de 
la  tolerance  religieuse.  Evolution  d'un  principe  social.  Paris  (449  p.)  — 
Ferdinand 'Dreyf US,  L'assistance  sous  la  Ligislative  et  la  Convention 
(1791-1795).  Lille  (184  p.)  —  F.  Passy,  Historique  du  mouvement  de 
U  paix.  Ms  (64  p.)  —  E,  RpäomutM,  Le  Concept  de  te  beaut^  en 
Italic  du  Xlle  au  XVI«  sitele.  Ruris  (22  p.)  ~  Fr.  W,  Moarman,  The 
Interpretation  of  nature  in  English  poetry  from  Beovttif  to  Shakopeare 
(Quellen  u.  Forsch,  zur  Sprüh-  u.  Kulturgesch.  d.  german.  Völker.  95). 
Strsßbuig  (XIII,  244  S.) 
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Zur  Geschichte 
der  mittelalterlichen  Heilkunst 

im  Bodenseegebiet 

Von  KARL  BAAS. 

Uraltes  Kulturland  ist  die  Gegend  am  Bodensee;  aus  mehr 
als  siebzig  vorgeschichtlichen  Wohnplätzen  bergen  die  Samm- 
lungen verschiedener  Uferstädte  und  anderer  Orte  die  Reste,  mit 
deren  Hilfe  wir  von  dem  Leben  und  Treiben  jener  Pfahlbauten- 
und  Höhlenbewohner  uns  im  allgemeinen  ein  ausreichendes  Bild 
zu  machen  vermögen. 

Aber  nichts  wissen  wir  von  der  doch  unumgänglichen  Be- 
tätigung einer  Kunst  bei  ihnen,  der  Heilkunst  nämlich,  die  aus 
primitivsten  Stufen  sonst  uns  bekannt  ist  Und  doch  müssen 
Krankheit  und  Siechtum  die  Menschen  jener  Orte  nicht  minder  er- 
gtiifen  haben,  als  es  heutzutage  unter  entsprechenden  Verhaltnissen 
der  Fall  ist  Keine  Zeugnisse  davon  sind  uns  aber  erhalten,  wie 
soldie  etwa  anderweitig  gemachte  Funde  von  menschlichen  Ge- 
beinen darstellen,  die  heute  noch  die  glflckUche  Heilung  gebrochener 
oder  in  anderer  Weise  verletzter  Knochen  oder  aber  die  durch 
eigentliche  Skdetterknmkungen  hervorgerufenen,  bleibenden  Ver- 
änderungen uns  vor  Augen  fahren;  aus  verschiedenen  Gegenden 
unseres  Vaterlandes  hat  1898  R.  Lehmann-Nitsche  in  einer 
MQncfaner  Dissertation:  »Beihrägie  zur  prähistorischen  Chiniigie 
nach  Funden  aus  deutscher  Vorzeit«  Bel^  dafür  zusammengestellt 

Aber  nidit  nur  von  der  vorgeschichtlichen  Medizin  am 
schwäbischen  Meer  wissen  wir  nichts:  auch  aus  den  2^ten,  in 
denen  der  Tritt  römischer  Legionen  daselbst  erdröhnte,  da  römisdie 
Kultur  mit  ihnen  einzog  und  seßhaft  wurde,  ist  uns  nichts  Ärzt- 

Arduv  für  Kalturg«$chicbte.  IV.  9 
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Hches  flberliefeit  Oleicfawohl  muß  eine  Kenntnisnahme  römischer 
Heilloinst  stat^gehinden  haben,  da  <hß  Heer  ja  vielfach  Germanen 
in  sich  schloß;  diese  aber  sahen  die  AusQbung  derselben,  sei  es 
im  vorQbeigehend  errichteten  Zeltlazarett  des  Feldtegers,  sei  es 
im  festen,  wohleingierichtelett  Krankenhauses  wie  ein  solches  nicht 
weit  vom  alten  Vindontssa  l>dm  heutigen  Baden  in  der  Schweiz 
neuerdings  entdeckt  und  ausgegraben  wurde.*) 

Wie  jedoch  dieses  letztere,  dessen  Benutzung  mindestens 
bis  zum  Ende  des  zweiten  Jalirhunderts  n.  Chr.  durch  die  Funde 
erwiesen  ist,  wie  ferner  die  römischen  Bäder  untergingen,  so  verlor 
sich  zunächst  auch  die  Kenntnis  jener  ausgebildeten  ärztlichen  Kunst 
und  Wissenschaft;  erst  Jahrhunderte  später  sehen  wir  sie  wieder 
eingeführt  durch  eine  neue,  vorwiegend  geistige  Macht,  die,  wie 
sonst,  so  auch  hier  um  die  Übermittlung  der  antiken  Kultur  sich 
große  Verdienste  erworben  hat 

In  letzter  Linie  römisch  gebildete  Mönche  waren  es»  weiche 
um  613  St. Gallen,  um  724  das  Kirchlein  auf  der  Sindleoz-owe,  der 
späteren  Reichenau,  mit  dem  daran  sich  anschließenden  Kloster 
gründeten.*)  Nach  der  Annahme  der  Regula  Benedict!  wurden  auch 
sie  zu  Pflegern  nicht  nur  theologischer,  sondern  ebenso  probtmer 
Wissenschaften  und  Kttnste.  Und  wie  dte  genannte  Ordensregel*) 
vorschreibt:  »Infirmorum  cura  ante  omnia  exhibenda  esl^  et^  sicut 
revera  Christo,  ita  eis  serviatur . . .  Cellerarius . . .  infirmonim«  infiui- 
tium,  hospitum  pauperumque  cum  omni  sollidtudine  curam  gerat*, 
so  wurde  alsbald  neben  den  übrigen  artes  liberales  die  Medizin 
nicht  nur  in  Büchern  studiert,  sondern  auch  praktisch  geübt 
Der  sogenannte  Plan  von  St.  Gallen,*)  der  allerdings  nie  aus- 
geführt wurden  zeigt  mit  seinem  Kräutergarten,  Knnkensaal,  Anst- 
wohnung,  Apothekerkammer  ete.  das  Ideal  an,  nach  welchem  in 
dieser  Beziehung  in  jenen  Kldstem  wenigstens  gestrebt  vrurde. 

Weist  die  Zugehörigkeit  der  genannten  Klöster  zum  Bene- 
diktinerorden auf  Italien  im  allgemeinen,  auf  Monte  Cassino  im 

n  Ein  fBmlKlies  MiH11n|)Nil,  ZMch,  polygiaphlKlKt  lutltai  (Ofme  VcrfMMr 

nnd  Jihrzahl.) 

«)  Vgl.  hierzu  J.  König,  Ober  Walafricd  Strabo  von  Rddienau  im  Freiburxer 
IHSwsanarchiv  III 

>)  Zitiert  nadi  Häser,  Oeschichtc  christlicher  Krankenpflege. 
M.  Hejrne,  Ptaf  BBdier  dcvtMlwr  HMMdtertBncr.  I-Ut. 
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genaueren  hin  als  auf  die  Quelle,  aus  welcher  die  Schätze  des 
Wissens  geschöpft  wurden,  so  zeigt  uns  eine  Nachricht  aus  der 
Reichenau  noch  einen  Weg,  auf  welchem  vielfinch  die  antike 
Kultur  zu  den  Germanen  gebracht  wurde. 

Schon  Pirminus  soll  aus  seiner  Heimat  50  Bücher  mit- 
gebracht haben  dieser  Orandslock  wnrde  von  den  folgenden 
Äbten  durch  Schenkungen  und  durch  Abschreibenlassen  stets  ver- 
mehrt. Zu  solchem  Zwecke*)  hatte  der  Alit  Waldo  von  Reichenau 
(786  -  806)  den  Mönch  Wedilocz  nach  dem  Martinskloster  zu  Tours 
geschickt^  der  von  dort  BOcher  fOr  die  Bibliothek  fltiersandte. 

Bereits  in  der  römischen  Kaiseizdt  war  ja  die  Fährung  in 
liteFsrischen  Dingen  aus  dem  Mutterland  Italien  auf  die  Provinzen 
des  Reiches^  darunter  Oallien,  fibergeg^mgen;  bb  zum  Ausgimg 
des  fflnflen  Jahrhunderts  lebte  zudem  in  den  Städten  Bordeaux, 
Toulouse,  Marseille  die  griediische  Kultur.  Martin  von  Tours 
hatte  auch  den  Iren  Patrictus  ausgebildet;  aus  dem  abgeschiedenen 
Eihuid  brachten,  wie  vorhin  erwflhnt  wurde^  die  »Schotienmönche* 
die  treugehäteten  Schätze  wieder  herflt)er  nach  Deutscfahuid,  wo 
dann  außer  den  Klöstern  bekanntlich  die  Hofschule  Karls  des 
Orofien  ihnen  eifrige  Pflege  und  Förderung  angedelhen  ließ. 

Von  den  Büchern,  welche  um  diese  Zeit  die  Reichenau 
besessen  hat,  ist  uns  keines  erhalten,  und  so  müssen  wir  zufrieden 
sein  mit  den  noch  vorhandenen  Katalogen,  welciie  Gustav 
Becker*)  veröffentlicht  hat;  aus  ihnen  ersehen  wir,  daß  schon 
frühzeitig  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  naturwissenschaftlicher 
und  medizinischer  Werke  in  der  Bibliothek  der  Mönche  sich  befand. 
»Incipit  brevis  librorum,  quos  ego  Reginbertus  indignus  monachus 
atque  scriba  in  insuia  coenobii  vocabulo  Sindleozes  Auua  sub  domi- 
natu  Waldonis,  Heitonis,  Erelebaldi  et  Ruadhelmi  abbatum  eorum 
permissu  de  meo  gradu  scripsi  aut  scribere  feci  vel  donatione 
amicorum  suscepi.«  So  schrieb  wenige  Jahre  vor  seinem  Tode 
über  sein  letztes  Bücherverzeichnis  aus  etwa  dem  Jahre  841 
der  bescheidene  Mann,  welcher  Lehrer  Orimalds,  des  späteren  Erz- 

1)  J.  König,  Die  Reichenancr BiUlollick im FMboifer  DiOmmiddY  IV,  SSBff.; 
für  das  Folgende  auch  HI,  370. 

^  Watten bach,  Deutschlands  Oeschichtsquellcn  im  Mittelalter,  I. 

^  Vgl.  den  intciessanten  Aufsatz  vodM.  Manitius,  Die  Kernitiüs des OriedUMlM« 
im  frfiiicn  MItldalter  in  der  Bdlage  der  .MOndm.  Allgem.  Ztg.-  190S.  Nr.  199. 

«)  Cüalogi  UbliodMcanim  mtlfinl,  Boom»  isas,  S.  4;  16;  19;  74. 
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Icanzlers  Kaiser  Ludwigs  des  Deutschen  und  Abtes  von  St.  Gallen, 
gewesen,  dessen  Schüler  wiederum  Walafried  Strabo  war. 

Von  den  «naturwissenschaftlichen  Büchern''  nun  werden 
aufgeführt : 

Die  »Etymologien«  des  Isidorus  von  Sevilla,  worin 
bekanntlich  auch  medizinische  Abschnitte  enthalten  sind;  von  dem- 
selben Verfasser  sowie  von  dem  sogenannten  Plinius  secundus: 
de  naturis  rerum  et  differentiarum;  von  Beda:  de  naturis  rerum; 
Arati  de  astrologia;  ferner  Bücher  über  Arithmetik  und  Qeo- 
mebief  Geographie  und  Alcfaemie. 

Von  medizinischen  im  engeren  Sinne  waren  vorhanden: 

Ein  mit  einem  nicht  näher  bezeichneten  Buche  Galens  zu- 
sammen genannter  «über  perisfegmonis  de  positione  et  situ  (statu) 
membrorum",  womit  die  Pulslehre  {jtfo)  oq  vy/Awv)  und  die  Anatomie 
desselben  Verfassers  gemeint  sein  kann;  ein  liber  Alexandri 
(von  Tralies?);  ein  liber  Vindiciani«  (4.  Jahrhundert)  »de 
oleifslconfectionibus"  und  von  dem  gleichen  Autor  i,epistolae" ; 
sodann  confectionum  malagmatiim  antidotum  et  emplastrorum 
et  dida  medicinae  in  codice  uno";  ferner  «Prognostica  Demo- 
criti";  der  »herbarius«  des  »Apuleius  Platonicus«  (4.  Jahrh.); 
mehrere  nicht  genauer  bezeichnete  medizinische  Bücher  und 
»Excerpta''  aus  solchen;  schließlich  noch  des  Publius  Vegetius 
Regnatus  (4.  Jahrh.)  neuerdings  von  Lommatzsch  heraus- 
gegebene „mulomedicina'',  wie  ja  auch  sonst  die  Benediktiner 
sich  der  Tierheilkunde  angenommen  haben. 

Sicherlidi  hat  in  der  Bibliothek  der  wohl  erst  nach  Reginberts 
Zusammenstellung  verfaßte  vHortulus«  des  obengenannten 
Abtes  von  Reichenau,  Walafrted  Strabo,  welcher  von  842-849 
regierte,  nicht  gefehlt;  gerade  dieses  Buch,  in  welchem  23  heil- 
kräftige  Pflanzen  aufgezählt  werden,  zeigt  uns,  daß  die  Arznei- 
kunde in  dem  Kloster  nicht  nur  nach  den  Büchern  studiert, 
sondern  auch  praktisch  gepflegt  wurde.  Während  uns  aber  für 
eine  ärztliche  Tätigkeit  des  Begründers  des  Heilkräuter-Gartens 
Zeugnisse  nicht  vorliegen,  werden  uns  in  den  etwa  aus  dem  ersten 
Drittel  des  neunten  Jahrhunderts  stammenden  «Confraternitates 
Augienses''  als  »medici"  drei  Mönche  namens  Geilo,  Teilo  und 
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Sigipreth  aufgezählt*)  Daß  diese  Klerikerärzte  aber  nicht  nur 
innerhalb  der  Klostermauem  ihre  Kunst  geübt  haben,  sondern 
auch  nach  auswärts  gingen,  dürfen  wir  wohl  aus  den  Formulae 
Augienses  schließen,  welche  —  eine  Art  von  Briefsteller,  der 
sicherlich  nicht  nur  zur  Schulübung,  sondern  auch  zum  Gebrauch 
im  praktischen  Leben  gedient  haben  wird  -  Bitten  um  den 
ärztlichen  Besuch  oder  Danksagung  für  geleistete  Hilfe  aus- 
sprechen:-) wPosco,  ut,  si  ullo  modo  fieri  valeat,  post  festivitatem 
.  .  .  iubeatis  illum  medicum  ad  me  venire,  quia  adiiitorio  eius 
indigo  ..."  —  ..Oracias  denique  referimus  paternitati  vestrae, 
quod  non  solum  divino,  verum  etiam  corporaii  solamine  nos 
sedulo  sublevatis  et  pro  asumendo  amminiculo  indeficiendo  per- 
maneatis,  sicuti  nuperrime  fecistis,  illum  medicum  nobis  trans- 
misistis,  qui  tanto  studio  et  affecto  infirmitatibus  nostris  com- 
passus  est,  ut  optime  sentiremus»  quod  a  vestra  benevolentia 
nobis  destinatus  est." 

Das  Vorhandensein  eines  Hospitales  ist  uns  aus  älterer 
Zeit  direkt  nicht  überliefert;  daß  es  nicht  gefehlt  hat,  können 
wir  nach  Analogie  anderer  Klöster,  besonders  des  benachbarten 
St.  Gallen,  mit  Sicherheit  annehmen,  wie  ja  auch  in  Konstanz 
ein  solches  im  10.  Jahrhundert  vorhanden  war.  Aus  dem  12. 
und  1 3.  Jahrhundert  besitzen  wir  aber  noch  Listen  Reichenauer 
Spitalmeister,  welche  an  dem  Krankenhaus  sicherlich  auch 
ärztlich  tätig  waren;  Salcmer  Urkunden*)  nennen  uns:  1  194  Eber- 
hardus  hospitalarius  (der  nochmals  1197*)  und  bis  1204  an- 
geführt wird),  1211  Burchardus  hospitalar.,  1224  Waltheirus 
infirmarius,  1240  Fridericus  hospitalarius  und  1242  Marquardus, 
magister  infirmorum.  Von  einer  besonderen  Krankenkost  bat 
aus  älterer  Zeit  schon  J.  König  berichtet.*) 

War  somit  das  Kloster  auf  der  Reichenau,  soweit  wir 
sehen,  der  älteste  Mittelpunkt  ärztlichen  Wissens  am 
Bodensee  -  noch  1103  stellte  der  Stifter  des  Ulmer  Hospitales 
dieses  unter  die  Aufsicht  von  Reichenau')  -,so  konnte  es  doch 

1)  .Mon.  Qerman.  Liber  confratemitatum  S.  162,  267,  269. 
s)  Ebd.  Leges,  Scct  V.  S.  374.  Nr.  23;  S.  369,  Nr.  to. 
<)  ZeNschr.  f.  Oeadikliie  de»  Otanhdn  Bd.  XXXV. 
«)  Ebd.  XXXII,  71. 

!>)  a.  a.  O. 

•)  Jlfcr,  Oeadk  der  Stadt  Utm  &  4tf0ff. 
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Spaterhin  diese  Stellung  nicht  behaupten,  wie  wir  aus  dem  Schweigen 
der  Quellen  einerseits,  der  hervortretenden  Bedeutung  von 
Konstanz  anderseits  entnehmen  können.  Auf  den  eingetretenen 
Niedergang  der  ärztlichen  Wissenschaft  und  Kunst  der  Klosterbrüder 
können  wir  auch  daraus  schließen,  daß  ein  zum  mindesten  in  seinem 
medizinischen  Teile  so  wertloses  Buch  wie  des  Pseudo-Aristoteles 
•secrehim  secretorum*,  welches  in  einer  dem  14.  Jahrhundert  ent- 
stammenden Handschrift  die  Karlsruher  Bibliothek  bewahrt,^)  Ein- 
gang fand.  Halle  femer  die  Insel  ehedem  ihre  Gelehrten  sdbst  aus- 
gebildet und  ausgesandt,  so  scheint  auch  dies  spAter  anders  geworden 
zu  sein;  denn  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  zog  Abt  Friedrich 
von  Reichenau  »Maister  Hansen  Spenlin,  wolg^lert  in  den  ftyen 
Kfinsten,  maister  in  den  gaisÜichen  rechten,  auch  der  arzny 
dodor  und  der  heiligen  geschrift  bewerter  baailaiy  in  die  Ow«. 
1428  war  er  Chorherr,  1429  Propst  des  Stiftes  zu  Stuttgart;  1440 
wurde  er  in  Heklelberg  immatrikuliert.  Aus  Basel,  von  «ro  er 
kam,  brachte  er  60  Bflcher  mit^  für  deren  Oberiassung  er  »ain 
mercUich  libding",  d.  h.  die  St.  Johanns^Pfrilnde  beim  Münster 
nebst  jährlich  einem  Fuder  Wein,  10  Maltern  Gerste  und  58  fL 
ertiielt  «)   Er  starb  1456. 

Konstanz,  welches  vielleicht  schon  im  ersten  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  unter  Vespasian  als  Colonia  Flavia  Constans 
Emerita  für  die  ausgedienten  römischen  Soldaten  gegründet 
worden  war,*)  wurde  dann,  bald  nach  550,  zu  einem  Vorort  des 
Christentums,  indem  unter  Bischof  Maximus  der  bischöfliche 
Stuhl  aus  Vindonissa,  der  früher  schon  genannten  ältesten  Römer- 
veste  dieser  Gefrend,  dahin  verlegt  wurde.  Aber  erst  400  Jahre 
danach  vernehmen  wir  etwas  von  einer  wohl  auch  ärztlichen 
Zwecken  dienenden  Einrichtung:  968  gründete  Bischof  Konrad  I. 
der  Heilige  (934 — 975)  als  einen  Bestandteil  des  Klosters  der  regu- 
lierten Chorherren  zu  Kreuzlingen  bei  Konstanz  das  St.  Konrads- 
Spital:^)  »Pauperibus  domum  in  ipsa  dvitate  aedificavit,  in  qua 

t)  Haodadirift  LXUl. 

^  FraflK  DUtocaanardiiv  IV.  M4;  F.  X.  Steiger,  Me  ttnd  Rddiaitn;  «nd 
Wflftlenib.  mediz.  Korrespondenzbl.  I.XXI,  161. 

s)  Vgl.  Pabricius,  Die  Besitznahme  Badens  durch  die  Römer;  Bad.  Neujahrs- 

btatt  Vin,  37. 

^  VgL  VolU,  du  SpitahrcMO  in  Baden  S.  164. 
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disposuit  XII  pauperes  pascendos«.^)  Ob  das  983  gegründete 
Benedilctinerldoster  Petenhausen  ursprQngtich  ein  Spital  besaß, 
läßt  sich  aus  der  spaten  Erwähnung  eines  »hospitale  monasterii 
in  Petridomo*  (1357)^)  oder  der  Nennung  eines  »Hugo  hospi- 
üüariiis,  frater  de  Petridomo*  aus  1274*)  nicht  mehr  sicher 
schh'eßen.  Über  die  Schicksale  jenes  ersteren  Hauses  erfahren 
wir  aber  weiteres  aus  einer  Urkunde  Kaiser  Heinrichs  V.  vom 
7.  Januar  11 25/)  in  dieser  heißt  es,  es  sei  dasselbe,  weil  „ex 
negligentia  quorundam  successorum,  quos  ideni  fervor  caritatis 
non  accenderat,  ex  magna  parte  destructum",  von  Bischof  Geb- 
hard, der  von  1 084  -  1 1 1 0  regierte,  nach  Münsterlingen  verlegt 
worden.  Dann  aber  habe  Bischof  Ulrich  (1 1 1 1  -  1 127)  es  wieder 
hergestellt  und  neu  ausgestattet.  Doch  auch  in  seiner  neuen  Ver- 
fassung hatte  es  keinen  dauernden  Bestand.  In  den  Urkunden 
wird  seiner  als  »hospitale  pauperum  antiquum«  öfter  gedacht,*) 
bis  es  1499  ganz  einging. 

Wie  der  ärztliche  Dienst  in  diesem  ältesten  Spitale  zu 
Konstanz  versehen  worden  ist,  wissen  wir  nicht;  aber  es  ist  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich,  daß  in  der  bischöflichen  Stiftung, 
die  noch  spät  unter  priesterlicher  Verwaltung  stand  -  1271  wird 
frater  Heinricus  als  procurator  des  hosp.  paup.  genannt •)  - 
wohl  Kleriker  die  Heilkunst  ausübten.  Denn  Geistliche 
sind  es,  die  uns»  Qber  ein  Jahrhundert  nach  jener  Hospitalgrün- 
dung;  als  Arzte  genannt  werden.  Hinsiditiich  ihrer  medizinischen 
Ausbildung  können  wir  wohl  eine  gewisse  Abhängigkeit  von  der 
Reichenau  oder  auch  von  St  Gallen  vermuten^  wenn  wir  ver- 
nehmen, daß  eine  Anzahl  der  älteren  Konslanzer  Bisdidfe  aus 
diesen  beiden  Klöstern  ebenfalls  herstammte.  NalQrlich  übten 
jene  Kleriker  nur  »innere"  Heilkunde  aus  oder  sollten  es  wenig- 
stens nur  tun.  Fflr  die  »äußeren'  Schäden  waren  die  Scherer 
da;  es  mag  hier  angefügt  werden,  daß  es  wohl  auch  ein  solcher 
gewesen  ist,  der  887  in  der  nicht  fernen  Ksrolingerpfalz  Bodman, 

>)  Mon.  Qenium.  Scriptom  IV,  S.  433  (Wta  S.  Goondl,  cip.  5). 

>)  Zeitschr.  f.  d.  Oesch.  d.  ObcnMnt  XII,  U. 
•)  Fbd.  XXXVII,  2$l. 

<)  Ktippert,  Koiwtanfer  geadi.  Bdtrige  Hl,  im,  and  Zeitsdlr.  f.  d.  Oeidi.  d. 
OiMcrfadi»  XII.  37. 

()  Zeitschr.  f.  d.  Oesch.  d.  Oberrbeins  XXXVII,  t9t ;  XXXIX,  30S  I»  1S97,  1283; 
I,  141  aus  1299,  no6. 
•)  Ebd.  III,  84. 
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deren  Grundmauern  in  unseren  Tagen  aufgedeckt  wurden,  den 
von  Kopfschmerzen  geplagten  Kaiser  Karl  dem  Dicken  einen 
Aderlaß  am  Haupie  machte. 

Vielleicht  hing  es  mit  dem  zu  vermutenden  Rückgang  des 
Hospitale  antiquum  zusammen,  daß  1 220  zwei  Konstanzer  Bürger, 
Ulrich  Blarer  und  Heinrich  von  Binzenhofen,  ein  neues  Spital 
»an  dermarkstad"  resp.  «in  foro"  stifteten,  welches,  dem  heiligen 
Geiste  gewidmet,  auch  das  große  oder  mehrere  Spital  hieß.^) 
Im  Jahre  1225  bestätigte  es  Bischof  Konrad  11.,'-)  die  Ver\valtung 
wurde  jedoch  laut  Stiftungsbrief  alsbald  von  der  Stadt  übernommen, 
wie  dies  auch  an  anderen  Orten,  z.  B.  in  Freiburg,  der  Fall  war.^) 
Das  älteste  Spitalsiegel  (von  1252),  welches  Huppert  abgebildet 
hat,*)  zeigt  eine  Taube  mit  Heiligenschein  um  den  Kopf.  Wie 
aber  in  der  letztgenannten  Stadt  außer  einem  reichen"  Spital  das 
Armenspital  entstand,  so  geschah  es  auch  in  Konstanz:  am 
20.  Juni  1299  gründete  Bischof  Heinrich  von  Klingenberg  das 
»Hospitale  in  ponte  Reni"  auf  der  Petershauser  Seite,  nach  welchem 
Orte  oder  Stadtteil  es  daher  öfter  benannt  wird.  Nach  seiner 
Schutzheiligen  hieß  es  das  Maria-Magdalena-Spital,  »quod 
hospitale  perpetuo  sub  regimine  existat  et  dispositione  cxipitulae 
ecclesiae  nostrae  Constantiniensis." '"')  Und  es  wurde  bestimmt, 
»ut  ad  minus  quattuordccim  pauperes  perpetuo  locentur,  commo- 
rentur  et  reficiantur  in  praefato  hospitali".  Später  seit  1  374  - 
nahm  man  auch  zahlende  Pfründner  auf,  wodurch  das  Spital  bald 
reich  wurde.  Gerade  an  ihm  können  wir  nun  so  recht  den  Unter- 
schied eines  immerhin  großen  mittelalterlichen  Hauses  dieser  Art 
und  eines  modernen  ermessen,  wenn  wir  hören,  daß  jenes  1536, 
um  es  dem  Luthertume  zu  entziehen,  nach  Meersburg  verlegt, 
1545  aber  von  da  wieder  nach  Konstanz  zurückgebracht  wurde.*) 

Zu  den  Wohltätigkeitsanstalten,  deren  das  Mittelalter  so  viele 
schuf,  gehören  auch  die  Häuser  für  Aussätzige,  die  Leproserien. 
„Sondersieche"  sind  schon  frühzeitig  in  Deutschland  nicht  un- 
bekannt gewesen;  wenn  wir  die  Darstellungen  solcher  Kranker  in 


>)  Bucelinus,  Constant.  Rhcnan.    1667.   S.  263. 

«)  Vgl.  Vulz  a,  a.  O.  S.  162. 

s)  Vgl.  Baas  in  AkmunU  Bd.  XXI. 

«)  Ruppert.  Kaamwr  gHcb.  Bdlr.  III,  im. 

>)  Vgl.  Cod.  dipi.  Sclemltui.  III,  U9,  SM. 
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den  aus  dem  9.  Jahrhundert  stammenden  Malereien  der  Kirchen 
zu  Oberzell  auf  der  Reichenau  oder  zu  Goldbach  bei  Überlingen 
am  Bodensee  betrachten,  so  möchten  wir  wohl  glauben,  daß  dem 
Maler  dieser  charakteristischen  Bilder  eigne  Anschauung  nicht  ge- 
fehlt habe.  Doch  erst  um  die  Mitte  des  1 3.  Jahrhunderts  hören 
wir  aus  Konstanz  etwas  von  einer  Anstalt  für  die  »armen  Kinder«, 
wie  hier  derartige  Kranke  in  den  Urkunden  öfter  genannt  werden. 
Um  diese  Zeit  ist  von  dem  Konradspital  das  Leprosorium  bei 
Kreuzlingen  abgetrennt  worden,  welches  zuerst  1259  uns  ent- 
gegentritt. Das  Siegel  einer  Urkunde  desselben  von  1301  läßt  in 
charakteristischer  Weise  die  mittelalterliche  Auffassung  des  Schick- 
sals der  Leprösen  uns  erkennen:  es  zeigt  im  Felde  ein  Lamm, 
das  ein  Kreuz  trägt.*)  Außer  diesem  Aussätzigenhause  am  Felde 
»Hiuriin"  wird  später  noch  ein  zweites  »zur  inneren  Tanne"  am 
Wege  nach  Staad,  ein  drittes  »zur  äußeren  Tanne"  an  der  Straße 
nach  Almansdorf  und  ein  viertes  bei  Tdgerweilen  uns  genannt; 
alle  diese  scheinen  nur  kleine  Häuschen  gewesen  zu  sein.  Jenes 
gr&ßere^  älteste  Haus  kam  bald  in  die  Verwaltung  der  Stadt,  nach- 
dem es  zuerst  ebenfalls  geistlicher  Aufsicht  unterstanden  hatte.  In 
ei0enarttg!er  Weise  tritt  uns  gerade  hier  dne  Beziehung  des  Kreuzlinger 
Leprosoriums  zum  kirchlidien  Oberhaupt  der  Diözese  und  zu  dem  Ge- 
biet derselben  entgegen,  die  uns  wiederum  Konstanz  als  einen  Mittel- 
punkt in  ärztlichen  Angelegienheiten  fOr  diese  Gegend  erkennen  liBi 
Zunächst  scheint  es  auch  mir,  daß  der  Meister  der  Siechen- 
hättser,  welcher  zugleidi  die  »Siechenschau«  abhielt  nach  dem 
Wortlaut  der  alsbald  zu  erwähnenden  Urkunden  anftnglich  selbst 
ein  Aussätziger  war;*)  das  Sonderbare^  was  fQr  uns  darin  liegji, 
wird  verständlicher,  wenn  wir  uns  daran  erinnern,  daß  auch 
der  Großmeister  des  Lazaristenordens,  gleich  seinen  BrQdem,  ur- 
sprünglich ein  Lepröser  gewesen  ist  Dem  Leprosorium  in  Kreuz- 
lingen bestätigt  noch  im  Jahre  1390  Bischof  Burkhard,  daß  seit 
unvordenklichett  Zeiten  ihm  allein  das  Recht  gebühre,  »omnes 
personas  totius  nostre  dioecesis  de  lepra  inculpatos  seu  suspectos 
cxaminare...*;*)  dieses  Recht  bekräftigte  Bischof  Marquardt  1401 
unter  Strafandrohung  und  erweiterte  es  dahin,  daß,  wenn  die  der 

>)  Ruppert,  Konstanzer  gesch.  Beitr,  III,  1892. 
*)  Zdtsdu.  f.  d.  Oesch.  d.  Oberrbeins  Xil,  149. 
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KmnkfadtVerdflichtigen  »a  dvitateConstandensiadeo  remoti  ettnsuper 
tarn  pauperes  vd  infirmi  existerent«,  daß  sie  nidit  nadi  Konstanz 
kommen  könnten,  die  Leprösen  nadi  alter  Oewohnhdi  andere  zu 
ihnen  sdiideen  und  mit  der  Untersudiung  betrauen  könnten. 

Ein  dementsprechend  von  dem  »magister  et  collegium 
pauperum  leprosorum"  für  eine  Frau  von  Klingnau  1397  aus- 
gestelltes Gesundheitszeugnis  hat  Mone  veröffentlicht.^)  Daß 
wie  von  dem  genannten  Orte,  so  auch  von  dem  nahen  Dorfe 
Wangen  1502  ein  Sondersiecher  nach  Konstanz  zur  Besichtigung 
geschickt  wird,*)  braucht  uns  nicht  wunder  zu  nehmen,  eher 
schon,  wenn  die  Statuten  der  Stadt  Engen  vom  Jahre  1503  von 
den  des  Aussatzes  Verdächtigen  sprechen,  welche  »uff  der  ge- 
schwornen  schaw  zu  Costenz  schuldig  geben  werden".*)  Das 
größere  Überlingen  hatte  bereits  1410  versprechen  müssen,*) 
fortab  in  seinem  Sicchenhaus  keine  Schau  mehr  abzuhalten,  son- 
dern Verdächtige  nach  Konstanz  zu  schicken  und  für  die  Schau 
je  nach  dem  Vermögen  der  Personen  12,  resp.  6  Schillinge  zu 
geben,  während  für  Arme  nichts  zu  bezahlen  war.  Und  noch 
später,  nadidem  die  Städte  selbst  die  Siechensdiau  vornahmen, 
lesen  wir  im  Ratsbudie  von  Luzem  eine  Verordnung  von  1 485, 
daß  die  von  den  geschworenen  Besdiauem  untersuchten  Feld- 
siechen, wenn  sie  nodi  eine  weitere  Untersuchung  wollten,  nach 
Konstanz  sich  begeben  und  von  da  Brief  und  Siegel  bringen  sollten. 

Eigenartig  ist  das  lange  Festhalten  des  Bischofs  von  Kon- 
stenz an  sdnem  Rechte  bezflglidi  der  Leprosenbesiditigung.  Wenn 
wir  aus  dem  Jahre  1511,  wo  der  damit  betraute  Arzt  audi  jenem 
schwören  mußte,*)  hören,  daß  von  der  Sdiaugebflhr  von  1  Quiden 
nur  die  Hälfte  dem  Besdiauer  gehörte,  so  können  wir  vermuten,  daß 
es  dn  fiskalisches  Interesse  war,  welches  hier  den  Ausschhg  gab. 
Denn  bei  dem  Oberaus  großen  Umfang  der  Diözese  Konstenz 
nn  Mittelalter,  bei  der  Häufigkeit  des  Aussatzes  konnte  auf  diese 
Weise  der  Kirchenverwaltung  eine  ziemliche  Geldsumme  zufließen. 
Das  Oberlinger  Archiv  bewahrt  noch  mehrere  Urkunden,  aus 


«)  Zcitschr.  f.  Ocsch.  d.  O.  MI,  155. 

s)  Schriften  d.  V.  f.  Ocscb.  d.  Bodenseet  VII,  ta77. 

*i  J.  Bark,  Ocsch.  ton  Enfcn. 

<)  Huppert,  Konstanzrr  grsch.  Bcitr.  Hl,  1<9S. 

»J  Virchows  Archiv  XVUI,  580. 
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denen  wir  ersehen,  wie  der  Bischof  diesbezüglich  Bestimmungen 
erlafii^)  So  schreibt  er  am  2.  Mai  1502  an  die  genannte  Stadt, 
daß  er  alle  f  rohnfosten  einen  Arzt  zur  Besichtigung  der  Leprösen 
nach  Meersburg,  das  ihm  gehörte,  schicken  werde;  nach  der  Be- 
sichtigung solle  von  der  Kanzel  herab  verkflndigt  werden,  ob  die 
Untersuchten  gesund  seien  oder  krank.  Noch  1507  wurden 
Aussatzverdichtige  von  Überlingen  ebendahin  bestellt,  wahrend 
1512  die  Betreffenden  wieder  nach  Konstanz  beschieden  wurden. 
1529  aber  mußte  der  Bischof  schreiben,  daß  Überlingen  seine 
beiden  Stadtftrzte  zur  Besichtigung  gebrauchen  dürfe,  da  er  die 
Stelle  des  »hochgelerten,  unsers  getniwen,  lieben  Johann  Reissen 
doctors  in  so  balder  Eil  nit  ersetzen  künde".  Und  dabei  scheint 
es  geblieben  zu  sein. 

Uni  jedoch  wieder  auf  die  Konstanzer  Klerikerärzte  zurück- 
zukommen, welche  wir  als  die  Nachfahren  jener  heilkundigen 
Reichenauer  Mönche  betrachten  können,  so  tritt  uns  im  Jahre 
1242  Magister  Walko  physicus  entgegen;  er  war  Domherr 
und  wurde  später  Domdekan,-)  als  welcher  er  uns  1271  -  1278 
bekannt  ist.')  1260  sowie  1261  wird  der  Kleriker,  mag.  Ulricus 
de  Überlingen,  medicus  genannt/)  der  1281  als  «praeben- 
darius  St.  Michaelis"  zu  Konstanz  bezeichnet  ist.*)  Und  1290 
tritt  uns  ..mag.  Ulricus  de  Denkin^en,  medicus  Constanc.  civi- 
tatis", als  ('Jiorherr  von  St.  Johann  entc^e^en,  der  noch  auf  dem 
Totenbett  die  Ehe  einging,  um  seine  Kinder  zu  legitimieren.*) 

Im  Beginn  des  1 4.  Jahrhunderts  finden  wir  aber  auch  hier 
das  neue  Element  der  Laienärzte,  welche,  soweit  die  ur- 
kundliche Überlieferung  in  Betracht  kommt,  die  Geistlichen  ganz 
verdrängt  haben.  Obschon  kein  weiterer  Zusatz  es  angibt,  so  halte 
ich  dennoch  den  »Meister  Bilgerin",  der  unter  dem  25.  März 
1307  als  Arzt  gemeldet  wird,*)  fflr  keinen  Kleriker.  Ein  solcher  ist 
auch  nicht  »Meister  Gwide  [Quido]f  der  jung,  der  artzat*»  welcher 

1)  Oberlinger  Stadtarchiv,  Abt.  34,  Kasten  3,  Lade  20. 
«)  Zeitschr.  f.  d.  Oesch.  d.  Olxrrrhcins  XXVIII.  is. 

•)  K.  Beyerle,  Onindeigentumsverhältn.  u.  Bfirßttrecht  im  niittelaltcri.  Konstanz. 
<)  Zeitschr.  f.  Oesch.  d.  O.  XXXV,  403  und  v.  Wccch,  Cod.  dipl.  Salemitan.  I,  402. 
»)  K.  Beyerle,  Orundeigentumsverh.  u.  Bürgerrecht  i.  mittelalt.  Konstanz  S.  87. 
<)  Ebd.  S.  160. 

"0  Marmor,  Urkniden  z.  Oodi.  v.  JComluiz  (in  Sdiriftn  des  Verdns  f.  Oodi. 

d.  Bodensees  IV,  1873). 


Digitized  by  Google 


140 


Karl  Baas. 


sich  1312  verpflichtet,  um  jahrlich  10  Pfund  Pfennige  der  Stadt 
Konstanz  in  Treuen  zu  dienen.^)  Er  war  somit  angestellter  Stult- 
arzt  daselbst;  mit  seinem  eigenen,  noch  vorhandenen  Siegel*) 
hatte  er  die  Verpflichtungsurkunde  gesiegelt  In  Uticunden  von 
1323  und  1325*)  wird  er  aber  als  i^cyrurgus«  bezeichne^  so 
daß  er  also  Stadtwundarzt  gewesen  wflre. 

Gleichzeitig  mit  diesen  beiden  lebte  »mag.  Conradus  de 
Oberlingen,  phisicus«,  der  vielleicht  identisch  ist  mit  einem  1263 
in  Konstanz  erwähnten  »Conradus  de  Oberlingen,  Scolaris.«*) 

Wichtig  ist  femer  die  Nennung  von  «maj^ister  Rudolfus 
dict.  Ahnhuser,  phisicus  de  Constancia",  aus  1328,  indem  mit 
ihm  seine  Ehefrau  Guta  erwähnt  wird,  ')  wodurch  zum  mindesten 
für  diesen  Arzt  erwiesen  ist,  daß  er  Laie  war;  1347  wird 
»meister  Wemher  der  Spekker,  der  artzat  zu  Costenz«,  erwähnt, 
der  1371  als  »peritus  vir,  physicus  Constantiensis",  charakteri- 
siert wird.**) 

Es  mag  hier  angefügt  werden,  daß  schon  um  diese  Zeit 
der  auch  sonst  bekannte  Zuname  «arzat«  bei  Nichtarzten  vor- 
kommt. Wie  für  den  Konstanzer  Familiennamen  »apothecker, 
appateg^er«  etc.  nachgewiesen  werden  kann,  daß  er  von  dem  ur- 
sprünglichen Berufe  eines  Familienangehörigen  hergenommen 
worden  ist,  so  darf  aus  der  Nennung  des  »Heinricus  dict.  Artzat 
de  Esselingen,  notarius  curie",  aus  1323')  oder  des  „Wernherus, 
didus  Arzat,  civis  in  Mengen*,*)  aus  1288,  wenigstens  vermutet 
werden,  daß  trotz  fehlender  urkundlicher  Nachweisung  schon  im 
13.  Jahrhundert  in  dieser  Gegend  Laienärzte  vorhanden  waren. 

Diese  Annahme  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  wir 
sehen,  daß  vor  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  Laienapotheker 
in  Konstanz  ansftssig  waren:  1264  hatte  »Wernherus  apo- 
thecarius",  der  am  21.  Januar  d.  J.  als  verheiratet  erwfthnt 
ist,*)  daselbst  ein  Haus,  welches  er  noch  20  Jahre  später 

1)  Marmor,  Uitendn  s.  Octdi.  v.  Konilaiis  Gn  Sdififleii  d.  Vafdnt  f.  Ooch. 

d.  Bodensm  IV.  187}). 

•)  Abgebildet  bei  Huppert ,  Tafel  El. 

s)  K.  Dcvcric,  OnwddgeuUum) q liIHniaae  and  BBiifnvdit  Im  niMdaHolldiat 

Konstanz  S.  222  und  232. 
^  Ebd.  S.  53. 

^  Cod.  dipl.  Salcmit.  IM,  220. 

')  K.  Bcyerle,  Orundcigcntumsverhältn.  de.  S.  297. 
7)  Cod.  dipl.  Salemit.  III.    -  ) 
•)  Zeitscbr.  f.  Ocsch.  d  Oberrfaeins  XXXIX,  3«. 
•)  K.  Bcyerle,  OnndrigentamtverdlHn.  de.  S.  M. 
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besaß.*)  Derselbe  Mann,  welcher  zu  den  frühestbekannten 
Apothekern  in  Deutschland  gehört,*)  wird  von  1274-  1284  als 
Ratsherr  aufgeführt^)  und  erfreute  sich  somit  des  entsprechenden 
Ansehens  bei  seinen  Mitbürgern.  In  der  Liste  des  Jahres  1282 
findet  sich  nun  unter  seinem  Namen  aufgezeichnet:  »Johannes 
Apothecher,  sin  sun",  bei  welchem  also  die  Berufsbezeichnung 
zum  Eigennamen  geworden  ist  Jener  älteste  Apotheker  hatte 
ein  charakteristisches  Siegel,  indem  es  einen  zweihenkhgen  Mörser 
aufwies  mit  zwei  gekreuzten  Stößeln;  die  Umschrift  lautete: 
»W.  Apothecar.  Costaciensis.«^) 

Unter  seinen  Berufsgenossen,  welche  in  zusammenhSngender 
Reihe  von  da  an  in  Konstanz  verfolgt  weiden  können,  verdient 
»Jacob  appateger«  besonders  genannt  zu  werden,  weil  sein  Name 
den  Zusatz  hat:  »maister  Par.«,  was  ich  darauf  beziehen  möchte, 
daß  er  zu  Paris  sich  die  Magisterwflrde  geholt  hat;  auswärts  g^ 
bildete,  Oberhaupt  ausländische  Apotheker  sind  uns  ja  auch  sonst 
aus  OberdeutschUind  bekannt  Die  Lebenszeit  jenes  Mannes,  welche 
durch  seine  Unterschrift  unter  der  Arzt-  und  Apothekerordnung 
von  1387  ungefähr  gegeben  ist,  stünde  zum  mindesten  jener 
Vermutung  nicht  im  Wege;  ^)  sonst  freilich  geschah  die  Ausbildung 
des  Apothekers  rein  handwerksmäßig  und  in  der  Heimat. 

So  sehen  wir,  daß  im  13.  Jahrhundert  die  Ausübung  der 
Heilkunde  aus  geistlichen  in  Laienhände  übergegangen  war. 
Übrigens  entsprach  dieser  Wechsel  im  j^roßcn  und  ganzen  den 
Wünschen  der  kirchlichen  Behörden.  Denn  mehrfach  hatten  sich 
dieselben  gegen  das  Praktizieren  der  Kleriker  gewendet,  ohne 
jedoch  fast  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters  ihre  Verbote  ganz 
durchsetzen  zu  können;  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  z. 
in  den  Spitälern,  wahrte  sich  die  ICirche  selbst  einen  Anteil  an 
der  Betätigung  der  Heilkunde. 

Von  den  Konstanzer  Ärzten  des  ausgehenden  14.  Jahr- 
hunderts wird  im  Necrol.  Constani  B*)  ohne  genaue  Zeitangabe 


>)  Mone  In  ZeHadir.  f.  Octch.  d.  Obenfadiii  XII,  Sl  und  XXXVIII,  1S9  und  S7S. 

^  Vgl.  H.  Scheie nz  .  Ocsch  d.  Pharmaile,  1904. 
^  K.  Beyerle,  KonsUnzcr  Katslisten. 

*)  Kindler  v.  Knobloch.  Oberbadisches  Oeschlcchtcrbnch,  Artfkd:  Apoflldtar. 
^  O.  Schmidt,  Konstanz  «.  B.  Mcdiz.-topQgrq>h.  Bilder. 
^  ZeHidir.  f.  Oeidi.  d.  OtenMin  XII,  lt. 
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ein  H  Magister  Ulricus  de  Denkingen,  visicus",  genannt,  der  bd 
seinem  Tode  den  Hospitälern,  den  Leprösen  »auf  dem  velde*, 
den  armen  Scholaren  und  anderen  Bedürftigen  eine  Stiftung  aus- 
setzte. Vielleicht  denselben  Meister  Ulrich,  Arzt  in  Konstanz, 
gibt  uns  1 423  Kindler  v.  Knobloch  an, auf  welche  Zeit  nach 
der  Reihenfolge  der  Aufzeichnung  auch  die  Nennung  des  mag. 
Ulricus  de  Denkingen  in  den  Necrol.  German,  hinweist.'-)  Doch 
kann  über  die  verschiedenen  Ärzte  dieses  Namens,  deren  einer  auch 
1358  aufgeführt  wird,')  z.  Z.  volle  Klarheit  nicht  erlangt  werden. 

Wichtiger  wegen  der  übrigen  Angaben  ist  ein  Eintrag  in 
dem  alten  Bürgerbuch  vom  30.  April  1379:*)  »Do  kam  der 
meister  Peter  dictus  Flüchtenstein,  der  artzat,  für  den  rat  und 
bat,  daz  man  in  wolte  ze  burger  enpfahn  und  och  ane  stür  [ohne 
Steuer]  wolt  lassen  sitzen.  Do  empfing  in  der  rate  in  sinen 
schirme  zwai  gänzü  jar  dü  nehsten,  die  wile  wolte  er  in  schirmen 
uogevarlich  als  ander  ir  burger  und  wolt  in  och  stür  und  dienst 
überheben  und  solte  och  dem  rat  wol  getrüwen,  tat  er  armen 
lüten  tugentlich,  daß  sie  sich  dann  gütlich  fürbas  gen  im  bedähtin, 
Und  het  och  er  dem  rate  gehorsam  ze  sinde  in  andern  sachen 
umb  frävelinen  und  geriht  [gericht]  ane  g^erd."  Desselben 
■maister  Peter«  wird  auch  in  der  später  zu  erwähnenden  Arzt- 
und  Apothekerordnung  von  1387  noch  gedacht;  nach  dieser 
letzteren  war  ihm  wie  auch  den  Apothekern  das  frühere  Vor- 
recht der  Steuer-  und  Wachdienst- Befreiung  genommen 
worden,  vidleicfat  weil  die  Stadt  unter  für  sie  günstigeren  Be- 
dingungen in  der  Zwischenzeit  emen  zweiten  Aizt  gewonnen  hatten 
welcher  als  Meister  Jost  im  Jahre  13S5  goumnt  wird.  Ahnlich 
wie  bei  den  Professorenberufungen  der  Jetztzeit  haben  damals 
bd  den  Stadtflizten  die  Anstdlung^bedingungen  gewechsd^  wie 
ich  z.  B.  für  Frdbuig  oder  Kohnar  finden  konnte.*)  Es  hilft  dies 
das  Wanderleben  erklären,  wdcfaes  nicht  nur  vide  der  bekannten, 
sondern  auch  die  medizingeschichtlich  weniger  hervortretenden, 
in  ihrem  Kreise  aber  gldchfiüls  sehr  angesehenen  »Physid« 
vidfach  führten. 

')  Oberbad.  Oeschlechterbuch,  Artikel  Arrl 

>)  Necrol.  Oerman.  1.  Lib.  annivers.  ccclcs.  major.  Coottent.  Ulkr  ddtt  II.  VIH. 
<)  K.  Bcyerle.  Orundeigentutnsverbiltn.  etc  S.  353. 
I)  Zdtsdir.  f.  Octdi.  d.  Oberflicin  VHI,  S4 
Noch  «nvetOffentllcbt 
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Daß  diese  studierten  Ärzte,  von  denen  manche,  bei  dem 
Fehlen  deutscher  Hochschulen,  in  Welschland  ihre  Ausbildung 
sieb  erworben  tiaben  mögoii  von  weitem  hergeholt  wurden  unter 
ehrenvollen  Anerbietungen,  das  läßt  uns  ein  dem  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  entstammender  Brief  erkennen,  welcher  an  einen 
anscheinend  noch  in  Italien  befindlichen  oder  dort  gewesenen 
Arzt  gerichtet  ist;^)  ich  setze  ihn,  weil  er  bezüglich  der  Stellung 
jener  gelehrten  Herren  interessant  ist,  unverkürzt  hierher: 

•AAagistro  Johanni  medico.  Obsequiorum  promptihidine 
quovis  pro  tempore  preoblala,  reverende  magister,  sdre  vos 
desideramus  per  presentes,  quemadmodum  alias  nostras  per 
litteras  vobis  scripsimus  et  aliqui  ex  nostris  verbo  vobis  retulerun^ 
itai  adhtic  in  eadem  intencione  persistimus  et  valde  delectaremur 
et  cupimus  edam  totis  nostris  mentibus,  ut  vos  cum  vestris  statu, 
mansione  atque  familia  penes  nos  ad  civitatem  Constanciensem 
transferre  et  adaptare  velitis,  et  quod  ad  huius  modi  transladonem 
V06»  qiianto  ddus  possitis,  disponere  curetis.  Quicquid  tunc  alias 
vobi$  pro  remuneratione  et  salario  vestro  scripsimuSi  id  execucioni 
debite  et  voluntati  vestre  votive  juxta  vires  nostras  procul  dubio 
demandabimuSy  notificantes  nichilominus  vobis,  quod  in  eventum, 
in  quem  huius  modi  translacionem  consummabitis,  per  nos  et 
nostros  nobiles  et  ignobiles,  divites  atque  pauperes  juxta  stahis 
atque  gradus  vestri  exigendam  honorifice  ac  reverenter  tractabimini 
et  tenebimini  et  plus  hic  quam  in  Ytalie  partibus  stare  deledabimini. 
Insuper  attente  vos  rogamus,  ut  si  quovis  modo  nobis  de  uno 
bono  legali  alque  ipprobato  apothec^rio  providere  possitis,  quod 
id  nostri  amore  fadatis,  quia  valde  de  eodem  indigemus»  et 
speramus,  quod  fada  sua  penes  vos  prospere  agerentur,  et  super 
illo  edam  fiaciatis  posse  vestrum,  prout  in  vos  plenam  gerimus 
fidudam,  quanto  ddus  poteritis,  de  singulis  predictis  respon- 
si<Niem  vestram  litteratoriam  nobis  destinantes.  Datum  in  dvitate 
Constanciensi  in  vigilia  b.  A4athie  apostoli,  que  erat  XXIII.  dies 
mensis  Februarii.  AAagister  avium,  consules  et  scabini  dvitatts 
Constandensis.« 

Vidleidit  ist  dieser  »magister  Johannes  medicus«  dersdbe^ 
welcher  im  15.  Jahrhundert  im  Nekrologium  des  Klosters  Wetssenau 

OZellMdir.  f.  OcKfa.  d.  ObenlidM  XII, 
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bei  R^vensbui^g  aufgefflhrt  wird,*)  wie  ja  flberiiaupt  in  denurtigen 
Veizeichnissen  öfter  der  Arzte  rfihmend  gedacht  wiid. 

Durdi  das  ganze  15.  und  bis  ins  16.  Jahrhundert  hinein 
können  wir  nunmehr  die  ärztüchen  Glieder  einer  Familie  ver- 
folgen, welche  noch  heute^  inzwisdien  adlig  geworden,  existiert*) 
In  einem  Kaufvertrag,  der  noch  im  Spitele  zu  Überlingen  (Lade  9) 
vorhanden  ist,  lesen  wir  Samstag  vor  Hilari  (11.  Januar)  1382: 
»Ich  maister  Joss  Qodocus]  Rychly,  zu  der  zytten  der  arznyen 
dodor  zu  Überlingen  .  .  .«  Nach  der  Überlinger  Chronik  von 
Reutlinger  war  er  1400  Arzt  in  Konstanz,  woselbst  er  nach 
seinem  Tode  1409  begraben  wurde.  Sein  Sohn  war  Andreas 
Rychlin,  weldier  1455  sein  Konstanzer  Bfiigerrecht  aufgab  und 
nach  Überlingen  zog,  wo  man  ihn  1456  am  Dienstag  nach 
St  Gallenstag,  d.  h.  am  19.  Oktober,  „zu  einem  burger  uff-  und 
angenommen"  als  »einen  lehrer  der  freyen  Künste  und  arzney«. 
Laut  Einuag  des  Saleiner  Totenbuchs")  starb  er  am  27.  Juli  1477, 
»egregius  vir,  arciuni  et  iiiedicinae  doctor  expertissimus  . . .  a  XL 
annis  et  ultra  monasterio  nostro  utiliter  proficiens . .  Vielleicht 
besteht  eine  Beziehung  zwischen  ihm  und  dem  «Andras  Richly*, 
welchen  Meyer-Ahrens ^)  als  einen  berühmten  Klosterarzt  in 
St.  Oallen  aus  etwa  derselben  Zeit  angeführt  hat,  während  eine 
solche  zu  dem  „Andreas  Richilus",  der  1431  in  Basel  praktizierte 
und  Leibarzt  des  Kaisers  Lricdrich  III.  und  der  Päpste  Pius  II. 
und  Paul  iL  gewesen,  mir  ausgeschlossen  erscheinL 

Wiederum  dessen  Sohn  war  der  Arzt  Matthias  Richle,  der 
am  Freitag  nach  Bartholonieus  (28.  August)  147  7  als  Bürger  von 
Überlingen  aufgenommen  wurde.  Noch  am  22.  August  1510  in 
dem  Privilegium  des  Apothekers  daselbst,  AAichel  Gerber,  als  »statt- 
arzt«  erwähnt,'^)  wird  er  im  gleichen  Jahre  in  seiner  Orabinschrift 
also  gerühmt:  »qui  medica  fueras  dives  in  arte.« 

Den  Urenkel  in  dieser  Abfolge  ärztlicher  Generationen,  d.  h. 

»)  ZeHschr.  f.  Oesch.  d.  Oberrtidns  XII,  18. 

Qescliichte  der  Familie  Riichlin  von  Melde;^^;.  Ich  verdanke  die  Ki  iinttns  dieses 
als  Manuskript  gedruckten  Buches  (Kcgensburg  1881)  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof. 
Roder  in  Uberlincait  der  nelne  Stadien  in  dem  von  Oun  gnoidneten  Oberiinger  AkMt 
biUKich  förderte. 

«)  Zeitschr.  f.  Oesch.  d.  Oberrheins  LIII,  511«. 

«)  Mevcr-Ahren»,  Ante  und Jiil«liz.-WcMn  d.Sclnpeiz  1. Mltldeltar  In  VltdMM» 
Ardriv  XXIV.  475  u.  495. 

•)  ObcrUnfler  Stadtaiddv»  AW.  34,  Knlat  t»  LMle  M. 
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den  Neffen  des  Matthias  R.,  finden  wir  schließlich  in  KonstanZi 
urosdbrt  nach  dem  Rirfsbuch  vom  6.  März  1501  es  dem  «DocL 
Dion.,  dem  Artztt^  erUubt  isl;  sein  LeUig  frei  aUhie  in  der  Stadt 
K.  zu  sitzen . . .«  Laut  »OemSditebtich«  S.  357  hai^  neben  Builc- 
hard  Hom^  und  Johann  Russ»  pyonisius  Richlin  den  Dotdoreid 
der  Sladt  wieder  geldstet  im  Jahre  1515,  in  welchem  er  aber 
jung  gelben  zu  sein  scheini 

In  die  bewegten  Jahre  des  Konshuizer  Konzils  flUirt  uns 
wohl  dne  Notiz  ohne  Datum,  in  welcher  Erwähnung  getan  whfd 
des  »maister  LandoH^  des  Rtaischen  Künges  arzat . . .  dis  bescfaah 
in  Cosbuize*.^)  DaB  in  jenen  g^Khrlkhen  Zoten,  wo  mancher 
durch  Gift  sdn  Leben  lassen  mußte,  die  weltlichen  und  geist- 
lichen Fürsten  wohl  nidit  nur  ihre  Leibärzte  mit  sich  fOhrten, 
sondern  auch  ihre  allerdings  weniger  bekannten  Leibapoüieker 
—  König  Ruprecht  nahm  1405  den  magisler  Petras  apothecarius 
Frankfurdensis  unter  sdn  Hofgesinde  auf*)  — ,  kann  aus  der 
Aufzeichnung  eines  »appotecarius  cuiusdam  cardinalis"  im  Necrol. 
Carthus.  Priburg.  entnommen  werden,  die  vermutlich  ebenfalls  auf 
jenes  Konzil  hindeutet.*) 

Eine  Reihe  von  Ärzten,  welche  aus  dem  15.  und  16.  Jahr- 
hundert aus  Konstanz  uns  noch  bekannt  sind,  mag  hier  kurz 
angeschlossen  werden,  um  einen  Überblick  über  die  Versorgung 
der  Stadt  mit  studierten  Heilkundigen  zu  gewähren.  So  werden 
genannt:  1451  »maister  Jos  der  artzat«,  weichem  das  Bürger- 
recht geschenkt  wird;*)  vor  1  454  „maister  Thoma  Mastlin",  auch 
Mehtiin,  Mässlin,  wlehrer  der  arznye",  oder  Mästli,  „dodor  in 
medicinis",  der  1455  Bürger  wird  und  1465  noch  gelebt  hat, '^) 
sowie  »maister  Buchlin";")  nach  1455  in  den  Unterschriften  der 
Arzt-  und  Apothekerordnung')  „der  kurz  maister  Thomann«, 
welcher  vielleicht  identisch  ist  mit  dem  alsbald  zu  nennenden 
Arzt;  wdoctor  Johannes  Früwiss",  welcher  als  Joh.  Frievvyss  von 
Haßfurt  in  Basd  sich  findet,  woselbst  er  1482  als  »art  et  medic 

>)  Poinslgaon,  Boduui.  Reg!Bslai  in  Sdiriflai  des  VadM  f.  OoeUcMe  de» 

Bodensees  XI. 

>)  Zdtscfar.  f.  Gesch.  d.  Obenliefaii  XII,  S1. 
^  Baas  in  Alemannia  XXI,  137. 
*)  O.  Schmidt,  Konstanz.  Medfz.-topogr.  Bilder. 
8)  Zeitschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins  XLIIra,  109, 
()  Zeitschr.  f.  Gesch.  d.  Otterrheins  XII,  1S1. 
<)  Rttppert,  Chnmik  dar  SMt  Kimtlaas. 

Aidiiv  Mr  Knltafmdiidite.  IV.  10 


146 


Karl  Baas. 


doct."  immatrikuliert  wurde;^)  »doctor  Ourms«,  welcher  vermutlich 
aus  der  Bodenseegegend  stammte,  indem  wenigstens  ein  Burkhard 
Gurras  aus  Stahringen  am  Bodensee,  »Doct  d.  Med.  und  Mag.  der 
freien  Künste«,  1401  in  Zürich  als  Bürger  erwähnt  wird;')  dann 
Johannes  Amman,  welch'  letzterer  aber  möglicfaenfaUs  Apotheker 
war;  1461  ist  erwähnt  Meister  Thoma  von  Oemmingen,  »lehrer  in 
arznye«,  dessen  »Vogt«,  d.  h.  Vormund,  jener  Th.  Mastli  war.') 
Aus  den  fflnMger  Jahren  sowie  von  14S6  wird  gemeldet  daß  zwei 
Arzte  in  Konstanz  gewesen,*)  die  den  Bfligereid  geschworen  haben; 
daß  es  1515  deren  drd'Waren,  haben  wir  bereits  gesehen. 

So  ergibt  sich  eine  im  allgemeinen  gldcfamäßig  fortschrei- 
tende Entwicklung  der  Ärztlichen  Versorgung  der  Stadt;  mit  der 
ein  entsprechendes  Verhalten  der  Apotheken  resp.  Apotheker 
einheigeht  Denn  auch  diese  lassen  sich  in  einer  ziemlich  voll- 
ständigen Reihe  nachweisen;  ich  setze  sie  mit  ihren  Jahreszahlen, 
soweit  sie  bekannt  sind,  hierher: 

1 264 — 1 284  Wemhenis  apothecarius;  1 282  - 1 296  Johannes 
Apothecarius;'^)  ^)  1328  Friedrich^  der  Appentecker;*)  1348  (als 
verstorben)  Cunratus»  der  appateger/)  1368-1391  Jacob  Apo- 
theg^us;^) »)  1383  - 1391  Magister  Johann  Angeli  *)  aus  Rotweil; 
1387  Maister  0«z,  appateger;«)  1347-1388  Frick;*)«)»«) 
1387  —  1421  Maister  Peter,  der  appenteger;*) •)  1450  Mag. 
Cunradus  Wittewiler,  appotec.;*)  1452-  1454  Rudolf  Storfried, 
dem  das  Burgerrecht  geschenkt  wird;^)  1445  —  145  7  Johann 
Mantz;*)")  1455  Johann  Pontkawer;"j  1469  Apotheker  Ott;") 
1486  Gabriel  SchniderJ«) 

Haben  wir  in  diesen  Namen  und  Ziffern  sozusagen  nur 
das  Gerippe  vor  uns,  so  liefern  uns  Fleisch  und  Blut  dazu  die 
verschiedenen  Bestimmungen  oder  Ordnungen  für  Apotheker 

1)  Meyer-Ahrens  a.  a.  O.  S.  247.     »i  Ebd.  S.  476. 

3)  Schriften  d.  Viit-ii.s  f  ru  -ili,  d  Bodcnsces  V!,  1375.  Derselbe  Ar/t  koiniiit  als 
■Mdster  Thoman  Rüsz  von  üemmingcn"  bei  Steinhausen,  Deutsche  Privatbriefe  det 
Mlttdallen  I,  vnt  vor;  er  gibt  dort  ciiier  Finttn  bHefllch  intUdieii  Rai  (Anm.  d.  Red.) 

*)  Zeitschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins  XU,  I4«ff. 

6)  Kindler  V.  Knobloch,  Oberbad.  Oesehlechtcrbuch,  Artikel  Apothdcer. 

^  G.  S  c  ii  in  i  d  t ,  Kon'-tiui/.  Mcd.-topogr.  Hiltk-r. 

1)  Zeitschr.  f.  Oesch.  d.  Obentdns  XXXIX  21.      i)  Ebd.  LIII,  529. 

t)  Rnpperi,  Chroalk  der  Stedt  Konstanz.  S.  71. 
M)  K  Re yrrle,  Orundcigcntunisverhllta.  dC.  &  tM. 
>')  Marmor,  Oesch.  Topographie  v.  K. 
»)  Schrffm  d.  Vcfdm  i  OckIi.  d.  Dodtwuci  VL 
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und  Arzte;  da  sie  vielfsch  indnaiider  flbergreifen,  ist  eine 
gemeinsame  Besprechung  derselt)en  geboten. 

Zunächst  sehen  wir,  daß  dfler  die  Ante  und  Apotheker 
unentg^tlich  als  Bürger  aufgenommen,  sowie  daß  ihnen  allerlei 
bOigerliche  Lasten,  wie  Steuer,  Wach-  und  Kriegsdienst,  erlassen 
wurden.  FrOhe  Beispiele  aus  Konstanz  bieten  hierfttr  Peter 
Flfidifenstein,  »der  aizat",  aus  1379  und  Meister  Joh.  Aengeli, 
»der  appateger",  aus  1383,  wdch'  letzteren  man  auch  »vonsiner 
Kunst  wegen  wil  ane  stür  und  ane  waht  sitzen  lassen  dü  selben 
[5]  jar«.*)  Beide  aber  blieben  nicht  lange  im  Genüsse  dieses 
Vorrechtes,  indem  schon  1387  bestimmt  wurde,  »daz  alle  arzat 
und  appateger  ze  hinenhin  stür  geben  sont  und  wachen".  1454 
jedoch  bewilligte  der  Stadtrat  dem  Apotheker  Mantz,  „das  wir  in 
die  zit  by  uns  stürfry,  wacht-  und  raiss [Kriegsdienst] fry  belieben 
laussen  sollen  und  wollen,  also  lang  und  er  dann  mit  siner 
apponteg  also  by  uns  ist". 

Daß  1312  dem  angestellten  Stadtarzte  jMeister  Gwide  ein 
jährliches  Gehalt  gewährt  wurde,  ist  schon  angegeben  worden; 
für  dieses  Entgelt  hatte  er  die  Armen  umsonst  zu  behandeln, 
während  er  im  übrigen  versprechen  mußte,  die  zahlungsfähigen 
Bürger  nicht  zu  übernehmen.  Letztere  überall  wiederkehrende 
Bestimmung  zeigt  uns,  daß  der  studierte  »Physicus"  jener  Zeit  im 
Bewußtsein  seines  Wertes  stets  auch  eine  entsprechende  und  nicht 
niedrige  Entlohnung  seiner  Dienste  zu  fordern  gewohnt  war. 

Demgegenüber  mutet  uns  die  1387  und  1487  vorkommende 
Bestimmung  sondeitar  an,  daß  nämlich  »enkain  artzat  noch 
appateger  mit  anander  kain  gemainde  haben  sont";  noch  eigen- 
tümlicher heißt  es  freilich  außerdem  in  der  Shaßtmrger  Ordnung, 
daß  kein  Arzt  von  dem  Apotheker  sich  von  »essender  oder 
trinckender  spyss«  mehr  dürfe  schenken  lassen,  als  jährlich  »über 
ein  gülden  trdffl" 

Hingegen  entspricht  es  durchaus  den  mittelalterlichen  Ver- 
haltnissen, wenn  wir  1454  hören,  daß  »maister  Buchlin,  der 
artzat,  bissher  ettwa  vil  zits  sin  aigen  appent^  in  sinem  hus 
gehapt  hat,  dessglichen  andere  artzat  och  für  sich  selbs  ir  appentegen 

i)  Zdtacbr.  t  Ocsdi.  <L  Oberrheins  VIll,  5$:  Xil,  146 ff.  -  O.  Leiner.  fid> 
trtge  z.  OcadL  d.  Phirmixie  Apoth.-Ztg.  i89Ql  No.  M. 
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gehept  hand«;  wenn  der  Rat  dies  jetzt  im  Interesse  der  Apo- 
theker verbietet,  so  darf  der  Arzt  gleichwohl  »wasser,  kräuter, 
latwergen  oder  anders*  unentgeltlich  abgeben.  Die  oft  80  kurz- 
sichtige Sladtpolttik  tritt  uns  aber  in  der  Bestimmung  entgegen: 
»doch  was  sy  fttr  [vor]  die  statt  sdbs  fQrent,  mögen  sy  us  iien 
hüsera  wol  nemen  und  ine  bezalen  Unsen.« 

Diesen  Vorschriften  gegenfkber  mufi  es  als  sdbstversttndlich 
erscheinen,  daß  der  ^wfheher  Mantz  gehalten  wird,  nicht  zu 
»artzen«;  »wflr  aber  sacb,  das  es  sich  gefügte,  das  dehainest 
enkatn  artzat  in  unser  statt  wftr,  so  mag  der  benannt  Johannes 
appontegger,  wer  des  von  im  begehe,  usser  siner  appontegg 
was  irtzni  geben . . .«  Mehrfach  wird  eingeschärft,  was  wir  z.  B. 
bei  der  Bfligennifnahme  des  Meisler  Angdi  im  Jahre  1383  lesen: 
vwas  im  die  arzet  in  receptis  gend,  daz  sol  er  getrülich  exequeren 
und  also  machen,  als  es  im  geben  ist,  ane  geverde,  als  in  shi 
gewissen  wiset;  cz  wir  danne^  daz  in  dfi  irzenye,  die  im  der  arzat 
geben  hat,  dunket  ze  sfaric  sin  mit  der  potyeren  [?]  giftiger  dinge: 
da  mag  er  wol  ze  dem  arzat  gän  und  mit  dem  fiberainkomen, 
was  dem  siechen  nach  sinen  siechtagen  daz  nützlichoste  sie  ze 
dem  Icptag,  daz  ist  sinen  gewissin  empfolhen,  als  er  got  dar 
umb  antwürten  wil." 

Damit  aber  die  Apotheker  bestehen  können,  wird  ihnen 
145  7  zugesagt,  daß  nur  zwei  Apotheken  zugelassen  werden  sollen, 
daß  ferner  kein  Krämer  »dehainerlay  gemischet  ding,  da  zu  der 
appontegg  gehört  und  sorglich  zü  geben  ist,  vail  haben  sol", 
insbesondere  „dehain  mussgifft  noch  sust  ander  gifft«,  wobei 
hauptsächlich  an  Abtreibungsmittel  zu  denken  ist.  Derartiges  soll 
sogar  der  Apotheker  „on  aines  burgermaisters  oder  ains  rats 
erloben  nieman  geben",  bei  10  Pfund  Pfennig  und  härterer  Strafe, 
in  welche  z.  B.  1  469  der  Apotheker  Ott  verfällt,  weil  er  Mausgift 
an  Heinrich  Mutscheller,  der  es  wieder  verkaufte,  abgegeben  hatte. 
Oberhaupt  behielt  sich  die  Stadt  die  Apothekenschau,  so  oft  es 
ihr  giitdünkte,  *)  vor;  auch  erließ  sie  genaue  Vorschriften  z.  B. 
über  die  Herstellung  der  Komposita,  die  Bezeichnung  der  Aiznd- 
stoffe  nach  ihrem  Alter,  daß  die  verschiedenen  »Wässer«  nicht 

>)  Mftraior,  OwIl  Topogpiplife  t.  fC  S.  173;  O.  Schmidt,  Ksmtm*.  Mntfc- 
topQgr.  Bilder. 
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in  kupfernen  OeHfien  gd^rannt  werden  sollten  u.  a.  m.  Im  Jahre 
1496  scheint  auch  eine  Apofbekertaxe  voihanden  gewesen  zu  sein.^) 

Von  den  zugleich  das  BadeffaandwerkausQbenden  Scherern, 
d.  Ii.  Wundärzten,  ist  Besonderes  nicht  zu  melden.*)  Mehr 
Interesse  erregt  das,  was  von  den  Hebammen  fiberliefert  ist, 
die  von  der  StKlt  in  Pflicht  genommen  waren  und  daffir  ffir 
sich  und  ihre  Ehemänner  Steuerfreiheit  genossen.  1379  heißt 
es  im  alten  Bürgerbuch  von  Konstanz:  »Des  Krugs  wip,  dO  het 
mit  ir  truwe  an  aides  stat  gelobt,  daz  si  zu  armen  und  sieben 
frowen  ^n  sol  und  den  helfen  in  Kindes  not,  und  darumb  wil 
si  der  rat  ane  stür  lassen  sitzen  und  ir  man  och.  Si  het  och 
ir  selben  behalten,  das,  wenne  si  bi  ainer  frowen  ist,  wo  danne 
nach  ir  sendet,  ze  dem  wil  si  nit  gan,  e  dü  frow  von  ir  arbait 
enbunden  wirt.**)  Wahrscheinlich  erhielten  die  »weisen  Frauen" 
noch  eine  bestimmte  Geldvergiitung  von  der  Gemeinde,  wie  aus 
der  Stadtrechnung  von  1448  zu  ersehen  ist,  wo  es  heißt,  daß  1446 
eine  Heba  mme,  «  als  sy  denn  ain  raut  bestellt  hat",  ^ain  guldin 
irs  jarsoldez  uff  die  fronvasten",  d.  h.  4  Gulden  jährlich,  bekam. 
Ohne  der  Obrigkeit  Erlaubnis  und  Wissen  sollte  sie  aber  nicht 
aus  der  Stadt  gehen,  „sondern  allein  der  statt  Costenz  und  den 
im  warten",  wie  es  noch  1510  heißt  ^) 

Geprüft  wurden  diese  Wehemütter  nach  der  Konstanzer 
Ordnung  durch  einen  Arzt,  der  jedoch  damals  von  praktischer 
Geburtshilfe  selbst  kaum  etwas  verstand,  und  von  vereidigten 
Flauen,  wohl  den  älteren  Hebammen;  ihre  Entlohnung  beständ  in 
1  Schilling  und  6  Pf^nigen  ffir  jedes  Kind,  »das  sy  empfishn.« 

Schließlich  mögen  hier  noch  einige  Nachrichten,  welche  das 
Gdriet der  öffentlichen  Gesundheitspflege  betreffen,  angefügt 
werden;  freilich  entsprangen  sie  im  Mittetalter  nicht  immer  gerade 
diesen  Rücksichten.  So  wird  im  15.  Jahihundert  das  Halten  von 
Schweinen  in  der  ummauerten  Stadt  verlx>ten,  und  in  der  Metzger- 
ordnung von  1527  heißt  es,  daß  kein  »pfünig  Schwein  darf  ver- 
kauft werden".    Um  dieselbe  Zeit  wird  das  Ausschütten  von  Kot 

^  V|^  Zeitschr.  f.  Oefxh.  d.  Oberrheins  II,  279. 

*)  Vgl.  die  Schcrcrordnung  aus  1483  in  Zeitschr.  f.  Oesch.  d.  Obcrrbeins  XII,  1S3. 
s)  Ebd.  VIII,  55. 
«)  EtMl.  XIU  1S3. 

^  O.  Schmidt  1.  «.  O. 
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und  Wasser  aus  den  Fenstern  auf  die  Straßen  untersagt;  die 
Abftrittsgruben  aber  sollen  in  der  Zeit  vom  St  Gallensti^ 
(16.  Oktober)  bis  zum  Mattliftustag  (24.  felmiar)  nachts  durdi 
den  Nachriditer  geleert  werden,  eine  Bestimmung,  weldie  schon 
in  einem  Vertrage  des  Rates  von  1424  uns  entgegentritt^)  und  die 
vrir  Ähnlich  auch  in  Überlingen  finden.  Nodi  in  der  Scharfrichter- 
ordnung  von  1688  wird  dieser  »Medizinalperson«  außerdem  ge- 
boten, er  solle  »sich  der  Artzney,  sonderiich  in  den  leyb,  auch 
der  bainbrflch  in  der  statt  bey  burgern  gäntzlich  bemflssigen; 
hingegen  soll  ihm  ohnverwehrt  sein,  gegen  frembde  solche  aus- 
zugeben, auch  gieringe  Schäden  und  wunden  zu  curiren«.  Fast 
das  Gleiche  ersehen  wir  aus  einem  Briefe  des  Bfligermeisters 
von  Lindau  aus  1683.*) 

Wichtiger  sind  einige  Verordnungen  über  die  Badestuben, 
welche  bekanntlich  nach  dem  Auftreten  der  Syphilis  eine  ganz 
andere  Bedeiitun.^  erhalten  hatten  als  vordem.  Jetzt  wird  im 
1 6.  Jahrhundert  das  gemeinsame  Baden  von  Männern  und  Frauen 
verboten;  der  Bader  darf  „keine  metzen  oder  frowen,  sy  sygen 
gesund  oder  krank,  in  den  bädern  baden  lassen«;  Blatternleute, 
d.  h.  wohl  Syphilitische,  dürfen  ein  halbes  Jahr  lang  nicht  in  die 
Badstuhe  gehen. ')  Einen  lebendigen  Einblick  aber  in  die  Ge- 
fahren dieser  Anstalten,  zugleich  in  die  Versuche  einer  allgemeineren 
Krankheitsvorbeugung,  wie  sie  die  Städte  untereinander  einrichten 
wollten,  erhalten  wir  durch  die  folgenden  Briefwechsel. 

Am  24.,  28.  und  31.  März  1569  schreibt  Überlingen  zur 
Warnung  an  Konstanz  und  Ravensburg,  daß  ein  Baderknecht 
bei  sich  etliche  Personen  mit  der  Franzosenkrankheit  infiziert 
habe  und  darauf  weggegangen  sei.  Aber  das  Unglück  war  bereits 
geschehen,  da  am  2.  April  1569  Konstanz  an  Überlingen  ant- 
wortet, daß  der  Baderknecht  Kün/ler  einen  Bürger  geschröpft, 
mit  der  Krankheit  verunreinigt  habe  und  dann  entwichen  seL^ 

Und  spSikr^  flt>ermitlelte  Überlingen  dem  Stadtrat  von 
Konstanz  die  Bitte,  daffir  zu  sorgen,  daß  kein  Überlinger  BQigeri 
der  mit  den  »bfisen  blatem«  behaftet  sei,  von  den  Konslanzer 
Ärzten  behandelt  werde.    Die  Antwort  der  Idzteren  Stadt  vom 

>)  Marmor,  Gesch.  Topographie  v.  K.  S.  219. 

^  Ebd.  u.  Überlinger  Stadtarchiv,  Abt  37,  Kasten  i,  Lade  78. 

^  Obcrtinfer  SbOtudOf,  AM.  34,  Knl»  t,  Ude  2«. 
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21.  Januar  1581  enthielt  zunächst  ein  Schreiben  der  dortigen 
*  Barbier  und  platterartzatt«,  welches  besagt,  daß  manchmal 
jemand  unter  dem  Vorgeben  einer  »badenfart  oder  sonst  ainer 
rayss«  sich  in  ihre  Behandlung  begebe,  um  nicht  bei  seinen  Mit- 
bfitigem  verschrieen  zu  werden.  Könne  solches  nicht  mehr  ge- 
schehen, so  wflrde  unter  Umstanden  ehie  Behandlung  ganz  unter* 
bleiben,  was  den  Betreffenden  sowie  dem  gemeinen  Nutzen 
schädlich  sei,  deai^chen  den  Mdstem  des  Handwerics.  Aus  dem 
letzteren  Grunde  will  auch  der  Rat  von  Konsfauiz  nicht  auf  die 
Oberlinger  Bitte  eingehen;  doch  verspridit  er,  daß  seine  ge- 
schworenen Meister  solche  Personen  erst  nach  einer  Besichtigung 
in  Behandlung  nehmen  oder  entlassen  sollten,  wie  auch  die  bt- 
trefididen  Kranken  ein  halbes  Jahr  lang  sich  des  Besuches  der 
Bade-  oder  Scherstaibe  sowie  gemeinsamer  Oesellschaft  zu  ent- 
halten hätten. 

Auf  nochmalige  Zuschrift  von  Überlingen  antwortete  Kon- 
stanz am  22.  Februar  1581,  daß  kfinftighin  wechselseitig  die 
Namen  der  »Blattern '-Kranken  mitgeteilt  werden  sollten,  eine 

heute  nicht  mehr  durchführbare  Maßregel- 
Wenn  es  auch  eine  noch  spätere  Zeit  angeht,  so  soll  doch 
kurz  erwähnt  werden,  daß  das  Überlinger  Stadtarchiv  eine  Reihe 
von  Briefen  zwischen  dieser  Stadt  und  Konstanz,  Lindau,  Bregenz, 
Stockach,  Schaffhausen,  Baden  i.  d.  Schweiz,  Ulm  u.  a.  bewahrt, 
welche  auf  Verhütung  von  Pestilenz  und  sonstigen  Seuchen  bei 
Mensch  und  Tier  sich  beziehen. 

Von  Überlingen,  der  nach  Konstanz  im  Mittelalter  wohl 
bedeutendsten  Stadt  am  Bodensee,  haben  Nachrichten  über  so 
frühe  Medizinalpersonen  und  -Anstalten  wie  im  letzteren  Orte 
sich  nicht  erhalten,  was  damit  zusammenhängen  mag,  daß  es  ja 
jünger  ist  als  die  alte  Bischofstadt.  Doch  können  wir  der  An- 
gabe der  Stiftung  der  Sondersiechenpfründe  um  1241  und  der 
Erwähnung  des  »gotzhaußspital  alihie"  im  Jahre  1250^)  in  Ver- 
bindung mit  den  ältesten  erhaltenen  Urkunden  des  Qutleut- 
hauses  zu  St.  Katharina  auf  dem  Berge  von  1268-)  und  des 
hL  Oeistspitales  von  1264')  —  das  Siegel  zeigt  Christus,  der 

>)  Rcutlingm  Chronik  Bd.  VIII,  S.  33  u.  78. 
Zdtschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins  XXXVII,  148. 
Im  Obertiofer  Spitiltidihr. 
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sein  Kreuz  trägt  —  jedenfalls  das  entnehmen,  daß  diese  beiden 
Anstalten  den  ersten  Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts  entstammen. 
Die  letztgenannte  Stiftung,  heute  noch  die  reichste  im  Lande 
Baden,  übte  im  Mittelalter  wegen  ihrer  großen  Spenden  zeitweilig 
keinen  guten  Einfluß  auf  das  Gemeinwesen  aus;  soll  doch  einmal 
em  Achtel  der  männlichen  Bevölkerung  im  Spitale  verpfründet 
gewesen  sein.  Auch  sonst  erfahren  whr  von  Verordnungen 
g!^n  Mißbräuche  in  denselben:  so  gegen  die  in  ihm 
herrschende  Unsittlichkeit,  zu  deren  Verhütung  der  Rut  im 
1 6.  Jahrhundert  ein  »gemeines  Frauenhaus«  errichtete;  g^gien  die 
Abhaltung  von  Gastereien  und  Oeseilschaften  in  ihnen;  gegen 
die  Schhftrflnke  elc>) 

Anderseits  aber  sehen  wir  ehie  fQr  jene  Zeit  recht  wdt> 
herzige  Verwendung  der  großen  Mittel  des  SfMs  z.  B.  in  der 
Bestimmung  des  alten  Statutenbuches  vom  Jahre  1426,*)  gemiß 
wdcher  ein  Dienstboten  der  Jahr  und  Tag  einem  StadtbQiger  ge- 
dient hatten  im  Falle  er  aussätzig  oder  krank  würde,  wie  ein  Btlrger 
im  sUdtischen  Sondersiechenhaus  au^^enonmien  werden  solle. 

Des,  soweit  wir  es  noch  wissen,  ältesten  Oberlinger  Arztes, 
der  1382  genannt  wurd,  und  der  bis  ins  16.  Jahrhundert  zu  ver- 
folgenden Arzifi-Familie  der  Richlin  ist  schon  S.  144/5  gedacht 
worden.  Frfihzeitig  hatte  die  Stadt  zwei  Arzte^  die  nadi  dem 
bereits  erwihnten  Briefe  des  Bischofs  Hugo  von  Konstanz  im 
Jahre  1529  beide  angestellt  waren.  Aus  dem  15.  resp.  16.  Jahr- 
hundert nennt  uns  die  Zimmersche  Chronik  mehrfach,*)  zuerst 
1516,  den  1569  hochbetagt  im  80.  Lebensjahr"*)  verstorbenen 
Dr.  Georg  Han;  ihm  schickte  Grat  Werner  von  Zimmern,  als  er 
einen  Schlaganfali  bekommen  hatte,  den  Urin  zur  Schau.  Da 
der  selbst  an  Podagra  leidende  Arzt  nicht  zu  dem  Kranken 
gehen  konnte,  sandte  er  demselben  seinen  jungen  Kollegen, 
Dr.  Valentin  Butzlin.  Diesen  können  wir  in  Überlingen  sowie 
als  Ph)  sikus  in  Rotweil,  von  wo  ihn  seine  Vaterstadt  wieder  zurück- 
holte, von  1546  —  1580  verfolgen.  Aus  dem  erstgenannten  Jahre 

1)  Schäfer,  Wirtschafts-  und  FiiuunfBMMdile  «00  Oberlinfla (Unten. & dcnladi 

Staats-  und  RcchtsReschichtc  Bd.  XLIV). 

s)  Schcrcr.  üesch  d.  hl.  Geist-Spitals  in  ObotlogeB  (nicht  inUMT  aiVCl1ittl|^ 
I)  Zdtschr.  f.  Oesch.  d.  Obcrrhdiu  XII,  26. 

4)  HenmgifAa  v.  B«rack,  i.  AsfL,  II,  tUi  III,  179,  4W,  «is;  IV,  167. 
^  RenSingiBi  Chranik. 
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ist  noch  seine  Anstellungsurkunde  vorhanden;  wegen  der  in 
ihr  dem  Stadtarzte  aufertegtai,  auch  ntcbtärztlichen  Pflichtea  erregt 
sie  besonderes  Interesse. ') 

Der  Arzt  wird  unter  Qewfthning  von  jährlich  50  Gulden 
rheinisch,  die  er  am  Auffahrtstage  erhält,  auf  10  Jahre  verpflichtet 
bei  Freiheit  von  Steuer,  Wachdienst  etc  Er  soll  jeden  Harn 
beschauen,  der  ihm  gebracht  winf,  und  mflndlicfa  oder  schriftlich 
seinen  Rat  geben;  seine  Rezepte  soll  er  in  die  Apotheke  verschreiben. 
Wegen  der  Bezahlung  soll  er  wie  »andere  dodores  albie  sich 
benügen«  lassen.  Ohne  UrUiub  darf  er  nicht  aus  der  Stadt  gehen; 
insbesondere  »in  sterbenden  läufen«  soll  er  »alhie  beleiben«. 
Gehören  diese  Bestimmungen  der  alten  Zeit  an,  so  spüren  wir 
den  Geist  der  Neuzeit,  wenn  es  -  fOr  uns  seltsam,  aber  damals 
mehrfach  vorkommend  -  heifit,  daß  er  seinen  Schfllem,  deren 
er  acht  oder  auch  mehr  haben  kann,  wöchentlldi  vier  Stunden 
lesen  soll,  »doch  nichts,  das  alter  christenlicher  religion  widrig  sey 
oder  newen  unghiuben  erwecken  möcht«  Er  soll  unterweisen 
»in  lateinischer  oder  griechischer  sprachen,  wOlhe  an  in  begert 
wurdet,  und  sy  dann  getruwlich  informiren,  underwysen  und 
leren,  auch  von  jedem  auditor,  der  alhie  gesessen  und  wonhafft 
ist,  nit  mer  denn  zween  guldin  beiohnung  nemen  im  jar.« 

Am  14.  Januar  1580  wird  er  nochmals  auf  5  Jahre  bestellt;^) 
hier  hören  wir,  daß  er  die  llcbaminen  unterweisen,  die  Apotheke 
visitieren  muß.  Er  soll  sein  Bestes  tun  und  auch  infizierte 
Kranke  besuchen;  mit  dem  Apotheker  aber  soll  er  keine  Gemein- 
schaft haben,  auch  von  ihm  kein  Geschenk  annehmen  außer  zu 
Weihnachten  oder  zu  Martini,  doch  nicht  mehr,  als  ein  I^fund 
Pfennige  wert  sei. 

Von  Dr.  Val.  Butzlin  erzählt  die  Zimniersche  Chronik  eine 
tragikomische  Oeschiciite,  die  zur  Charakterisierung  der  Tätigkeit 
der  damaligen  Bruchschneider  angeführt  sei.  Daß  ein  solcher 
»uf  Margarethen  1  549"  sogar  von  der  Stadt  angestellt  wurde, 
erfahren  wir  aus  der  letztangefuhrten  Urkunde,  wo  es  noch  heißt: 
»und  gebenn  ime  des  jars  12  gülden."  Derselbe,  „Maister  Con- 
radt  Angelberger  von  Lindow,  Bruchschneider  zu  Überlingen", 
wurde  also  im  Jahre  1562  von  dem  genannten  Arzte  zugezogen, 

<)  StadlaidifT,  Abt  M,  Knten  s,  Lade  20  und  AbtSS.  Ktakm  i,  Lade  77,  Nr.  768. 
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damit  er  bei  dessen  Sohn  einen  Hodenbruch  operiere,  da  ja  der 
damalige  Physikus  das  Messer  nicht  anrührte.  „Doch  hat  er, 
wiewol  er  siner  Kunst  ein  bewerter  und  erfarner  maister  sonst 
gewesen,  dazumal  so  c^rob  gefeit,  daß  er  dem  guten  jungen  den 
gesunden  stain  geschnitten,  den  schadhaften  hat  er  ime  gelassen. 
Also  ist  er  umb  das  klainet  vergebenlich  und  one  alle  not 
kommen".  Der  Vater  aber  mußte  von  seinen  Mitbürgern  noch 
den  Spott  hören,  daß  ihm  gerade,  zumal  wo  er  bei  der  Operation 
zugegen  gewesen,  so  etwas  nicht  hätte  passieren  dürfen! 

Wenn  es  auch  nicht  mehr  ganz  in  die  hier  zu  behandelnde 
Zeit  hineingehörl^  so  mag  doch  noch  einer  weiteren  ärztlichen 
Oenerationenfolge  gedacht  werden,  deren  Glieder  zumeist  in 
Überlingen  seßhaft  waren>)  1523  wird  Dr.  Anthonius  Klumpp^ 
gebfirtig  aus  Radolfiszell  mit  einem  Qehalt  von  30  Gulden  jahr- 
lidi  als  Stadfarzt  angestellt;  noch  1563  bittet  Memmingen  um 
Zusendung  desselben  zur  Visitation  seiner  drei  Apotheken. 

Am  4.  Januar  1555  wird  erstmalig  Dr.  Joh.  Damian 
Klumpp  in  einem  Überlinger  Vertrag  genannt;  er  hatte  in  Ingol- 
stadt studiert,  dessen  Matrikel  ihn  1543  aufweist.  Wir  verfolgen 
ihn  bis  1  585,  in  welchem  Jahr  Ravensburg  ihn  gleichfalls  zur 
Apothekenbesichtigung  erbittet.  *) 

Die  nächste  Generation  repräsentiert  Dr.  Gregor  Klump; 
er  war  zuerst  Physikus  in  Gmünd,  wird  1595  mit  jährlich 
100  Gulden  Gehalt,  freier  Behausung,  6  Maltern  Weizen  und 
20  Eimern  Wein  in  seiner  Vaterstadt  Überlingen  angestellt,  wo 
er  1627  starb. 

Dann  folgt  Dr.  Anton  Damian  Klumpp,  der  1633  ver- 
pfliditet  wird. 

Als  Angehörigen  der  fünften  Generation  möchte  ich  mit  den 
Genannten  in  Zusammenhang  bringen  Dr.  Job.  Bernhard  Klump, 
dessen  Bewerbung  um  das  Freibuiger  Physika^  das  er  dann  audi 
erhielt,  aus  dem  Jahre  1666  das  Archiv  dieser  Stadt  bewahrt 

Diese  alten  Oberlinger  Arzte  scheinen  sich  nicht  nur  bei 
ihren  Mitbfligem  eines  guten  Rufes  erfiieut  zu  haben,  wie  schon 


I)  Urkunden  de>  Oberlingo'  Stadtudiivs  a.  a.  O. 
SlidlMciiiv,  AM.  44,  KMtn  t,  Lade  ti»  Nr.  10S7. 
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die  angeführten  Zuziehungen  zu  den  Apothekenvisitationen  der 
genannten  Städte  dartun.  In  welchen  für  damalige  Verhältnisse 
beträchtlichen  Umkreis  ihre  Praxis  sie  oft  führte,  zeigen  uns 
weitere  Urkunden  des  Uberlinger  Archivs  zum  Teil  aus  späterer 
Zeit,  nach  welchen  sie  nach  Immenstadt,  Meßkirch,  Sigmaringen, 
Babenhausen  gerufen  wurden.  Daß  Andreas  Richlin  lange  Jahre 
hindurch  die  Zisterzienser  in  Salem  beriet,  ist  bereits  früher  an- 
gegeben worden;  eine  ähnliche  Tätigkeit  hatte  Dr.  Butzlin  bei 
den  Nonnen  in  Klosterwald,  wohin  er  nach  der  Zimmerschen 
Chronik  aber  öfter  kam,  als  der  Äbtissin  lieb  war. 

Auch  der  Wundarzt  der  Stadt  wurde  begehrt  „Uff  sams- 
tag  vor  lorentzentag  (8.  August)  1  506"  schreibt  „Wilhelm  von 
RechF>erg  zu  Gruntzhaim"  an  Bürgermeister  und  Rat:  „Mein 
gantz  willig  dyenstt  sey  Euch  zum  bevor,  trsamer,  weysser,  lyber, 
frund.  Ich  würd  berjThtt,  wye  daß  in  ewer  statt  zu  Überlingen 
soll  ain  bewerder  artzd  sein  zu  der  bösen  kranckhaytt  der  biadem 
und  offen  schaden,  so  davon  kernen.  Nun  verstte  ich,  er  hab  den 
hablustzell  auch  gehayld;  der  selbig  den  artzatt  gegen  meinen 
brutter  hoch  berümdt  hatt;  denn  bemelder  mein  brutter  hartt 
mytt  offen  schaden  beladen  ist.  Und  bytt  euch  uff  solchs  als 
mein  sundern  lyeben  und  günsttigen  frund,  ir  weld  myr  so  vyll 
zu  lieb  thun  und  den  artzod  beschicken  und  in  beywessen  meyns 
knechts  mit  dem  selbygen  retten,  obe  er  zu  meinem  brutter  her 
gen  gruntzhaym  zu  bringen  wer,  das  er  dye  Scheden  besech,  und 
fürtter,  obe  er  sych  sain  understan  wöld  zu  hayllcn.  Das  bitt  ich 
Euch  als  mein  günstygen  frund  als  grunttlich  an  im  zu  erfam 
und  mych  seiner  maynung  und  willen  in  geschryfft  aygendlych 
zu  berychten,  und  beger  und  bytt  dabei  ewers  ratz  in  gehaym, 
obe  der  artzed  doch  seiner  kunst  als  glücklich  und  gwyss  sey 
oder  nytt.  Wan  er  sich  meines  brutters  wöld  anncmen,  so  würd 
ich  mein  brutter  her  gen  Gruntzhaim  bringen,  dann  er  den  zeytt 
nytt  bey  mir  ist,  und  würd  dan  nach  dem  artzad  schicken.  Ich 
bytt  berychdung  aller  handlung  von  Euch  als  meinen  günsttygen 
frund  aygentlich;  wie  ich  kan  umb  euch  nach  allem  meinem  ver- 
mögen verdyenen,  weld  ich  ouch  wyllig  fanden  werden.  - 

Schon  aus  den  oben  angeführten  Briefen  von  Memmingen 
und  Ravensburg  in  Sachen  der  Apotheken  Visitationen,  denen 
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andere  dieser  Art  angereiht  werden  könnten,  ersehen  wir,  daß 
ein  lebhafter  Verkehr  auch  in  Medizinalangele^enheiten 
zwischen  den  Städten  stattfand,  welche  auf  diese  Weise  den 
Mangel  allgemeinerer  Bestimmungen  ersetzen  mußten.  Wie 
weit  diese  Beziehungen  gingen,  entnehmen  wir  daraus,  daß 
1515  Überlingen  sich  aus  Straßburg  die  dortige  »Ordnung  des 
doctors,  apoteckerknechts  und  der  frown«*,  welche  der  bekannte 
Dr.  Wendeiin  Hock  aufgestellt  hatte,  sowie  diejenige  von  Ulm 
kommen  ließ;  femer  finden  wir  noch  Gutachten  der  Doktoren 
und  Apotheker  von  Konstanz,  Lindau,  Memmingen  und 
Ravensburg,  so  daß  wir  uns  nicht  wundem,  wenn  dieschliefi- 
liche  ÜberUnger  Medizinalordnung  von  1555  im  wesentlichen 
mit  derjenigen  der  anderen  Städte^  besonders  der  SteaBburger, 
fibereinstimmt  Übrigens  ging  die  EinfQhrang  derselben  nach  den 
voriiegenden  Urkunden  nicht  ohne  Schwierigkeiten  von  statten.*) 

Wie  man  heute  noch  im  Sfiden  Europas  sehen  und  hören 
kann,  daß  umherziehende  Quacksalber  ihre  Tätigkeit  und  ihre 
Heilmittel  auf  der  Stntfie  ausrafen  und  feilbieten,  so  mfissen  wir  es  uns 
auch  in  den  mittebdterlicfaen  deutschen  St&dten  vorstellen.  Mehrfach 
und  noch  bis  ins  1 7.  Jahrhundert  finden  wir  in  Überlingen 
Vorschriften,  daß  die  einheimischen  Scherermeister  —  1432  er- 
wähnt das  BQrgerbuch  die  Anstellung  eines  »Wundartzet«,  der 
•die  zunfft  uffrichten«  soll,  deren  abgenutzte  Ordnung  von  1 442 
erhalten  ist  -  mit  diesen  Fremden  sich  nicht  einlassen  sollen, 
»jedoch  äugen-  und  glasartzt  ausgenommen«.  Wir  hören  femer 
von  den  »Schreyem«,  welche  auf  Wochen- oder  Jahrmärkten  ihre 
Arzneien  verkauften  oder  dieselben  in  ihren  Herbergen  sowie  von 
Haus  zu  Haus  anboten  u.  a.  m. 

Was  aber  die  reguläre  Ausübung  der  Heilkunst  durch  die 
Wundärzte,  Scherer  und  Barbiere  anlangt,  so  erfahren  wir,  daß 
diese  zuvor  geprüft  werden  mußten  durch  die  «geschwornen 
Doctores«,  ohne  deren  Wissen  sie  späterhin  »Franzosenkranke", 
d.  h.  Syphilitische,  nicht  behandeln  sollten.  Für  das  »Baden, 
zwachen,  scheren,  haarschneiden,  schrepfen"  -  hierfür  sollte 
»mengklichen  ain  aiq;ncn  winkel"  haben  -  und  sich  reiben 
lassen  durften  sie  1552  nehmen:  von  einem  Mann  4  Pf.,  von 

1)  Stadludilr,  Abt  44,  KukB  t,  Lnk  11. 
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einer  Frau  3  Pf.  und  von  einem  Kinde  1  Pf.  Zwei  bis  drd 
trockene  Schröpfköpfe  kosteten  1  Heller,  vier  und  mehr  1  Pfennig. 
Daß  außerdem  die  Meister  des  Handwerks  auch  innerlich  kurierten, 
ersehen  wir  aus  den  Verboten  der  Verabreichung  von  Tränken 
und  sonstigen  Arzneien;  sie  kamen  eben  als  Ärzte  des  Volkes  in 
erster  Linie  in  Betracht 

Schließlfeh  ist  noch  von  Interesse,  daß  1510  der  schon  ge- 
nannte Apofltdcer  Michel  Oesler  bei  setner  Verpflichtung  auf  die  Ord- 
nung und  Taxe  -  letztere  ist  aus  Otierlingen  von  1496  bekannt*) 
—  verhmgte^  der  Rat  solle  «die  alte  appenteckerin  abthun«,  welche 
aber  noch  151S  ihr  Wesen  trieb.  Und  1555  wird  vom  Rate 
geboten,  die  Apotheker  sollen  «weder  ire  hausfrawen  noch  ainich 
ander  frawenbild  in  der  appotecken  mit  den  reoepten,  oompo- 
satis  ...  mit  nichten  basen  umbgeen«,  was  wohl  gesdudi,  um 
eine  mißbräuchliche  spätere  Konkurrenz  derartiger  Personen  zu 
verhindern,  wie  wir  sie  bei  jener  Apothekerin  annehmen  mtlssen. 

Verhältnismäßig  geringfügig  sind  die  Nachrichten,  welche  ich 
aus  anderen  Orten  des  Bodenseegebietes  noch  anzufOgen  vermag. 

Nach  dem  früher  Gesagten  erscheint  es  als  fast  selbstver- 
siandlich,  daß  auch  für  das  Kloster  Salm  ans  w  eiler  (Salem) 
aus  dem  13.  Jahrhundert  ein  Hospital  erwiesen  wird^)  durch 
die  Nennung  des  Rudolfus  infirmarius  1239  oder  des  Heinricus 
subinfirmarius  1255  und  anderer  Siechenmeister.  Aus  einer 
Salemer  Schenkungsurkunde  von  1239  erfahren  wir")  fernerden 
Namen  des  „Cunradus,  clericus  et  medicus  de  Meschilh",  womit 
nach  dem  textlichen  Zusammenhang  wohl  ein  Klerikerarzt  in 
Meßkirch  gemeint  ist,  dessen  priesterliche  und  ungefähr  gleich- 
zeitige Kollegen  wir  früher  in  Konstanz  kennen  gelernt  haben. 
Von  einem  verheirateten  Laien  dagegen  bringt  uns  aus  späterer, 
jedoch  nicht  genau  zu  bestimmender  Zeit  das  Totenbuch  des 
Klosters^)  die  kurze  Meldung :  „Rudolfus  medicus  et  uxor  eius." 
Sicherlich  hat  er  nicht  allzuweit  wohl  seine  Heimat  gehabt  und 
seine  Kunst  ausgeübt,  möglichenfalls  ist  er  aber  identisch  mit 
dem  in  Eßlingen  nach  Salemer  und  anderen  Urkunden  von  1279 

9  SEeHMlir.  f.  Qesch.  d.  Obcrrbdm  II,  37». 

^  Fr.  V.  Wcech,  Codex  dipl.  Salemitan.  1,  229,  947  dC. 
*)  Zdtschr.  f.  Oesch.  d.  Oberrhetns  XXXV,  232. 
49  Ebd.  Uli. 
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bis  1296  nachweisbaren  Arzte  gleichen  Namens  oder  jenem 
Konstanzer  Rudolfus,  dictus  Ahuser. 

Über  städtische  Spitäler,  die  jedoch  jeweils  schon  früher 
vorhanden  gewesen  sind,  haben  wir  noch  folgende  Nachweise: 
1252  wird  eine  Schenkung  vollzogen  an  das  „hospitale  sti.  Spiritus 
in  Lindaugia", vvährend  wir  von  dem  Leprosorium  in  Lindau 
im  Jahre  1261  hören.*)  Das  Spital  der  in  den  Überlinger 
Korrespondenzen  genannten,  schon  entfernteren  Stadt  Pf  Ullen- 
dorf tritt  uns  1  257  -)  entgegen,  während  wir  im  1 4.  Jahrhundert 
von  den  entsprechenden  Stiftungen  in  Ravensburg,")  Bregenz,-'') 
Meersburg^)  und  Radolfzell')  hören.  Sicherlich  aber  haben 
dieselben  schon  früher  bestanden,  wie  auch  die  Gutleuthäuser, 
von  denen  wir  aus  den  genannten  Städten  oder  auch  aus  kleineren 
Orten,  wie  Markdorf,")  Buchhorn,')  Wespach*)  u.a.  eriahren, 
wohl  älter  sind,  als  die  gerade  erhaltenen  Nachrichten  uns  melden. 

Dürftig  ist  auch  bis  jetzt  unser  Wissen  von  dem  ärztlichen 
Personal  in  den  kleineren  Städten;  in  den  Dörfern  waren 
im  Mittelalter  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  studierte  «Physid'. 
So  ist  es  fraglich,  ob  der  1252  in  Ravensbniig  genannte  »Hainricus 
medicus«  (auch  »dictus  medicus«)^)  wirklidi  ein  Arzt  war; 
sicher  war  es  dagegen  der  1307  und  1318  angdfihrte  «nugisler 
Her(nianno)  physicus«  resp.  »der  arzat«.*)  Als  Sladtarzt  in 
Radolfzell  nennt  erst  1536  eine  Urkunde  des  Qen.-Landesarch. 
in  Karlsruhe  den  Andr.  Thamig,  der  auf  2  Jahre  angestellt  wird. 
Besonders  interessant  ist  uns  1572  der  Arzt  Abraham  Mirgelius 
in  Lindau,  weil  er  üi  einem  langen  Schriftstflck  fflr  Oraf  Albrecht 
von  Fürstenberg  die  durchaus  noch  in  den  mittelalterlichen 
Bahnen  sich  beweg^de  Denk-  und  Handlungsweise  jener  in  die 
neue  Zeit  noch  nicht  eingetretenen  Arzte  uns  dokumentiert  hat 

>)  Würdinger,  Urk.  z.  Oesch.  von  Lindau  in  Scliriflen  d.  Vereins  f.  Oesch.  d. 
BodiBittcs  II. 

*)  Zeitschr.  f.  Oesch.  d.  Oberrhdiu  XII,  142. 
■)  Ebd.  XXIX,  it8  aus  I3tt;  «Mh  S.  IM. 

«)  Au.  Kaufbrief  des  hl.  Oeisi-Spitals  aus  1345  nadi  Völz,  Spttllwescn  In  Baden. 

!>)  1386  gegründet  nach  Albert,  Oesch.  v.  R. 

Zcitschr.  f.  Or-.rh  d.  Obcrrht-ins  XI.II,  im.  45.  aus  1444. 
0  Ad.  Reif,  Buctahoraer  Urk.  in  Schriften  d.  V.  f.  O.  d.  Bodenaees:  bl.  Odat- 
Spifa]  14«8,  Sonderaicchen  1476. 

«)  nach  VoItt  mi  ts.jahrh.;  dazu  All eoabach,  Wollnatinfcn, Stetten  am 
Kalten  Markt,  Slockach,  Äschach  etc. 
8)  Cod.  dipl.  Salemit.  III,  132  u.  250. 
K))  Mitteil,  au»  d.  FfiratOib.  Archiv  II,  186. 
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Burgtfirme  und  Burghäuser  auf  bergischen 
Bauernhöfen  und  in  bergischen  Dörfern. 

Von  OTTO  SCHELL 

Dem  Betetigungswesen  des  tntttebdterttchen  Dorfes  hat  man 
seit  längerer  Zeit  Beachtung  geschenkt,  kaum  aber  auf  das  des 
Einzelhofes  geachtet.  Allerdings  muB  zugegeben  werden,  daß 
eine  scharfe  Grenzlinie  zwischen  Dorf'  und  Hof  auch  keineswegs 
gezogen  werden  kann.  Unsere  weiteren  Ausführungen  werden 
diese  Behauptung  fOr  das  Beiigiscbe  erhflrien.  Die  Abgrenzung 
des  Dorfes  oder  Hofes  ist  in  erster  Linie  zum  Schutz  angelegt; 
denn  das  offene  Land  wurde  bei  den  mittelalterlichen  Fehden, 
Kriegen  und  Räubereien  in  erster  Linie  betroffen.  Auf  die  Art 
und  Weise  der  Abwehr,  welche  bei  Dörfern  und  Höfen  zur  An- 
wendung kam  (Zaun,  Graben,  Wall,  Gebück  etc.)  soll  hier  nicht 
eingegangen  werden.  Im  allgemeinen  aber  -  und  das  weist 
Heyne  ^)  nach  —  nahm  man  bei  der  Befestigung  des  Dorfes  die 
wehrhafte  Burg,  die  befestigte  Stadt  zum  Muster.  Selbst  zur  Um- 
mauerung  des  Dorfes  schritt  man  fort,  auch  im  Bergtschen,  wofür 
z.  B.  die  Freiheit  Mettmann,  ganz  unabhängig  von  einer  Burg 
oder  einer  geistlichen  Stiftung,  ein  gutes  Beispiel  bildet.  Daß  ein 
dergestalt  befestigtes  Dorf  bald  zur  befestigten  Stadt  erhoben 
wurde,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

In  einem  großen  Teile  des  bergischen  lindes  -  und  zwar 
ist  es  vor\vieG;end  die  im  Gehiri^e  Heißende  Hälfte  ~  war  dieser 
Gang  der  Entwicklung  ausgeschlossen,  weil  hier  nur  Einzelhöfe 

i)  M.  Heyne,  Das  deutsche  Wohnungswesen  etc.  (Leipzig  i  evv)  an  verschiedenen  Orten. 
-  Wörncr  HeckMAttn,  Orti-  wi4  LmdoMMIgniifai  des  Mttldiltan  etc.» 
Mainz  1S84  0.  V.  a. 
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lagen,  welche  zu  Bauerschaften  vereinigt  waren.  Darum  war  hier 
der  Bauer  genötigt,  andere  Schutzvorkehrungen  zu  treffen,  die 
ihm  und  den  Seinen  zugute  kamen.  Hatte  er  im  frühen  Mittel- 
alter, namentlich  in  der  Zeit  der  fast  vierhundertjährigen  Kämpfe 
zwischen  den  Franken  und  Sachsen,  in  den  schlimmsten  Not- 
zeiten seine  Zuflucht  in  wälderstarrenden  Dickichten  und  Sümpfen, 
in  Waliburgen  und  sogenannten  Abschnittswällen^)  gesucht,  so 
griff  er  nun  zu  einer  anderen  Art  der  Schutzwehr:  er  schuf  in- 
mitten seines  Hofes  feste  Burgtürme  oder  gestaltete  sein  Haus 
zu  einem  festen,  burgartigen  Hause  um.  Diesen  eigentümlichen, 
bisher  kaum  beachteten  Befestigungen  sollen  die  folgenden  Zeilen 
geviridmet  sein. 

Bisher  haben  diese  Anlagen  nur  gelegentlich  Erwähnung 
gefunden.  Selbst  die  Kunstdenkmäier  der  Rheinprovinz  von 
Giemen  bringen  nur  eine  kurze  Notiz  über  eine  dieser  Anlagen. 
Das  ist  gewiß  befremdend,  hauptsächlich  aber  wohl  in  der  Tat* 
Sache  begründet,  daß  dem  bergischen  Hause  bisher  eine  unver- 
diente Nichtbeachtung  zuteil  geworden  ist. 

Vor  allen  Dingen  ist  es  der  Kreis  Gummersbach,  der  Buig- 
hänser  und  Burgturme  auf  Bauernhöfen  hatte;  diese  seltsamen 
Bauten  sind  aber  bis  auf  wenige  Reste  heute  vom  Erdboden 
veischwunden.  Brand  und  Neuerung^cfat  wie  mangehide  Piettt 
gegen  das  Alte  haben  den  meisten  von  ihnen  namentlich  üi  den 
letzten  50  Jahren  ein  Ende  bereitet 

zahlen  wir  zunächst  auf,  was  heute  noch  voihanden  ist 
Da  muß  vorweg  Gummersbach  selbst  angezogen  werden.  Der 
neuerdings  erschienene  Fflhrer  durch  das  obert>eigische  Land  be- 
merkt (S.  41):  »Ehedem  bestand  der  Ort  aus  mehreren  stark 
befestigten  Häusern,  die  man  Buigen  oder  Buighäuser  nannte 
(Häuser  mit  6-8  FuB  dicken  Mauern  und  VerieidigungseinriGh- 
tungen).  Ein  solches  Haus,  noch  heute  Burg  genannt,  ist  hi- 
mitten  unserer  Stadt  erhalten  geblieben.«  Es  ist  allerdings  auf- 
fallend, daß  von  Steinen*)  diese  Burg  nicht  erwähnt,  während  er 
eine  Anzahl  dersellien  auf  den  umliegenden  Bauernhöfen  anföhrt 

1)  Man  vergL  a.  a.  Knafermaan,  Schloß  Undtbefg  bd  Kettwig.  Milhdin 
M.  Wtur  1904.  S.  >fr. 

>)  J.  Fricdr.  Franz  von  Steinen  ,  Sptvialircschichtc  der  Kirchspiele  QwBOWrtbidl, 
Oimboni,  Marienheide,  Müllenbach  und  Lieberhausen.   Oummersbach  1856. 
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Auch  ist  die  Mauerstärke  gewiß  übertrieben.  Mir  ist  die  »Burg« 
in  Gummersbach  bisher  unbekannt  geblieben.  Nach  eingehenden 
Untersuchungen  stellte  sich  heraus,  daß  diese  Buri,'  nichts  weiter 
ist  als  das  im  Jahre  1  700  erbaute  Vogteihaus.  v.  Steinen  in 
seiner  erwähnten  Spezialgeschichte  beschreibt  unsere  Burgen  im 
allgemeinen  mit  folgenden  Worten:  «Die  meisten  dieser  Höfe  (bei 
Gummersbach,  Anmerkung  des  Verf.)  bestanden  in  alten  Zeiten 
nur  aus  2  oder  3  großen  und  befestij]^en  Häusern,  die  man 
Burgen  oder  Burghäuser  nannte,  und  deren  einige  noch  jetzt  so 
genannt  werden.  Diese  Burgen  hatten  ein  Mauerwerk  von  6  bis 
8  Fuß  dick,*)  waren  viereckig  gebaut  und  enthielten  einen  Raum 
von  25  bis  30  Fuß  im  Lichten,  sowie  oben  über  [!J  —  etwa  1 5  bis 
20  Fuß  von  der  Erde  -  ein  starkes  Gewölbe  war.  Der  Ein- 
gang in  dieses  Gewölbe,  welches  den  Bewohnern  zu  einer  Feshing 
gleichsam  diente  und  an  ihre  Wohnhäuser  gebaut  war,  war,  wie 
man  dieses  noch  zu  Nieder-Kotthausen  ganz  deutlich  sehen  kann, 
schneckenförmig  gebaut  (S),  und  in  den  Mauern  waren  SchieB- 
löcher  angd>racht  Der  Eingang  war  aber  zugleich  mit  einer 
schweren  eisernen  Türe  versehen,  welche  vcm  innen  konnte  ab- 
geschlossen und  verriegelt  weiden.  Das  Mauerwerk  dann  ist  so 
fest;  daß  man  es  gewöhnlich  auseinander  sprengen  muß,  und  ist 
also  nach  unserer  alten  Vorfahren  Bauart  mit  heißem  Kalk  und 
lOtt  manander  gefügt« 

Im  allg^einen  dürfte  diese  Beschreibung  von  Steinens  zu- 
treffen. Die  Mauerstirke  wird  übertrieben  sein;  wenigstens  weist 
die  dürftige  Ruine  der  »Burg«  zu  Nieder-Kotthausen  nur  eine 
Mauersfirke  von  1,10  m  auf.  Die  Grundfläche  dieser  »Buig« 
bildet  ein  Rechteck  von  5^8  zu  6  m.  Es  sind  noch  drei  Schieß- 
scharten in  geringer  Entfernung  vom  Boden  vorhanden,  welche 
die  einfachste  Form  derselben,  senkrechte  Maiiersdiarte  mit  Er- 
weiterung nach  innen,  darstellen.  Eine  Tür  führt  in  den  d)en- 
erdigen  Raum,  scheint  aber  nicht  ursprünglich  vorhanden  ge- 
wesen zu  sein.  Mündlich  wurde  mir  versichert,  ein  Gewölbe 
habe  bis  zu  dein  im  Jahre  1901  stattgefundenen  Brande  den 
unteren  Raum  nach  oben  abgetrennt    Gleich  nach  dem  Brande 

>)  DiL!>e  An^^abe  schont  Ohne  jcdc  NtdifirtftMg  In  den  obobofltdiai  FfUn«r 

fibcmommen  worden  zu  sein. 
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hat  dn  Amateur  eine  Aufnahme  dieser  »Burg*  gemach^  welche 
mir  durch  einen  giaddichen  ZuM  in  die  Hände  fiel,  und 
weldie  als  sehr  wertvoll  bezeichnet  werden  muß.  Das  Ganze 
bildete  ein  kleines^  turmartiges  Bauwerk  (nach  den  Mitteilungen 
der  Bewohner  dort  12-13  m  hoch;  der  MOrtd  soll  mit 
Salz  vermischt  gewesen  sein,  wodurch  seine  Festigkeit  —  nach 
dem  Volksghuiben  -  bedingt  war).  Es  war  im  Obergeschoß 
heizbar. 

Diese  MBurg"  zu  Niedcr-Kotthausen  war  umbaut  von  Stall 
und  Wohnhaus  in  Fachwerk.  Die  letzteren  Bauwerke  entstammten 
dem  18.  Jahrhundert.  Nach  den  Kunstdenkmäiem  der  Rhein- 
provinz lehnte  sich  an  diesen  Bur^urm  ein  zweigeschossiges 
Backhaus  aus  Bruchsteinmauerwerk  mit  der  Jahreszahl  1685  an. 
Das  ist  ganz  unzutreffend.  Das  hübsche  Backhaus,  allerdings  mit 
der  Jahreszahl  1685  versehen,  steht  weit  entfernt  von  unserem 
Turm.  Ein  Fahrweg  legt  sich  außerdem  zwischen  beide.  Das 
Backhaus  ist  aus  Bruchsteinmauerwerk  aufgeführt,  während  die 
Giebel  in  Fachwerk  hergestellt  sind.  Die  den  Turm  umgebenden 
Fachwerkgebäude  brannten  im  Jahre  1001  nieder.  Dabei  wurde 
auch  das  Dach  des  Turmes  zerstört.  Später  ließ  der  Besitzer 
die  Steine  bis  auf  einen  kleinen  Rest  losbrechen,  um  sie  andern- 
orte  zu  verwenden. 

In  geringer  Entfernung  von  der  Station  Kotthausen  bei 
Gummersbach  liegt  ein  größeres  Gehöft  Kalsbach  (auch  Gaisbach). 
Unweit  der  an  demselben  vorüberführenden  Landstraße  (Gümmers- 
bach-Marienheide)  erhebt  sich  ein  altes,  strohgedecktes  Bauern- 
haus, teilweise  in  Fachwerk  hergestellt  und  mit  Brettern  und  Holz- 
schindeln verkleidet  An  der  Rück^te  ragt  der  Bau  mit  an- 
nähernd drei  Stockwerk  hohem  Giebel  und  einem  breiten^  zinnen- 
artigen  Einschnitt  auf.  Hier  sind  2  Schießscharten  hi  der  HOhe 
des  zweiten  Stockwerks  angebracht;  wftbrend  eine  dritte  sich  an 
der  Seitenwand  befindet  Zwei  andere  Scharten  scheinen  spSfter 
zu  kleinen  Fenstern  erweitert  worden  zu  sein.  Das  angefügte 
Stallgebäude  ist  offenbar  später  erbaut  worden.  Die  Gesamt- 
anstcfat  des  Hauses  ist  malerisch.    Hier  haben  wir  das  für 


1)  Clcnen,  KuBttdoikBaicr  der  Rhdnpfovinz  V«,  S.  47. 


Digitized  by  Google 


Burgtürme  und  Burghäuser  auf  bergischen  Bauernhöfen  und  Dörfern.  1 53 


unsere  Gegenden  wohl  einzig  dastehende  Beispiel  eines  befestigten 
Wohnhauses  vor  uns.  v.  Steinen  (S.  33)  macht  über  unser  Haus 
nur  folgende  Mitteilung:  „Dieser  Hof  wird  gewöhnlich  in  Ober- 
und  Unter-Kalsbach  eingeteilt.  Es  finden  sich  auf  demselben  die 
Rudera  von  mehreren  Burghäusern."  Allem  Anschein  nach  war 
hier  ehedem  ein  eigenartiger  Burgturm,  an  welchen  das  Haus 
fest  angebaut  war.  Spätere  Umbauten  haben  die  ursprüngliche 
Anlage  stark  verwischt. 

Nach  V.  SybeP)  soll  noch  ein  Burgturm  auf  Hallberg  im 
Kreise  Gummersbach  stehen. 

Das  sind  die  dürftigen  Reste,  welche  heute  noch  von 
den  Burgtürmen  und  BurgfaAusern  auf  belgischen  Gehöften  vor- 
handen sind. 

Vor  nicht  ganz  fünfzig  Jahren  (1856)  zählte  v.  Steinen 
außerdem  noch  folgende  auf:  3  Burghftuser  in  Windhagen, 
zwischen  Kotthausen  und  Gummersbach.*)  Damals  waren  zwei 
derselben  noch  wohl  erhalten.  Namentlich  hebt  unser  Gewahrs- 
mann bei  dem  einen  derselben  die  gut  erhaltenen  Gewölbe  hervor. 
Weiter  befuiden  sich  3  dieser  Buigen'^utf  Frömmersbach  und 
eine  auf  Niederstrombach,*)  deren  Ruinen  um  die  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  at^gebrocfaen  wurden.  Auch  gbiubt  v.  Steinen^) 
ein  ehemaliges  Burghaus  in  Volmersbausen  an  der  Agger  ver- 
muten zu  dürfen.  In  Barmen  stand  ebenfalls  vordem  ein  solches 
Bauwerk.  Nach  einem  im  Provinzhü-Arcfaiv  zu  Düsseldorf  be- 
findlichen AlctenstQck  (man  veiigl.  Zettschrift  des  Beigisdien  Gesch.- 
Ver.  II,  325)  heißt  es  1641:  »Daß  Beigfriedt,  wirf  von  Peter 
Scfawartzen  erben  l)ewohnet« 

Hart  an  der  Grenze  des  bergischen  ümdes,  in  der  an- 
grenzenden  Mark,  unweit  Herzkamp,  hat  sich  auf  dem  uralten 
Gehöft  Groß-Siepen*)  ein  ähnlicher  Burgturm  erhalten,  aber  sonder- 
barerweise ganz  in  Fachwerk  aufgeführt.  Malerisch  ragt  der  Bau 
noch  heute  empor,  mit  2  Schießscharten  in  senkrechten  Balken 

<)  V.  Sybei,  Cbrantk  und  Urkundnliiidi  der  HcmdMft  Oimboni-NaittMit, 

Gummersbach  1880,  S.  5. 

3)  V  Steinen,  Spczfaügescfaldite  elc  S.  13. 
s)  Ebenda  &  3«. 
•)  Ebenda  S.  3t. 

^  Man  vcrgl.  ndBC  Aitdt  fibcr  dicM»  aHe  B««eRilia»»  In  der  •OcnloMlpflcir'* 

jabrg.  1905,  S.  49  ff. 
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versehen,  am  geschütztesten  Plttse  der  ganzen  Holanlage,  an  einem 
Teiche,  der  ehemals  den  Bau  rings  umgab  und  vor  allen  Dingen 
zum  Schutze  desselben  gedient  haben  muß.  Dütschke*)  schreibt 
über  denselben:  »Endlich  ein  u  Backs",  angeblich  also  ein  Back- 
haus, aber  so  turmähnlich  fest  (sobald  man  sich  den  angeklecksten 
Backofen  und  den  Schweinestall  wegdenkt),  daß  man  wieder  ver- 
sucht ist,  an  mittelalterliche  Verteidigungswerke  wie  die  steinernen 
Bauemburgen  Nordwestfalens  zu  denken;  jedes  der  3  Stockwerke 
konnte  verteidigt  werden,  schon  die  niedrige  aus  3  Querbrettem 
gezimmerte  (das  mittlere  56  cm  breit),  nagelgespickte  Tür  liegt 
1  m  über  dem  Erdboden;  in  2  Balken  befinden  sich  Schießscharten." 

Zu  beachten  ist,  daß  auf  Qroß-Siegen  neben  diesem  Turm- 
bau noch  ein  sogenannter  Speicher  liegt  (man  vcrgl.  weiter  unten). 

Auch  in  Bülbering  bei  Vörde*)  befand  sich  noch  kürzlich 
ein  Wohnhaus  mit  Schießscharten. 

Ein  ähnliches  Bauwerk  mit  Schießscharten,  heute  zu  Wohn- 
zwecken eingerichtet,  soll  unweit  Flüßloh  bei  Haßlinghausen  stehen. 

Hierher  muß  auch  unstreitig  das  sogenannte  Heidenhaus 
im  Sülzetal  gezählt  werden,  worüber  ich  mich  eingehender  in 
den  »Rheinischen  Oeachichtsblättern«*)  verbreitet  habe.  Heute 
ragt  das  Heidenhaus  noch  als  trotziger  Massivbau  mit  2  m  dicken 
Mauern  in  einer  Höhe  von  rdchlich  2  Stockwerken  auf.  Der 
ziemlich  verbfligften  Tradition  zufolgie  soll  es  früher  mindestens 
iVfl  Stockwerk  höher  gewesen  sein.  Das  gesamte  Balkenwerk 
ruht  auf  einem  aditeckigeiir  mächtigen  Eichenstamm  In  der  Mitte 
des  Hauses.  Gemen  (Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz  V*, 
S.  151  f.)  datiert  den  Bau  ins  1 5.  Jahriiundert  Dieser  ehemalige 
Buigturm  dürfte  als  Beigungsort  für  das  im  nahen  LQdericfa  ge- 
wonnene Erz  und  die  betreffenden  Arbeiter  gedient  haben. 

Wdteiliin  folgt  Datienfdd  an  der  Sieg.«)  Ein  Hof  dort 
gehörte  bereits  im  Jahre  1131  zum  St  Cassiusstift  in  Bonn. 
Dieses  verpachtete  denselben  im  Jahre  150S,  knüpfte  aber  daran 
die  Bedingung,  daß  der  Pächter  auf  dem  Weiher  ein  Burghaus 


1)  Dütsrhke,  Beiträge  zur  Heimatkunde  des  Kreises  Schwaben  Heft  5,  S.  13. 
»}  Ebenda  S.  22. 
•)  Jahrg.  h  S.  88ff. 

^  Fthnr  dntb  «tan  obotai^Khe  Und  &  n,  Qemm  a.  a.  O.  Vi,  64. 
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errichten  mflsse.  Diese  Bedingung  erfüllte  der  Pfarrer  Johann 
Rubens,  dessen  Grabstein  in  der  Dattenfelder  Kirche  liegt  In 
den  Wetterfahnen  der  Dattenfelder  Burg  befinden  sich  die  Jahres- 
zahlen 1619  und  1629.  Wahrscheinlich  haben  wir  auch  hier  ur- 
sprünglich einen  zum  Schulz  der  Hofbewohner  auf^i^hrten  Buiig- 
hum  anzunehmen,  der  aber  später  allem  Anschein  nach  zu  einem 
förmlichen  Rjtlersitz  ausgestaltet  wurde. 

Dann  mflasen  wir  Raffiath  bei  Bef]gisch*Ohulbach  anfahren. 
Dort  liegt  noch  heute,  hart  an  den  ziemlich  hoch  gelegienen, 
ummauerten  Kirchhof  angrenzend,  das  Gasthaus  »zur  Burg«. 
Hier  wird  ehedem  ein  sogenanntes  Burggebftude^)  gelegen  haben. 
Einer  aus  dem  Jahre  1463  herrOhrenden  Urkunde  zufolge  ver- 
kaufte m  diesem  Jahre  Konrad  von  Mutztngen  sein  Rjtleigut 
Bkck  (etwas  außerhalb  Paffrath  gelegen)  «sowie  das  BufggeUbide 
Burgfried"  im  Dorfe  Paffrath  an  den  Dompropst  von  Köln, 
<ten  Pfalzgrafen  Stephan  bei  Rhdn,  wekfaer  dasselbe  an  das  Erz- 
stüt  Köln  fibertrug.  Paffrath,  nodi  heute  ein  säir  kleines  Dorf,*) 
war  schon  1 1 60  im  Besitz  des  Kölner  Dompropstes.  Unter  dem 
Dompropst  und  Archidiakon  Engelbert  (1203  -  1216)  ist  von 
Hofleuten  in  Paffrath  die  Rede;  nur  ein  Hof  wird  es  auch  lange 
gewesen  sein. 

In  Sonnborn  bei  Elberfeld  tritt  in  einer  Urkunde  des 
Jahres  1356*)  ein  gewisser  Tvelcn  zum  turne,  Scheffe,  als  Zeuge 
auf.  Später  war  ein  Gelioft  am  Tum  in  Sonnborn  vorhanden, 
dessen  im  Lnufc  der  Zeit  häufig  Erwähnung  geschieht.  Heute 
heißt  noch  eine  Straße  dort:  am  Turn  (Turn  ist  ältere  Sprach- 
form für  Turm).  Auf  Grund  dieser  Tatsachen  sind  wir  wohl 
berechtigt,  anzunehmen,  daß  dort  schon  vor  dem  Jahre  1356  ein 
Turm  analog  den  für  andere  Gehöfte  und  Dörfer  angeführten, 
bestanden  hat,  welcher  den  Bewohnern  in  Notzeiten  als  Zufltichts- 
ort  gedient  haben  wird.  Nach  ihm  nannte  sich  ein  angesehener 
Bewohner  des  Ortes.  Später  bildete  sich  ein  Gehöft  an  der  Stelle, 
welches  den  Namen  bis  auf  unsere  Tage  bewahrt  hat 

1)  Monatsschrift  des  Bei||Kdiai  Ocidiiciilavandiit  XI,  tf 8.  Ctemaii  Kumtdenkmiler 
der  Rhdnprovinz  V*,  S.  132. 

I)  Engen  Hahn.  LedhoR  von  DeriadiliiidV*(Hltdb«i|M]i9ail^  dem  Orte 
doch  wohl  irrtfimlich  nur  eine  katholtidie  Pfanididie,  PfaUT«  und  KBsterwohnoag  ndt 
MübJe,  2  Hiuaer  und  7  Einwohner. 

■)  Zdliciirift  da  BcqilMiMn  OcKbicUmicim  Xlt,  m 
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Diese  immerhin  dürftig  zu  nennenden  Angaben  enthalten 
das,  was  zurzeit  über  die  fraglichen  Befestigungsanlagen  der 
bergischen  Höfe  und  Dörfer  bekannt  ist  Wir  erkennen  aber 
daraus  unschwer,  daß  wir  es  hier  mit  dem  Bau  zu  tun  haben, 
der  bei  der  Burg  mit  dem  Namen  f^Ber^ried"  ^)  belegt  wird  und 
welcher  nach  Heyne  (S.  212)  aus  den  sogenannten  Steinkammern 
en^'achsen  ist.  Der  Bergfried  der  Burg  hatte  in  letzter  Linie  die 
Bestimmung,  den  Burgbewohnern  als  letzter  Zufluchtsort  zu  dienen, 
dank  seiner  ganzen  Anlage,  welche  sowohl  auf  den  Schutz  als 
die  Verteidigung  (dazu  vielfach  auf  Wohnbarkeit)  gerichtet  war. 
Von  den  vielen  bezüglichen  Urkunden  führe  ich  nur  eine  aus 
dem  Jahre  1320^)  an.  Nach  dieser  wurde  nämlich  in  einem 
Veiigleich  des  Ritters  Wilhelm  von  Frechen  mit  der  Stadt  Köln 
ersterer  verpflichtet,  auf  seinem  Grunde  weder  einen  »Berchfrif* 
noch  einen  Turm  oder  ein  Blockhaus  zu  errichten.  Daraus  er- 
sehen wir,  daß  der  Berigfried  mit  einem  Turm  oder  auch  einem 
Bloddiaus  (man  vgl.  die  obenstehenden  Ausführungen  über  Kalsbach 
und  Qroß-Siepen)  nahe  Verwandtschaft  hatte.  Nach  einer  Notiz 
in  den  Annalen  des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein') 
ist  aber  am  Niederrhein  für  den  Befgfried  die  Bezeichnung 
»BerfeB«  üblich  gewesen.  Dort  heißt  es:  »So  (Berfeß)  heißen 
in  der  untern  Rheingegiend  viereckige,  aus  Bchenbalken,  die  starte 
mit  Lehm  verkleidet  sind,  gezunmerle,  aus  drei  Geschossen  be- 
siehende Blockhäuser  (paßt  gouui  auf  Qroß-Siepen;  Anmerkung 
des  Verf.),  die  man  noch  hier  und  da  auf  alten  Bauernhöfen 
findel,  und  von  denen  man  noch  zu  erzUilen  weiß,  daß  sie  in 
Kriegszeiten,  l}e8ondera  bd  plötzlichen  OberfUlen,  als  letzte  Zu- 
fluchtsstltte  dienten.  Den  Namen  Berfeß  will  man  als  Berghaus 
deuten.  Es  schdnt  aber  vielmehr  eine  verdorbene  Form  von  Berfrit 
zu  sein."  Die  sprachliche  Richtigkeit  dieser  Ausführung  sei  dahin- 
gestellt. Wir  sind  aber  auch  auf  Grund  dieser  Ausführungen  wohl 
berechtigt,  von  Bergfrieden  auf  bergischen  Bauernhöfen  zu  reden. 


•)  Uber  diese  Bezeichnung,  ihren  Ursprunu  und  ihre  Bedeutung  etc.  vergl.  ma» 
lt.  a.  eine  Anzahl  von  Abhandlungen  in  der  ..Denkmalpflege,  Pipers  BurgntaUHi^  J.  B. 
Noidhoff,  Der  Holz-  und  StdiÜMOi  Wotfaleiu  (Mfiiuter  1873),  S.  24Wff. 

I)  Lacomblet,  Urlomdallmdi  Hl.  14S.  Auudcn  des  hMorisdiai  Vonfan  Ar  den 
Mcderrhein  VIII,  246. 

S)  Heft  Vin,  246. 
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Allem  Anschein  nach  waren  die  Bergfriede  auf  unsem 
Bauernhöfen  denen  der  Ritterburgen  nachgebildet.  Auch  bringt 
sie  die  Tradition  mit  den  Raubrittern  in  unmittelbare  Verbindung. 
Durchschnittlich  scheint  man  sich  mit  einer  Möhe  von  2  3  Stock- 
werken begnügt  zu  haben,  wiewohl  sie  auch  höher  vorgekommen 
sein  werden  (Heidenhaus  im  Sülzetal).  Sie  waren  fast  ausnahms- 
los aus  Bruchsteinmauerwerk  erbaut,  hatten  vielfach  wie  die  Berg- 
friede auf  den  Burgen  ihren  Eingang  im  Obergeschoß,  wiesen 
Schießscharten  und  Gewölbe,  zuweilen  auch  Zinnen  (Kalsbach)  auf 
und  sind  in  ihrem  Bau  vom  12.  bis  zum  17.  Jahrhundert  ziemlich 
bezeugt.  Zu  der  Tatsache,  daß  diese  Bauten  im  Kreise  Gummers- 
bach förmlich  aus  Bruchsteinen  aufgeführt  sind,  ist  erläuternd  zu 
bemerken,  daß  dort  der  Massivbau  schon  vielfach  auftritt,  daß  das 
Erdgeschoß  solchen  aber  übenviegend  aufweist  Nicht  nur  auf 
aitsächsischem,  sondern  auch  auf  altfränkischem  Boden  sind  unsere 
Bergfriede  nachzuweisen.  Es  ist  als  ein  Zu&ül  zu  bezetduien, 
daß  diese  Tfirme  sich  bei  Gummersbach  ausnahmslos  lange  er- 
halten haben,  was  aber  aus  dem  konservativen  Charakter  dieses 
Kreises  erklärt  werden  kann.  Dazu  weist  derselbe  nur  kleine 
Ortschaften  auf,  welche  durchweg  Dorf-  und  Hofcharakter  tragen. 
Nur  Ournmersbach  macht  ehie  Ausnahme.  Doch  hatte  auch  diese 
Stadt  (1831  noch  als  Marktdorf  bezeichnet^)  im  Jahre  1S48  nur 
1031  Einwohner.  Über  den  Betigfried  (Bergfrit  etc.)  sei  im  all- 
gemeinen nur  auf  O.  Pipers  Buigenkunde  verwiesen.  An  einer 
Stelle  bemerkt  Piper  (S.  197):  »Zwar  gab  es  im  13.  Jahrhundert 
»noch  immer«  (also  ausnahmsweise)  Burgen,  welche  sich  zur  Ab- 
wehr auf  die  Festigkeit  des  Haupttairmes  stützten,  indessen  er  ver- 
lor im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  seine  Bedeutung  vdllq;  und  blieb 
nur  noch,  wohnlich  eingerichtet,  die  zweckmäßigste  Form  fOr  ver- 
einzelt an  der  Landshfafie  stehende  Hftuser,  an  welchen  nicht  bloß 
regelmäßige  Heere,  sondern  auch  allerlei  Haufen  zweifelhaften 
Volkes  vorflberzogen.'  Letzterm  Zwede  (Ober  die  Behauphingen, 
welche  von  Essenwein  in  seiner  Kriegsbaukunst  aufstellt,  braucht 
hier  nichts  gesagt  zu  werden),  werden  unsere  in  Frage  stehenden 
Befestigungen  auf  den  bergischen  Höfen  in  erster  Linie  gedient 


>)  Hengstenberg,  H.   Das  ehemalige  Herzogtum  Berg.  Elberfeld  1897  (S.  71). 
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haben.  Und  gerade  Rluberbonden  und  Marodeure  scheinen  in 
ganz  erheblichem  Maße  die  Gegend  um  Gummersbach,  wo  unsere 
Tfirme  usw.  in  grOBerer  Anzahl  bis  zur  Gegenwart  eilnlien  blidiett, 
unsicher  gemacht  zu  haben.  So  berichtet  beispielsweise  v.  Steinen') 

von  einer  Räuberbande  aus  dem  Jahre  1630  und  einer  zweiten 
vom  Jahre  1  747,  welche  beide  in  Gummersbach  domizilierten. 

Als  Warten  dürften  unsere  bäuerlichen  Bergfriede  nidit  ge- 
dient haben,  sondern  ausschließlich  als  Reduite. 

Die  Form  ihrer  Grundrisse  ist  nach  den  eingehendsten  Unter- 
suchungen (z.  B.  O.  Pipers)  nicht  maßgebend  für  die  Zeit  der 
Erbauung.    Die  Dachform  ist  verschieden. 

Noch  eine  Notiz  aus  Piper*)  soll  hier  angezogen  werden: 
»Zu  den  wehrhaften  Pallasen  gehören  auch  besonders  die  so- 
genannten Steinhäuser,  die  hauptsächlich  in  Süddeutschland  das 
einzige  Kernwerk  fester  in  Dörfern  oder  kleinen  Städten  be- 
legener Bur^^sitze,  gewissermaßen  nicht  voll  entwickelter  Burgen 
bildeten."  Solche  Steinhäuser  lassen  sich  auch  im  Bergischen  nach- 
weisen. So  besaßen  z.  B.  die  Besitzer  von  Haus  Kasparsbroich 
lange  Zeit  ein  solches  Steinhaus  in  der  Ortschaft  Wald  bei  So- 
lingen. Ob  dieses  Haus  zur  Verteidigung  eingerichtet  war  oder 
ausschließlich  als  Zufluchtsort  diente,  entzieht  sich  gänzlich  unserer 
Kenntnis.  Auch  das  alte  Steinhaus  »auf  dem  Graben"  in  Bens- 
herg,  das  Steinhaus  in  Beyenburg  etc.  dürfen  hier  angezogen 
werden. 

Die  von  uns  angeführten  Burgtürme  und  Burghäuser  im 
Beigischen  stehen  fast  ausnahmslos  außer  jeder  Verbindung  mit 
Adelssitzen  und  Adelsgeschlechtem.  Sie  dienten  der  ländlichen 
Bevölkerung  -  wir  müssen  es  nochmals  hervorheben  —  als  Zu- 
fluchtsort, waren  aber  auch  zur  Verteidigung  eingerichtet 

Noch  eine  Ansicht*)  muß  abgewiesen  werden.  Es  könnte 
nSmlicfa  die  Behauphing  aufgestellt  werden,  unsere  Buiigtflrme 
seien  aus  Warten  der  alten  Landwehr  hervorgegangen.  Dieser 
Fall  ist  gltaizlich  ausgeschlossen.    Die  Landwehr*)  des  Ober- 


J)  SpLvi.ilK't-'^tliichie  de.  S.  4ff. 
>)  Burgenkunde  S.  476w 
Mm  «cfiB^.  Wörner-Heekmanii,  Orte-  md  LcndeAcfeaUgnagai  des  Mlttd- 
•Hm  etc.  S.  61  ff. 

*)  Man  vergl.  A.  Fahne  in  der  Zeitschrift  des  Berg.  Qeschichtsvereins  XIV,  I79tf. 
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bergischen  geht  bei  Ründeroth  vorüber,  um  dann  nordwärts  zu 
ziehen.  Alle  bei  Gummersbach  angeführten  »Burgen«  Hegen 
weitab  von  der  Landwehr. 

Am  nächsten  verwandt  mit  unsem  bergischen  Bergfrieden 
auf  Bauernhöfen  sind  unstreitig  die  sogenannten  Speicher,  welche 
zur  Aufnahme  des  geernteten  Getreides  dienten.  Sie  aber  mit 
diesen  identifizieren  zu  wollen,  ist  nicht  angängig.  Dagegen 
spricht  erstens  der  Umstand,  daß  auf  Oroß-Siepen  bei  Herz- 
kamp  ein  Speicher  und  ein  Bergfried  auf  einem  Hofe  vorhanden 
sind.  Femer  verlangt  der  Speicher,  damit  das  Getreide  erhalten 
hUStii,  eine  ganz  andere  Anlage  als  der  Bergfried,  wofQr  der 
Speidier  auf  OroB-Slepen  ebenfalls  ein  klassisches  Zeugnis  ab- 
gibt Einen  angemessenen  Zufluchtsort  gaben  die  Speicher  nicht 
ab.  Trotzdem  mögen  sie  hin  und  wieder  dazu  gedient  haben.  ^) 
Führen  wir  hierzu  eine  Notiz  von  Darpe*)  an:  «Es  sei  hier  be- 
merkt, daß  meine  Vermutung  betreffs  der  turmartigen  Speicher 
auf  den  Haupthöfen  mehr  und  mehr  sich  bestätigt  Diese  Buig- 
speicher,  deren  sich  -  bezeichnend  für  die  alte  Burgstätte  - 
auch  einer  auf  dem  genannten  Borgmannshofe  findet,  der  aus 
Quadern  erbaut  und  außen  mit  fester,  nflgdbeschlagener  Elchen- 
tflr  und  mit  Schießscharten-Offnungen  versehen  ist,  dienten  im 
Kriegsfälle  späterhin,  wie  einst  der  Innenring  der  Ringburg,  zur 
Bergung  kostbarer  Habe.« 

Zahlreicher  sollen  sich  derartig  befestigte  Bauernhöfe  (nach 
mündlichen  Mitteilunt^en  von  Herrn  K.  Wehrhau)  noch  im 
Lippischen  befinden.  Von  einem  derselben  besitze  ich  eine 
Abbildung,  hr  ist  nach  urkundlichen  Ausweisen  vor  100  Jahren 
um  einen  Stock  verkürzt  worden.  J.  Wilbrandt*)  ermittelte  dann 
einen  derartigen  Bau  auf  dem  Meierhof  zu  Sieker,  «Burg*  ge> 
nannt,  einen  Steinbau,  der,  wie  er  ausführt,  den  Bauern,  wie  den 
Rittern  der  Bergfried,  als  letzte  Zufluchtsstätte  diente.  Dieser 
Bau  muß  kurz  nach  dem  Jahre  1819  niedergelegt  worden  sein. 


>)  Man  vergj.  Ftans  Joste»,  WcstQUit^et  Tradilnlnidt,  Bidefdd,  Beriiit, 
Leipzig  1904,  S.  32. 

<)  ZdtBciir.farvsterlliidiadKOctdUdrte«.Ailerta^  53,  123;  S7,  ISO. 

«)  14.  Jahresbericht  dc*  HIstoHMÜien  V«Rins  fSr  die  QnStduM  RivcnslNig  zu 

Bielefeld,  1900  (S.  losf ). 
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Ferner  teilt  Hernu  Hartmann  ^)  mit,  daß  aoldie  hefestigten  Zufludits- 
(teter  auf  Bauernhöfen  im  OsnabrflckiaciKn  gar  nicbfs  seltenes 
gewesen  seien. 

Weiter  mOdite  ich  den  Kreis  der  Ausführungen  nicht  ziehen. 
Aber  es  wäre  dringend  zu  wünschen,  daß  diesen  Bauten,  die  für 
die  Kulturgeschichte  unseres  Volkes  von  unleugbarer  Bedeutung 
sind,  allseitig  erhöhte  Aufmerksamkeit  g^chenkt  würde,  uni  so 
mehr,  als  sie,  wie  unsere  Ausführungen  gezeigt  haben,  bereits 
äußerst  selten  geworden  sind! 


<)  BUdO'  ms  Wotfalen,  Osnabrildt  1<71. 
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vom  15.  bis  ins  19.  Jahrhundert. 

Von  ADOLPH  HOFMEISTER  (f). 
(Fortsetzung.) 

5.  Die  naÜMalcn  Verdiigongen  zu  Rostock  in  17.  Jahrimndert 

Bei  aller  Freiheit,  die  den  Studierenden  nach  Aufhören  des 
g;ezwungenen,  halb  klösterlichen  Zusammenlebens  in  den  Bursen 
und  Regentien  unter  Aufsicht  von  Professoren  und  Magistern  ge» 
wfthrt  war,  und  die  recht  häufig  bis  zum  Obermaß  ausgenutzt 
wurde,  ist  im  ganzen  16.  Jahrhundert  ein  Hervortreten  g^ 
schlossener,  organisierter  Studentenvereinigungoi  nicht  zu  be^ 
merken.  Einzelne  Erscheinungen,  die  man  daraufhin  deuten 
könnte,  so  die  Erlegung  einer  bestimmten  Summe  fttr  einen 
AntiitlssGfamaus,  können  ebensogut  einen  anderen  Sinn  gehabt 
haben,  und  der  unschuldige  Rostocker  Musikverein  von  1569 
kommt  dabei  Oberhaupt  nicht  in  Betracht  Erst  im  17.  Jahr- 
hundert treten  flberall  nach  außen  scharf  abgegrenzte,  nach  innen 
sbcng  oiiganisierte  Verbinde  hervor,  die  Nationen  oder,  wie  sie 
spftter  genannt  wurden,  die  Landsmannschaften.  Nichts  war  ja 
natfiriicher,  als  daß  sich  die  derselben  Heimalsprovinz  angehörenden 
Sedierenden  auf  Qrund  gleicher  Abstammung,  gleicher  Mundart 
und  gleicher  Lebensgewohnheiten  zu  Schutz  und  Trutz  zusammen- 
schlössen und  Lust  und  Leid  getreulich  miteinander  teilten. 

Von  wo  diese  Organisation  ihren  Ausgan<^  nahm,  wenn 
überhaupt  eine  einzelne  I  lochschule  als  solche  als  Ausgangspunkt 
anzunehmen  ist  unti  nicht  vielmehr  die  gleichen  Ursachen  überall 
die  gleichen  Wirkungen  hervorbrachten,  und  wann  dies  geschehen 
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ist,  üarüber  ist  bisher  nichts  näheres  festgestellt.  Mit  der  an  den 
älteren  Universitäten  Prag,  Wien,  Leipzig  (und  dessen  Tochter- 
universität Frankfurt  a.  O )  bestehenden  Gliederung  in  Nationen, 
die  Professoren  und  Studierende  in  gleicher  Weise  umfaßte  und 
maßgebend  für  die  ganze  Organisation  der  Hochschulen  war,  hat 
sie  jedenfalls  nichts  als  den  Namen  gemeinsam.  Die  Grundlage, 
auf  der  sich  die  studentischen  Nationen  aufbauten,  war  zweifel- 
los eine  durchaus  gesunde,  und  die  Zwecke,  die  sie  nach  Aus- 
weis ihrer  Satzungen  verfolgten,  können  nur  als  löblich  bezeichnet 
werden.  Dessen  ungeachtet  verfielen  sie  bald  nach  ihrem  öffent- 
lichen Auftreten  der  sciiärfsten  Verfolgung  seitens  der  akade- 
mischen Obrigkeit,  die  darin  von  der  Geistlichkeit  und  den 
Landesherren  aufs  kräftigste  unterstützt  wurde.  Die  Ursache  davon 
ist  darin  zu  suchen,  daß  sie  zugleidi  die  Träger  und  Pfleger 
einer  uralten  akademischen  Sitte  waren,  die  aber  mit  der  Zeit 
zur  Unsitte  ausgeartet  war,  nämlich  des  Pennalismus,  so  daß  fortan 
Pennalismus  oder,  wie  es  spater  hieß,  Schoristerei  und  Nationalis- 
mus als  untrennbar  zusammengehörig  angesehen  und  demgemflß 
verfolgt  wurden.  Schon  das  Mittelalter  kannte  den  Pennalismus» 
wie  das  um  1480  entstandene,  von  Friedrich  Zamdce  neu  heraus- 
gegebene Manuale  scholarium  bezeugt,  nur  daß  damals  die  spftteren 
•Pennale«  beani,  Oelbschnftbel  hießen.*)  Er  ist  auch  durchaus 
keine  ausschließlich  akademische  Sitte;  alle  Stflnde,  Handwerker 
und  Kuifleufev  übten  sie  und  ließen  die  Lehrlinge^  bevor  sie  tos- 
gesprocfaen  und  ins  Amt  oder  die  Kompagnie  aufgenommen 
wurden,  eine  Reihe  von  Zeremonien  durchmachen,  die  fOr  die 
Alteren  wohl  sehr  eigdizlicb,  fQr  die  Aufeunehmenden  aber  er- 
niedrigend und  peinlich  waren;  am  bdtanntesten  dürften  die  so- 
genannten »Bergischen  Spiele«  sein,  welchen  sich  die  Lehrlinge  des 
Hansischen  Kontors  zu  Bergen  zu  unterziehen  hatten,  und  »hinsein« 
ist  geradezu  der  allgemeine  Ausdruck  für  diesen  Akt  geworden. 

An  den  Universitäten  war  dafür  der  Ausdruck  »Depo- 
sition«,  depositio  cornuum,  üblich,  weil  das  Hauptstück  dabei  die 
Absägung  der  Horner  bildete,  die  dem  dadurch  als  pecus  campi 

1)  Tholuck,  Das  akademische  l.ehen  des  siebzehnten  Jahrhunderts  I,  Halle  1853,  be- 
richtet /war  S  \  M',  um  i'id  t  sti  (!(_r  fV-nnalismus  (in  W'üli  nbcrg)  noch  nkllt  iOl  Sclivail|(e 
gevesen,  bringt  aber  S.  282  selbst  Belege  für  das  ■.Pennaljahr«  IS92  vor. 
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dargestellten  Neuling  aufgesetzt  worden  waren.  Da  schon  in  dem 
Vorhergehenden  auf  die  Deposition  näher  Bezug  genommen  worden 
ist,  so  möge  hier  die  Erinnerung  daran  genügen,  daß  von  den 
Universitäten  ein  besonderer  Depositor,  gewöhnlich  einer  der  Pe- 
delle, bestellt  wurde,  der  die  nötigen  Gerätschaften  hielt  und  die 
üblichen  Gebräuche  vornahm.  In  Rostock,  wo  es,  wie  wir  aus 
Albert  Wichgrevs  gleichfalls  schon  besprochener  Komödie  », Cor- 
nelius relegatus"  wissen,  noch  im  Jahre  1600  so  gehalten  ward, 
wurde  der  Depositionsaktus  erst  1717  in  aller  Form  beseitigt,  in 
Ingolstadt  1747;  zu  Altorf  ist  er,  allerdings  auf  besonderen 
Wunsch,  noch  1  763  vorgenommen  worden;  und  in  Jena  führte  der 
Oberpedell  noch  vor  wenigen  Jahren  den  Amtstitel  „Depositor  ". 

Der  so  deponierte  und  immatrikulierte  war  nun  Student, 
aber  Bursch  war  er  nach  den  Anschauungen  der  Studentenschaft 
noch  nicht  Denn  da  die  Nationen  Anspruch  darauf  erhoben,  daß 
jeder  Student  sich  bei  seinen  Landsleuten  vorstellte  und  sich  ihnen 
anschloß,  so  vertrat  die  Gesamtheit  der  Nationen  auch  zugleich 
die  Gesamtheit  der  Studierenden,  und  wer  etwa  diesen  Anschluß 
versäumte  oder  verschmähte,  der  wurde  des  Ehrennamens  »Bursch« 
nicht  gewürdigt.  Soweit  sich  aus  den  erhaltenen  Mitglieder- 
verzeichnissen der  Rostocker  Nationen  ersehen  läßt,  traf  diese 
Vonussetzung  im  weitesten  Maße  zu.  Denn  abgesehen  von  den 
sdion  im  Knabenalter  in  die  Matrikel  eingetragenen  läßt  sich  fast 
ausnahmslos  Jeder  in  der  Matrikel  verzeichnete  WestCale,  Miricer 
und  Preuße  auch  in  den  Listen  seiner  Nation  nachweisen.  Der 
Eintritt  in  die  Nation  und  die  Erlangung  der  vollen  Burschenrechte 
in  ihr  war  aber  nicht  g^nz  leicht  gemacht;  ein  volles  Jahr,  auch 
wohl  Jahr  und  Tag  (was  mit  komischer  0t)6rtreibung  auf  1  Jahr, 
6  Wochen,  6  Tage^  6  Stunden  und  6  Minuten  bestimmt  wurde), 
waren  die  Neulinge  den  Alteren  gegenfiber  zu  Ehrerbietaing  und 
Gehorsam  verpflichtet,  mußten  ihnen  Dienste  leisten,  Abschriften 
anfertigen,  Botengänge  tun,  Tabak  schneiden  und  Pfeifdi  stopfen, 
mußten  bei  den  Gelagen  der  Nation  aufwarten  und  wOchentlicfa 
abwechselnd  frfihmorgens  l>ei  den  Senioren  anfragen,  ob  Be- 
sorgungen oder  Botschaften  ffir  die  Nation  zu  erledigen  seien. 
Mäntel,  Degen,  bunte  Schleifen  zum  Schmuck  zu  tragen,  war  ihnen 
gar  nicht  oder  nur  mit  Einschränkung  erlaubt;  außer  dem  bei 
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den  dnzelnen  Nationen  verschieden  bemessenen  EinirHIsgeld 
hatten  sie  noch  die  Kosten  des  Eintrittsschmauses  und  nach  Al>- 
lauf  ihres  Noviziats  die  der  feierlichen,  mit  ähnlichen  Zeremonien 
wie  die  Deposition  verbundenen  Lossprechung  (Absolutton)  zu 
trsgen.  An  und  für  sich  betrachte^  kann  bei  diesen  Bestimmungen 
eigentlich  nur  in  der  Lftnge  der  Probezeit  eine  gewisse  Hftrte  ge- 
funden werden,  alles  Obrige,  so  aufgefaßt,  wie  es  in  den  Satzungen 
der  Nationen  schriftlich  bestimmt  is^  ist  wirklich  nicht  fttr  so 
schlimm  anzusdien.  Leider  stand  aber  die  Handhabung  der  be- 
treffenden Bestimmungen  mit  ihrem  unprfinglichen  Qeisle  recht 
oft  in  schroffstem  Widerspruch.   Rohe  Gesellen,  denen  die  Miß- 
handlung Untergebener  und  Schwächerer  Vergnügen  macht,  hat 
es  zu  allen  Zeiten  gegeben ,  zu  jener  Zeit  vielleicht  mehr  als 
sonst,  und  die  Erinnerung  an  die  au$,£^estandenen  Leiden  hat  wohl 
nur  recht  wenige  zur  Milde  gestimmt,  als  sie  selbst  in  die  Stelle 
ihrer  Peiniger  eingerückt  waren.    Das  gehörte  eben  nach  altem 
Herkommen  dazu,  um  ein  richtiger  Bursch  zu  werden,  und  es 
ging  dies  so  weit,  daß  auch  alle  Studenten  und  selbst  schon  rite 
promovierte  Magister,  die  ausländische  Universitäten  oder  solche 
deutsche  Hochschulen  besucht  hatten,  an  denen  diese  Probezeit 
und  Lossprechung  davon  nicht  in  der  von  der  Mehrzahl  an- 
genommenen strengen  Form  üblich  war,  von  den  Kommilitonen 
und   einem  großen  Teil  akademisch  gebildeter  Männer,  selbst 
Professoren  nicht  ausgenommen,  nicht  für  voll  angesehen  wurden. 
Zu  diesen  Hudeleien  und  Bedrückungen  trat  noch  weiter  hinzu, 
daß  recht  viele  ältere  Studenten  die  ihnen  durch  die  herrschende 
Sitte  in  die  Hand  gegetiene  Gewalt  über  die  Jüngeren  zu  schäm* 
losen  Erpressungen  mißbrauchten.    Unter  diesen  Verhältnissen 
konnte  es  nicht  ausbleiben,  daß  von  Seiten  der  Universitäts- 
behörden Schritte  geschahen,  wenigstens  den  schlimmsten  Aus- 
schreitungen Einhalt  zu  tun.    Schon  aus  dem  Jahre  1614  liegt 
ein  Erlaß  des  Rektors  und  des  Konzils  der  Universität  Rostode 
vor,  in  dem  der  Pennalismus  in  den  schärfsten  Ausdr&cken  ge- 
gelBelt  und  als  Krebsschaden  der  Hochschule  gebrandmaikt  wird. 
Derselbe  Erhiß  ist  es^  in  dem  anscheinend  zuerst  eine  ErwShnung 
von  Nationen  in  Rostock  begegnet,  diesmal  freilich  noch  nicht  in 
dem  Sinne,  daß  die  Nationen  dafOr  verantwortlich  gemacht^  sondern 
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vielmehr  ab  selbst  darunter  leidend  und  von  den  Schönsten  gegen- 
euuuider  verhetzt  hingestellt  werden.  Die  eigentlichen  Sünden- 
bödce  sind  diesmal  die  Prdtischler,  denen  der  Rektor  M.  HassSus 
das  schmeididhafte  Zeugnis  ausstellt,  es  geschehe  kein  Unfug; 
an  dem  nidit  Konviklonsten  beteiligt  seien.  Bei  wdtem  sdiSrlier 
nodi  tritt  der  berühmte  Johann  Quistorp  der  Altere  in  dnem 
Rektoratsprogramm  vom  25.  Oktober  1621  gegen  diese  Miß- 
brauche auf,  hier  schon  die  Nationen  als  die  Stätte  bezeichnend, 
wo  die  reißenden  Wölfe,  brüllenden  Stiere  und  blutdürstig^en 
Tyrannen  ihr  Wesen  treiben  und,  schlimmer  als  die  Wölfe,  gerade 
unter  ihren  Heimats-  und  Stammesgenossen  ihre  Opfer  suchen. 

Bestimmte  Nationen  treten  uns  hier  noch  nicht  entgegen. 
Ob  ein  im  Juni  1619  stattgehabtes  Gelage  in  Doberan,  bei  dem 
scho ristischer  Unfug  vorgekommen  sein  soll,  von  einer  Lands- 
mannschaft angestellt  worden  ist,  geht  aus  den  Akten  nicht  mit 
Sicherheit  hervor,  ist  aber  nicht  unmöglich,  da  die  meisten  Teil- 
nehmer dem  Fürstentum  Lüneburg  entstammen.  Die  ersten 
sicheren  Nachrichten  liegen  uns  vor  in  einem  1623  angelegten, 
bis  1661  fortgesetzten  Ruche  der  Westfälischen  Nation,  welches 
sich  im  L^niversitäts-Archive  erhalten  hat  und  reiches  Material  zur 
Kenntnis  dieser  Art  studentischer  Vereinigungen  enthält;  nicht 
ganz  so  vielseitig  ist  ein  ähnliches  Buch  der  Märkischen  Nation. 
Gehen  wir  zunächst  auf  das  erstgenannte  Buch  ein,  weil  es  neben 
seinem  Alter  auch  die  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  und  die  Ur- 
sprünglichkdt  der  Anlage  für  sich  hat.  Es  ist  ein  ganz  einfaches» 
nur  in  Pappe  gebundenes  Buch  in  schmal  Folio,  welches  den 
anscheinend  gleichzeitigen  Titel  trägt:  Libellus  legum  et  rationum 
sodetatis  Westfalicae  Rostochü  shidiorum  giatui  oommorantis» 
companihis  anno  Christi  1623. 

Den  Anfang  machen  die  am  23.  August  1623  attfjgesetzten 
leges  fisd,  aus  deren  Einleitung  ganz  klar  hervoiigeht,  dafi  die 
nach  Ausweis  der  Mitgliederliste  vielleicht  schon  1617  bestehende 
Vereinigung  vorher  eine  gemeinsame  Kasse  und  geschriebene 
Gesetze  nicht  gehabt  hat  Die  Kasse  wird  b^irfindet  durch  Bei- 
tr&ge  der  euizelnen  Mitglieder,  die  aber  nicht  unter  6  Schilling 
betragen  sollen;  ebenso  haben  die  Neueinhvtenden,  mögen  sie 
nun  von  der  Schule  oder  von  einer  anderen  Universittt  kommen, 
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zum  mindesten  6  Schilling  zu  entrichten,  und  wdkr  wird  von 
jedem  eine  monalliche  Steuer  von  2  Schilling  erhoben.  Alle 
Stnlgdder  und  etwaige  Obeischflsse  von  den  Nationalkonventen 
sollen  in  die  Kasse  fließen.  Ferner  wud  der  Wunsch  aus- 
gesprochen, daß  auch  die  Abgehenden  des  Fiskus  gedenken 
mögen.  Die  so  gesammelten  Oelder  sollen  zum  Besten  der  in 
Rostock  studierenden  Westhlen  Verwendung  finden,  durch  Ge- 
währung tiarer  Darlehen  bei  augenblicklichen  Veriegenheiten,  wie 
Ausbidben  des  Wechsels»  doch  nur  gegen  sicheres  Pfind  und  nie 
bis  zur  Erschöpfung  der  Kasse  (für  Ausßllle  muß  der  Kassenführer 
aufkommen),  sowie  durch  UnterstQtzung  armer,  auf  Freitisch  an- 
gewiesener oder  krank  damiederliegender  Landsleute.  Doch  müssen 
diese  persönlich  bekannt  und  ihre  Bedürftigkeit  außer  Zweifel 
sein,  damit  die  zu  guten  Zwecken  gesammelten  Mittel  nicht  Un- 
würdigen zur  Beute  werden.  Spätere  Zusätze  vom  1.  März  1637 
bestimmen,  daß  die  Kasse  einen  eisernen  Bestand  von  25  Rtlr. 
ansammeln  soll,  der  nur  mit  Genehmigung  aller  Landsleute  an- 
gegriffen werden  darf;  alle  Semester  haben  der  Senior  und  die 
beiden  Fiskale  pünktlich  Rechnung  abzulegen  bei  Verlust  ihrer 
Chargen;  und  die  Verleihungsbedingungen  werden  verschärft, 
indem  das  Pfand  den  doppelten  Wert  der  Schuldsumme  haben 
soll  und  außerdem  eine  Schuldverschreibung  mit  genauer  Angabe 
des  Zahlungstermins  gefordert  wird.  Wer  diesen  Termin  nicht 
einhält,  hat  50  Prozent  Zuschlag  zu  zahlen  oder  geht  seines 
Pfandes  verlustig.  Bei  der  Wahl  des  Seniors  und  der  Fiskale 
haben  alle  Landsleute  gleiches  Stimmrecht,  ohne  Ansehen  ihres 
Alters  und  ihrer  Studienzeit.  Ein  weiterer  Zusatz  vom  9.  April  1 640 
verhängt  Ausstoßung  aus  der  Nation  über  jeden,  der  dem  Senior 
und  den  Fiskalen  wegen  ihrer  in  gemeinsamem  Einverstfindnis 
ausgeführten  Amtshandlungen  wörtlich  oder  tätlich  zu  nahe  tritt 
Nicht  unerhebhch  später  als  die  leges  fisci  sind  die  leges 
nationis  niedergeschrieben,  doch  kaum  lange  nach  1626  und  mit 
Berufung  auf  alte  Gewohnheit  Auch  diese  geben  einen  guten 
Emblick  in  die  Oiganisation  der  Landsmannschaft  und  ihr  inneres 
Leben,  wie  es  ordnungsmäßig  sein  sollte.  Nach  einer  Einleitung» 
nach  der  gegenseitige  Freundschaft  nach  innen,  festes  Zusammen- 
halten gegen  alle  Anfeindungen  von  außen  und  treue  Pflege 
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heimischer  Sitte  und  Lebensart  als  Zweck  der  Vereinigung  auf- 
gestellt werden,  wird  bestimmt^  daß  alljfthrUch  einige  Zusammen- 
künfte abzuhalten  sind  und  zwar  an  einem  anständigen,  nicht  in 
schlechtem  Ruf  stehenden  Orte,  und  daß  dort  auch  die  Feste  der 
Nation  je  nach  Gelegenheit  auf  Kosten  der  Qesamthd^  einiger 
oder  eines  einzelnen  begangen  werden.  Dies  sd  leider  zeit- 
weilig nicht  genügend  beobachtet  worden,  woraus  alleriei  Un- 
zutrflglichkdten  entstanden  seien,  und  deshalb  werden  die  alten 
Salzungen  nach  dnmfitigem  Besdilusse  wieder  in  Kraft  gesetzt 

1 .  Jeder  hat  adnen  Ldienswandd  so  dnzuridileni  daß  er  weder 
die  Landsmannschaft  nodi  sich  sdbst  dadurch  in  flblen  Ruf  bringt 

2.  Jeder  soll  jedem  sdne  gebührende  Ehre  und  FMerung 
zuteil  werden  hosen,  l)esondera  aber  jedem  Westfalen. 

3.  Die  Neulinge  sollen  s^ddi  nach  ihrer  Ankunft  zum  Senior 
der  Nation  geführt  werden,  dessen  Pflicht  es  ist  ttmcn  alle  er- 
forderliche Unterstatzung  hilfirtich  zu  Idsten. 

4.  Die  Kosten  des  Aufhahmegelages  sind  nicht  nach  dem 
Gutdünken  einzelner,  sondern  den  Verhältnissen  des  Aufzu- 
nehmenden entsprechend  nach  Billigkeit  und  mit  Zustimmung 
aller  festzusetzen. 

5.  Die  Abstimmung  der  Jüngeren  ist  für  die  Älteren  nicht 
verbindlich. 

6.  Der  erste  Vorschlag  betreffend  die  Ansetzung  eines  Ge- 
lages steht  jedem  frei,  die  Ansetzung  selbst  kommt  der  Gesamt- 
heit entweder  nach  Einstimmigkeit  oder  nach  Mehrheit  zu.  Stimmt 
der  Senior  dagegen,  so  hat  er  seinen  Widerspruch  zu  begründen, 
worauf  von  neuem  abgestimmt  wird. 

7.  Zu  diesen  Gelagen  finden  keine  Gäste,  weder  Landsleute 
noch  Fremde,  Zutritt. 

8.  Sollte  der  Kostenanschlag  aus  zu  rechtfertigenden  Gründen 
überschritten  werden,  so  darf  sich  niemand  der  Leistung  seines 
Beitrags  zur  Deckung  des  Ausfalls  entziehen. 

9.  Bei  den  regelmäßigen  Zusammenkünften  und  den  Gelagen 
der  Nation  hat  sich  jeder  eines  gesitteten  Betragens  zu  befleißigen 
und  weder  Lärm  noch  Streit  zu  erregen.  Ereignet  sich  etwas 
denuHges,  so  ist  es  nicht  in  der  Stille  beizulegen,  sondern  muß 
vor  die  Landsleute  gebracht  werden. 

AitMv  für  KidlMiaeidildrte.  IV.  12 
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10.  Bei  den  angesagten  Zusammenkünften  darf  keiner  ohne 
trlft^,  vorher  anzumeldende  Gründe  fehlen. 

11.  Die  Neulinge  mögen  es  sich  nicht  verdrießen  tassen, 
wihrend  der  nach  altem  Herkommen  von  der  Nation  bestimmten 
Zeit  die  ihnen  auferlegten  Pflichten  zu  erfQUen,  besonders  bei  den 
Nationsgelagen  aufeuwarten. 

12.  Mäntel,  Degen  und  Schleifen  zum  Luxus  dürfen  sie 
wlhrend  der  durch  akademischen  Brauch  vollgeschriebenen  2!eit 
nicht  tragen. 

13.  Nach  Abhiuf  dieser  Zeit  haben  sie  ihre  Lossprechung 
vom  Senior  zu  erbitten. 

14.  Sie  dürfen  niemanden,  sei  er  Landsmann  oder  Fremder, 
beleidigen. 

15.  Wird  ein  derartiger  Fall  zur  Anzeige  gebracht,  so  tet 
der,  der  einen  anderen  wörtlich  durch  Schmähreden  beleidigt  hat, 
mit  einer  Strafe  von  mindestens  2  Oulden,  wenn  tätlich,  von 
mindestens  2  Rtlr.  zu  belegen. 

16.  Wer  aber  p^cgen  die  nach  löblicher  alter  Weise  von  den 
Westfalen  angenommenen  Satzungen  verstößt,  oder  wer  überführt 
wird,  die  Gebräuche  oder  Zusammenkünfte  der  Westfalen  ver- 
raten zu  haben,  verfällt  willkürlicher  Strafe,  die  nach  der  Schwere 
des  Vergehens  in  Geldbuße  oder  in  Ausschließung  bestehen  kann. 

17.  Die  Osnabrückischen  Landsleute,  die  sich  bis  dahin 
von  den  Versammlungen  der  übrigen  Westfalen  ferngehalten,  am 
6.  Dezember  1626  aber  wieder  mit  ihnen  vereinigt  haben,  haben 
einmütig  beschlossen,  niemand  solle  dem  anderen  vorwerfen,  er 
habe  andere  zur  Wiedervereinigung  beredet,  da  diese  in  voller 
Übereinstimmung  aller  vollzogen  worden  ist  Wer  sich  dawider 
vergeht,  verfällt  schwerer  Strafe. 

18.  (Zusatz):  Wer  wieder  dazu  rät  oder  Anstoß  gibt,  die 
Westfälische  Gesellschaft  zu  spalten,  soll  auf  ewige  Zeiten  aus- 
geschlossen werden. 

19.  (Weiterer  Zusatz):  In  bezug  auf  die  Fremden  oder 
andere  Landsleute,  die  nicht  zu  den  eingeborenen  Westfalen  ge- 
hören, ist  beschlossen  worden,  daß  solche  nicht  in  die  Gemein- 
schaft der  Westfalen  aufgenommen  werden  sollen;  denn  da  diese 
Oeselze  einzig  und  allein  fflr  die  echten  Westfalen  geschrieben 
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sind,  so  verbieten  und  verhindern  sie  damit  von  selbst  die  Zu- 
lassung und  Aufnahme  Fremder. 

20.  (Nachtrag):  Beim  Nationalkonvent  soll  alles  durch  Ab- 
stimmung der  I^ndsleute  erledigt  werden.  Jedes  Votum  ist  aus- 
drücklich zu  begründen;  bloßes  Ja  oder  Nein  wird  für  un- 
gültig erklärt. 

Dies  sind  die  Gesetze,  deren  letztes  der  Handschrift  nach 
dem  Jahre  1637  entstammt.  Weitere  Änderungen  haben  bis  zum 
Jahre  1661  nicht  stattgefunden.  Vieles  darin  ist  als  durchaus 
löblich  anzuerkennen,  besonders  der  Paragraph,  der  selbst  den 
jüngsten  Mitgliedern  bei  der  Wahl  der  Beamten  der  Nation  volles 
Stimmrecht  gewährt.  Dies  ist  aber  auch  das  einzic/e  Recht,  welches 
den  Neulingen  positiv  zuerkannt  wird.  Die  sonstigen  auf  sie 
bezüglichen  Paragraphen  lassen  dem  Belieben  der  Burschen  in 
bezug  auf  den  Umfang  der  den  Neulingen  obliegenden  Pflichten 
recht  weiten  Spielraum.  Ganz  eigentümlich  mutet  §  19  an. 
Während  die  übrigen  Nationen  das  Bestreben  zeigen,  Qber  die 
ihnen  durch  die  Beschlüsse  des  Seniorenkonvents,  von  denen 
später  noch  die  Rede  sein  wird,  gezogenen  Grenzen  hinatlSZU- 
greifen  und  ihre  Zahl  durch  Heranziehung  Fremder  zu  ver- 
gröBem,  was  besondeis  i}ei  den  Mftricem  hervortritt»  verengem 
die  WestfaJen  ihren  Kreis  und  schließen  tkh  g^gen  Auswärtige 
ab.  Auch  die  Mitgliederliste  zeigt  dies.  Unter  den  534,  die  von 
Ostern  1623  bis  Michaelis  1661  eingehagen  sind,  finden  sich  nur 
6  Fremde.  Alle  übrigen  entstammen  der  Provinz  Westfalen  und 
den  von  ihr  eingeschlossenen  kleineren  Territorien  Lippe^  Schaum- 
burg und  Wakleck.  Die  Fremden  smd  ein  Oießener,  Joh.  Rein- 
hard Sdiupp,  wohl  ein  jangerer  Bruder  des  bekannten  Joh. 
Balthasar  Schupp,  drei  Rigenseri  ein  Stockholmer  und  dn  Rostocker, 
Joh.  Fried.  Gothmann,  wohl  ein  Sohn  des  1 650  als  Redor  magnificus 
verstorbenen  bertihmten  Theologen  Joh.  Gothmann  aus  Herford, 
der  als  erster  Senior  der  Nation  das  Verzeichnis  der  Mitglieder 
im  Buche  eröffnet  und  noch  manches  Jahr  nachher,  auch  noch 
als  Professor,  seinen  Landsleuten  mit  Rat  und  Tat  beisteht  Außer 
ihm  haben  sich  im  Laufe  der  Jahre  noch  eine  ganze  Anzahl  promo- 
vierter Magister  aufnehmen  lassen,  die  uns  zum  Teil  dann  als 
Senioren  und  Fiskale  bei  den  halbjährlichen  Rechnungslegungen 
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wieder  b^gnen.  Sehr  viel  Intereasantes  bieten  die  Imzeii  Ein- 
tragungen  und  Protokolle  nicht  Die  Eintrittsbeiträge  schwanken, 
soweit  sie  angegeben  shid,  zwischen  12  Schilling  und  1  0t ,  in 
den  seltenen  FSllen,  wo  nichts  angegeben  is^  wird  der  niedrigste 
Satz  von  6  SchiHing  erlegt  worden  sein.  Die  Verstorbenen  sind 
durdi  ein  Kreuz  bezeichnet,  dem  nicht  sdten  das  Todesdatum, 
Todesursache  und  letzte  Stellung  beigefügt  sind.  Am  1 5.  Mai  1 628 
belief  sich  der  Kassenbestand  auf  11  Oulden  bar  und  21  in 
Ausständen.  Wegen  der  drohenden  Zeitverhältnisse  wurde  be- 
schlossen, daß,  falls  infolge  des  Krieges  oder  aus  anderen  Gründen 
die  Landsmannschaft  als  solche  zu  bestehen  aufhören  wurde, 
Professor  Gothmann  mit  Hinzuziehung  eines  oder  des  anderen 
Landsmannes  den  Kassenbestand  dem  Waisenhause  oder  armen 
westfälischen  Landsleuten  zukommen  lassen  sollte.  Dieser  Fall 
trat  jedoch  nicht  ein,  wohl  aber  wuchsen  mit  der  Zeit  die  Außen- 
stände gegenüber  Toten  und  Abwesenden  zu  ziemlicher  Höhe  an, 
und  nur  selten  sind  Fälle  verzeichnet,  daß  die  Pfandgegenstände 
für  solche  Forderungen  wieder  eingelöst  werden.  Die  Pfänder 
bestehen,  soweit  sie  bezeichnet  werden,  in  Büchern.  Christoph  Stute 
läßt  den  für  6  verpfändeten  l.  Band  des  Avicenna  im  Stich, 
während  Caspar  Lyon,  der  wegen  einer  sehr  witzig,  aber  auch 
sehr  scharf  geschriebenen  Satire  auf  die  Salbaderei  bei  den  vielen 
Disputationen  etwas  plötzlicher  die  üniversifit  verhissen  mußte, 
als  seine  Absicht  war,  seinen  Cujadus  durch  einen  Freund  wieder 
einlöst.  Ausgaben  für  Qelage  kommen  in  der  freilich  nur  einen 
kurzen  Zeitraum  umfassenden  eingehenderen  Rechnung  bloß  einmal 
vor,  indem  am  4.  Mai  1637  zur  Deckung  der  Restkosten  einer  im 
(Kloster)  Marienehe  (in  Mafgine)  abgehaltenen  Festlichkeit  %JS»ifi 
aus  der  Kasse  genommen,  aber  durch  ehie  monatliche  Umbge 
von  2  j9  für  die  Burschen,  3  für  die  Fflchse  wieder  ersetzt 
werden.  Ffir  die  Jahre  1638-1642  liegt  nodi  eine  besondere 
Zusammenstellung  vor  flt>er  die  Aufwendungen  der  Nation  für 
Begribnisse  (6,  die  ganz  oder  teilweise  aus  der  Kasse  t>estritten 
werden  mußten,  zusammen  188  St),  fOr  Unterstfltzungen  an  Arme 
und  Kranke  (zusammen  78Vf  St,  danmter  ein  Posten:  »Wegen 
Radhard  Holzapffell,  so  von  Hagemeister  tödlich  verwunde^  hadt 
die  Nation  die  von  Hartwig  Meyer  geliehene  Gelder  wieder  be- 
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zahlet  1 5  J^«),  für  Ehrenbezeugungen  und  Gratifikationen  (107  Jff 
16  ß),  darunter  ein  dem  Professor  Gothmann  zu  seiner  Hochzeit 
verehrter  Pokal  für  32  ■yfr,  verschiedene  gedruckte  Trauer-  und 
Oiückwunschgedichte,  Ständchen  beim  Rektoratswechsel,  und  für 
den  Boten,  »der  jährlich  viermahl  lauffen  muß,  für  jede  Reise  be- 
zahlet 9  Jff,  thuet  deß  Jahres  36  in  funff  Jahren  180 
so  daß  also  die  Oesamtausgabe  die  Höhe  von  554  ^  erreicht. 
Die  Mitgliederzahl  der  Nation  belief  sich  um  Ostern  1641  auf  29. 
Als  letzte  Eintragung  in  den  Kassenrechnungen  findet  sich  der 
Beschluß  vom  21.  Mai  1656,  50  Oulden  von  den  sicher  stehenden 
Forderungen  zur  Errichtung  eines  Denkmals  zu  verwenden.  Dies 
Denkmal  befand  sich  vor  hundert  und  fünfzig  Jahren  noch  in  der 
jakobikirche,  -in  der  Kapelle  hinter  der  Kanzel". 

Dies  ist  so  ziemlich  alles,  was  wir  über  die  Westfälische 
Nation  wissen,  und  es  ist  mit  Absicht  etwas  näher  auf  die  Einzel- 
heiten etngiegangen  worden,  weil  die  Verfassung  der  übrigen 
Nationen,  soweit  wir  darüber  unterrichtet  sind,  in  den  Orundzügen 
offenbar  die  gleiche  gewesen  ist.  Die  wirkliche  Probe  darauf 
können  wir  freilich  nur  bei  einer  Nation  machen,  der  Branden- 
burgisch-Märkischen, deren  Buch,  von  1633  bis  1661  gehend, 
gleidifills  erhalten  ist  Das  Buch  ist  ein  stattlicher  Quartband  in 
schwarzem,  mit  Qold  verzierteni  Ledereinband  und  Goldschnitt 
und  beginnt  in  fast  kallignphiscfaer  Ausführung  nach  einer  tiefen 
Reverenz  vor  dem  derzeitigen  Rektor  Johann  Cbthmann,  dessen 
Geneigtheit  gegen  die  Nationen  jeden&lls  bekannt  war,  mit  den 
Gesetzen,  in  deren  Einleitung  ausdrQcklich  beteuert  v/ird,  man 
beabsichtige  durchaus  nicht,  eine  unerlaut>te  Verbindung  einzu- 
gehen noch  irgend  etwas  festzusetzen,  was  dem  Akademischen 
Senat  zuwider  oder  des  Standes  eines  Studenten  unwfirdig  er- 
scheinen konnte.  Man  wolle  nichts  als  gemeinsame  Pflicht- 
erfüllung und  einen  Freundschaftsbund,  der  nicht  nur  von  jedem 
Jünger  der  Wissenschaft;  sondern  auch  von  jedem  anständigen 
Menschen  als  nutzbringend  und  erfreulich  anerkannt  zu  werden 
verdiene.  In  ähnlich  schwungvoller  StUislik  sind  auch  die  Gesetze 
selbst  abgefaßt,  die,  wenn  auch  in  etwas  anderer,  mehr  vorbe- 
dachter und  nicht  nur  durch  die  zufällige  zeitliche  Aufeinander- 
folge der  Beschlußfassung  bestimmter  Ordnung  im  wesentlichen 
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dieselben  Grundzage  aufweisen  wie  die  ohne  rbetorischen  Schmuck 
schlicht  niedetigeschriebenen  Gesetze  der  West&den.  Gflnstig 
hervorzuheben  ist  die  voigeschriebene  und  bis  auf  eine  kleine 
Lficke  von  drei  Semestern  auch  durchgeführte  MatrilodfOhningf 
die  zwar  einen  Oberblick  fiber  die  Gesamtzahl  der  Mitglieder 
sehr  erschwer^  aber  den  jedesmaligen  Semesterbestand  klar  vor 
Augen  legt  und  zugleich  den  Abgang  mit  der  Angabe,  wohin 
und  zu  welchem  Beruf,  verzeichneL  Dagegen  sind  die  Abgaben 
der  einzelnen  ganz  bedeutend  höher  bemessen.  Anstatt  der 
Eintrittsgebühr  von  6  Schillingen  bei  den  Westfalen  hat  jeder 
2  Gulden,  anstatt  des  dort  dem  freien  Willen  der  einzelnen  über- 
lassenen  Abschiedsgeschenkes  einen  Gulden  zu  erlegen.  Auch 
unter  den  zu  Neujahr  163  7  erlassenen  Ergänzungsparagraphen 
findet  sich  manches,  was  Beifall  verdient,  so  die  Bestimnmng, 
daß  keiner  in  die  Nation  aufgenommen  werden  soll,  ehe  er 
ordnungsmäßig  immatrikuliert  ist.  Die  Westfalen  verfuhren  in 
dieser  Hinsicht  weniger  streng.  Daß  sich  in  ihrem  Mitglieder- 
verzeichnis Leute  finden,  die  erst  6  bis  8  Wochen  nach  ihrer 
Aufnahme  in  der  Matrikel  erscheinen,  ist  keine  Seltenheit,  und 
damit  hängt  es  jedenfalls  zusammen,  daß  manche  von  ihnen  über- 
haupt nicht  als  Rostocker  Studenten  nachzuweisen  sind,  da  sie 
wohl  schon  vorher  ihren  Fuß  weiter  gesetzt  hatten.  Weiter  wird 
dem  Fiskal  zur  Pflicht  gemacht,  darauf  zu  halten,  daß  die  Neu- 
linge sich  den  akademischen  Komment  zu  eigen  machen,  zum 
Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  ermahnt  und  von  Versäumnissen 
und  Trinkgelagen  abgehalten  werden.  Geld  oder  sonstiger  Auf- 
wand darf  von  ihnen  nicht  gefordert  werden.  Werden  sie  von 
den  Älteren  in  ihren  Wohnungen  besucht,  so  erfordert  es  ja  die 
Gastlichkeit  diesen  einen  Trunk  oder  zwei  anzubieten,  aber  nicht, 
Scfamausereien  zu  veranstahen.  Die  mit  Ungestüm  Fordemden 
sollen^  hüls  Khige  Aber  sie  beim  Fiskal  erhoben  wird,  zuerst  er- 
nudint,  dann  in  Strafe  genommen  werden.  Sollte  es  vorkommen, 
daß  einer  die  ihm  auferlegten  erziehlichen  Maßregeln  so  Abel 
aufnähme^  daß  er  nach  Ablauf  seines  Jahres  persönlich  Rechen- 
schaft dafür  fordern  wollte,  so  ist  er  in  eme  Strafe  von  3  Talern 
verfallen.  Erzürnen  sich  einige  und  weigern  steh,  ihren  Zwist 
vor  die  Behörde  zu  bringen  oder  durch  dte  Landsmannschaft 
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gütlich  verigleichen  zu  lassen,  so  soll  der  Widerstrebende  oder 
auch  beide  Parteien  2  Taler  an  die  Kasse  zu  zahlen  gehalten  sein. 
Wer  sich  weigert,  die  verhängten  Strafen  zu  erlegen,  soll  emstlich 
ermahnt  und  bei  fortgesetzter  Halsstarrigkeit  in  perpetuum  ex- 
kludiert  und  dieser  Vermerk  im  Buche  der  Nation  seinem  Namen 
als  ewiger  Schandfleck  hinzugefügt  werden.  Dergleichen  Ver- 
merke sind  mehrfach  zu  finden.  Zum  Jahre  1  655  lesen  wir  gar, 
daß  der  stud.  jur.  Nik.  Meineke  aus  Mesoten  in  Curland  beim 
Weggange  Bücher,  Siegel,  Fahne  und  anderes  Eigentum  der 
Nation  versetzt  habe,  um  sich  für  eine  Forderung  an  die  Nation 
schadlos  zu  halten. 

In  den  erwähnten  Bestimmungen  treten  die  Zeichen  des 
Pennaiismus  und  der  Schoristerei  mit  ziemlicher  Bestimmtheit 
hervor,  und  daß  dergleichen  vorkam,  beweist  ein  Bericht,  der  nach 
der  abgekürzten  Fassung  bei  Dolch,  Geschichte  des  deutschen 
Studententums,  Leipzig  1858,  S.  168/9  hier  eingeschaltet  werden 
mag.  Im  Jahre  1639  am  15.  März  erschien  der  Student  Theodor 
Holldorf  (aus  Salzwedel,  Märker,  imm.  Ende  März  1638)  vor  dem 
Rektor  Mag.  Huswedel  und  beklagte  sich  folgendennaßen.  Da  sein 
Pennaljahr  schon  einige  Tage  verflossen  gewesen  und  er  durchaus 
nach  Kopenhagen  reisen  mußte,  sd  er  zum  Senior  seiner  Nation, 
Höpner  (aus  Mflncheberg,  imm.  Anfang  November  1636),  ge- 
güngoi  und  habe  denselben  gebeten,  ihn  zu  absolvieren.  Dieser 
habe  ihm  geantwortet,  die  Nation  habe  beschlossen,  daß  er  noch 
sechs  Wochen  bleiben  mflsse.  Darauf  sei  er  nochmals  nebst  zwei 
andern  zu  ihm  gegangen  und  habe  ihn  freundlich  gebeten,  doch 
darauf  hinzuwurken,  daß  er  absolviert  wOrde.  Ihm  habe  Höpner 
geantwortet  er  woUe  haben,  daß  er  bleibe;  und  bliebe  er  nicht 
und  hielte  sein  Jahr  nebst  sechs  Wochen,  sechs  Tagen,  sechs 
Stunden,  sechs  Minuten  aus»  so  solle  ihm  nachgeschrieben  werden. 
Eine  dritte  Bitte  sei  wieder  abgeschlagen  worden.  Darauf  habe 
H6pner  ihn,  den  Klager,  vondtierett  lassen;  er  sei  aber  nicht  ge- 
gangen, weil  er  keine  Sdiuhe  gehabt;  da  hatie  man  ihm  Schuhe 
geschickt  Er  sei  aber  trotzdem  nicht  gegangen,  »weil  die  Lflne- 
burger  hiervor  einen  Juniorem  bekommen,  welchen  sie  Saltz  in 
die  Nase  gepfropfet  und  Heede  darüber  gestoßen  mit  einem  Stock, 
auch  also  gerieben,  daß  er  bluten  müssen;  darnach  sie  ihm 
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Blicken  in  die  Haare  gebunden  und  ihm  dieselben  im  Qesicfat 
entzwei  giesdilagen ;  denen  andern  hfltten  sie  die  Haare  und  Bart 

weggenommen,  dafOr  ihm,  Klägern,  denn  gegrauet,  weil  er  aucb 
hievor  hatte  20  Rdchstfaaler  in  die  Nation  geben  sollen,  welches 

er  dennoch  mit  Thränen  auf  4*/2  Reichsthaler  erhalten,  auch  ge^ 
geben."  Abends  zwischen  9  und  10  Uhr  seien  deshalb  fünf 
Studenten,  worunter  Höpner,  mit  bloßem  Degen  in  sein  Haus 
gekommen,  er  aber  habe  sich  versteckt.  Übrigens  vertrug^  sich 
Holldorf  wieder  mit  der  Nation  und  ging  1640  als  alter  Herr  ab. 

Rechnungsbücher  der  Märkcr  sind  nicht  erhalten,  nur  eine 
kurze  Übersicht  über  die  Aufwendungen  für  Begräbnisse  und 
Unterstützungen,  Trauer-  und  Glückwunschgedichte,  Hochzeits- 
geschenke und  Gastereien  in  den  Jahren  1638  42,  ohne  weitere 
Spezifikation,  da  ^»die  Rechnungen,  weil  richtig,  cassiret  worden." 
Die  Kosten  für  drei  Begräbnisse  betragen  93  die  die  Märker 
zum  größten  Teil  erst  selbst  haben  anleihen  müssen.  Ferner  haben 
sie  einem  Landsmann,  Andreas  Brisemann  aus  Perieberg,  Mantel, 
Wams,  Hosen,  Stiefel  und  andere  Kleider,  dazu  auch  eine  deutsche 
Bibel  und  andere  Bücher  angeschafft  und  ihn  so  lan^e  erhalten, 
bis  er  eine  Stelle  als  Famulus  bekam.  Krankenpflege,  Unter- 
stützung einer  I^redigerwitwe,  Reise-  und  Botengeld,  Gratifikationen 
für  die  Widmung  von  Reden  und  Gedichten  (Professor  Laurentius 
Bodock  sind  aus  solchem  Oninde  6  Taler  verehrt  worden!)  haben 
viele  Kosten  gemacht  »Was  außerhalb  erzehlten  expensen  in 
Fisco  gewesen,  ist  angewandt  zur  recfeation  undt  anstellung  der 
Convivien,  wobey  nicht  allein  gewesen  alle  sowol  Märcker  als 
Preußen,  die  sich  mit  in  ihre  efarliebende  Oesellschafft  begeben, 
sondern  auch  vornehme  andre  Herren,  als  Rathsherren,  Bfliger, 
Hospites,  Prediger  vom  Landen  Schul-CöUegae^  Studiosi  aus  anderen 
Nationen  und  BQiger,  so  aus  der  Marek  anhero  zu  wohnen  sich 
begeben.«  Als  Qetadene  zu  einer  solchen  in  der  Offidalei  ab- 
gehaltenen Gasterei,  die  33  JKf  \t  fi  Kosten  gemacht  hatte, 
werden  in  einem  Briefe  vom  18.  Mai  1638  genannt  »der  Comthur 
von  Schivelbein,  Herr  von  Winterfeld«,  ferner  Dr.  Woltreich 
(Syndikus  der  Stsdt  Rostock),  Dr.  Laurembeig;  Professor  Rauen 
und  Herr  Lfissow.  Der  Adressat  des  Briefes  ist  M.  Christoph 
Strauß,  Pastor  in  Rendsburg,  der  sich  auf  ein  erhaltenes  Mahn- 
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schreiben  wegen  Kassenschulden  zu  bezahlen  weigert  und  das  Geld 
lieber  den  Armen  bei  seiner  Pfarre  zuwenden  will  als  den  Märkern, 
die  es  doch  mit  unnötigem  Gesöff  verzehren  würden,  worauf  ihm 
erwidert  wird,  einige  Statuten,  die  er  zur  Zeit  seiner  Aktivität  ver- 
faßt, ließen  annehmen,  daß  er  es  ebenso  gemacht  habe.  Im 
übrigen  ginge  es  den  Herrn  Magister  zwar  gar  nichts  an,  was 
sie  mit  dem  ihnen  zustehenden  Oelde  machten,  sie  wollten  ihm 
aber  doch  mitteilen,  daß  sie  beabsichtigten,  sich  gleich  den  anderen 
Nationen  ein  Erbbegräbnis  in  St.  Jakobi  zu  enverben.  Ob  dies 
wirklich  geschehen,  mag  dahint^estellt  bleiben;  eine  Nachricht  da- 
rüber ist  nicht  vorhanden.  Bemerkenswert  ist  der  Brief  noch 
dadurch,  daß  sich  die  Nation  (iarin  als  ,rVon  der  hohen  Obrigkeit 
confirmiret  und  in  ein  rechtmäßiges  Corpus  gerichtet"  bezeichnet. 

Außer  dem  Buche  und  einigen  weniger  bemerkenswerten 
Briefen  hat  sich  auch  noch  das  Siegel  der  Nation  im  Universitäts- 
Archiv  erhalten.  Es  zeigt  über  einem  aufgeschlagenen  Buche  mit 
der  Inschrift  »Pietas  ad  omnia  utilis*  einen  auffälligerweise  doppel- 
köpfigen Adler;  die  Umschrift  lautet:  Sigillum  nationis  Marcbiacae 
in  Academia  Rostochiensi. 

Die  in  dem  Briefe  vom  18.  AAai  1638  erwflhnte  Offizialei,  das 
jetzige  Toitenwinkeler  Amtshaus,  war,  um  dies  hier  einzuschalten, 
hftufig  die  Stfttte  derartiger  Zusammenkünfte  und  als  solche  sowohl 
den  akademisdien  wie  den  stSdtischen  Behörden  ein  Dom  im  Auge. 
Daher  wenden  sich  Rektor  und  Konzil  am  1.  MArz  1642  an  Herzog 
Adolph  Friedrich  mit  der  Beschwerde,  daB  das  unmenschliche 
pennalistische  und  hochschädliche  schoristische  Unwesen  niigends 
mehr  als  in  S.  Füisd.  Onaden  Offizialei  im  Schwange  gehe  und  ge- 
duldet werde,  und  bitten,  dies  doch  QirisHan  PoUicken  ernstlich  zu 
untersagen  und  zu  verbieten.  Der  Herzog  fordertumgehend  Christian 
Pohuke,  den  Offizialei-Verwalter,  zum  Bericht  auf,  worin  dieser  er- 
klftrt,  er  vernehme  daraus  zu  seiner  nicht  geringen  Verwunderung, 
daß  diese  guten  Leute  (nämlich  Rektor  und  Konzil)  sich  beklagten, 
es  geschehe  solches  Pennalisieren  meistens  an  privilegierten  Orten 
und  besonders  in  der  Offizialei,  und  dabei  das,  was  in  ihren 
eigenen  Häusern,  unter  ihrer  Tischgesellschaft  und  in  ihrer  Gegen- 
wart täglich  vorgehe,  mit  Stillschweigen  übergingen.  Er  halte 
in  seiner  Wirtschaft  strenge  Aufsicht  und  gute  Ordnung;  wer 
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dagegen  verstoße,  habe  eine  Geldbuße  fQr  die  Armenbücfase  zu 
erlegen  und  müsse  gewärtig  sein,  mit  Gewalt  entfernt  zu  werden, 
und  er  verhoffe  auch  femer  so  Haus  zu  halten,  daß  niemand 
über  ihn  Klage  führen  könne.  Schon  am  8.  Mflrz  erhftlt  die 
Universittt  Potockes  Verantwortung  mit  dem  Vermerk  des  Heizogs» 
er  erachte  diese  fOr  ziemlich  und  billig,  so  daß  die  Universittt 
mit  ihrer  Beschwerde  einen  starken  Mißerfolg  eizielt  hatte. 

Von  den  übrigen  Nationen  sind  keine  Gesetze  und  Mitglieder- 
listen auf  unsere  Zeit  gekommen.  Außer  den  beiden  näher  be- 
sprochenen bestanden  bis  1662  noch  die  Holsteiner,  die 
Pommern,  die  Schlesier,  die  Mecklenburger.  Von  diesen 
vier  haben  sich  Personalverzeichnisse  aus  dem  Jahre  1641  er- 
halten, die  bei  den  Holsteinern  eine  Stärke  von  48,  bei  den 
Pommern  von  38,  bei  den  Schlesiern  von  9  und  bei  den  Mecklen- 
burgern von  30  Mitgliedern  ausv^'eisen.  Die  Märker  waren  zur 
gleichen  Zeit  21  Mann  stark.  Zusaniiiienstelluno;en  über  die 
Ausgaben  für  wohltätige  und  Repräsentationszwecke  aus  den 
Jahren  1638-42  liegen  außer  für  die  6  genannten  noch  von 
den  Braunsch  weig-Lüneburgern  und  Thüringern  vor. 
Aus  den  Ausgabeberechnungen  ist  hervorzuheben,  daß  die  Hol- 
steiner  1642  ein  Erbbegräbnis  in  der  St.  Nikolaikirche  um 
66  erwarben  und  mindestens  seit  1638  einen  Chor  in  der 
St.  Jakobikirche  für  20  Jj^.  jährliche  Miete  inne  hatten;  der  Bote, 
der  zuweilen  6—7  mal  im  Jahre  nach  Holstein  reisen  mußte, 
erhielt  10^.  für  jede  Reise;  zur  Wiedererbauung  der  abgebrannten 
Kirche  in  Staigard  spendeten  sie  20  die  Westfalen  2 
Die  Braunschweiger  kauften  am  14.  März  1637  ein  Erb- 
begräbnis für  46  Taler  23  fi  und  ließen  dabei  1641  ein  Epi- 
taphium für  51  J*f  24  ß  setzen.  Auch  sie  hatten  einen  regel- 
mäßigen Botendienst  nach  der  Heimat,  dreimal  jährlich,  eingerichtet 
und  zahlten  dafOr  jedesnuü  5  3if  Für  emen  gänzlich  mittellosen 
Landsnuuin,  Ulrich  Riedel  aus  Neumarkt,  zahlen  die  Schlesier 
die  Deposifion^gebähr,  Wohnung;  Bett  und  Usch,  Kleidung,  Schuh- 
werk und  Wäsche  (und  versorgen  ihn  .  noch  mit  einem  Viatikum 
von  16  ^.)f  i>n  ganzen  126  ebenso  für  einen  anderen,  der 
noch  in  Rostock  weilt  und  deshalb  rikdcsichtsvollerweise  nicht 
namhaft  gemacht  ist;  zusammen  bis  zum  Abschluß  der  Rechnung 
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103  Die  Preußen  trennen  sich  erst  1648/49  von  den 

Märkem,  scheinen  aber  vor  1638  schon  einmal  als  selbständige 
Nation  bestanden  zu  haben.  Außer  verschiedenen  Reklamationen 
gegen  andere  Nationen  wegen  Abspenstigmachung  von  Neulingen, 
die  von  Rechtswegen  der  Preußischen  Nation  zugehörten,  und 
einem  Bericht  über  Streitigkeiten  bei  der  Wahl  eines  neuen  Fiskals 
vom  30.  August  1656,  bei  denen  der  bisherige  Fiskal  Georg 
Radovius,  der  spätere  Rostocker  Professor  und  nachmalige  Lü- 
becker Syndikus,  eine  Rolle  spielt,  haben  sich  keine  näheren  Nach- 
richten über  sie  erhalten.  Die  Friesen  werden  1643  zuerst  ge- 
nannt und  treten  in  den  erhaltenen  Schriftstücken  fast  nur  bei 
Beschlüssen  des  Senioren-Konventes  auf 

Auf  diesen  Senioren- Konventen,  bei  denen  auch  andere 
Mitglieder  der  Nationen  anwesend  sein  konnten  und  die  anscheinend 
regelmäßig  in  den  Kirchen  stattfanden  (die  St  Marienkirche, 
St  Jakobikirche,  H.-Oeistkirche  und  St  Jobanniskirche  werden  als 
Versammlungsorte  genannt),  wurden  allg^eine  studentische  An- 
gdegenheiten  erörtert  und  bei  wichtigeren  Fällen  von  den  Se- 
nioren die  Stimmen  ihrer  Nation  eingeholt,  worauf  per  majoia 
entschieden  wurde.  Die  erhaltenen  Beschlüsse,  von  denen  einer 
noch  im  Original  vorliegt;  während  die  anderen  im  Buche  der 
WestfiUischen  Nation  vendcfanet  sind,  haben  sämtlich  die  Zugehörig- 
keit einzelner  oder  ganzer  Landschalien  zu  dieser  oder  jener 
Nation  zum  Gegenstand.  Am  7.  November  1643  wird  beschlossen, 
daß  bei  der  Aufnahme  von  Neulingen  stets  der  Ort  der  Geburl, 
nicht  der  Ort  der  Erziehung  und  der  derzeitige  Wohnsitz  maß- 
gebend Sehl  soll.  Dies  wird  am  15.  April  1646  ausdrücklich  be- 
stätigt mit  der  B^grOndung,  daß  der  Geburtsort  von  der  Natur 
gegelwn  sei  und  daher  allein  unzweifelhaft  feststehe.  Weiter  wird 
1646  bestimmt;  daß  Hamtmig,  weil  auf  Holsteinischem  Boden 
liegend,  der  Holsten- Nation  folgen  solle;  und  daß  die  Braun- 
schweigo^  auf  ihre  Ansprache  zu  verzichten  haben.  Den  Böhmen 
steht  die  Wahl  frei  zwischen  den  Schlesiem  und  der  Thflringisch- 
Meißnischen  Nation,  ebenso  den  SiebenbAigem  und  anderen 
Deutsch-Österreichern.  Die  Livländer  sollen  völlig  frei  sein  in 
der  Wahl  der  Nation,  da  sie  als  überseeische  Nation  zu  betrachten 
sind.    Dasselbe  gilt  von  den  Schweden.    Am  5.  Mai  1657  ent- 
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scheiden  die  Senioren  der  Bnunschweiger  und  Meddenburiger 
den  Streit  zwischen  den  WestEalen  und  Friesen  um  die  Zugdiörig- 
kdt  der  Oldenburger  zugunsten  der  Westfalen.  (Dennoch  findet 
sich  unter  den  Mitgliedern  nicht  ein  Oldenburger!)  Von  Wich- 
tigkeit ist  das  am  1.  Februar  1660  eriassene  Oesetz,  betreffend 
die  Lossprecfaung  derjenigen  Jüngeren,  die  entweder  schon  eine 
Ehrenstufe  erreicht  oder  an  solchen  Universitäten  ihre  Novizen- 
zeit zugebracht  haben,  an  denen  die  Lossprechung  unter  anderen 
als  den  üblichen  Bedinc^ungen  und  Formen  gewährt  und  darum 
anderwärts  nicht  anerkannt  wird.  Es  ist  eine  bekannte  Tatsache, 
heißt  es  hierin,  daß  in  solchen  Fällen  einzelne  Nationen  die  Zeit 
des  Noviziats  teilweise  verkürzen,  teilweise  verlängern,  so  daß 
Gunst,  Wohlwollen  und  sogar  Geld  auf  die  Dauer  des  Noviziats 
Einfluß  erhalten  haben.  Daher  wird  für  alle  Zeiten  unverrück- 
lich  bestimmt,  daß  in  den  obengenannten  Fällen  die  Länge  des 
Noviziats  jedesmal  nach  Beschaffenheit  des  Falles  durch  Senioren- 
beschluß festgesetzt,  die  Absolution  dann  aber  der  einzelnen  Nation 
überlassen  werden  soll.  Wenn  eine  Nation  die  Lossprechung 
früher  oder  später  vornimmt,  als  der  Seniorenbeschluß  bestimmt, 
so  soll  der  Akt  ungültig  sein.  Bald  trat  der  [  all  ein,  den  diese 
Bestimmung  regelt,  aber  mit  sehr  erschwerenden  Umständen :  der 
sich  meldende  Magister  Simon  Taddel,  der  nach  althergebrachtem 
Rostocker  Komment  zum  Burschen  geschlagen  zu  werden  begehrte, 
war  nämlich  ein  geborener  Rostocker,  ein  Sohn  des  1643  als 
Hauptpastor  der  lutherischen  Gemeinde  nach  Amsterdam  be- 
rufenen Professors  und  Pastors  an  St  Petri,  Elias  Taddel,  und 
»nach  alter  löblicher  Gewohnheit  an  der  Universität  Rostock 
können  gelx>rene  Rostocker  hier  weder  als  Novizen  zugelassen 
noch  von  irgend  einer  Nation  losgesprochen  werden.«  Magister 
Taddd  mochte  wohl  gewußt  haben,  daß  die  Sache  nicht  so  leicht 
war,  und  hatte  sich  der  Ffirspiacfae  einflußreicher,  hochangesehener 
MSnner  versichert  auf  die  gestützt,  er  sein  Ansuchen  bei  sämt- 
lichen Nationen  besonders  vorbrachte.  Daraufhin  wird  er  am 
20.  Februar  1661  als  Neuling  aufgenommen  und  ihm  zu  einem 
bestimmten  Termin  die  Lossprechung  zugesichert  Auch  das  wird 
ihm  gestattet,  sich  der  Mecklenburgischen  Nation  anzuschließen, 
jedoch  mit  der  ausdrücklichen  Erklärung,  daß  alle  Nationen  ein 
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Sldditnäßiges  Recht  auf  ihn  haben  und  sein  Name  in  die  Matrikel 
jeder  einzelnen  Nation  eingetragen  werden  solle.  Dementsprechend 
findet  sehie  Aufnahme  in  der  H.-Oei8fldrche  im  Beiadn  sämfHcher 
Fiskale  statt  (der  Name  Senior  wird  seit  etwa  1640  wenig  mehr 

gebraucht),  und,  wie  vorbestimmt,  ist  ihm  von  denselben  am 
31.  Mai  1661  die  Lossprechung  erteilt  worden.  Um  aber  diesen 
Präzedenzfall  zu  entkräften,  wird  am  15.  August  desselben  Jahres 
beschlossen,  daß  kein  Rostocker,  ma^  er  hier  oder  auswärts  er- 
zogen sein,  künftig  in  Rostock  losgesprochen  werden  darf. 

Dies  ist  der  letzte  überlieferte  gemeinsame  Beschluß  der 
alten  Rostocker  Nationen  -  ein  halbes  Jahr  später  waren  sie  de 
jure  und  de  facto  tot.  Wir  aber  fragen  uns  nach  den  Ursachen, 
die  einer  so  auffälligen  und  harten  Behandlung  der  Rostocker  zu- 
grunde liegen  mögen.  Man  könnte  wohl  daran  denken,  daß 
auch  kein  Handwerksgeselle  in  seiner  Vaterstadt  Meister  werden 
durfte,  wenn  er  nicht  vorher  seine  bestimmte  Wanderzeit  durch- 
gemacht und  fremde  Länder,  fremde  Sitten  kennen  gelernt  hatte. 
Handwerksbrauch  und  Studentenkomment,  Handwerkslied  und 
Studentenlied  lagen  in  jener  Zeit  nicht  weit  auseinander,  und  daß 
die  in  der  Universitätsstadt  selbst  beheimateten  Studierenden  von 
ihren  Kommilitonen  überall  etwas  über  die  Achsel  angesehen  sein 
mögen,  dafür  zeugt  wohl  die  noch  vor  dreißig  Jahren  in  Halle 
gehörte  Unterscheidung  der  Pflastertreter,  die  in  der  Stadt  selbst, 
und  der  Kümmehfirken,  die  in  einem  1  -  2  meiligen  Umkreis  be- 
heimatet waren,  von  den  übrigen  Studenten.  Vielleicht  liegt  aber 
der  Orund  doch  noch  wo  anders»  Im  weiteren  Verfolg  der  vor- 
hhi  erwähnten  Höpnerachen  AfOre  berichtet  das  «Etwas«  01,  4SS), 
daß  man,  also  der  Akademische  Senate  versucht  habe,  zuerst  die 
Rostocker  zu  gewinnen,  daß  sie  möchten  von  dem  Pennalismo 
abtreten:  »es  haben  aber  dieselben  sehr  gebethen,  hty  ihnen  nicht 
den  Anfuig  zu  machen;  ihre  Vertnndung  ziele  auf  nichts  so  böses, 
sie  wollen  ihre  Statuten  gerne  einreichen,  umb  dieselben  zu  prüfen. 
Hierauf  ist  das  schärfte  Edict  [vom  19.  Mai  1639]  ausgegangen, 
und  es  ist  demselben  mit  möglichsten  Emst  nachgesetzet«  Damit 
fbiden  wir  uns  auf  einmal  mitten  in  den  Kampf  der  akademischen 
Behörden  mit  den  Nationen  hindnversetzL 

Wir  haben  eingangs  gesehen,  wie  schon  Quistorp  1621  die 
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Nationen  mit  der  Pflege  des  Pauialismus  in  Verbindung  brachte. 
Ahnliche  Warnungen  und  Drohungen  wiederholten  sich  häufiger 
und  häufiger,  je  mehr  sidi  die  Zeichen  steigender,  durch  die 
Kriegesnot  noch  genährter  Roheit  mdirten  (aus  dem  einen  Jahre  1 633 
liegoi  noch  zwei  Anzeigen  pennalistischer  Roheit  im  Original 
vor;  in  einem  Falle  waren  Pommern,  im  anderen  «der  CommunHet 
Bursdien'  die  Tälei).  Anderwärts  war  es  natOrlich  um  kein  Haar 
besser.  Da  war  es  denn  Wittenberg,  welches  den  entscheidenden 
Schritt  tat  und  eine  Vereinigung  sämtlicher  deutschen  Universitäten, 
voran  derer,  die  der  Augsburgischen  Konfession  zugetan,  betrieb. 
Schon  1633  waren  die  ersten  Schritte  in  dies«*  Ridifung  ge- 
schehen, aber  in  der  Kriegszeit  war  man  nur  langsam  vorwärts 
gekommen,  so  daß  erst  unter  dem  1.  Oktober  1638  eine  offizielle 
Mitteilung  nach  Rostock  und  unter  dem  18.  Januar  1639  die  der 
Saclie  nach  unbedingt,  der  Form  nach  noch  unter  Vorbehalt  zu- 
stimmende Antu'ort  der  Rostocker  Universität  nach  Wittenberg 
abgehen  konnte.  Wenige  Wochen  darauf  ereignet  sich  die 
Höpner-Holdorfsche  Geschichte  -  was  Wunder,  daß  man  nun 
unter  dem  frischen  Eindruck  der  monatelangen  Beratungen  einmal 
fest  zugreifen  wollte?  Am  19.  Mai  1639  erschien  denn  auch 
eine  Verordnung,  weiche  zuerst  einen  schon  am  14.  Mai  1637 
ergangenen  Erlaß  erneuert,  worin  der  Nationen  noch  keine  Er- 
wähnung geschieht,  dann  aber,  da  klare  Beweise  vorläc^en,  die 
erkennen  ließen,  daß  die  Nationen  die  wahren  Brutstätten  des 
Pennalismus  seien,  allen  Studierenden  ohne  Ausnahme  den  Aus- 
tritt aus  den  Gesellschaften  und  Nationen  befiehlt,  die  Senioren 
und  Fiskale  ermahnt,  sich  des  Gebrauchs  dieser  Titel  zu  ent- 
halten, niemanden  mehr  zum  Eintritt  in  die  Nation  aufzufordern 
oder  aufzunehmen  noch  Geld  von  jemandem  zu  fordern,  fortan 
niemanden  mdu*  zu  Dienstleistungen  anzuhalten  (wie  etwa  die 
Landsleute  zusammen  zu  berufen,  Stammbücher  herumzutragen, 
oder  zur  Leichenfolge  aufzufordern),  von  keinem  ferner  die  Ab- 
Icgung  einer  Pennalzeit  zu  fordern  noch  ihn  davon  loszusprechen, 
da  er  doch  schon  mit  den  fibtichen  Qebrihicben  in  die  Zahl  der 
Studenten  aufgenommen  sei,  keinen  bei  Trinkgesellschaften  Aüß- 
handlungen  zu  unterwerfen,  mit  den  Ffifien  zu  stoßen  oder  mit 
Maulschellen  zu  traktieren,  keinem  die  Haare  abzuscheren  oder  ver- 
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dorbenes  Bier  mit  Seife  und  anderen  ekelhaften  Dingen  vermischt 
einzugießen.  Bei  allen  derartigen  FftUen  werde  die  akademisdie 
Obrigkeit  unerbilflich  einscfardten,  und  die  Obdtftter  möditen  wohl 
beherzigen,  daB  sie  nicht  mehr  nur  den  Ort  zu  wechseln  brauchten, 
um  ihr  Trdben  an  anderen  Universitäten  in  alter  Weise  lortsefaEen 
zu  können.  Frankfurt  a.  O.  und  Marburg  seien  ihnen  bereit^ 
verschlossen,  und  andere  würden  In  kürzester  Frist  diesem  Beispiel 
folgen.  Eine  Wirkung  dieses  scharfen  Edikts  war  nicht  zu  ver- 
kennen: die  am  meisten  bloßgestellte  Märkische  Nation,  die  im 
Winter  1638/39  38  Mitglieder  stark  gewesen  war,  ging  im  Sommer 
auf  16  zurück,  auch  der  Senior  M.  Höpner  verließ  Rostock. 
Allerdings  traten  im  gleichen  Semester  noch  9  neue  Mitglieder 
ein,  im  Winter  darauf  aber  gar  keine,  während  7  abgingen.  Der 
Pastor  zu  St.  Georg,  Magister  Joachim  Schröder,  «der  oft  unge- 
sdlidct  polternde,  aber  treueifrige  Zionswächtcr,"  wie  ihn  Tholuck 
charakterisiert,  erhob  seine  Stimme  gegen  das  schoristische  Un- 
wesen und  gegen  die  den  Universitäten  und  dem  Studentenleben 
seiner  Zeit  anhaftenden  Unvollkommenheiten  in  einer  Predigt,  die 
dann  1640  unter  dem  Titel  « Hellklingende- Friedensposaune"  im 
Druck  ausging  und  weithin  durch  ganz  Deutschland  Beachtung 
fand.  Ebenso  trug  er  zur  weiteren  Verbreitung  der  erwähnten 
Erlasse  gegen  den  Pennalismus  und  die  Nationen  durch  deren 
Übertragung  ins  Deutsche  und  ihre  Drucklegung  sehr  viel  bei  und 
stdlte  schon  1641  den  Verächtern  des  vierten  Gebotes,  das  Ge- 
horsam g^en  die  Obrigkeit  fordere,  Zurückweisung  von  Ab- 
solution und  Abendmahl  in  Aussicht  Inzwischen  hatten  sich  die 
Nationen  vom  ersten  Schrecken  etwas  erholt,  namentlicfa  waren 
diqenigen,  die  sich  dem  Wortlaute  des  Edikts  von  1639  willig 
gefilgt  hatten,  die  Zielscheibe  Ihres  Spottes  und  ihrer  Verfolgung 
geworden,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  in  dieser  Zeit  die 
von  Anfong  an  zur  Nachgiebigkeit  bereite  Rostockische  Nation  In 
schweren  Verruf  gefallen  ist,  der  dann  noch  20  Jahre  später 
nachwirkte.  Deiigleichen  konnte  selbstverständlich  dem  aka- 
demischen Senat  nicht  verborgen  bleiben,  und  so  erfolgte  denn 
am  13.  November  1642  die  wiederholte  Etnschärfung  des  Edikts 
gegen  den  Pennalismus  und  die  National-Kollegia,  während  gleich- 
zeitig in  allen  Kirchen  ein  wahrscheinlich  von  Magister  Schröder 
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aufgesetztes  Formular  verlesen  vninle^  des  Inhalts,  daß  diejenigen, 
welche  sich  den  Geboten  Gottes  und  ihrer  Obrigkeit  freventlich 
widersetzten,  indem  sie  die  unterschiedenen  JMandata  von  Nach- 
lassung und  Abschaffung  des  selbst  angemaßten  gottlosen,  hocfa- 
scbädlicfaen  und  sehr  äigerlichen  Nationwesens  und  Scborbterd 
in  den  Wind  schlQgoi»  ja  mutwillig  verachtden  und  hierin  wider 
Oottes  und  ihrer  von  Oott  eingesetzten  Obrigkeit  Gebot  ungehor- 
samlich  und  beharrlich  femer  zu  handeln  fort&hren  würden, 
fortan  zur  Absolution,  zum  Abendmahl  wie  auch  auf  die  Kanzel 
nicht  zugetassen  werden  sollten,  bis  sie  sicfa  änderten,  besserten 
und  solches  durch  die  Tat  bewiesen. 

Ahnlich  war  man  in  Frankfurt  a.  O.  und  m  Königsbelg 
voigegangen  und  zwar  mit  gutem  Erfolg,  in  Rostock  jedoch  er- 
wedde  diese  Maßregel  den  hartnick^ten  Widerstand.  Am  1 8.  No- 
vember reichten  »SAmtliche  Shidiosi  dieser  Universittt  Rostock« 
durdi  die  Vertreter  aller  9  Nationen  ein  Verteidigungsschreiben 
ein,  in  dem  sie  in  sehr  geschickter  Weise  ausführen,  daß  sie  von 
vielen  Jahren  her,  wie  an  anderen  Hochschulen,  so  auch  hier  mit 
stillschweigender  Zustimmung  der  Professoren  geduldet  und  ge- 
schützt worden  seien;  gar  viele  der  Professoren  seien  selbst  in 
den  Nationen  gewesen  und  vermöchten  am  besten  zu  bezeugen, 
daß  sie  von  ihren  Stiftern  zur  Erweisung  der  christlichen  Liebe, 
Beförderung  guter  Sitten  und  selbsteigener  Erbauung  angeordnet 
seien.  Diese  Ziele  verfolgten  sie  durch  die  Unterstützung  armer 
und  kranker  Landsleute,  Beerdigung  der  Verstorbenen  und  Sorge 
für  die  in  Dürftigkeit  Lebenden.  Jeder  steure  dazu  bei  nach  seinem 
Vermögen,  worauf  das  Geld  in  eine  Kasse  gelegt  und  von  dazu 
verordneten  Fiskalen  verwaltet  werde,  worüber  halbjährlich  Rech- 
nung abzulegen  sei.  Bei  dieser  Gelegenheit  werde  dann  auch  ein 
kleines  Gelage  abgehalten,  und  wenn  dabei  einige  Verfehlungen 
junger  Leute  vorgekommen  seien,  so  könne  das  doch  unmöglich 
genügenden  Grund  geben,  die  ganzen  Nationen  und  alle  die 
hochansehnlichen  Personen,  die  auch  darin  gewesen,  mit  den 
ehrenrührigen  Scheltworten  der  Prognunme  und  mit  dem  Banne 
der  ICirche  zu  belegen.  Wenn  nun  wirklich  einer  der  Neulinge 
von  einem  oder  dem  anderen  Gliede  der  Nation  über  die  Gebühr 
aufgezogen  und  um  sein  Odd  gebracht,  bei  den  Zusammenkünften 
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etwas  Kurzweil  mit  ihm  getrieben  und  ihm  einmal  eine  kleine 
Bewirtung  in  seinem  Hause  zugemutet  worden  sei,  und  wenn 
ferner  die  Neulinge  einige  Dienste  zu  verrichten  hätten,  wie  z.  B. 
die  Nation  auf  Befehl  und  Einladung  Sr.  Magnifizenz  zu  einem 
Leichenbegängnis  zusammenzurufen,  so  seien  das  doch  keine 
Gründe,  den  Nationen  an  sich  die  Duldung  zu  entziehen.  Die  Nation 
bringe  die  jüngeren  nicht  um  ihr  Geld;  zur  Erhaltung  der  Nation 
und  des  Fiskus  steuere  jeder  nach  seinem  Vermögen  bei,  der 
Reiche  gebe  etwas  und  dem  Armen  werde  es  gegeben,  wer  aber 
etwas  gegeben  habe,  sei  damit  frei  und  nicht  wie  auf  anderen 
UniversitÜen,  wo  keine  Landsmannschaften  bestehen,  den  Er- 
pressungen jedes  beliebigen  ausgesetzt.  Sollte  dennoch  ähnh'ches 
vorkommen,  so  habe  der  Neuling  Klage  zu  erheben  und  der  Rektor 
solche  Schönsten  zu  strafen,  wozu  die  Nationen  bereitwilligst  ihre 
Unterstützung  versprächen.  Auch  wollten  sie  gern  dardn  willigten, 
daß  die  Pennalerei  und  die  damit  verbundenen  Neckereien  auf- 
hören, aber  der  Respekt  der  jüngeren  vor  den  Alteren  müsse 
gewahrt  bleiben,  wenn  die  Akademien  nicht  auf  den  Stand  der 
Trivialschulen  herabsittken  sollten.  Ebenso  wollten  sie  die  anderen 
Wünsche  Sr.  Magnifizenz  gern  eifOllen,  nur  biten  sie,  da6  ihnen 
gestattet  werde,  hin  und  wieder  zusammenzukommen  und  sich  zu 
ergötzen,  was  doch  Jungen  Leuten  nicht  verwehrt  werden  könne, 
da  es  auch  den  alteren  vergönnt,  und  hochansehnliche  Leute  es 
oft  selbst  tun.  Die  Bezeichnung  als  Rebeüen,  Verftchter  des 
Qlaulwns,  gottlose  Possenreißer,  Schlemmer,  Blutsauger,  Geier, 
Unbotmäßige,  zu  jeder  Schandtat  ßlhige,  scfawadiköpfige  Herum- 
treiber müßten  sie  zurückweisen  und  wunderten  sich  nur,  daß  alle 
die,  die  ihre  Nationen  mit  hätten  stiften  helfen  und  nun  in  Ehren- 
ämtern ständen,  wegen  der  Beschuldigung,  sie  seien  in  einer 
Schurken-  und  Schelmenzunlt  gewesen  und  hätten  solche  sell)St 
angeordnet,  noch  keine  Injurienklagc  angestellt  hätten.  Das  Aller- 
schlimmste aber  sei,  daß  man  sie  ohne  vorhergehende  ordentliche 
Ermahnung  mit  dem  Kirchenbanne  belegt,  für  Teufelskinder  und 
Missetäter,  denen  der  Himmel  verschlossen  sei,  erklärt,  vom 
Beichtstuhl  verwiesen  und  des  heiligen,  hochwürdigen  Sakraments 
beraubt  habe.  Aber  dies  müßten  sie  dem  allerhöchsten  Richter 
anbefehlen  und  bäten  fürs  erste  um  Aufhebung  der  Exkommuni- 
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kation,  Vermeidung  der  ehrenrührigen  Worte  und  ein  ordentliches 
Verfahren.  Dieser  Verteidigungsschrift  sind  die  schon  erwähnten 
Berechnungen  dessen,  was  die  Nationen  seit  dem  Erlaß  des  Edikts 
von  1637  ad  pias  et  honestas  causas  aufgewendet  haben,  als 
Beweisstücke  beigelegt. 

Scharfe  Verhandlungen  der  Professoren  im  Konzil  unter 
sich  und  mit  den  neun  Vertretern  folgten,  während  deren  die 
ganze  Studentenschaft  auf  dem  Universitätshofe  der  Entscheidung 
harrte,  und  es  kam  so  weit,  daß  Aufruhr  oder  Wegzug  der  Studenten 
in  drohender  Aussicht  standen,  bis  endlich  ein  Vergleich  zustande 
gebracht  wurde,  der  im  wesentlichen  den  Forderungen  der  Na- 
tionen entsprach:  Gestattung  engeren  freundschaftlichen  Zusammen- 
schlusses unter  den  Landsleuten  mit  gelegentlichen  Zusammen- 
künften, unter  Abstellung  alles  pennalistischen  Unfugs  und  an- 
derer Mißbrauche. 

Allzulange  dauerte  der  so  zustande  gekommene  Friede  nicht 
Kaum  drei  Jahre  nachher  wurde  wieder  ein  MArker,  Andreas 
Lüssow,  wegen  Pennalismus  auf  ein  Jahr  reihert»  und,  anstatt 
abschreckend  zu  wirken,  gibt  diese  Strafe  nur  Anlaß  zu  vreiteren 
Ausschreitungen,  so  daß  nur  iOaS^n  einlaufen.  1 646,  30.  Oktober 
erfolgt  eine  anonyme  Anzeige,  daß  es  mit  dem  Pennalismus 
seit  einiger  Zeit,  namentlich  weil  der  Lflssow  (jener  relegierte 
Mftrker)  aus  der  Stadt  gewiesen,  wieder  schlimmer  geworden  sei; 
am  vergangenen  Mittwoch  (28.  Oktober)  seien  in  der  H.-Qe»t- 
kirdie  in  Gegenwart  aller  Nationen  den  Jüngeren  allen  insgemein 
viel  Spei-  und  Schimpfworte  ins  Gesicht  geworfen  und  sie  einzeln 
aufgefordert,  jeder  einen  halben  Taler  oder  mehr  nebst  den 
ordentlichen  Monatsgeldern  bis  nächsten  Mittwoch  zu  erlegen,  da  sie 
einen  Conventum  halten  wollten.  Damit  sie  nun  niclit  nötig  hätten, 
ihre  Bücher  um  solcher  Blutsauger  willen  zu  verkaufen,  geschehe 
diese  Anzeige  ohne  Namen  aus  Furcht  vor  den  schrecklichen 
Drohungen,  worüber  ihnen  die  Haare  zu  Berge  ständen,  und  mit  der 
Bitte,  den  Brief  dem  Vulcano  zu  Obergeben.  (Siegel:  Schild  mit  Haus- 
marki*,  darüber  H.  K.,  ob  Henricus  Koch  aus  Wismar,  April  1646?). 
So  erfolgte  denn  im  Sommer  1  64  7  ein  erneutes  Verbot  schorislischer 
Handlungen  und  ernste  Verwarnung  der  Nationen.  1653  wendet 
sich  die  Universität  an  die  Herzöge  mit  dem  Ersuchen,  auf  dem 
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Reichstag  zu  Regensburg  die  Abschaffung  des  Pennalismus  an  den 
protestantischen  Universitäten  zu  betreiben.  Zu  Johannis  1656 
macht  die  Universität  wieder  einen  Vorstoß  gegen  die  Nationen, 
indem  sie,  auf  die  ältesten  Universitätsstatuten  zurückgreifend,  ein 
Verbot,  Degen  zu  tragen,  ausgehen  läßt  Drei  Tage  darauf  veran- 
staltet die  ganze  Studentenschaft,  zu  zwei  und  zwei  geordnet  und 
mit  Degen  umgürtet,  nachmittags  zwischen  3  und  4  einen  großen 
Unmig  durch  die  ganze  Stadt,  an  den  sich  eine  allgemeine  Protest- 
versammlung schließt.  David  Franck  berichtet,  wohl  nach  der  Er- 
zählung seines  in  diesem  Semester  immatrikulierten  Vaters»  daß  man 
das  Haus  des  Rektors  habe  stOrmen  wollen,  wozu  juniores  a  seniori- 
bus  angerdtzet  worden  seien.  Wiederum  beginnen  Verhandlungen 
zwischen  Konzil  und  Studentenschaft^  und  wiederum  setzt  letztere 
ihren  Willen  soweit  durch,  daß  nur  für  Kolleg^  Kirche  und  Wirts- 
haus das  Degentragen  unterbleiben  soll.  Schon  vorher  war  in  den 
von  den  Antommenden  zu  leistenden  Immatrikulationseid  das  Ge- 
löbnis aulgenommen,  sich  keiner  Nation  ansdilieBen  zu  wollen,  das 
sehr  einfach  dadurch  umg^gen  wurden  daß  die  Neulinge  zuerst  in 
eine  Nation  eintraten  und  sich  dann  erst  immatrikulieren  ließen. 
Dies  war  so  allgemein  flblich  und  allbekannt,  daß  Johann  Quislorp 
der  Jüngere  während  seines  Rektorats  1659/60  auf  den  Eid  ganz 
verzichtete,  »damit  nicht  die  Universitftt  mit  Meineidigen  erfüllt 
werde",  und  sich  mit  dem  Handschlag  auf  die  Gesetze  begnügte,  ein 
Beispiel,  welches  häufiger  nachgeahmt  wurde.  Schon  1654  war  zu 
Regensburg  ein  gemeinsamer  Beschluß  der  Evangelischen  Stände 
vereinbart  worden,  worin  die  gemeinsame  Anerkennung  der  Rele- 
gationen wegen  Pennalismus  und  der  Ausschluß  aller  Pennalisten 
von  öffentlichen  Ämtern  dekretiert  ward.  Trotzdem  war  vom  Be- 
schluß bis  zur  wirklichen  Ausführung  noch  ein  weiter  Weg,  und 
die  am  meisten  beteiligten  Universitäten,  Leipzig  und  Wittenberg 
an  der  Spitze,  griffen  wieder  zu  dem  schon  25  Jahre  vorher 
versuchten  Mittel  der  Selbsthilfe  mit  vereinten  Kräften.  Ihnen 
(Leipzig,  Wittenbergjena,  Helmstädt,  Gießen  und  Oreifswald)  schloß 
sich  auch  Rostock  an  und  machte  durch  das  Edikt  vom  7.  März  1 662 
dem  Pennalismiis  und  den  Nationen  zugleich  ein  f^nde.  Allen 
Senioren  und  Eiskaien  wurde  befohlen,  spätestens  bis  zum  t7.  März 
moigens  1 1  Uhr  das  gesamte  Eigentum  der  Nationen,  die  Bücher, 
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Siegel,  Laden,  Akten  und  die  Originalurkunden  über  die  Begräbnis- 
stätten in  den  Kirchen  abzuliefern.  Diesmal  erhob  sich  kein  ernst- 
licher Widerstand,  nur  der  durchaus  gerechte  Wunsch  wurde  laut, 
daß  die  Grabstätten  für  die  Studenten,  deren  Landsleute  sie  er- 
worben hätten,  aufbehalten  blieben,  und  diesem  Begehren  wurde 
in  der  Weise  entsprochen,  daß  die  Steine  mit  der  Inschrift  Sepul- 
chrum  Rectoris  et  Concilii  pro  studiosis  Borussis,  Pomeranis, 
Holsatis  etc.  versehen  wurden.  Außerdem  wurde  an  Stelle  der 
Nationskassen  eine  allgemeine  akademische  Unterstützungskasse  für 
bedürftige  Studierende  eingerichtet  und  auf  bei  der  immatrikulation 
zu  entrichtende  Beiträge  angewiesen. 

Die  Laden  mit  den  Siegeln,  Büchern  und  übrigen  Akten 
sollten  zum  ewigen  Angedenken  im  Universitäts- Archiv  aufbewahrt 
werden,  aber  nur  k&mmerliche  Reste  sind  davon  auf  unsere  Zeit 
gekommen,  w&brend  ums  Jahr  1738  noch  so  ziemlich  alles  er- 
halten gewesen  zu  sein  scheint  Die  leere  Lade  der  Mecklen- 
burger, das  Buch  der  Westfalen,  Buch,  Siegel  und  einige  Briefe 
der  Märker  sind  alles,  was  übrig  ist  Auch  die  Grabstätten  haben 
die  Hennisgeber  des  «Etwas«  noch  alle  gesehen  und  im  zweiten 
Bande  (1 738)  S.  76— 78  beschrieben.  In  der  Marienkircfae  befand 
sich  das  Begräbnis  fQr  die  vereinigten  Thüringer,  Mdfiner  und 
Schlesier,  in  der  Jakobikircfae  die  Orabslfttten  der  Braunschwdgo 
tünebuiger,  der  Pommern,  der  Westfalen  (alle  drei  noch  mit 
einem  Epitaphium  geschmflckl),  in  der  Nikolaikirche  die  der  Hol- 
steiner. Die  der  Mecklenburger  scheint  sich  in  der  St  Johannis- 
ku-che  befunden  zu  haben.  In  St  Petri  vor  dem  Altar  warent 
mn  dies  hier  mit  zu  erwähnen,  zwei  schon  im  Jahre  1499 
stiftete  Qrabstttlen  für  Studierende,  die  eine  für  auswärtige  Ju- 
risten, die  andere  für  auswärtige  Shidenten  flbeihaupt  Von  allen 
diesen  ist  nichts  mehr  erhalten  ab  der  zertrümmerte  Onbstein 
der  Thüringer  in  St  Marien  und  der  Grabstdn  der  Holsteiner 
in  der  Turmhalle  zu  St  Nikolai. 

(Schluß  folgt.) 


Digitized  by  Google 


Die  Verfluchung  der  Bficherdiebe. 

Von  Q.  A-  CRÜWELL. 


I. 

Mit  der  sonstigen  Entw  icklung  unserer  Kultur,  die  vom  sech- 
zehnten Jahrhundert  an  wenig^stcns  in  der  Rechtspflege  eine  immer 
kraftijrer  hen.-ortretende  Emanzipation  von  geistlichen  Einflüssen 
zeigt,  hängt  es  organisch  zusammen,  wenn  die  weltliche  Justiz 
sich  auch  des  Eigentumsrechtes  der  Schriftsteller  annahm,  wenn 
die  ewigen  Strafen,  mit  denen  man  bisher  literarische  Eingriffe 
bedroht  hatte,  immer  mehr  an  Schrecken  verloren  und  schließlich 
von  der  Drohung  mit  Geld-  und  Leibesstrafen  verdrängt  wurden. 
Dieses  Zurückweichen  der  geistlichen  vor  der  weltlichen  Qerichts- 
borkeit  hatte  auch  ein  allmähliches  Schwinden  der  alten  Formen 
zur  Folge.  An  dem  Verhältnis  zwischen  Verfassern  und  Text- 
fiUschem  änderte  sich  nichts,  nur  die  Ausdnicksförmen  waren 
andere  geworden.  Das  gesetzlich  gewährleistete  Recht  eines 
Schriftstellers  an  Inhalt  und  Form  seiner  Schriften  entsprach  in 
seiner  Rechtskraft  ganz  genau  dem  Recht  des  mittelalterlichen 
Schriftstellers»  das  er  sich  durch  seinen  IHuch  sdbst  verschaffte. 
Wir  haben  es  wie  überall  auch  in  der  Ausbildung  des  geistigen 
Eigentumsrechts  mit  einer  Kette  von  allmählkiien  Cntwicklung^- 
stadien  zu  tun,  deren  letzte  Glieder  ihre  Wesensgleichheit  mit  ihren 
ersten  nidit  verleugnen  kOnnen.  Aber  nicht  nur  die  Sache,  auch 
dk  Form  verrät  oft  Ihre  alte  Abstammung.  So  kann  es  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen,  daß  der  Begriff  des  Eigentums  und 
der  Eigentumsverletzung,  der  ja  in  unserer  Zeit  mit  besonderer 
Vorliebe  auf  die  geistige  Produktion  übertragen  wird,  seinen  Ur- 
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Sprung  jener  strengen  und  dflsteren  Auffassung  des  Urheberrechts 
verdankt^  die  gerade  die  frühesten  Zeiten  christlich-abendländischer 
schriftstellerischer  Produktion  ausbildeten.  Das  bezeichnende  Wort 
•geistiger  Dielistahl«,  das  heute  sowohl  Plagiierungen  wie  un- 
befugte Nachdrucke  und  Übersetzungen  deckte  geht  zunächst  wohl 
erst  auf  Luther  zurOck,  der  in  einer  Verwahrung^)  gegen  seine 
Nachdrucker  direkt  von  Diebstahl  spricht  und  in  einem  Briefe 
an  den  Rat  von  Nürnberg*)  die  Nachdnicker  »Räuber  und 
Diebe*  nennt  Der  leidenschaftliche  Ton  dieser  Verwahrungen 
findet  äber  ohne  Zweifel  seinen  Ursprung  in  den  FIfichen,  durch 
die  ein  Teil  mittelalterlicher  Autoren  ihre  Schriften  vor  Entstellung 
schätzen  wollten.*)  In  den  Verwahrungen  des  Reformators  muB 
al>er  auffallen,  daß  der  Begriff  des  .  geistigen  Diebstahls«,  der 
ohne  Zweifel  auf  die  zahlreichen  und  schlechten  Nachdrucke  der 
Schriften  Luthers  zutrifft,  noch  nicht  klar  genug  ausgebildet  ist. 
Der  unbefugte  Nachdruck  war  im  sechzehnten  Jahrhundert  noch 
ein  Geschäft,  dessen  sich  auch  vornehme  Offizinen  ohne  Scheu 
und  gewiß  ohne  jedes  Verständnis  für  seine  Anfechtbarkeit  be- 
dienten.*) Luther  beklagt  in  seinen  Protesten  auch  weniger  den 
Nachdruck  als  solchen,  als  den  schleuderhaften  Nachdruck. Wenn 
er  die  Nachdrucker  Diebe  und  Räuber  nennt,  so  erklärt  er  diese 
Benennung  mit  dem  materiellen  Diebstahl  seiner  Handschriften.®) 
Eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  sehen  wir  einige  Jahrzehnte  später, 
als  in  seiner  Schrift  »Batavia"  Adriaan  de  Jonghe  das  großartigste 
Beispiel  eines  angeblichen  geistigen  Diebstahls  nur  durch  die  Auf- 
deckung eines  materiellen  Diebstahls  handgreiflich  zu  machen  sucht. 
Um  Outenberg  das  Verdienst  abzusprechen,  die  ersten  beweg- 
lichen Typen  heigestellt  zu  haben,  weiß  er  kein  besseres  Mittel 


I)  Sqjtember  1525  bei  Kapp,  Qesch.  d.  deutschen  Bndihandds  S.  42S. 

f)  26.  September  1525,  a.  a.  O.  S  425. 

I)  Vgl.  darüber  meinen  Aufsatz  in  den  Mitt.  d.  österr.  Vereins  f.  Biblv.  VIII.  f78ff. 

«)  Vgl.  Kapp,  a.  a.  O.  S.  424f.,  736ff.  -  Welcher  langen  Zeit  es  bcdurflc,  da» 
Ocfihl  der  loondiacbea  Strafwütxiigliidt  des  unbefogteii  Nacbdnickc»  antznbikten,  geht  u» 
den  Treiben  der  Wiener  Nadidmclcer  noch  zu  Anfnig  des  f9.  Jehihnnderls  hervor. 

^)  ..Nun  wäre  der  Schaden  dennoch  zu  leiden,  wenn  sie  iloih  iin  itie  Büi-ht.t  tiiilit 
SO  falsch  und  scfaändtich  zurichten.  Nun  aber  drucken  sie  dieselbigen  und  eilen  also,  daß, 
wmn  tat  tu  mir  «icderkommen,  Ich  mdne  eigenen  Bücher  nicht  kenne  Da  Ist  etvu 
anBen  (ausgelassen),  da  ist's  versetzt,  da  gefälscht,  da  nicht  korrigiert  •• 

•)  »Cin  Bube,  der  Setzer,  der  von  unserm  Schweiß  sich  nährt,  stichlet  meine  Hand- 
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zu  brauchen,  als  ihn  zum  gemeinen  Dieb  zu  machen.*)  Der  Schhiß 
liegt  nahe,  daß  der  Begriff  des  geistigen  Diebstahls,  zum  mindesten 
jedoch  seine  Strafbarkeit,  dem  sechzehnten  Jahrhundert  noch  nicht 
geläufig  war.  Die  Strafbarkeit  lag  ausschließlich  im  materiellen 
Diebstahl,  also  in  unserem  Falle  in  der  heimlichen  Entwendung 
der  Handschrift,  nicht  in  der  Ausnützung  dieses  Diebstahls. 

Wenn  aber  in  einer  Epoche,  die  bereits  die  mechanische 
Vervielfältigung  der  Schrift  kannte  und  übte,  die  Schädlichkeit  des 
geistigen  Diebstahls,  wenn  auch  nicht  klar  ermessen,  so  immerhin 
schon  erwogen  wurde,  so  fehlte  jener  Zeit,  die  nur  von  einer 
handschriftlichen  Verbreitung  eines  literarischen  Werkes  wußte, 
jeder  Anlaß  zu  einer  Ausbildung  und  Formulierung  des  Begriffes 
der  Verletzung  des  geistigen  Eigentums.  Die  Sorge  um  die  text- 
liche Un verletz! ichkeit  ihrer  literarischen  Arbeiten  konnte  die 
Schriftsteller  der  Handsdiriftenperiode  bestimmen,  vor  Inter- 
polationen zu  warnen  und  Textverfälschungen  zu  verfluchen: 
Furcht  vor  einer  materiellen  Schädigung  als  Folge  des  geistigen 
Diebstahls^  die  unmittelbar  nach  der  Erfindung  der  Buchdrudcer- 
kunst  schon  auf  die  Gesetzgebung  einwirkte,  mußte  den  mittel- 
alterlichen Autoren  vOllig  fernliegen.  Ganz  anders  aber  stand  es 
mit  dem  materiellen  Diebstahl  der  HandschrilL  Nach  der  Er- 
findung und  Verbreitung  des  Buchdrucks  bildete  die  Handschrift 
des  Autors  lediglich  die  Voraussetzung  der  Veröffentlichung,  nach 
ihrer  Drucklegung  hörte  die  Handschrift  auf,  einen  int^erenden 
Bestandteil  des  Veröffentlichungsprozesses  zu  bilden.  Vor  der 
Erfindung  des  Buchdrucks  aber  bedeutete  die  Vollendung  des 
Manuskripts  zugleich  auch  den  Abschluß  des  Veröffentlichungs- 
prozesses. Die  Anfertigung  mehr  oder  minder  zahlreicher  Kopien 
des  Originaltextes  in  der  Handschriftenperiode  entsprach  etwa 
der  Veranstaltung  neuer  Auflagen  in  der  Zeit  nach  Gutenberg. 
Die  Erfindung  des  Buchdrucks  hatte  also  eine  überaus  empfind- 
liche Entwertung  der  Handschrift  zur  Folge.*)    Je  nach  der 

»)  Hadrianus  Juniiis,  „Batavia-  (Ed.  princ.  Lugd.  Bat.  15&8)  S.  255  ff.  --  Auf  die  Un- 
geschicklichkeit in  der  Mypothese  des  Diebstahls  kat  IMtSt  dnttO  bbigevleNn  In  JickMNI, 
A  TfiMdw  an  Wood  Engnvinc  (2.  ed.)  S.  152  f. 

*)  Daß  der  Hindd  mit  griediisclKn  Mtanskripten  nodi  dn  volles  jahrhondert 

iwhvn  dim  Druckschriftenhandel  sich  behaupten  konnte,  ist  ;iusschlieRIich  mit  technischen 
üründcn  zu  erklären.  Vgl.  Blume,  her  Italicum  II,  48  u.  Kirchhoff,  Die  Handschriften- 
hindier  des  Mittelalters  S.  41.  -  Ober  den  mani^i  lh.ütcn  Druck  griechischer  Lettern  im  ersten 
Jahrtnmdert  der  Bucbdmckcrkiiiist  vgl.  Prodor.Thc  Printing  of  Oieek  in  the  t  stb  Cent  S.  1 1  ff. 
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Bedeutung  ihres  Verfassers  konnte  ja  die  Original  Handschrift 
auch  eines  gedruckten  Werkes  ihren  Wert  behaupten,  jedoch  nur 
einen  philologischen  oder  einen  Liebhaberwert.  Vom  Standpunkt 
der  Veröffentlichung  war  sie  wertlos,  und  mit  ihrem  materiellen 
ging  auch  ihr  ästhetischer  Wert  verloren :  vom  Ende  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  an  spielt  die  Handschrift  als  Gegenstand 
künstlerischen  Ehrgeizes  keine  nennenswerte  Rolle. 

Dieser  Entwertung  aber  mußte  notwendig  auch  eine  ein- 
schneidende Änderung  aller  jener  Maßregeln  folgen,  die  früher 
zur  Sicherung  des  Besitzes  der  Bücher  getroffen  worden  waren. 
Die  Zeit  nach  der  Erfindung  des  Buchdrucks  griff  nur  in  ganz 
seltenen  Fällen  zu  jenen  drakonischen  Maßregeln  gegen  Bücher- 
diebstahl, die  im  Mittelalter  zum  festen  Bestände  der  Rechtspflege 
gehörten.  Niehls  war  natürlicher,  da  ja  das  Buch  als  Individuum 
zur  Gattung,  zur  meist  sehr  umfangreichen  Gattung,  entwertet 
worden  war.  Die  Oesellschaft  schützte  sich  natürlich  auch  weiter- 
hin vor  der  Entwendung  der  Bücher  wie  jeder  anderen  mate- 
riellen Habe,  und  der  Eifer»  mit  dem  besonders  gdstücfae  und 
weltliche  Institute  ihren  Besitz  an  Büchern  zu  wahren  suditen, 
dauerte  unvermindert  an.  Aber  bei  der  Verbreitung  des  Buches 
und  der  dadurch  hervofgerufenen  Erleichterung  literarischer 
Bildung;  einer  Erleichterung,  die  vornehmlich  den  breiten,  bisher 
jeder  Bildungsmöglichkeit  entbehrenden  Volksschichten  zu  statten 
kam,  war  für  die  staatliche  Gesetzgebung  jeder  Anlaß  genommen, 
das  ungeschmälerte  Eigentum  an  Büchern  durch  besondere  Be- 
stimmungen zu  garantieren. 

Wesentlich  ande»  mußte  da  eine  Zeit  über  den  Schutz 
des  Eigentums  an  Büchern  denken,  in  der  dk  handsdirifüiche 
Herstellung  des  Buches  seinen  Wert  unverhSItnismftßig  steigerte. 
Einen  wesentlich  anderen  Maßstab  mußte  aber  auch  ein  Stand 
an  den  Begriff  des  Eigentums  an  Büchern  legen,  bei  dem  sowohl 
die  Herstellung  wie  der  Gebrauch  des  Buches  eine  der  vor- 
nehmsten Grundlagen  seiner  herrschenden  Stellung  bildeten:  der 
Klerus.  In  den  ersten  Jahrhunderten  nach  der  vollendeten 
Christianisierung  des  Abendlandes  waren  auch  noch  so  lose  Be- 
ziehungen zwischen  Laienwelt  und  Literatur  völlig  ausgeschlossen. 
Das  Bedürfnis  nach  Aufzeichnung  der  Hegeln,  die  beim  Gottes- 
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dieiist  zu  beoiMchten  mnn,  führte  ohne  Zwdfd  zur  Herslelhing 
der  ersten  christlichen  Bflcher,  denen  sich  die  exegetischen  Schriften 

der  frühesten  Kirchenschriftsteller  bis  zu  einem  solchen  Ausmaß 
anreihten,  dal5  es  berechtigt  scheint,  in  diesen  aus  beruflichen 
Bedürfnissen  entstandenen  Bücheransammlungen  die  Urformen 
der  späteren  Kirchen bibliotheken  zu  erblicken.^)  Doch  waren  es 
nicht  gottesdienstliche  Bedürfnisse  allein,  die  das  erstaunliche 
Wachstum  der  geistlichen  Bibliotheken  förderten.  Je  lebhafter 
sich  der  Kirche  die  Überzeugung  aufdrängte,  daß  sie  eine  be- 
herrschende Stellung  nur  dann  erlangen  und  behaupten  konnte, 
wenn  sie  nicht  nur  die  geistliche,  sondern  auch  die  geistige 
Fühnmg  der  Laienwelt  übernahm,  umso  stärker  mußte  in  ihr 
auch  die  trkenntnis  von  dem  j^roßen  Wert  ihrer  ^^eistigen  Rüst- 
kammern-) wachsen.  Und  mit  der  Klarheit  dieser  Auffassung 
wuchs  auch  das  Streben  der  Kirche,  den  unantastbaren  Besitz 
ihrer  Bibliothek  zu  behaupten  und  den  schädlichen  Gebrauch  der 
Bücher  durch  unkirchliche  Leser  zu  verhüten.  So  sehen  wir  in 
unzähligen  Verordnungen  ganz  bestimmter  geistlicher  Gemein- 
schaften dem  Schutze  des  Besitzes  an  Büchern  eine  ganz  beson- 
dere und  hervorragende  Stelle  in  der  kirchlichen  Gesetzgebung 
des  Mittelalters  eingeräumt.  Daß  dieser  Schulz  nicht  nur  der 
in  den  Kirchenbibliotheken  aufjgespeicberten  geistlidien  Literatur, 
sondern  mit  demselben  Eifer  auch  den  Zeugnissen  weltlicherp 
selbst  heidnischer  Gelehrsamkeit  und  Kunst  zugewendet  wurde, 
kann  bei  der  immer  kräftiger  sich  einwuizelnden  Auffassung  von 
der  Notwendigkeit  einer  geistigen  Hegemonie  der  Kirche  nicht 
mehr  befremden. 

So  lebhaft  aber  der  Wunach  der  Kirche  war,  ihren  Besitz 
an  Büchern  vor  Raub  und  kirchenfeindlicher  Benützung  zu 
schützen,  so  war  ihr  der  Weg,  auf  dem  die  wirksamste  Form 

>)  Ober  die  ersten  chrlftlldien  BibiiotfidRn  im  Orient  vgl.  Clark,  The  Care  of 

Book?  S.62,  für  Europa:  Watlctibach,  D.  Schriftwcs«!  Im  M.-A.»S.  570ff,  -  Denis,  Einleitung 
in  die  Bücherkunde  S.  61  ff.  -■  I'utnam,  Books  and  their  Makers  during  the  M.  A  I,  t33ff.  — 
OllOrtMe  früheste  K't-'i'^tlichc  Literatur  Schulte,  l.chrbiah  dci  k.uli.  ii_  ev.  Kircht'nrci.tits  S.  Ii  tf . 

^  ■CUustrum  sine  armario  quasi  Castrum  sine  armamcntario"  in  einem  Brief,  den 
Oanfrados  apwi  Sanctom  Barbaram  In  Nwititai  fSaInte-Barbe-eti-Ange)  an  den  Petrw 
Marr^'nt,  monachutn  Burgezei,  um  1170  srhrteh  Marttnc  et  Durand,  Thcsaunrs  novus 
anccdotrirutn  I,  511.  —  Denseltwn  Vergleich  braucht  der  Prior  Hugo  von  Wilham  :  .(Libri 
nionachis)  bellico  in  prodOCtU  pTO  Mll  Ct  «nÜt."    MabillOa,  RModOIIS  tHT  It  ttptmtt 

de  M.  de  Ranci  II,  139. 
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dieses  Schutzes  zu  finden  war,  nicht  Idar  vofgezeicfanet.  Wenn 
sich  auch  schon  sehr  früh  Kirchenbibliotheken  nachweisen  lassen 
—  in  Jerusalem^)  und  Cisarea*)  im  dritten  Jahrhundert  sind 
Bfldiersammlungen  als  typische  Bestandteile  geistlicher  Nieder- 
hissungen  vornehmlich  im  Abendhinde  doch  erst  aus  dem  Be- 
därfnis  spftterer  Zeiten  entstanden,  in  England  vermutlich  zur  Zeit 
Bedas, im  transalpinischen  Europa  gewiß  nicht  vor  der  karo- 
lingischen  Epodie.*)  Hatte  also  die  IQrche  durch  Jahrhunderte 
hinduidi  ohne  Biblioflieken  ihr  Auslangen  gefunden,  so  wflre  es 
ihr  schwer  gefallen,  nun,  da  der  Wert  der  Bibliotheken  sich 
immer  stärker  geltend  machte,  sie  zum  unantastbaren  Kirchengut 
zu  rechnen,  dessen  Verletzung  einem  geistlichen  Verbrechen 
gleiciikäme.  Bibliotheken  können  nur  »res  ecclesiasticae",  keines- 
wegs »res  sacrae«  sein.'^)  Soweit  die  Kirche  selbst  oder  die 
weltliche  Gewalt  das  Kirchengut  schützte,  war  natürlich  auch  der 
ungeschmälerte  Besitz  an  Büchern  in  diesem  Schutz  inbegriffen. 
Der  Kirchen  frevel,  der  ja  schon  von  Karl  dem  Großen  unter 
die  Gegenstände  der  »acht  Banne"  aufgenommen  worden  war,") 
erstreckte  sich  ohne  Zweifel  auch  auf  die  Vergehen  gegen  das 
Eigentum  an  kirchlichen  Büchern,  Und  als  mit  der  kirchen- 
freundlichen Politik  der  späteren  Karolinger  auch  der  Aufschwung 
der  Kirchenbibliotheken  Hand  in  Hand  ging,  wuchs  mit  ihnen 
auch  der  rechtliche  Schutz  des  Bücher-  und  Bibliolhekenbesitzes 
der  Klöster.  Die  Strafen  wurden  wie  Oberall  sonst  von  den 
herrschenden  Anschauungen  (erst  Bußen,  später  Leibesstrafen) 
und  von  der  Natur  des  Deliktes  (großer  oder  kleiner,  nächtlicher, 
handhafter  Diebstahl)')  bestimmt 

Diese  Abstufiingien  und  die  Schwere  der  Strafen  setzen  die 
Häufigkeit  der  Delikte  voraus.  Man  kann  auch  nicht  zweifeln, 
daß  in  den  ersten  chrisHichen  Jahrhunderten,  in  denen  die  Kirche 
sich  in  dem  kaum  bekehrten  Abendlande  durchsetzen  mußte  und 


I)  Alexander  Ep.  Hier.,  Hist   lud   VI,  20.  -  Vgl.  Clark  S.  62. 

I)  Hieronymus  S.  EpisL  XXXIV  in  Ptta.  Cumu  Compl.  ed.  Migne,  Patres 

OiMC.  XXII,  44B. 

S)  \'g\.  F.dw.irds,  Mcnioirs  of  Libraries  I,  100  ff, 
*)  Vgl.  Lamprccht,  Deutsche  Geschichte  II,  58  ff. 
»)  Vgl.  Schulte  S.  474  ff. 

0)  Vgl.  ScbrUer,  Lehrbuch  der  DeatsdMn  Redltagesdilchte  &  tl6n. 
0  Vgl.  Schröder  S.  is,  355  f.,  60i.  7«0. 
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ihre  Ansprüche  auf  Eigentum  bedenklichen  Schwankungen  in  der 
Auffassung  der  vvelth'chen  Gewalt  unterworfen  waren/)  sie  schwere 
Kämpfe  in  der  Behauptung  ihrer  Güter  durchzumachen  hatte.'-) 
Und  noch  im  späten  Mittelalter  riefen  die  immer  erfolgreicher 
erhobenen  Besitzansprüche  der  Kirche  oft  genug  widerstrebende 
Oegenbewegimgen  weltlicher  Maclithaber  hervor,  deren  Folgen 
für  den  Besitz  an  Kirchengütern,  also  auch  an  Kirchenbibliotheken 
sich  empfindlich  genug  fühlbar  machten.  Zu  diesen  allgemeinen 
Gefahren  traten  noch  ganz  besondere  Umstände  hinzu,  die  auf 
die  Sicherheit  des  Bücherbesitzes  ungünstig  dnwirkten.  Seltenheit 
des  Manuskripts  und  Schönheit  des  Miniaturenschmucks  lockten 
die  Begehriichkeit  des  Kenners,  Kostbarkeit  des  Einbamls  den 
Qewinnsächtigcn.  Sachliche  Maßregeln,  wie  Versperntng  und 
Ankettung«)  der  Bücher,  strenge  Verordnungen,  die  zur  würdigien, 
fist  ehrfürchtigen  Benützung^)  der  Bücher  ermahnten  und  den  Ent- 
lehnungsmodus*)  regelten,  reichten  nicht  aus,  allen  diesen  Gefahren 
wirksam  zu  l)^gegnen.  Prfih  genug  war  die  Kirche  daher  darauf 
bedacht,  durch  eine  unbeschränkte  Ausnützung  ihrer  Strafmittel 
dem  Obel  zu  steuern.  Nichts  konnte  ihr  näher  li^n,  als  den 
materiellen  Schutzmaßregeln  moralische  hinzuzufügen  und  alle^ 
die  sich  gegen  das  Büchereigentum  der  Kirche  vergingen,  zu 
warnen,  daß  sie  damit  nicht  nur  weltlicher  Strafe  verfallen  seien, 
sondern  auch  das  Heil  ihrer  Seele  gefilhrdeten.  So  wurde  das 
Beispiel,  das  die  Autoren  mit  den  Flüchen  gegen  die  Fäbcfaer 
ihrer  Schriften  gegeben  hatten,  von  der  Kirche  aufgegriffen  und 
gegen  den  BOdierraub  angewandt  Die  unverkennbare  Anlehnung 


»)  Vgl.  Schröder  &  i43ff      Schulte  S.  46  ff. 

^  Gehörte  doch  die  räcksichtslose  Verschenkung  von  Kirchengütern  zu  den 
hervorstechendsten  Merkmalen  der  Regieningspolitik  Karl  Martells,  ein  Verfahren,  das  viel- 
fach naclitn-ahin;  erst  in  den  iL-t/tcn  Rcjjieriingsjahrcn  Heinrichs  V.  eingcaclirlllkt  VUldc 
Vgl.  l.amprecht.  Deutsche  Geschichte  II,  15,  102,  122,  129. 

B)  Vgl.  Clark  S.  132,  153  ff.,  163  ff.  usw.  -  Bladet,  Books  in  Chains  S.  loff.  - 
Oottlieb,  Ober  mittelalterliche  Bibliotheken  S.  56.  -  Wattenbach  S.  622  ff.  -  Putnam 
1,  141,  I52f.,  167.  —  Der  Brauch  der  Bnchankettting  hat  sich  übrigens  teils  aus  Liebe  zur 
Oberli<fct)inK  (Oxford  Merten  College)  tciK  rm^  wirklichen  SichtrluMi-.y;! iiiul<ii  Iii--  heute 
ertulten.  Vgl.  Wilding,  »A  Library  of  chained  books  at  Chirbury  in  Journal  of  tbe 
Aithaeol.  Asioc.  XXXIX,  394ff.  -  Vgl.  auch  .The  Libnuy"  IV,  184. 

*)  Delisle,  Le  Cablnet  de  Manuscrits  de  la  Bibl.  Nat.  II,  121  ff.  Clark.  The 
Observances  in  use  at  the  Augustinian  Prinr>'  of  S.  Olles  and  S.  Andrew  at  Barnwell  S.  I5. 

^  Vgl.  Wattenbach  S.  552,  581ff.  —  f  l.irk,  C.irc  nf  Huoks  S  70  ff.  —  Franklin,  Les 
andcnnes  bibliotfaeques  de  Paris  I,  364  n.  —  Oottlieb  S.  290.  —  i5dwards  I,  314  ff.  -  Ober 
die  BadnwHlithiiiiiig  acfpi  Pflnder  vai«  Mtytt,  Hdnrieh  von  Ugen  f.  BIMw. 
Bdh.  17)  S.  Mf. 
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an  die  zum  Schutz  des  textlicheti  Wortlautes  bestimmten 
Flüche  ist  nur  einer  der  Hinweise  auf  die  Ätiologie  jener  Flüche, 
deren  Zweck  dem  materiellen  Schutz  des  Büchereigentumes  galt. 
Für  diese  Anlehnung  spricht  weniger  die  Form  —  obwohl  auch 
sie  gewisse  Ähnlichkeiten  erkennen  läßt  —  als  das  ungleich 
höhere  Alter  der  Autorenflüche,  die,  den  literaturkundigen  Gliedern 
der  frühen  christlichen  Kirche  wohlbekannt,  sich  als  nachahmens- 
werte Muster  von  selbst  darboten.  Das  späte  Mittelalter  jedoch, 
das  wie  für  die  christliche  Lehre  so  auch  für  jede  kirchliche 
Verfügung  mit  Vorliebe  den  Nachweis  orientalischer  Herkunft 
und  langer  Überliefeaing  zu  erbringen  bemüht  war,  war  auch 
auf  eine  orientalische  und  alte  Autorität  der  Flüche  gegen  Bücher- 
diebstähle bedacht  Und  so  zieht  ein  Bücherfluch  aus  dem  vier- 
zehnten Jahrhundert,  den  Bernhard  von  Montfaucon  am  Schlüsse 
einer  Psalmenauslegung  (Cod.  Colb.  i  o.  bomb.)  fand,  die  Autorität 
des  Konzils  von  Nicäa  heran.  Da  diese  Verwünschung  eines 
griechischen  Mönchs  den  Dieb  nicht  nur  mit  dem  Fluch  der 
318  heiligen  nicäischen  Väter,  sondern  auch  mit  dem  Fluch  der 
Dreieinigkeit,  der  Mutter  Gottes,  Johannes  des  Täufers  und  aller 
Heiligen,  endlich  mit  »dem  Schicksal  Sodoms  und  Oomorrhas 
und  dem  Strick  des  Judas  Ischarioth«  bedroht;  so  mochte  der 
Flucher  mit  der  Erwähnung  der  nicäischen  Väter  nichts  anderes 
beabsichtigt  haben,  als  die  Liste  der  heiligen  Flucher  auch  durch 
die  Autorität  eines  hohen  geistlichen  Tribunals  zu  ergänzen. 
Jedenfalls  aber  weckten  Flüche  dieser  Art  den  Glauben,  als  hätte 
das  Konzil  von  Ntcäa,  dessen  vornehmster  Zwedc  die  Verdammung 
der  arianischen  Lehre  und  die  Vernichtung  der  arianischen  Schriften 
war,  sich  auch  mit  Bflcherdieben  beschäftigt,  was  völlig  unzu- 
treffend  ist*)  Dieser  Irrtum  ist  noch  kritiklos  ins  achtzehnte 
Jahrhundert  hinübergenommen  worden.')  Dadurch,  daß  die 
Bücherflfiche  gegen  Textverunstaltung  den  BQcherflflchen  gegen 
Diebstahl  als  Vorbikl  dienten,  erweist  sich  die  orientalische  Auf- 
fassung, die  ja  ohne  Zweifel  die  ältere  Form  dieser  Verwün- 

1)  Palaeographia  üraeca  S.  75.  -  Bücherflüche  gegen  Diebe  enthält  dieses  Werk 
Monfhmcons  noch  S.  S8,  63,  «9,  fi,  9»,  230.  293,  385. 

*)  Mansi.  Sacr.  Conc.  nova  et  ampl  Collectto  II,  «Uli.  OlthiU  irfdlli  dtlfUlcr.  - 
V^l.  auch  Hefele,  Konziliengcichichte  i,  282  ff. 

3)  Vgl.  HM.  fl.  nor.  AMidlg.  v.  <L  Odetartea  Bicheffladie  (von  mir  An.  Httt. 
zitiert)  S.  113  f. 
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schungen  ausbildete,  nur  als  indirekt  vermittelndes  Element  Die 
Verhängung  von  Flüchen  über  Bücherdiebe  lag  so  sehr  im 
Interesse  der  Kirche,  daß  wir  nicht  nur  die  technische  Aus- 
bildung, sondern  gewiß  auch  die  Anfänge  dieser  Institution  erst 
in  die  christliche  Ära  verlegen  müssen.  Doch  ist  es  gewiß,  daß 
die  allgemeine  Entwicklungslinie  der  christlichen  Kirche  -  Um- 
bildung und  Anpassung  der  ursprünglich  orientalischen  Vor- 
stellungen an  die  abendländischen  Verhältnisse  sich  auch  im 
Brauche  der  Bücherflüche  nachweisen  läßt.  Das  überaus  spär- 
liche Material  steht  einer  überzeugenden  Beweisführung  dieser 
Annahme  im  Wege.  Immerhin  erweisen  gewisse  Inskripte  in 
orientalischen  Handschriften  die  Richtigkeit  dieser  Vermutung, 
die  ja  auch  durch  die  parallele  Entwicklung  der  gegen  die  Text- 
verschlechterer  verhängten  Flüche  bestärkt  wird.  So  findet  sich 
in  einem  aus  dem  siebenten  bis  achten  Jahrhundert  stammenden 
syrischen  Manuskript  des  Klosters  der  Maria  Deipara  in  der 
Natronwüste  ein  Vermerl^  der  nach  Lagardes  Übersetzung  lautet: 
.Jeder,  der  diese  Erinnerung  (daran,  daß  das  Buch  für  das  Kloster 
gekauft  sei)  löscht,  dessen  Name  möge  im  Buche  des  Lebens 
gelöscht  sein.«  ^)  Wright  fand  in  den  jetzt  dem  British  Museum 
einverleibten  syrischen  Handschriften  der  Nitrian  Collection,  die 
durchweg  aus  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  stammen, 
so  viele  auf  das  Klostereigentum  bezügliche  Eintragungen,  dafi  er 
ausdrOddich  feststellt:  The  finlshed  volume  was  now  deposited 
in  the  libiaiy  for  which  it  was  intended.  The  librarian  made 
an  entry  on  one  of  the  fly-leaves  of  the  name  of  the  donor  and 
the  date  of  the  gif^  in  most  cases  adding  an  anaihema  agaütst 
any  otie  who  shäald  injare,  mtUUaie  or  steal 

So  unzweifelhaft  auch  der  Brauch  des  Fluches  gegen  Bficher- 
diebe  auf  orientalischem  Boden  entstanden  ist,  so  gewiß  ist  es 
auch,  dafi  das  Alter  dieser  Klasse  von  Flüchen  nicht  fil>er  die 
christliche  Zeitrechnung  hinaufreicht.  In  einer  Veröffentlichung 
des  British  Museum^)  wird  ein  assyrischer  Fluch  mitgeteilt,  der 

')  Catalogue  of  the  Syriac  Manuscripts  in  the  firitijti  Masenm  by  Wrigbt  HI 
DOCOCXLVI  <S.  1100). 

*)  Ebd.  Preface  XXIX.  -  VrI,  Nr.  XVM.  LXXXVH  itmi  rx  in  Part  I. 

■)  British  Museum.  A  Guide  lo  the  Babylonian  and  Asäyrian  Antiquities.  Vgl. 
Schleinitz  in  »Zrit&chr.  f.  Huclu-rf rcundc"  VI,  2,  492  ff.  -  Bcmlll,  BtMioiMkl^  n.  Sdlrift- 
wtsen  im  aiten  Ninive  im  Zentralbl.  f.  Biblw.  XXI,  2$7ff. 
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bd  flflchtiger  Betrachtung  den  Glauben  an  ein  bei  weitem  höheres 
Alier  des  Fluches  gegen  Bflcherdiebe  wecken  könnte.  Auf  Ton- 
tafeln der  Bibliothek  des  Königs  Assurlxini-pal  (siebentes  Jahr- 
hundert V.  Chr.)  heißt  es:  »Ich  (der  König)  habe  diese  Bflcfaer 
in  Kh«Kn  einteilen,  ich  habe  sie  revidieren  hissen  und  in  meinem 
Palast  aufiiewahrlf  so  dafi  ich,  ja  ich,  der  Herrscher,  der  erleuchtet 
ist  durch  Assur,  den  König  der  Gottheiten,  sie  lesen  kann.  Wer 
auch  immer  eine  Tafel  fortnimmt  oder  seinen  Namen 
neben  den  meinigen  setzt,  den  soll  Assur  und  Bclit  in  Wut 
und  Zorn  überkommen  und  seinen  Namen  und  den  seiner 
Nachkommenschaft  im  Lande  vernichten."  Es  handelt  sich  hier, 
wie  aus  einer  Vergleichung  mit  zahlreichen  babylonischen  Gesetzes- 
flüchen hervorgeht,  nicht  um  eine  Warnung  für  einen  künf- 
tigen Dieb,  sondern  nur  für  einen  künftigen  Usurpator,  der 
die  Tafel  entfernen  sollte,  um  das  Andenken  an  den  königlichen 
Stifter  zu  tilgen.  Also  nicht  die  Tafel,  sondern  ausschließlich  die 
Dauer  des  Namens,  den  sie  enthält,  soll  durch  diesen  Fluch  ge- 
schützt werden.  Dagegen  scheint  mir  das  eigentliche  Ziel  eines 
Bücherfluches,  von  dem  Paul  de  Lagarde  anläßlich  der  Besprechung 
einer  englischen  Handschriftensammlung  l)erichtet,*)  nicht  klar- 
gestellt zu  sein.  Abbas  der  Große,  Schah  von  Persien,  gründete 
zu  Ehren  seines  1334  gestorbenen  Ahnherrn  Sefi  bei  dessen 
Grab  in  Ardebil  im  Jahre  1608  eine  Bibliothek:  auf  dem  ersten 
Blatt  einer  jeden  der  von  ihm  gewidmeten  Handschriften  wünscht 
Abbas  dem,  der  sie  vom  Grabe  wegnehmen  werde,  das  Schlimmste, 
was  ein  Schiit  wfinachen  kann:  daß  das  Blut  des  Imam  Husaim, 
des  bei  Kerbela  gefallenen  Enkels  Mohammeds,  auf  ihm  sein 
möge.  Es  scheint  auf  den  ersten  Blidc  sich  hier  um  eine  pietät- 
volle Maßregel  zu  handeln,  durch  die  einem  Frevel  an  der  Ruhe 
eines  verehrten  Ahnherrn  voigebeugt  werden  soll.  Immerhin 
ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  ein  in  den  Kulturtnditionen 
seines  Hauses  erzogener  orientalischer  Fflrst  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts mehr  auf  die  Erhaltung  seiner  Bibliothek  als  auf 
Oräberschutz  bedacht  war.  War  es  der  Fall,  so  scheint  der  Ein- 
fluß der  christlichen  Kirche  in  bezug  auf  den  Qebmuch  des 

I)  Die  Handschnftensammluag  des  Onfea  vom  Aihbnnluun  in  Nadir,  t.  d.  Oes. 

d.  Wiss.  zu  Göttingen,  1S84,  S.  22. 
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Eücherfluches  außer  Frage  zu  stehen,  da  die  muhammedanische 
Lüeratur,  wie  ich  einer  gütigen  Mitteilung  Hofrats  von  Karabaoek 
entnehme,  den  Bücherfluch  nicht  kennt. ')  Die  Annahme  von  der 
rechtlichen  Ausbildung  des  Bücherfluches  durch  die  christliche 
Kirche  können  die  aus  dem  Orieilt  stammenden  Betspieie  von 
Bacherflachen  somit  nicht  erschüttern. 

Doch  scheint  die  abendttndische  Kirche  mit  diesen  Flüchen 
gegen  Bfichefdiebe  zögiemd  und  anfiuigs  mit  unverkennbarer 
Vorsicht  vorgegangen  zu  sein.  Nicht  auf  die  Kirche^  sondern 
nur  auf  einzelne  ihrer  Qlieder  gehen  die  frühesten  Bflcherflfiche 
zurück.  Und  Uinlich  wie  bei  den  Flüchen  der  auf  die  Dauer 
ihrer  Namen  eifrig  bedachten  Autoren  spielten  auch  bei  den 
Utesten  Verwünschungen  gegen  Diebe  ganz  persönliche  Wünsche 
die  entscheidende  Rolle.  Es  waren  Donatoren,  die  der  fhiudulosen 
Entfernung  ihres  Geschenkes  aus  dem  von  ihnen  begabten  Kloster 
durch  Verflüchung  der  Diebe  vorzubeugen  suchten.*)  Wdtlidicv 
besonders  farstliche  Donatoren  der  Kirche  suchten  das  beschenkte 
Kloster  dadureh  in  seinen  Besitzansprüchen  zu  befestigen,  daß  sie 
die  ausgestellte  Schenkungsurkunde  mit  einem  Fluch  gegen  künf- 
tige Bcsitzstörer  abschlössen.  So  heißt  es  In  der  Urkunde  einer 
Schenkung  Theodetrudes  an  das  Kloster  von  Saint-Denis  im 
Jahre  627 :  Propterea  rogo  et  contestor  coram  Deo  et  Angdis 
dus  et  omni  natione  hominum  tarn  propinquis  quam  extnmds^ 
ut  nullus  contra  deliberationem  meam  impedimentum  S.  Dionysio 
de  hac  re  facere  piaesumat;  si  fuerit,  quia  manus  suas  ad  hoc 
apposuerit  fodendo,  aetemus  rex  peocata  mea  absolvat  et  ille 
maledidus  in  infemo  inferiori  et  anathema  et  Maranatha  per- 
cussus  cum  Juda  cruciandis  descendat,  et  peccatum  quem  amittit 
in  filios  d  in  domo  sua  cruddissime  plaga  ut  leprose  pro 
huius  culpa  a  Deo  percussus,  ut  non  sit  qui  inhabitd  in  Domo 
dus,  ut  eorum  plaga  in  multis  timorem  concutiat,  et  quantum 
res  ipsa  mdiorata  valuerit,  duplex  sati^Ktione  fisco  egenti  ex- 

1)  Ober  jüdiscbe  Bfidicdiachc  gqm  Diebe  vgL  Stdtuchncider,  Vorlesungen  Ober 
Iteide  tid^r.  Hm.  (Zbl.  f.  Blbhr.  Bcib.  1^  S.  41.  Avdi  lie  ttaaunen  tm  vechiltniMniBIff 

•pMddlstlicher  Zeit. 

»)  Beispiele,  die  bis  ins  neunte  Jahrhundert  zurückreichen,  bei  Wattenbach  S.  527, 
Martine,  VoyARc  lit.  de  deux  Ben.  de  St.  Maur.  S.  69  Diese  primäre  Methode  der  Diebstahls- 
vcrfludinng  dauerte  bis  ins  is.  Jahrhundert  an,  vie  der  Wunsch  des  uswären  pan  und 
«did«  do  Ddoms  xn  IttBribisler  («.  «.  O.  &  SBi)  bevdtt 


Digitized  by  Google 


208 


Q.  A.  Cra««ll 


solvai*)  Diese  Flflcfae  wurden  im  Namen  des  Schenkels  erlasaen, 
rührten  jedoch,  wie  eine  flflcfatige  PrQfiing  lehrf,  fast  immer  von 
dem  Beschenkten  her.  Ob  der  BOcherfludi  in  einer  Handschrift 
des  achten  Jahrhunderts  von  Saint-M^dard:  »Si  quis  iUum  auferre 
tentaverit,  judidum  cum  Deo  et  Sando  Medardo  sibi  habere  non 
dubitet«  *)  auf  Veranlassung  des  Donators  oder  des  Abtes  nieder- 
geschrieben wurde,  läßt  sich  kaum  mehr  entscheiden.  Jedenfalls 
aber  lassen  sich  schon  im  neunten  Jahrhundert  BOdierflflche 
nachwdsen,  die  nicht  von  PrivaÜeulett,  sondern  von  geistlidhen 
Gemeinschaften  herrührten.  So  stammt  aus  dem  ältesten  Bene- 
diktinerkloster, aus  Monte  Cassino,  auch  einer  der  ältesten  Bücher- 
flüchc,  der  unzweifelhaft  auf  eine  Verfügung  der  Klostervorstehung 
zurückgeht.  ^)  In  einer  Handschrift  von  Cassiodorus'  Historia 
tripartita  (saec.  IX)  heißt  es  auf  fol.  1  : 

Siquis  nobis  hunc  librum  quolibet  modo  malo  ingenio 
tollere  temptaverit  aut  voluerit,  sit  anathema  maranatha.  Et  cum 
Juda  traditore  doniini  triginta  argenteorum  quibus  dominum 
vendidit  quae  in  centesimo  octavo  psalmo  scriptae  reperiuntur. 
Has  omnes  makdictiones  et  hic  et  in  aetcrnum  possiäeai,  giä  hunc 
tU  dictum  est  nobis  tollere  maluerit.^) 

Mit  der  durch  die  Gelehrsamkeit  ihrer  Mitglieder,  den 
Fleiß  ihrer  Schreiber  und  die  Freigebigkeit  ihrer  Donatoren  zu- 
nehmenden Bedeutung  der  Klöster  als  Besitzer  von  Bibliotheken 
mußte  natürlich  auch  ihr  Eifer  wachsen,  einer  Minderung  dieses 
Besitzes  zu  steuern.  Und  so  folgten  die  Klöster,  die  ihre  auf 
Düaterielle  Sicherung  ihrer  Bücherbestände  getroffenen  Maßregeln 

»)  P<libi«i,  Histoire  de  St.  Denys.  Pli^rs  justificatives  no.  2.  -  Andere  Beispiele 
aus  spStern-  Zeit  bei  Montalcmbert,  Die  Mönche  des  Abendlandes  (übersetzt  von  Müller) 
VI,  42 ff.,  wo  ein  Schenkunp:sfluch  des  Ritters  Otiasro  vom  Jahre  IOS.1  durch  die  leiden» 
schaftliche  Sprache  hesotuit.-is  auffällt:  Si  qms  .uitfin  liuic  largitioiii  meac  contraire  aut 
minuerc  ex  hac  re  quippiam  temptaverit,  inaledictionc  Cham,  qui  patris  pudenda  deridenda 
flMMbm  otlendlt,  fertator,  et  can  Dafliifi  et  Abinm,  qaos  tem  vivw  ataoriialt,  et  cnm 
Jnda  traditore,  qui  se  suspendit  Inqiico,  et  cum  Nerone,  qui  Petrum  in  cnice  suspcndit  et 
Pinllum  dccollavit,  nisi  resipuct;;  >  !  ad  satisfactionibus  remedium  confugerit,  cum  diabolo 
in  infemo  poenas  luat,  doncc  abiturus  variam  cnm  dlabolnt  cst  Moqiiiiru«.  Ancn.  Nach 
Ouerard.  Cartulaire  de  S.        I,  222. 

^  L.  DelMe.  Not  «ar  «n  Mt.  MHw.  de  St  AMdard  de  SoiiiMS  <Revae  aichfo- 
loglqae.  Not  et  Fxtr.  XXXI.  i)  bei  Wnttcnhnch  S.  S30. 

■)  Diese  Verfügung  steht  in  engem  Zusammenhang  mit  der  Sorgfalt,  die  in  den 
Zeiten  seiner  Blüte  Monte  Cassino  der  genauen  Aufzeichnung  seiner  Besil7lln^;l•n  schenkte. 
Um  tos«  liefl  der  Abt  Dcsiderins  ein  Inventar  auf  die  CisentÖren  des  Klosters  in  silbernen 
BvdMfalMn  fSngnhen.  (Vgl.  Brola»,  Handh.  d.  Urlmndcnklii« IDciHmIi].  u. Itelien  I,  S7S.) 

4)  A.  Reifferscheid .  BibliollNca  Patnim  Latinonun  Italka.  (Slfacnitibcrtdite  der 
Wieoer  Ak.  d.  Wiss.  LXXI,  88.) 
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nicht  für  ausreichend  hielten,  bald  genug  den  Beispielen,  die 
Monte  Cassino  und  andere  Bibliotheken  gegeben  hatten,  und 
drohten  den  Dieben  ihrer  Bücher  mit  dem  Fluche.^)  Es  wäre 
aber  voreihg,  in  diesen  Bücherflüchen  eine  allgemeine,  etwa  vom 
Papste  erlassene  Kirchenverordnung  zu  erblicken,  die  für  alle  Vor- 
steher von  Klöstern,  soweit  sie  Bibliotheken  besaßen,  bindend 
gewesen  wäre.  Es  kann  vielmehr  keinem  Zweifel  unterliegen, 
daß  das  Recht,  Bücherräuber  mit  dem  Anathema  zu  belegen, 
völlig  dem  Ermessen  der  einzelnen  Klöster  überlassen  blieb. 
Wir  können  dies  mit  Sicherheit  daraus  schließen,  daß  zahlreichen 
Klöstern  diese  Verfluchungen  fremd  blieben.  Eine  besondere 
Stellung  nimmt  hier  einer  der  verdienstvollsten  und  eifrigsten 
Bibliothekare  des  deutschen  Mittelalters  ein,  Reginbert  von 
Reichenau,  der  die  ungeschmälerte  Erhaltung  der  von  ihm 
wesentlich  vermehrten  und  katalogisierten  Bibliothek^)  seines 
Klosters  nicht  durch  Flüche,  sondern  ausschließlich  durch  Bitten 
-  vergeblich  -  zu  erreichen  suchte.  Die  von  ihm  selbst  ge- 
schriebenen Bücher  shttlete  er  mit  Versen  aus»  die  am  Schlüsse 
fölgende  Ermahnung  enthalten: 

[Reginbertus] 

Adjunt  cunctos  Domini  per  anuUle  nomen, 

Hoc  ut  nullus  opus  cuiquam  concesserit  extra, 

Ni  prius  il!e  fidcm  dederit  vel  denique  pi^iis, 
Donec  ad  has  aedes  quae  accepit  salva  remittat. 
Dulcis  amice,  gravetn  scribendi  attende  laboreni; 
Tolle,  aperi,  recita,  ne  laedas,  claude,  repone.^") 

Daß  das  Recht,  Bücherdiebe  mit  dem  Anatheraa  zu  be- 
1^^,  völlig  dem  individuellen  Empfinden  der  Klostervorstände 
anheimgegeben  war,  können  wir  auch  einem  merkwürdigen 
Konzilbeschluß  entnehmen.  Einige  auf  ihren  weltlichen  Besitz 
besonders  bedachte  französische  Klöster  hatten  von  dem  Recht; 


*)  Zahlreiche  Bei^piclr  bh  in?  sechzehnte  Jahrhundert  bei  Wntlenhach  S  ?37ff. 
^  Vgl.  Vogel,  Die  Bibliothek  der  Benediktinerabfci  Reichenau  (Serapeutii  HI,  iff.).  — 
WiMoibach  S.  574. 

*)  NcnsiMrt,  Epiacopatiis  Constantiniauis  Aknumnicns  1, 152.  ->  Kfimmerlicbe  Reste 
der  darch  nhlrddie  PHliMleniageii  icntSrleD  Rdchoitocr  BibHoSidc  gelangten  ia  dne 

Pariser  Ribliothck.  Aber  selbst  diese  Reste  vermochten  die  Beschwörungen  Reginberts 
nidit  vor  Diebstahl  zu  bewahren.  Sie  vaiden  ein  Opfer  des  diebischen  Oeneralinspektors 
der  französischen  Staatsbibliothelcen,  Grafen  O.  Libfl,  «nd  «Wden  18S9  In  London  ver- 
steigert.  (Cat.  M»8.  Libri  Nr.  1112  n.) 


Aichiv  ffir  Kaltargacbicbte.  IV. 
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Bflcberflfldie  zu  verhängen,  einen  sehr  weichenden  Qebraudi 
gemacht  Sie  banden  ihre  Mönche  selbst  durch  fnerlicfae  Eide, 
Bfldier  unter  keinen  Umsttnden  zu  verleihen,  selbst  nicht  an  Be- 
dürftige; Derselbe  Eid  verwehrte  diesen  Klöstern  auch,  sich  dem 
allgiemein  fiblichen  Tauschverkehr  g^gen  Pfibider  anzuschließen.*) 
Ein  Pariser  Konzil  vom  Jahre  1209  verbot  diese  Eide  auf  das 
Nachdrücklichste  und  entband  die  Mönche  von  der  Pflicht,  diese 
Eide  zu  halten.  *)  Die  anftngliche  Scheu  der  Kirche^  durch  eine 
allgemeingültige  Verordnung  die  Verletzung  ihrer  BOchersdiitze 
mit  der  Verietzung  von  Kirchengut  -  die  ja  unweigerlich  mit 
dem  Anathema  oder  der  Exkommunikation  bestraft  wurde*)  - 
insoweit  gleichzustellen,  daß  dem  Bücherdiebstahl  der  Fluch  der 
Kirche  drohte,  scheint  mit  dem  Inhalt  der  Kirchenbibliotheken 
eng  zusammenzuhängen.  Daß  eine  Kirche,  die  ihre  Lehre  auf 
heiligen  Büchern  aufbaut,  diese  Bücher  und  alle  Werke,  die 
sich  mit  dieser  heiligen  Schrift  befassen,  eifersüchtig  und  mit 
allen  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  vor  Schaden  behütet,  ist 
verständlich  genug.  Und  so  zögerten  spätere  Päpste  auch  keinen 
Augenblick,  gleichsam  als  Schirmherrn  der  päpstlichen  Bibliothek 
keine  geringere  Persönlichkeit  einzusetzen  als  das  erste  irdische 
Oberhaupt  der  Kirche:  unter  den  symbolischen  Bildern  des 
Hauptsaales  der  vatikanischen  Bibliothek  findet  sich  als  Wahr- 
zeichen der  «Bibliotheca  Apostolorum«  eine  Darstellung  des 
heiligen  Petrus,  wie  er  usacrorum  librorum  thesaurum  in  Romana 
ecclesia  perpetuo  asservari  jubet.«*)  Hätten  sich  nun  die  im  Be- 
sitze der  Kirche  befindlichen  Bibliotheken  ausschließlich  auf  wsacri 
libri«  beschränkt,  so  wäre  die  Politik  der  Kirche  gegen  Bücher- 

i)  losapcr  probibemus,  ne  dericus  aliqais  vtl  penona  ccdcriMtfct  iunmentnn 
ftcUt  de  non  cotnnodtndo  libros  Tel  doram  vd  alias  ves  vel  de  oon  mutaaiido  alve  de 

non  fideiubrndo  pro  alüs  et  ne  cxcommunicatio  super  huius  modi  fiat:  et  si  qua  facta 
est,  eani  audoritate  apostoUca  et  nostra  relaxamus.  LabM  et  Cossard,  Sacrosancta  Coa- 
dUa  XI.  1.  60. 

>)  Interdicimus  inter  alia  vfris  religiosis,  nc  emittant  iuramentum  de  non  commo- 
dando  libros  suos  indigentibus,  cum  commodare  Inter  praedpua  misericordiae  opera  com- 
ptttetur.  Sed  adhibitn  t-ünsiilctätiunc  diligenti  alii  isi  domo  ad  opus  fratrum  reIi:uMiitur, 
alii  secundum  providentiain  abbatls,  cum  indemititatc  domus,  indigeatibus  conunodentnr. 
et  amodo  nnllns  aub  anattwiate  teneatnr:  et  oouita  pndKda  «mlliaMta  abaolvinw». 
Labbi  et  Cossard  XI,  1.  69  f. 

*)  Synode  von  Agde  (SOö),  Kanon  5.  -  Synode  zu  Clermont  (535),  Kanon  13.  - 
III  Synode  zu  Orttans  (S3S),  Kanon  U  wv.  -  Vgl.  Hcfide,  GondlienCBMliidile  II,  69f, 
762,  777  mv. 

4)aaik  S.  St. 
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diebe  klar  vorgezeichnet  gewesen.  Wie  früh  aber  bei  gebildeten 
Kirchenfürsten  die  Liebe  zur  klassischen  Gelehrsamkeit  mit  rein 
geistlichen  Studien  zu  \^'etteifern  begann,  wissen  wir  z.  B.  aus 
den  erhaltenen  Nachrichten  über  die  Bibliothek  des  Bischofs 
Isidor  von  Sevilla,  über  deren  Eingangstür  die  Worte  standen: 
»Sunt  hic  plura  sacra,  sunt  hic  niundalia  plura  ..."')  Dieselbe 
Scheu,  die  diesen  Bischof  bestimmte,  die  Leser  seiner  Bibliothek 
statt  mit  Drohungen  zu  schrecken,  nur  zu  ruhigem  Verhalten  zu 
ermahnen,*)  dieselbe  Scheu*)  mag  wohl  auch  die  Kirche  bewogen 
haben,  die  Verfluchung  der  Bücherdiebe  dem  individuellen  Gut- 
dünken der  Klostervorsteher  zu  überlassen.  Denn  wenn  es  als 
Fortsetzung  zum  Sinnbild  der  apostolischen  Bibliothek  in  der 
Vaticana  beim  Wahrzeichen  der  »ßibliotheca  Pontificum«  heißt, 
daß  »Romani  Pontifices  apostolicani  bibliothecam  magno  studio 
amplificant  atque  illustrant",  so  haben  wir  unter  dieser  Erweiterung 
und  Ausschmückung  der  einzig  und  allein  kirchlichen  Zwecken 
dienenden  Bibliothek  der  Urkirche  eine  Etigtozung  durch  piofauie^ 
das  hetfit  also  heidnisch-ldassische  Autoren  zu  verstehen.^  Es 
ging  nun  nicht  gut  an,  Schriften  jener  Autoren,  deren  Qeist  die 

1)  Oper«  omnia,  Romae  1803.  VII,  179. 

*i  Htm  iMtftnr  qiMn<{daBi  oocm  w  Kriba  loqocBtan 

Non  est  hic  quod  agas,  gamjle,  perge  foras. 
•)  Schon  der  heil.  Hieronymus  erzählt  (Ep.  XXII,  30),  d.iß  es  eines  Engels  mit  der 
Odflel  bedarfte,  am  ihn  von  der  Lektüre  Ciceros  und  Plautus'  an  die  der  Propheten  at 
«dam,  den»  nuhe  Sprache  aofanip  sein  Ohr  verletzte.  Vgl.  Qlover,  Life  and  Letters  in 
flie  foörfb  Centaiy  S.  tfS.  -  PMnM  Dtmiuiiu  findet  in  dem  Besüdieii,  die  Pflege  der 
Alten  mit  den  Ocboten  des  Glaubens  zu  verjöhncn.  den  schönen,  später  von  Mclanchthon 
wiederholten  Vergleich :  man  dürfe  mit  den  Schützen  der  Alten  die  Kirche  nicht  anders 
sdunflcken,  als  wie  die  Juden  ihren  Tempel  mit  den  den  Ägyptern  abgenommenen  Qefiäen 
geschmacirt  bitten.  Vgl.  JMontaknibert  VI,  Mi.  -  Nach  Lamprecht  II.  2t0f.  geht  dieser 
Vergleich  anf  RaAerfw  ytm  Vcrana  zniflclc. 

*)  Im  neunten  Jahrhundert  besaß  die  päpstliche  Bibliothek  schon  seit  lariKtT  Zeit 
Schriften  von  Cicero  und  Tercnz,  wie  aus  einem  Brief  Lupus'  von  Fcrriirc  an  {'ajist  Bene- 
dikt III.  hervorgeht.  Vgl.  Wattenbach  S.  572.  -  Sehr  charakteristisch  sind  die  Distichen, 
in  denen  Tbeodnlf,  Bischof  von  OrKans,  fiber  seine  Lektüre  berichtet,  die  offenbar  andi 
Sdritoe  anf  dm  Inhalt  seiner  BiUfotbelt  gestattet  Nadnlein  er  eine  groSe  Aaadil  feM- 
lldicr  Sdirlfllltdler  aufgezählt  hat,  schliefet  er  gleichsam  entschuldigend: 

Et  modo  Pompeium,  modo  te,  Donate,  Icgebam 

Et  modo  Virgiiinm.  te  modo,  Naso  loqnax. 

In  quorum  didis  quamquam  sint  frivola  mitlta, 

Plurima  sub  falso  tegmine  vera  latent. 
(Mon.  Oerm.  Hist.  Poetae  Lat  I,  543).  Vgl.  Oottlieb  S.  439  ff.  —  Noch  am  Ende  des 
elften  Jahrfauoderts  bemüht  sich  Henricus  Clerkaa  seinen  Abi  Hieronymus  vor  böser  Nach» 
rede  n  achflizen,  wtil  er  andi  liddnisdie  Bfldier  in  die  Bfbifotlidr  des  iOosters  Pompoaa 
aufgenommen  habe,  Vpl.  Monffaucnn,  Diarinm  Italioim  S.  81  ff.  -  Wattenbach  S  576f. 
—  Vgl.  auch  den  Katalog  Aicuins  t>ei  West,  Alcuin  and  tfae  Rise  of  tbe  Christian  SchooU 
S.  34.  -  Über  die  Literatur  zom  Verhälbiis  zwischen  Klcrus  HMI  Anflke  Vg|.  MontdMberl 
VI,  19St  -  Maitland«  The  Dark  Ages  S.  t75ft 


L.ivjM^L,j  L,y  Google 


212 


Ktrcfae  auf  das  Iddeiudiafliichste  bekämpfte,  in  jene  Kirdieiigater 
aufininebmen,  deren  Verietzung  oder  Entwendung  geistliche 
Strafen  zur  Folge  liatte.')  &  scheint  auch  kdnem  Zweifel  zu 
unterliegen,  daß  Verfluchungen  der  Bflcherdiebe  nur  in  solchen 
Handschriften  enthalten  waren,  deren  Inhalt  wenigstens  äußerlich 
den  Zusammenhang  mit  dem  theologischen  Gebiet  wahrte.*) 

Mit  der  Erstarkung  der  scholastischen  Theologie  schwanden 
diese  Bedenken  der  Kirche.*)  Erfreute  sich  die  Philologie  als 
Tochterwissenschaft  der  Theologie  einer  sorgfältigen  Pflege,  so 
war  die  wissenschaftliche  Versenkung  in  die  klassischen  Sprachen 
-  vorzüglich  die  lateinische  Sprache  -  und  mit  ihr  die  Er- 
haltung der  klassischen  Literatur  ihre  unerläßliche  Voraussetzung. 
Damit  entfiel  aber  auch  jede  Rücksicht,  den  Schriften  heidnischer 
Autoren  jenen  Schutz  zu  versagen,  der  Werken  des  christlichen 
Schrifttums  durch  die  Verfluchung  der  Bücherdiebe  so  reichlich 
zuteil  ward.  Konnte  die  Kirche  aber  auch  dann  sich  nicht  ent- 
schließen, die  Schriften  profaner  und  heidnischer  Autoren  mit 
einem  Fluche  vor  Entwendung  zu  schützen,  so  eröffnete  sich 
ihr  dadurch  ein  erwünschter  Ausweg,  daß  die  Verletzung  des 
gesamten  Bestandes  einer  Bibliothek  als  Sakrileg  gebrandmarkt 
werden  konnte.  Damit  genoß  die  profane  und  heidnische  Lite- 
ratur denselben  Schutz  wie  die  liturgischen,  exegetischen  oder 
aslcetischen  Zwecicen  bestimmten  Schriften.  Dieses  Verfahren,  für 
deren  Anwendung  auch  Gründe  der  Einfachheit  sprachen,  wurde 
zunächst  wohl  nur  von  geistlichen  Besitzern  größerer  Bibliotheken 
eifrig  aufgegriffen.  Jedenfidls  aber  bedurfte  ein  bis  zur  Drohung 
mit  ewiger  Verdammnis  reichender  Schutz  anfangs  wenigstens 
der  Erlaubnis  des  Fapstes.  Wir  können  das  aus  einer  päpst- 
lichen SpezhdbuUe  entnehmen,  mit  der  Papst  Gregor  XI.  am 
26.  Februar  1371  einige  Geschmeide,  Reliquien  und  Bücher, 
die  der  französische  König  Karl  V.  den  Domuiikanem  von 
Troyes  geschenkt  hatte,  durdi  die  Bedrohung  des  Diebes  mit 

1)  wie  etwa  dio  FntircTiciiing,  jn  so^r  schon  Benützung  von  öl  und  heiligen 
OcABen,   d.  h.   zum  Uottesdicnst   i;chi)rendcn   Dingen.     (Can.   apOSt.   S.  51-53;  vgl. 

Hdek  I,  S22  ) 

S)  Doch  ruft  da  Schreiber  von  WctticnstqriiM  den  Heiligm  mIm*  Klocten  an, 
üm  tarn  Lokne  fir  mIiw  Abadnlft  4es  ffoni  die  ewige  Seligkdt  tn  eiMtIcB  <Cod.  lal 

MOOK.  215,  65) 

^  Vgl.  Wattenbach  S.  576  f. 
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Exkommunikation  vor  Entwendung  schützte.^)  Wurden  in  dieser 
Bulle  die  Bücher  vielleicht  nur  eines  so  weitgehenden  Schutzes  teil- 
haftig, weil  dieser  in  erster  Linie  den  heiligen  Geräten  zugedacht 
war,  die  jedenfalls  den  Hauptbestandteil  der  Schenkung  ausmachten, 
so  stieg  im  ausgehenden  Mittelalter  ihr  Wert  für  die  Kirche  in  einem 
solchen  Grade,  daß  eine  Reihe  geistlicher,  vornehmlich  Unterrichts- 
zwecken dienender  Bibliotheken  sich  gegen  Diebstahl  oder  andere 
Schädigung  der  Bücher  durch  Bannflüche  zu  schützen  suchten.-) 
Es  gab  aber  noch  ein  zweites  Moment,  das  die  Kirche  in 
ihrem  Rechte,  den  Bücherdieb  zu  verfluchen,  bestärken  konnte. 
Was  die  fleißigen  Schreiber  von  schwierigen  Handschriften  etwa 
vom  achten  Jahrhundert  an  als  besten  Lohn  für  ihre  mühselige 
und  gottgefällige  Arbeit  ansahen,  die  ewige  Seligkeit/)  Absolution 
ihrer  Sünden  *)  oder  wenigstens  Fürsprache  bestimmter  Heiliger,*) 
verdichtete  sich,  wie  eine  Reihe  Legenden*)  deutlich  zeigt,  im 
Späteren  Mittelalter  beinahe  zu  einer  festen  Glaubensformel:  Wer 
im  Dienste  der  Kirche  eine  Handschrift  anfertigt,  erwirbt  sich 
damit  den  begründeten  Anspruch  auf  die  ewige  Seligkeit^  So 
war  es  ein  ganz  natürlicher  Voi^ng,  wenn  als  Gegensatz  zu 
der  Zuerkennung  des  höchsten  Lohnes  für  die  Schöpfer  von 
Handschriften  und  Mehrer  der  Kirchenbibliotheken  den  Dieben 

»)  Abjic-dnickt  bei  Delisle  I,  44  f, 
»)  Beispiele  bei  An.  Hall.  S.  109 f. 
*)  Cod.  laL  Monac.  18  227.  s«ec  XI. 

CHthit  $it  rtquw  tcriptori  quin  bOflt  flWTCtS, 

F.lysii  pratis  Ellinger  gatideat  almls  !  anu  n. 

üptet  qni  recitat,  Christum  super  ista  reposcal. 
<)  Cod.  lat.  Admont.  124.  saec.  XIII. 

Scripsit  cum  Chunrat,  nta  CkriOm  crimim*  mdmt^ 

In  Orebnich  digno  Marco  sab  laude  benigno. 
I)  Cod.  lat.  Monac.  4514.  saec.  XII. 

Quem  pro  te,  Christe,  scripsi,  Uber  explicit  ist«. 

Hunc,  BttudM*  bonc.  mihi  conservando  repooe, 

Tuqoe  rtcmmfmtn,  dignom  si  qnomodo  ceuea. 
•)  Vgl.  Wattenbach  S.  43S  f. 

n  So  finden  sich  in  einer  Handschrift  aus  dem  ZistewIaiSCrklostcr  Heüvbronn 
(saec  XIII)  die  wie  Anweisungen  klingenden  Vermerke  des  Abte»  fWnrich :  Scriptoribus 
dcbetnr  nercei  eterna.  -  Scribentibiu  (ld>etttr  regnum  cdonun.  —  In  einem  Crianger 
Codex  (saec.  XIII):  Pro  scriptura  debetur  scriptori  regnum  odonun.  Vgl.  Wattenbach 
S.  436  f.  —  Der  Bilderreichtum  des  Mittelalters  weiß  auch  hier  die  Schreiberarbelt  mit 
einem  religiösen  Nimbus  auszustatten.    So  heißt  es  bei  :   Tot  enim  vulnera 

Satanas  acdpit,  quot  antiquarius  Domini  verba  describit.  Arundine  currente  verba  caelestia 
deaeritaiitnn  nt  onde  diabolas  eafMt  Dominl  in  passlone  fecit  perentl.  De  Initttot  divin. 
Script.  II,  7  bei  Montalemlurt  VT,  2t2  n.  .ähnliche  Empfindungen  bewegten  auch  die 
jüdischen  Schreiher,  wenn  sie  mmsthcn,  .,dab  ihnen  kein  Unrecht  jetzt  und  in  Ewigkeit 
widerfahren  möge,  so  wie  ein  Esel  nicht  auf  dm  Ldter  UcMcrn  MniiCi*  Vgl.  Ooldziclier 
in  Revue  des  raidcs  juives.  T.  XLVI,  9. 
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und  Schadigon  der  Handschriften  und  BiUfoflieken  mit  der 
scbflrfsten  Strafe,  die  die  Kiidie  kuinte,  gedroht  wurde;  Dft  die 
iHestett  Spuren  des  Büchersegens  aus  derselben  Zdt  slunnien, 
wie  die  des  Bflcherfludies,  also  etwa  aus  dem  achten  Jahrhundert, 
so  werden  wir  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  beide  Gebräuche  als 
korrelative  Begriffe  einschätzen.*) 

An  der  tiefgehenden  Wirkung,  die  Bücherflüche  noch  in 
verhältnismäßig  später  Zeit  auf  den  gläubigen  Sinn  ihrer  Leser 
ausübten,  kann  nicht  gezweifelt  werden.  Ein  Beispiel  mag  dies 
erhärten.  In  einer  noch  aus  angelsächsischer  Zeit  stammenden 
englischen  Handschrift  findet  sich  folgender  Fluch:  Uber  S.  Mariae 
de  Ponte  Roberti:  qui  eum  abstulerit  vel  quamlibet  eius  partem 
absciderit,  sit  Anathema  Maranatha.  Amen.  Diese  Handschrift 
kam  im  vierzehnten  Jahrhundert  in  den  Besitz  des  Bischofs  John 
(jrandison  von  Fxeter,  der  folgende  Worte  hinzusetzte:  Ego  Jo- 
hannes Exon  Episcopus,  ncscio  ubi  est  domus  praedida,  nec  hunc 
librum  abstuli,  sed  modo  legitimo  adquisivi.*) 

!!. 

Die  mit  der  Gelehrsamkeit  und  der  Entwicklung  der  Schreib- 
technik stetig  wachsende  Häufigkeit  in  der  Anwendung  des  Bücher- 
fluchs gegen  Diebe  barg  ohne  Zweifel  eine  Gefahr  in  sich. 
Wenn  eine  Reihe  mönchischer  Skriptorien  wie  z.  B.  das  des 
Benediktinerklosters  zu  St.  Victor  in  Paris  jeder  einzelnen  seiner 
Handschriften  einen  Bücherfluch  anhängte,')  so  mußte  der  ur- 
sprünglich mit  so  unverkennbarem  Aufwände  von  Ernst  und 
Feierlichkeit  verhängte  Fluch  für  den  Warner  wie  für  den 
Gewarnten  zu  einer  bloßen  Formel  von  sehr  fragwürdiger 

•)  Sinnffillif;  Mcrdcn  diese  Bczichuniien  zwischen  Segen  und  Fluch  durch  das  gleich- 
zeitige Vorkommen  beider  Oebräuchc  in  derselben  Handschrift  So  heißt  es  in  der  Echter- 
nacher Bibel :  Dominai  abbis  Reginbertus  auctor  libri  huius  et  frater  Ruotpertus  scriptor. 
im  UAr*  vitat  tcribmmtmr  i»  mmmmtm  tUrma  »aitMttir.  Si  quis  tauac  ItbruiQ  SMCiO 
iniHbtonto  niiqvc  servfenflbm  dwtalerit,  hmbOm  dtaM»  tt  •mmitta  i^/kfurnUimt  ptmiM 
0t  Sit  mtuUktma.  fiat.  fiit.  amen.  (]>l(obs  und  Ukcrt,  Beiträge  z.  älteren  Litanlur  II,  12.) 

•)  Antiquac  Literaturae  seplentrionalis  Uber  I!  ed.  Wanley  S.  1S2. 

^  Delisle  11,227.  -  In  den  ostfranzösischen  Benediktinerklöstem  wie  Tours,  St.Mesmin 
de  Micy,  St.  Fleury  u.  a.  lautete  die  idt  dem  9.J«bi1i.  bdiebte  rormd:  HIc  est  liber  Saocti 
Benedict!  abbatts. .  .coenobii;  si  qals  cum  ilfquo  Ingenlo  non  raddftanis  abstnuRrit,  cmn 
Jiulii  pn  dilorc,  Anna  et  Caipha  atque  Pilato  damnationem  accipiat!  amen.  Delisle,  Cat. 
des  .Mss.  des  fonds  Libri  et  Barrois  S.  30.  -  Niheres  bei  Traube,  Hieronymi  chronicorum 
cod.  Horiac.  fragm.  Ldd.  Puit.  Vatk.  pko«.  ed.  XVIff.  In  Cod.  Oiaec  et  Lit.  phot  deplcll 
doce  de  Vrics  Saivpl.  I. 
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Wirkung  entwertet  werden.  Die  allmlhlfdie  Entvrfcklting  zu  einer 
nur  in  der  Oberlieferung  begründeten  Phrase  drückt  sich  schon 
in  der  äußeren  Form  dieser  Flüche  aus.  Da  die  Flüche  gegen 
Bücherdiebe,  wie  wir  gesehen  haben,  dem  Ermessen  der  einzelnen 
Klöster  überlassen  wurden,  so  entsprach  ihre  Diktion  völlig  dem 
Temperament  der  Äbte  oder  Schreiber.  Lassen  sich  also  auch  schon 
in  sehr  früher  Zeit  sehr  knapp  gefaßte  Bücherflüche  nachweisen,') 
so  drückt  sich  doch  der  Eifer  und  der  Ernst  des  frühen  Mittelalters 
in  dem  getragenen  Stile  früher  Bücherflüche  aus,  der  nicht  selten 
geradezu  leidenschaftlichen  Akzenten  weichen  mufUe.-)  Im  späteren 
Mittelalter  dagegen  kehrte  man  wieder  zur  Kürze  und  zu  stereo- 
typen Wendungen  zurück.  Schon  im  dreizehnten  Jahrhundert 
findet  sich  die  beliebte  und  späterhin  überaus  häufige  Form  des 
gereimten  Fluches:  Non  videat  C^hristum,  qui  librum  subtrahit 
istum.'^)  Zur  selben  Zeit  tauchte  eine  andere  Phrase  auf,  die 
sich  aber  von  älteren  Flüchen  durch  eine  bemerkenswerte  Er- 
weiterung ihrer  Absichten  unterscheidet,  indem  sie  nicht  nur 
den  Dieb,  sondern  auch  den  bedroht,  der  den  Namen  des  Be< 
sitzers  der  Handschrift  entfernt:  Hic  est  über  sancti  Albani 
quem  qui  ei  abstulerit  aut  titulum  delevent,  anathema  sit  Amen/) 
Es  scheint,  daß  diese  Erweiterung  des  Bficherfluches  nicht  weniger 
für  die  Mönche  des  Klosters  als  ffir  die  Fremden  bestimmt  war. 
Die  Erfahrungen,  welche  am  Anfange  des  fOnfzehnten  Jahrtiunderls 
Benvenuto  von  Imola  gerade  in  Monte  Cassino  machte,*)  zu 
dessen  Tradition  die  sorg^tigste  Bficherpflege  gehörte,  eine 
Tradition,  die  sich  auch  in  zahlreichen  Bficfaerfltlchen  offenbarte, 
waren  für  den  Geist,  der  in  zahlreichen  Klöstern  die  frohere 

>)  Cat  fin.  des  ManoscrK*  det  Blbl.  imbl.  de  Pnuice  Lyo«  (ed.  MoUnkr  et 

Dp«;vrm.iy)  Cod.  46^  (snrc  IX) :  Sit  ittcnfi  j;ratia.  largitori  venia,  JrmkbmH  mMiUktmm 
(Vt  idmungshantischrift  des  Lyont  r  Erzbiscfaofs  Remigius). 

<)  Ein  BQchcrfluch  in  einer  Handsdirift  des  Trinity  College  in  Cambridge,  die 
offenbar  an  dnon  dem  hl.  Thomas  geweihten  Kloster  stanunt,  tot  merkwOnüg  wegen 
aciNer  versöhnlich  ansldincenden  Passung :  Qafcrniqne  bmic  tltnlvm  aboleverit  vd  a  piae- 

fata  rccicsia  Christi  dono  vel  vcndicionc  vr!  nccnrnodaddiif  \  cl  niiitncionc  vel  furto  vel 
quocunque  alio  modo  hunc  librum  scicnter  alienaverit,  malediccionem  Jhesu  Christi  et 
gloriosissime  Virginis  matris  ejus  et  beati  Tbouae  martiris  habeat  ipse  in  vita  presenti: 
Ita  tarnen  quod  si  Christo  udaceat  qui  est  patranin  cedesie  Christi,  «nw  ^iräma  Moknu  im 
äujndienfiai.  Clark  S.  78,  n.  S. 

^  Widiner.  Kloster  Admont  de  S.  212 

«)  Clark  S.  78  Nr.  3.  -  Ebeaso  bei  S.  Victor:  Iste  Uber  est  Sancti  Parisiensts. 
Qaknnque  fuiMtu^  fuerit  vtt  titulntn  istum  dtteverit,  anathema  sit.  Amen.  Cat  gen.  des 
Mannscrits  des  Bibl.  pubU  de  France.  LUICi  S.  131  (sacc  XV).  -  Vgl.  auch  oben  a,  S. 

^)  hx  quorum  (v<rtaaiinam)  aliquibns  erant  ddndt  aliqui  qalntemi,  ex  alUa  vsdsl 
maifhies  cfaartsnun,  et  sie  muUipUciter  defonnati.  Abtedmckt  bd  Wattenbadi  S.  Si3f. 
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Pflege  der  Oetehrsamkeit  abgleitet  hatten  typisch.  Die  Angehörigen 
derselben  Kirche^  die  jene  grausamen  Verwünschungen  g^n  die 
Scbtader  der  Bibliothdcen  geschleudert  hatten  scheuten  sich  nicht» 
die  Gebote  jener  Flüche  aus  meist  sehr  niedfigen  Orflnden^) 
selbst  zu  übertreten.  War  die  Kirche  im  frühen  Mittelalter  eifrig 
darauf  bedacht  gewesen,  ihre  Bficherbestflnde  vor  unverstandigen 
oder  böswilligen  Eingriffen  der  Laien  zu  schützen,  so  lagen  mit 
dem  immer  kräftigeren  Auftreten  der  klassischen  Renaissance  und 
später  des  Humanismus  im  ausgehenden  Mittelalter  die  Verhält- 
nisse nicht  selten  unigekehrt.*)  Gelehrte  Laien  waren  nicht  nur 
diesseits,  sondern  auch  jenseits  der  Alpen  sehr  oft  genötigt,  die 
kostbarsten  Bücherbestände  ihren  berufenen  Hütern  zu  entziehen, 
nur  um  sie  zu  erhalten.  Es  scheint  fast  verständlich,  wenn  dabei 
die  Frage  nach  dem  rechtmäßigen  Besitzer  der  Handschriften  kaum 
aufgeworfen  wurde.  Die  üblichen  Eigentumsbegriffe  wichen  einer 
auf  völlig  andere  Erwägungen  gegründeten  Rechtspraxis:  Besitzer 
dti  Buches  wurde,  wer  es  durch  Verständnis  seines  Wertes  verdiente. 

Durch  die  unverständige  Haltung  zahlreicher  Klöster  gegen 
ihre  Bibliotheken  und  nicht  weniger  durch  die  mit  der  wissen- 
schaftlichen Renaissance  eingetretene  Verschiebung  in  der  Auf- 
fassung der  rechtlichen  Cigentumsbegriffe  trat  eine  schon  seit 
längerer  Zeit  empfundene  Erscheinung  klar  zutage:  die  Macht- 
losigkeit des  Bficherfluches.  Wie  sollte  er  bei  der  Laienwelt, 
deren  Unbildung  und  Obelwollen  er  zu  steuern  bestimmt  gewesen 
war,  den  geringsten  Erfolg  erzielen,  wenn  der  Vandalismus  der 
JMönche  selbst  den  Emst  dieser  Flüche  Lügen  strafte,  wenn  eine 
Reihe  geistig  und  hierarchisch  hochstehender  Kleriker  vollauf  zu 
tun  hatte,  den  von  einer  kulturell  überlegenen  Vorzeit  über- 
kommenen Besitz  an  Bibliotheken  und  einzelnen  Handschriften 
gegen  den  Unverstand  und  Eigennutz  zahlreicher  Standesgenossen 
mit  allen  Mitteln  zu  verteidigen!  Dieses  Obermaß  sowohl  der 
Schätzung  als  der  Geringschätzung  des  geistigen  Besitzes  ist 

')  aliqui  monachi,  volcntcs  Incrari  duos  vel  quinque  soHdos,  radcbant  untim  quater- 
num  et  facicbant  psaltcriolos,  quos  zeniitiant  /hterrs,  <rt  ita  dr  marginibus  faciebant  brevia, 

*)  Vgl  für  das  Folgende  die  zusammenfassenden  Darstellungen  b.  Putnam  I,  9i7ff.  - 
JeU),  The  Clanical  Ran&üioe^  tu  CunlirMge  Modem  Mbloiy,  1,  531  ff.  —  Jimes,  The 
Christian  Renaissance,  ebd ,  I,  58} ff.  -  AinoUl,  Dte  Kultur  der  Retuitmice,  «o  S.  4ff. 

auch  die  Literatur  angegeben  ist 


Digitized  by  Google 


Die  Verfluchung  der  Bficberdiebe. 


217 


das  Symptom  einer  tiefgreifenden  Bewegung,  die  seit  dem  Ende 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  ungeheure  Fortschritte  aufu'ies:  der 
Verweltlichung  der  Wissenschaft.  Die  jahrhundertelang  fest 
gezogenen  Grenzlinien  /.wischen  Geistlichkeit  und  Bildung  auf 
der  einen  und  Laienwelt  und  Unbildung  auf  der  anderen  Seite 
begannen  sich  allmählich  zu  verschieben,  um  im  Laufe  eines 
Jahrhunderts  einer  völligen  Neugestaltung  der  Bildungsgrenzen 
Raum  zu  machen.  Wenn  nun  die  Kirche  ihre  so  lange  Zeit  be- 
hauptete Alleinherrschaft  auf  nahezu  allen  Gebieten  geistiger 
Kultur  aufgeben  mußte,  so  mußte  sich  durch  diesen  Umschwung 
auch  ihr  Verhältnis  zu  den  vornehmsten  Bildungsmitteln  ändern, 
zu  Büchern  und  Bibliotheken.  Wir  haben  oben  gesehen,  wie 
die  scharfsinnige  Erfassung  ihrer  geistigen  Aufgaben  die  Kirche 
bestimmte,  zur  unversehrten  Erhaltung  ihrer  Bücherschätze  immer 
neue  Mittel  zu  ersinnen,  was  schließlich  zur  Verhängung  von 
Flüchen  gegen  Bücherdiebe  führte.  Es  lag  in  einer  naturlichen 
Entwicklung  begründet,  wenn  jetzt,  da  das  Interesse  der  Kirche 
an  den  Büchern  nicht  nur  erlahmte,  sondern  bald  genug  sich 
in  einen  Gegensatz  zur  profanen  Wissenschaft  verwandelte^  auch 
die  Bedeutung,  die  die  Bücherpflege  bisher  im  kirchlichen 
Leben  gehabt  hatte,  allmählich  zu  schwinden  begann.  Aus  dem 
Wunsche^  diesen  VerwdtlichungsprozeB  zu  beschleunigen  oder 
aufzuhalten,  ist  dies  freundliche  oder  ablehnende  Verhältnis  zu 
erklären,  das  Mitglieder  der  Kirdie  zur  Renaissance  und  zum 
Humanismus  gewannen.  Renaissance  und  Humanismus  aber, 
von  Laien  angeregt,  fortgebildet  und  rezipiert,  breiteten  sich  ab- 
seits von  der  Kirche  und  nicht  selten  im  Gegensatz  zu  ihr  aus. 
Konnten  sie  auch  zahlreiche  hohe  Geistliche,  selbst  Päpste,  zu 
ihren  Anhängern  und  Förderern  zählen,  so  bedeuteten  doch  beide 
Strömungen  eine  Absage  an  die  bisherige  von  der  Kirche  ge- 
pflegte Geistesrichtung.  Traten  aber  nun  die  Laien  in  den  Be- 
sitz der  neuen  Wissenschaft,  so  gingen  auch  die  materiellen 
Träger  dieser  neuen  Wissenschaft,  die  Bücher,  vielfach  in  welt- 
lichen Besitz  über.  Weltliche  Büchersammler  und  Bibliotheken- 
besitzer traten  mit  überraschendem  Erfolg  in  den  Wettbewerb 
mit  geistlichen  Sammlern:  die  Verweltlichung  drang  unaufhaltsam 
vor.    Damit  aber  mußte  eines  der  vornehmsten  Ziele  des 
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geisüichen  Büdierfluchs»  der  ja  nicht  nur  die  materielle  Schädi- 
gung geistlichen  Besitzes  zu  hindern,  sondern  auch  einer  profanen 
Benützung  der  Bücher  vorzubeugen  gesucht  hatte,*)  für  immer 
aufgegeben  werden.  Mit  der  Erfindung  des  Buchdrucks  und  der 
durch  ihn  geschaffenen  Verbreitung  der  Bücher  hatte  überdies 
das  mehr  als  tausendjährige  kirchliche  Monopol  auf  Bücherbesitz 
völlig  zu  bestehen  aufgehört.  Wie  kräftig  diese  geänderten  Ver- 
hältnisse auf  die  Methode  einwirkten,  mit  der  die  Kirche  sich  im 
Alleinbesitz  der  Bücher  zu  behaupten  verstanden  hatte,  wurde  im 
Beginne  dieses  Aufsatzes  zu  zeigen  versucht. 

Der  Bücherfluch  war  indessen  eine  viel  zu  alte  Einrichtung 
und  hatte  während  der  langen  Zeit  seines  Bestehens  seine  Wirksam- 
Iceit  zu  sehr  bewiesen,  um  nun  spurlos  zu  verschwinden.  Es  war  zu 
erwarteni  daß  auch  er  zu  jenen  ursprünglich  kirchlichen  Einrich- 
tungen gehörte,  die  der  enthusiastische  Sammeleifer  des  fünf- 
zehnten Jalu'hunderts  jenen  Maßregeln  einfügte,  die  zur  sicheren 
Verwahrung  der  Bflcher  getroffen  wurden.  Dennoch  konnte  dies 
nicht  geschehen,  ohne  daß  die  herlcömmlicfae  Form  des  Bflcher- 
fluchs  eine  erhebliche  Umgestaltung  erfuhr.  Denn  es  liegt  auf  der 
Hand,  daß  den  weltlichen  Bibüothelcenbesitzem  jeder  Recfatstitel 
zur  Verhängung  eines  Fluches»  d.  h.  zur  Verwünschung  des 
Seelenheils  der  Bücherdiebe,  fehlte.  Griff  nun  ein  profanes  In- 
stitut, wie  zu  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  die  Bodleiana 
in  Oxford,  oder  ein  Privatmann  einen  echten  Bflcherflucfa  ohne 
Änderung  auf,  so  konnte  das  nur  einer  Blasphemie  gleichkommen, 
vorausgesetzt,  daß  die  Verwünschung  ernst  gemeint  war.*)  Die 
prinzipielle  Änderung  des  kirchlichen  Bücherfluchs  gegen  Diebe 
aber  bestand  in  der  Anpassung  der  angedrohten  Strafe  an  die 
Jurisdiktion  eines  weltlichen  Forums.  Hatte  also  die  Kirche  in 
jenen  Flüchen  zur  Drohung  mit  der  schwersten  geistlichen  Strafe, 

>)  Die  Hss.  d.  Herz.  Bibl.  zu  Wolfenbüttel  (cd.  Hdncmann)  4153  (Wdßenb.) 
SMC.  XI:  Codex  suctt  ManricU:  si  qnis  oMmkrü  vtt /mmomt,  anatbenM  sIt  -  Nocb 
im  spiten  Mfttdaller  gibt  es  sdbtt  in  «cHlldien  BOchern  Leseveilxrte,  z.  B.  «Hie  iniie  «d 

nyemandes  lesen  dann  cyn  Frjc  Scheffen"  (Dieffcnbncli,  Oe^ch  d  St.idt  Pltalbefg  S.  7)^  *" 
Cod.  lat.  Monac.  S.  405:  »ist  verbolhen  lesen.-   Vgl.  Walaabach  S.  3y9 

*)  An.  Hall.  S.  110  berichtet  nach  Heuniann  von  einem  1724  (!)  in  Paris  gedradclen 
Buch,  dcMen  (sUerdings  geistliche)  Verfasser  den  BüdicnUd)  mit  folgendem  Fluch  bedrohen: 
Quem  si  quis  tollat,  teUfls  Mne  vnu  dehiicst, 
Vivns  et  taferanm  pelit  ani|dls  isaibos  atnim. 

Fiat  Fiat 
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der  Absprechung  des  Seelenheils,  gegriffen,  so  entsprach,  sollte 
die  Wirkung  des  Fluches  nicht  erheblich  vermindert  werden,  die 
Höhe  jener  geistlichen  Drohung  nur  der  höchsten  weltlichen: 
der  Drohung  mit  der  Todesstrafe.*)  Man  muß  zugeben,  daß 
diese  Umwertung  des  Bücherfluches  strafrechtlich  völlip^  j^crecht- 
fertigt  war:  wer  im  Kirchenbann'-)  stand,  war  zugleich  auch  in 
Reichsacht  verfallen.-')  Die  Friedlosigkeit  aber,  eine  unmittelbare 
Folge  der  Reichsacht,  bedeutete  nach  ältestem  germanischen  Recht 
»das  der  Gesamtheit  des  Volkes  zur  Vollstreckung  übertragene 
Todesurteil«.*)  Das  aequivalente  Verhältnis  zwischen  geistlicher 
und  weltlicher  Justiz  ist  am  klarsten  in  dem  Bücherfluch  aus- 
gedrückt, der  einem  Breviarium  des  fünfzehnten  Jahrhunderls  im 
Oonville  und  Caius  College  in  Cambridge  hinzugefügt  ist: 

Wer  so  ever  y  be  come  over  all, 
I  bclonge  to  the  Chapell  of  gimwlle  hall; 
He  shal  be  cursed  hy  the  grate  sentens 
That  felonsly  faryth  and  berith  me  thens. 
And  whether  he  bere  mc  in  pooke  or  sekke, 
For  me  he  shall  be  hanged  by  the  nekke, 
(I  am  so  wdl  beknown  of  dyvene  men) 
Bttt  I  be  restored  thedar  ^  ain.*) 

Doch  sind  Bficherflüche,  die  dem  Dieb  emsthaft  mit  dem  Oalgen 
drohen,*)  im  fflnfeehnten  Jahrhundert,  in  dem  sie  zum  erstenmal 
regelmäßig  auftauchen,  schon  überaus  seifen.    Sie  lassen  sich 

jedoch  vereinzelt  noch  in  viel  späterer  Zeit  nachweisen.  So  findet 

sich  in  einer  Handschrift  der  Prager  Universitätsbibliothek  aus 
dem  fünfzehnten  Jaiirhundcrt  gegen  den  Dieb  des  Buches  eine 


i)  OclegcntlSch  droht  auch  dn  mönchischer  S<-hreibf'r,  meist  jedOch  nur  scherzhaft 
und  nicht  vor  dem  fünfzehnten  Jahrhundert,  mit  dem  Tode,  z.  B.  Qni  depit  hunc  libnun. 
clq»  est  et  depe  noiletur.  (Predigtsammlung  aus  Stablo  v.  1391  bd  WatteribKh  S.  SSt.) 

^  Qid  te  taretar  bic  denonto  com  seoetnr, 

Iste  Sit  im  Anw»  qal  1e  fDretdr  In  antio. 
SMC.  XIV.   \g\  AJC'attenbach  S.  530. 

>)  Sachsenspiegel  III,  63,  §  i.  —  Schwabenspiegel  S.  I06b.   Vgl.  Schröder  S.  48S. 

4)  Vgl.  Schröder  S.  339. 

»)  Swete,  The  Calui  II.  137.  in  Clark  S.  79. 

<)  Schon  das  sechzehnte  Jahrbtuidert  kennt  eine  wenigstens  h«Ib  scherzhafte  Drohanf 
mit  dem  Tode.  Ober  daer  2Seldiinmf  dce  Odtow  In  daen  tSM  «ndiieacnen  B«die 
defaen  folgende  Verse: 

My  Masters  name  abvove  you  see  Loolce  doane  below  and  yoa  shall  see 

Take  hcede  thcrcforc  you  steale  nOt  Me;      The  picturc  of  the  gallowstrce; 
For  if  you  doc,  without  dd«y  Take  hccde  therefore  of  thys  in  tiroe, 

Ymt  necke  ...  for  me  dmll  pqr.  Lcd  on  1hi>  trae  yoa  highljr  dlflw. 

Havdbr  .Boolt-Plelei«  &  i«s  atdi  .Note»  end  Qoerles«. 
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Verwünschung  Georg  Ostennann  Plachys  aus  dem  Jahre  1663, 

die  sicherlich  unter  dem  Eindruck  des  schwedischen  Bücherraubes 

geschrieben  ist:  sinatur  vivere,  iia  jdio  mortuo  vivens  intercedo. ') 

Beide  Formen  des  Bücherfluches,  der  geistliche  und  der 
weltliche,  sollten  nicht  verschwinden,  ohne  noch  eine  letzte  Um- 
bildung zu  erfahren:  die  der  Parodie.  jMit  dem  vom  vierzehnten 
Jahrhundert  an  kräftig  einsetzenden  weltlichen  Geist  war  mehr  als 
einem  kirchlichen  Brauch  das  Schicksal  parodistischer  Verhöhnung 
beschieden  gewesen,  Übertreibung,  seit  jeher  ein  Lebenselement 
des  Bücherfluches,  mußte  dieses  Schicksal  befördern.  Es  ist 
kaum  denkbar,  daß  die  Beteuerung,  der  Diebstahl  eines  Buches 
käme  dem  Verrate  des  Judas  gleich,  sich  im  Volksempfinden 
durchsetzen  konnte.^)  Und  die  Drohung  mit  der  Todesstrafe 
war  aus  denselben  Gründen  von  Anfang  an  nur  in  den  seltensten 
f^Ien  ernst  gemeint.  Hatte  aber  die  Verweltlichung  der  Bficfaer- 
pflege  auch  unzweifelhaft  erst  eine  Abscfawflchung»  spkier  die 
völlige  Beseitigung  des  Ernstes  der  Bficherflficfae  zur  Folge»  so 
waren  die  Zeiten,  die  eine  ausschließlich  kirchliche  Bücfaerpflege 
gdcannt  hatten,  schon  lange  mit  der  Parodierung  vorangegangen. 
Schon  das  zehnte  Jahrhundert  liefert  Unterschriften,  die  den 
Emst  des  Schreibers  in  Frage  stellen.')   Und  vom  elften  Jahr- 

*)  HaosUk,  Oeschichte  der  Ptifor  UnivcrritiUsbibliothek  S.  609.  -  Nach  dner 
Mittrilnnc  Boekenoogens  (Ttjdschr.  v.  Bock-  «i  Bfbtw.  II,  217)  findet  sich  in  einem 

Leidener  Bucli  des  sechzehnten  Jahrhunderts  folgendes  Insl<ript:  Dy  decseii  boek  vint  cer 
hij  verloren  is,  dij  sai  ttfrven  ttr  kij  ü«c  ts.  -  In  der  Zeit  der  verschwindenden  Wirk- 
Mmkeit  des  Bücherfluches  griffen  die  am  ihr  Eigentum  besorgten  Bficherbesitzer  zu  prak- 
tixlierm  Mlttda«  Schon  die  vorletzte  Zeile  des  oben  zitierten  englischen  Bücherfluches 
dlflcM  dis  Khwidie  Vertrauen  auf  die  Wirkung  des  Fluches  aus.  In  einer  Handschrift 
der  Bibliothek  vom  Lille  findet  sich  folgende  Auzuj^e  aus  dem  sechzehnten  Jahrhunderl: 
Ce  pr6sent  llvre  apperticnt  ä  Jacques  Mas,  demourant  ä  Lille.  Cestuy  quy  le  trouvera,  il 
anra  le  vin  quant  saille  deviendra  persyn,  une  panme  et  wie  polre  et  «ig  gigot  poar  aller 
boire.  (Cat  göi.  des  Msa.  de  bibl.  pub!  Dcpart.  XXVI  IJUc  391  )  Ähnlich  auch  vom 
Jahre  1751  (Id.  426).  Ebenso  holländisch  in  Büchern  von  Schulkindern  nach  einer  Mit- 
tdlang  Bodtenoofena  in  Tljdadir.  v.  Bock-  en  nihiw  Ii,  217: 

(N.  N.)  boort  dit  boek. 

Die  het  vfndt  geeft  het  veer 

Vor  cen  appc!  rif  ix^n  pect 

Die  parodistische  Form  dieser  Versprechungen  deutet  auf  ältere  und  ernstere  Ursprünge 
hin.  -  Auch  Palliattvioskrlpte  wurden  gdxandit.  ao  16M:  .Die*  Bdkbtdil  Ist  In  hendt 

eins  Pesthkrankh  gevest.  Man  mag  es  sohin  nicht  «eitler  g^Sbcn.*  (Schnhinriti,  Do* 
Bficherfluch  im  .Qrazer  Volksblatt"  ivoo  (Nr.  39). 

»)  Über  die  eigenartige  Stellung,  welche  der  Selbstmord  des  Judas  -  ein  Schickaal, 
daa  in  unzihUgen  Bödierflücben  dem  Bflcherdiciie  gewünscht  wird  -  in  der  VorsteUiugi- 
vdt  des  MHtelanera  einnahm,  vgl.  Locand,  La  mort  de  Judas  licariote  in  Ardiivct 
d'AnihropoIogie  criminelle  XIX,  421  ff. 

3)  Vgl.  Wattenbach  S.  499. 
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hundert  an  ist  die  Zahl  der  ironischen  und  scherzhaften,  bewußt 
parodierenden  Subskripte  kaum  mehr  zu  übersehen.  Dieser  auf- 
fallende Hang  der  Schreiber,  ilirer  Lebenslust  nach  einer  ernsten 
und  mühsamen  Schreibarbeit  mit  einem  Scherz  am  Ende  gleich- 
sam Luft  zu  machen,  wurde  durch  zwei  Umstände  unterstützt. 
Vor  allem  waren  Assonanz  und  Reim  dem  Ernste  der  Unter- 
schriften gefährlich.  ')  Und  war  ein  Spruch  durch  Prägnanz 
der  Fassung  besonders  zum  oft  angewendeten  Schema  geeignet, 
so  lud  er  wie  von  selbst  zur  Parodie  ein.  -)  Selbst  unzweifelhaft 
fromme  Sprüche,  wie  das  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  häufige: 
txpiicit  iste  über,  sit  scriptor  crimine  liber",  enthält  ein  Wort- 
spiel, das  ehrgeizige  Schreiber  zur  Nachahmung  reizte.  So  ent- 
standen schon  frühzeitig  Bücherflüche,  in  denen  der  Emst  des 
Fluches  völlig  vor  dem  Spielerischen  zurücktrittf  wie: 

«  >"<'"^>o™"<'*^«»-<I->W<'^ •) 
Mor^    ^supcrb-^        ^  rap         ^li-^     ^mon-^  ' 

Aus  dem  drohenden  Spruch  des  vierzehnten  Jahrhunderts:  Qui 

me  furatur,  me  reddat  vel  suspendatur  wurde  im  folgenden 

Jahrhundert  schon:  Qui  me  furetur,  tnculo  bene  percutiehir.') 

Es  ist  unmöglich,  daß  Sprüche  dieser  Art  ein  geistiicfaes  Buch 

mit  Wissen  des  Kloslervorstehers  abschließen  konnten.^  Sie 

rfihrten  auch  nur  zum  geringsten  Teil  von  mönchischen  Schrdbem 

her;  es  waren  ohne  Zweifel  wandernde  Lohnschreiber,  die  von 

Kloster  zu  Kloster  ziehend,  durch  Schreibarbeit  ihr  Leben  fristeten 

und  durch  ein  lockeres,  oft  zügelloses  Leben  der  Schrecken 

ruhiger  Klöster  waren.*)  Im  Jahre  1270  schützt  sich  ein  soldier 

Schreiber  vor  Tadel,  indem  er  den  Bücherßuch  für  seine  eigene 

Arbeit  anwendet: 

Scriptorem  si  quis  verbis  reprolNurit  iniquis, 
Cerberus  in  bantro  flumine  nergat  atro.^ 

9  Sind  doch    e  nhlifleiien  siitnloflen  Sehrelbenprldie  von  »KiitE  and  Hund«  nvr 

anf  die  liMaitche  Endung  —  unt  zurückzuführen.  Vgl.  WaHenbach  S.  S19  f. 

^  Z.  B.  Dentur  pro  ponna  caelica  rcgna  parodiert  in:  Detur  pro  penna  pulchra 
pMÜi  (meretrix  magna) 

■)  Cod.  lat  Monac  U  25S. 

«)  Widmet  S.  313. 

8)  Die  nachlässige  Beaufsichtigung  der  Schreiber  geht  schon  aus  ihren  häufigen 
Klagen  über  zu  geringe  Bezahlung  hervor.  Typisch  im  fünfzehnten  Jahrhundert  ist  der 
Sprach:  Pro  tanto  dono  tarnen  plus  scribere  nolo.  Vgl.  Wattenbach  S.  513. 

9  Sdum  im  dreizdinten  Jahrbitndert  CBthidt  das  XVI.  Hauptstfidc  dncr  Salibucacr 
Avvinzidiyiiode  dne  Klage  de  vagU  sdiolafiims.  -  Vgl.  Vldmer  S.  M. 

*)  Pnm,  Mannd  de  Palte0«|Aie  S.  Iis. 


« 


222  O.  A.  CräweU. 


Zweihundert  Jahre  spftter  kleidet  ein  Schrdber  denselben  Wunsch 
in  rohe  Schimpfworte. 

Vom  fünfzehnten  Jahrhundert  an  —  also  einem  Zeitpunkt; 
der  mit  der  Erfindung  des  Buchdruds  zusammenfiel  -  ist  der 
Bücherfluch  nur  in  seltenen  Ausnahmen*)  ernst  gemeint  Sinn- 
fällig wird  seine  scherzhafte  Tendenz  schon  in  der  Form,  sei  es» 
daß  der  Scherz  ganz  offenkundig  ist  wie  in  den  zahlreichen 
makkaroniscfaen  Bflcherflficfaeni")  sei  es»  daß  durch  übertriebenen 
Emst  heitere  Wirkung  erzielt  werden  soll.  Diese  Riditung 
whd  vorzflgiich  in  den  seit  kurzem  wieder  aufgenommenen 
Bflcherzeichen  gepflegt,  deren  Eigenart  ein  gewisser  gesuchter 
Archaismus  ist  Auch  hier  gibt  es  schon  eine  Parodie  der  Parodie. 
Fügt  ein  Büchersammler  einem  Ex-libris  Verse  ein,  wie: 

Vor  allem  gib  zurück  das  Buch, 
Ansonsten  fällt  auf  dich  mein  Fluch, 

SO  begnügt  sich  ein  anderer  mit  den  Versen: 

Dieses  Buch  das  ist  mein  eigen, 
Wer  es  anfaßt  kriegt  Ohrfeigen, 
Wer  es  vegnimmt,  der  kriegt  Keile.*) 

Vor  einer  ähnlidien  Verflachung  und  Entwertung,  wie  sie 
dem  Bücherfluch  gegen  Diebe  beschieden  war,  wurde  der  Fluch 
gegen  Verbrecher  am  geötigen  Eigentum  dadurch  geschützt,  daß 

1)  Cod.  Ut  Monac.  26S91. 

*}  Doch  «thilt  die  Ordnung,  welche  dcrFflwftlsthol  Friedrich  Kurl  von  SchSBboin 

am  15.  Juli  1744  für  die  Wli^rger  Universitätsbibliothek  festsetzte,  folgende  Stelle: 
.  .  welcher  aber .  . .  dn  Buch  aus  der  Bibliothek  zu  entfremden  sich  ?^chändlich  erfrechen 
vfirdc,  derselbe  solle  nebst  Vorbehaltung  der  wcitheren  Bestraffung  nicht  nur  für  Ehrlose 
crldiret,  aoodcni  auch  ipso  facto  aus  Bischofflicfaem  Gewalt  bia  su  der  Wicder-fnetiang 
«jeemmmtminnt  aejm  and  ohne  eigener  Biachofflkhen  Erlanbntss  davon  nicht  IdhoNn  ah- 
solviret  werden  .  ."  Vgl.  Handwerker,  Geschichte  der  \X'ür/.biiigcr  L'nivcrsitItsbibüotlieV 
S.  77.  -  Ebenso  wußte  zu  Beginn  des  achtzehnten  Jahrhunderts  das  Benediktinerkloster  zu 
St  Peter  in  Salzburg  bd  Papst  Clemens  VI.  eine  Spezialballe  durchzusetzoi,  die  BQcher- 
diebe  mit  der  ExkomnnnUatioa  bedrohte.  Vgl.  Zcitschr.  i.  Bücbetfretuide  I,  43i  f.  Audi 
bei  FrivaUenten  kommen  nodt  ztenllch  spit  ernstgemeinte  Bfidierfifiche  vor.  So  teilt 
Qrojean  in  der  Revue  c1.  Eibl,  et  Arch.  de  Belgique  II,  403  aus  dein  j.ihrc  i693  einen 
Bücherfluch  mit,  der  sich  in  einem  Buch  findet,  das  Eigentum  des  Kaufmannes  Hotmc  in 
Vervlen  vw: 

Qtdaquis  in  hunc  libnim  huHvos  fixerlt  oncnes, 
nit  ad  hifemtt  non  reditnnis  aqnaa. 

S)  Deutsch -lateinisch:  Anadger  des  Qerm.  Mus.  XX,  304.  Anzeiger  f.  Kunde 
detttsdwr  Vondt  1873,  S.  -  Fnnzasisch-latdniscb :  Hamilton,  French-Book-platet  9 
nach  Stoeber  In  .PMtte  Kvoe  d'&c-tibris  alsadens.*  —  Auch  die  makkaronische  Form  geht 
auf  Mönchspoesie  zurück;  vgl.  die  z-ihln  ii heii  Scherze,  in  denen  »icrijMi''  mit  •Upei''  fe- 
rämt  wurde.   Ein  makkaronisches  Rezept  bd  Wichner  S.  215. 

4)  Lcfailnflen>WcsteriNni,  Dcnladie  nnd  Mencidiiache  WUlolbelnadciiai  S.  48f. 
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solche  Vergehen  sich  einer  besonderen  gesetzlichen  Fürsorge  er- 
freuten, der  Bücherdiebstahl  dagegen  wie  jedes  andere  Vergehen 
gegen  materielles  Eigentum  bestraft  wird.  Immerhin  lassen  sich 
Spuren  solcher  Verspottung  auch  im  Urheberrecht  nachweisen. 
So  erzählt  An.  Hall.  (97)  nach  Lilienthal,  daß  die  Verwahrung 
gegen  Nachdruck  in  Weidlings  »Oratorischer  Schatzkammer*: 

Wer  wohl  und  ehrlich  lebt,  verdienet  Schild  und  Helm, 
Wer  dieses  Buch  nachdruckt,  den  nenn'  ich  einen  Schelm.^) 

von  einem  Nachdrucker  parodiert  wurde.  Selir  b^rdflich:  Ver- 
wahrungen dieser  Art  konnten  in  einer  Zeit  die  längst  schon 
den  Privilegiendrudc  kannte,  nur  fiberflQssig  erscheinen.  Doch 
haben  sich  von  der  gelegentlich  sehr  feierlichen  Verwahrung 
gegen  Verletzung  des  Rechtes  am  geistigen  Eigentum,  wie  sie 
noch  die  ersten  Jahrhunderte  nach  der  Erfindung  des  Buchdrucks 
flblen,  lange  Zeit  Reste  erhalten.  Wenn  auf  den  BSnden  der 
Tauchnitz-Edition  zu  lesen  ist:  «Purchasers  are  eamestfy  nqaesteä 
not  to  introduoe  the  volumes  into  Engbnd",  so  ist  in  dieser 
Wendung  noch  dn  leiser  Nachklang  des  Ernstes  wahrzundimen,  . 
dem  die  BflcherflQche  des  Mittelalters  ihre  Entstehung  verdankten. 

t)  Diese  Verwahrung  wurde  vom  Herausgeber  der  aConfidloi  dci  VM  MglttR« 
(1695)  dorch  dncn  Fluch  veretirkt.  Vgl.  An.  Hall.  S.  98  t 
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Der  Humanist  Wilh.  Raimund  de  Vieh  als  KardinaL') 

Von  PAUL  KALKOFF. 


Wilhelm  Raimund  de  Vieh,  apostolischer  Protonotar,  *) 
machte  seine  höhere  Karriere  in  Rom  als  Bruder  des  langjährige 
Gesandten  König  Ferdinands  von  Aragonien  in  Rom.  Hierony- 
mus de  Vieh  wurde  dann,  nachdem  er  schon  zehn  Jahre  die 
Geschäfte  Spaniens  an  der  Kurie  geführt  hatte, bei  der  Thron- 
besteigung Karls  L  von  Leo  X.  dem  neuen  Monarchen  dringend 
empfohlen  und  gegen  den  Rat  des  Kardinals  Ximenes  und  trotz 
der  späteren  Verdächtigungen  des  seit  1520  in  Rom  weilenden 
Gesandten  Don  Manuel  als  Geschäftsträger  beibehalten/)  Noch 
im  Frühjahr  1521  spielte  er  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Vor- 
bereitung des  Bflndnisses  zwischen  Papst  und  Kaiser,  indem  er 
in  Florenz  mit  dem  Vizekanzler  Media  verhandelte.^  Seinem 
Bruder  hatte  Ferdinand  der  Katholische  schon  das  Bistum  Tortosa 
bestimmt,^  das  dann  aber  der  Niederländer  Adrian  Florissohn 
ihm  entriß.  Beide  Brflder  hatten  die  besten  Pfründen  an  der 
Erzkirche  von  Valencia  mne^  wo  Aleander  1522  verzeichnet  den 


1)  V{;l.  dm  Aufsatz  von  O.  Bmcfa«  Flaviu  WObclnn  Rainnuidw  MMwUtatos  ta 
dieser  Zeitschr.  III,  i,  S.  15  ff. 

<)  Ciaconius,  vitae  pontfficuin  S.  1060,  IW7. 

^  Im  Mai  1512  als  Vertreter  der  qMuitdicn  Majotitai  an  V.  Latenakontll  !»• 
lUMbigt.  Pastor,  Ocscfa.  der  Pipste  III,  719. 

*)  H.  Bnnagarlen,  Oeadi.  Kutt  V.  f,  49  Anm. 

»)  Diarii  di  iMarino  Sa:ni(n  XXX,  c  Dr   Hier  d,  V    wird  natürlich  in  den 

diplomatischen  Korrespondenicn  bei  Bergenroth,  Drewer  etc.,  auch  in  den  Eidgenöu.  Ab- 
scbiedeB  Segencn,  In  den  Deutoclicn  RttriwtuMkteH,  l^os-  RcUw  I,  den  ManoMriltf 
Torrigiani  Qiiasti's  etr  häufig  erwähnt. 

*i  Betnbi  cpist.  nomine  Leonis  X.  scriptae  1.  XII,  nr.  28  zu  15I6  Juni  26. 
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»Archidiaconus  Xatinae  Vick"  mit  1000  und  den  »Fraecentor 
Vick  cardinalis«  mit  700  Dukalen  Einkommen.^) 

Als  genaue  Daten  über  die  Erhebung  Wilhelms  zum 
Kardinal  ergeben  sich  aus  dem  Originalband  der  Konsistorial- 
akten')  folgende. 

Nachdem  Leo  X.  am  26.  Juni  seine  Absicht  erklärt  hatte, 
27  Kardinäle  zu  ernennen,  wurde  die  Publikation  zunächst  noch 
auf  den  1.  Juli  verschoben:  als  letzten  unter  den  an  diesem  Tage 
kreierten  Presbiteri  finden  wir  »Gualterium  Raymundum  de  Vieh, 
prothonotarium  apostolicum.«  Dieser  muß  sich  nun  damals  nicht 
in  Rom  befunden  haben,  denn  erst  am  26.  September  wurde  er 
zugleich  mit  Pompeo  Colonna  und  Joh.  dei  Salviati  auf  der  Burg 
von  \^terbo  in  öffentltcher  Sitzung  vom  Papste  empfongen: 

D.  N.  admisit . . .  O.  Raymundum  de  Vieh  presbtt  card. 
. . .  eosque  reoepit  ad  pedes,  ad  manus  et  ad  osoilum,  quibus 
postmodum  devit  pileum  rubeum  . . .  dominis  de  Columna  et  de 
Vieh  * . .  dhntque  eam  oiationem«  etc  Am  Schlüsse  des  Kon- 
sistoriums wurden  sie  nach  alter  Sitte  von  allen  Kardinälen  nach 
Hause  geleitet  In  Rom  wurde  sodann  am  4.  November  an  den 
drei  neuerdings  zugelassenen  KfmlinUen  die  Zeremonie  der 
Schließung  des  Mundes  voigienommen  und  am  13.  November 
die  der  Öffnung;  dabei  erhielten  Colonna  und  Vieh  ihre  Titel- 
kirchen, und  der  Papst  beschenkte  sie  mit  kostbaren  Ringen. 

')  H.  Omont,  Journal  autobiographique  d'AIfandre,  Paris  1895,  Si  49. 
*).Arch.  contist  Acta  ouiceU.  1,  fol.  I9a,  20  b,  31  b,  32  b.  36  b. 
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Veriiandlangen  des  II.  Internttfonalen  Kongresses  fSr  Allgemeine 

ReH^ons^eschichte  in  Basel,  30.  August  bis  2.  Sqjtember  1904.  Btsd, 
1905,  Helbing  &  Lichtenhahn.   (Vill  u.  382  S.) 

Die  wissenschaftliche  Bedeutung  des  zweiten  Religions- 
geschichtlichen Kongresses  ist  nicht  gering:  wichtige  Vorträge  sind  durch 
ihn  gezeitigt,  von  denen  frdUch  nur  dn  Teil  in  dem  Beriditsbind  ab- 
gedruckt ist  Da2u  gehören  der  knappe,  liditvolle  Berldit  von  P.Sarasin 
Aber  religiöse  Vorstellungen  bei  niedrigsten  Menschenfonnen  (S.  126  f.), 
die  Arbeiten  des  leider  seitdem  verstorbenen  K.  Keßler  zur  Geschichte 
des  Manichäismus  (S.  145 f.,  vgl,  S.  238 f.),  die  Vorträge  von  P.  Alphan- 
d6ry  über  den  Prophetismus  (S.  349)  und  P.  Wernl  e  über  die  tirchristliche 
Apologetilc  (S.  362),  während  so  bedeutende  Auisatze  wie  die  meisten  der 
VI.  und  VII.  Sektion  (Usener,  Ober  den  Keraum»;  Reitzenstein,  Bil- 
dung des  Ootlesbegrifies  Aion;  Deubner,  Devotion  des  P.  DedusMus; 
Dieterich,  Ritus  der  verhüllten  Hände,  S.  317)  nur  in  kargen  Stidl- 
vorten  vorliegen.   Andere  Arbeiten  haben  nur  spezialistischen  Wert. 

Aber  wichtiger  noch  als  die  wissenschaftliche  scheint  mir  die 
kulturhistorische  Bedeutung  des  Kongresses.  Sie  ist  so  augen- 
scheinlich, daß  sie  sich  nicht  einmal  den  Festrednern  ganz  entziehen 
konnte.  Dieterich  sagt  (S.  75)  geradezu:  ist  wissenscfaafUidi  das 
Ztitalter  der  Religioiugeschidite,  in  dem  wir  Idxn*;  SOderblom  sidit 
(S.  64)  die  wahre  Rcligionsgeschichte  in  fernen  Umrissen »  Paul  Haupt 
(S.  ö5)  ihre  Methode  gar  als  schon  fest:  »Wie  es  keine  katholische  Mathe- 
matik gibt,  so  nur  Eine  wissenschaftliche  Auslegung  der  Urkunden  der 
Religion.    Aber  die  Bibel  wird  vielfach  nicht  richtig  verstanden  .  .  ." 

Diese  kulturhistorische  Bedeutung  zeigt  sich  vor  allem  in  einer  un- 
willkfirlidien  Neigung  der  Vertreter  vendiiedener  Religionen  und  Stand- 
punkte^ sidi  theoretisch  entgegenzukommen.  Leop.  v.  Schröder  ver<- 
ficht  den  angeborenen  Monotheismus  der  Indogemianen  (S.  69)  und 
nähert  sich  der  alten  Dekadenzlehre,  die  neuerdings  Andrew  Lang 
(The  making  of  rch'gion)  so  eifrig  zu  erneuern  versucht  hat;  und  ein 
hoher  Parsenpriester  bestreitet  (S.  99),  daß  es  im  Avesta  einen  Dualismus 
gebe.  Ein  Japaner  vei^gldcht  (S.  102  f.)  den  einheimisdien  und  den  Christ- 
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lidKn  TotenuiigeiüinlKn  und  ennriet  (S.  106)  ciiie  buddliistiadtdirisfliclie 
Rdigtonduunmonie.  Solche  Gedanken  liccen  ja  bei  der  flbovIltigeBden 
Menge  übcrdnstiminender  Zfige  auf  allen  Seiten  nahe:  bei  den  Lama- 

tsten  das  opus  operatum  (S.  84)  und  das  Bestreichen  mit  roter  Farbe  (S.  88) 
wie  bei  den  Semiten  (S.  164),  in  Borneo  Begraben  von  Kleidungsstücken 
und  Werkzeugen  Strauchelnder  (S.  115)  eine  Abfindung  des  greifen- 
den Gottes,  wie  wenn  die  Seninonen  sich  aus  dem  heiligen  Hain  heraus» 
«Uzen  mflaBcn;  in  Syrien  scheiden  sidi  ErleodHiete  und  Unerieuchtele 
<S.  159)  in  allen  drei  Religionen,  und  die  Juden  opfiem  (S.  166)  vie  die 
Mohammedaner  und  die  Christen;  die  Chinesen  kennen  die  spiritistischen 
Schreibtafeln  (S.  202),  und  bei  den  Mandäem  berühren  sich  (S.  258) 
Sakrament  und  Zauber  wie  bei  den  Neuchristen  auf  Madagaskar  (S.  338). 
Selbst  die  wunderbare  Sekte  der  Thags  (S.  298  f.)  mit  ihrem  geheiligten 
Mord  und  der  fetischistischen  Axt  (S.  302)  erinnert  in  vielen  Punkten  an 
andere  Sekten;  Pflhrer  hitte  audi  an  die  indianischen  Skalpjäger  und 
andere  prinitive  Moidsitten  erinnern  mdgen. 

Ich  fürchte  sogar,  diese  kulturhistorische  VHchtigkeit  tut  der  wissen- 
schaftlichen Eintrag.  Die  Religionsgeschichte  neigt  bedenklich  dazu,  den 
Synkretismus  der  Religionen  nachzuahmen  und  die  individuellen  Ten- 
denzen zu  übersehen,  die  doch  schließlich  bei  den  großen  Individualitäten, 
Judentum,  Christentum,  Islam,  Brahmanismus,  Buddhismus  usw.  nicht  zu 
veiicennen  sind-  Bne  sUü'kcie  Betonung  der  cnlsdieidenden  hMorisdien 
PersOnlichlRiten  tut  noi  Wenn  Menzies  ($.  S61)  wcsentlidi  in  Christi 
PenOnlichheit  die  Eigenart  des  Christentums  ericanien  möchte,  so  gilt 
ähnliches  von  den  „Religionsstiftem*  allen  — •  auch  von  Moses,  der  wohl 
trotz  Ed.  Meyer  als  historische  Gestalt  aufzufassen  ist.  Das  historische 
Grundproblem,  den  Spielraum  der  individuellen  Wirksamkeit  auszumessen, 
muß  für  die  Religionsgeschichte  in  den  Vordergrund  gerückt  werden, 
nachdem  frflher  nur  die  Propheten,  jetzt  nur  die  Kulte  und  Traditionen 
beachtet  wurden. 

FOr  den  niefasten  Kongreß  würde  sich  vielleicht  eine  hierauf  be> 
zügliche  Ragestellung  empfehlen,  wie  denn  überhaupt  dne  gewisse  Kon- 
zentration auf  Hauptprobleme  zur  Technik  erfolgreicher  wissenschaftlicher 
Kongresse  gehören  sollte;  der  letzte  Philnlog^enkongreß  in  Hamburg  bot 
z,  B.  für  die  germanistische  Sektion  ein  gutes  Beispiel. 

  Richard  M.  Meyer. 

Qeoif  QmpPt  Kultuigeschichte  der  rOmisdien  Kaiseneit.  II.  Band : 
Anfange  der  christlichen  Kultur.  München,  1904,  Allgem.  Verlags-Oe- 

sdlschaft  (VII,  622  S.). 

Grupp  hat  l>ei  der  Neubearbeitung  seiner  Kulturgeschichte  des  .Mittel- 
alters die  Oberzeugung  gewonnen,  daß  eine  Ergänzung  nach  rückwärts 
rätlich  sei,  und  ist  so  zu  eingehenderen  Studien  über  die  sozialen  Zustände 
hl  der  r&mischcn  Kaiserzeit  geführt,  die  er  in  einem  zwdfaindigim  Werke 
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vorlegt  Nach  seinen  eigenen  Worten  gilt  es,  die  Kultur  dieser  Periode 
in  eine  weitere  Beleuchtung  zu  rücken,  so  zu  der  gleichzeitigen  und  fol- 
genden christlichen  Kulti'.r,  sodann  ihren  \rirtschaft liehen  lJnter<^nd 
breiter  anznle^^en  utui  endlich  sie  nach  ihrer  räumlichen  Ausdehnung 
weiter  zu  verfolgen.  Obwohl  ürupp  den  B^riff  der  Kultur  ziemlich 
ireit  fassen  will  und  «danuter  alle  Anstatteo  und  Einrichtungen  verstdit 
die  zur  Vervirklidiung  der  Menscbheitsideen  dienen«,  habe  er  doch  unter 
Zurflcbdrfingung  des  rdn  Technfadien  das  Hauptgewicht  auf  das  Soziale 
verlegt:  »in  diesem  Sinne  erscheint  die  Kultui^;cschichte  als  die  große 
Soziologie,  die  die  Völker  und  Zeiten  in  ihrer  Eigenart  zu  erfassen  strebt," 

Ich  will  mit  dem  Verf.  über  diese  reichlich  verschwommene  De- 
finition und  seine  Auffassung  von  den  Aufgaben,  die  eine  Kulturgeschichte 
der  ersten  duistlidien  Jahrhunderte  sich  setzen  muß,  um  so  veniger 
rechten,  als  sein  Werk  schon  sehr  bedeutend  hinter  dem  in  Aussicht  ge- 
nommenen Ziele  zurückgeblieben  ist.  Nur  der  zweite  Band  steht  hier  zu 
näherer  Besprechung,  doch  macht  der  ganze  Plan  der  Darstellung  es 
nötig,  auch  die  früheren  Ausführungen  wenigstens  in  einigen  Punkten 
zu  berücksichtijren. 

ürupp  hat  die  gewaltige  Fülle  des  zu  bearbeitenden  Stoffes  in  zwei 
Teile  xerkgt  mit  den  Titeln:  Untergang  der  heklnlsdien  Kultair,  Anfänge 
der  christlichen  Kultur.  Diese  ohnehin  rdn  iuBerliche  Scheidung  ist  aber 
wenig  glücklich  durchgeführt  und  wird  noch  des  öfteren  durchkreuzt  von 
einer  chronologischen  Anordnung  der  einzelnen  Kapitel.  Schon  im  ersten 
Bande  ist  mit  un verhältnismäßiger  Breite  von  Jesu  Auftreten  und  den 
ersten  Christengemeinden  gehandelt,  in  diesem  zweiten  finden  sich  lange 
Abschnitte,  besonders  über  die  wirtschaftlichen  Zustände  S.  206—280, 
Oekiwesen,  Bergbau,  Bodenbestellung,  femer  über  germanische  Einflösse, 
die  zum  Teil  weit  zurfldqgreifdi  und  jedenfalls  im  ersten  Bande  besser 
am  Platze  gewesen  wären,  wo  mehrfach  schon  der  Zusammenhang  un- 
gezwungen auf  solche  Erörterungen  führen  mußte;  hier  erscheinen  sie  nur 
als  Nachträge  an  ungeschickt  gewählter  Stelle.  Der  Titel  „Anfänge  des 
Christentums"  dürfte  überdies  in  einem  auf  das  Altertum  beschränkten 
Werke  für  den  Teil  nicht  zutreffend  sein,  der  sich  wesentlich  mit  den 
Zeiten  nach  Konstantin  beschäftigt. 

Doch  solche  Schönheitsfehler  in  der  Anordnung  der  Darstellung 
sollen  bei  der  Schätzung  eines  Buches  nicht  allzusehr  ins  Gewicht  fallen. 
Emster  sind  die  folgenden  Bedenken.  Oem  erkenne  idi  zunächst  an, 
daß  der  Verfasser  sich  durch  eine  ausgebreitete  Lektüre  zu  seinem  Werke 
vorbereitet  hat  und,  dürfte  man  nur  nach  der  Masse  der  zitierten  Schriften 
urteilen,  eine  tüchtige  Kenntnis  der  einschlägigen  Vorarbeiten  besitzt. 
Prüft  man  aber  allein  schon  das  am  SdünB  gegebene  Verzeichnis  der 
Utemtur  näher,  so  muB  die  Unsicherheit  mancher  Angaben  ebenso  be^ 
fremden  wie  die  getroffene  Auswahl.  Eine  Zahl  wertloser  nnd  mit  Recht 
Uqgst  veigessener  Abhandlungen  sind  gienannt,  wichtige  fehlen  hier,  da- 
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runter  auch  solche,  die  in  den  Anmerlnincen  unter  dem  Text  schon  er- 
wähnt waren.  Bei  einem  genauem  Vergleich  vollends  mit  den  Aus- 
fühnins:en  im  Werke  selbst  ergibt  sich,  daß  gerade  bei  den  her\'orragenderen 
Untersuchnni,ffn  zu  beobachten  ist,  wie  sie  weder  von  Einfluß  auf  Denken 
und  Auffassung  des  Verfassers  geworden  sind  noch ,  wenn  er  glaubte, 
sich  den  Ergebnissen  neuerer  Forschung  gegenüber  ablehnend  verhalten 
zu  müssen,  ihn  zu  erneuter  selbständiger  Mfung  der  auf  diesem  Gebiete 
nur  zu  reichlich  vorhandenen  Streitfragen  Veranbesung  geboten  haben. 
Es  handelt  sich  eben  wohl  oft  nur  inn  Paradezitate,  z.  B.  bei  Wilcken, 
Rostowzew,  Reich,  Kariowa,  Mitteis,  Chamberlain  u.  a.  Speck,  Handels- 
geschichte ist  überhaupt  noch  nicht  bis  Rom  vorgeschritten.  Andere 
Zitate  sind  ungenau,  ungerechnet  die  vielen  Druckfehler;  Burckhardt,  Con- 
stantin  ist  im  Text  nur  in  1.  Aufl.  zitiert,  Mommsen,  Rom.  Gesch.  nur  nach 
der  2.  Aufl.  1856,  Bonghi  Ruggero  statt  Bonghi,  Ruggero,  bei  Ulpian 
wird  auf  Jnrisprudentia  verwiesen,  dieser  Titel  fehlt  aber.  Ooldsdimidt, 
Handelsrecht,  Ed.  Meyer,  Sklaverei,  Löniiqr,  Oetneindeverfassung,  v.  \We- 
tersheini-Dahn,  Qesch.  der  Völkerwanderung  und  viele  andere  gediegene 
Schriften  hätten  genannt  werden  müssen.  Ich  verzichte  auf  weitere  Namen, 
auf  IS  Seiten  ließe  sich  jedenfalls  ein  wissenschaftlicheres  Literaturver- 
zeichnis geben. 

Dieser  ungünstige  Eindruck  wird  nodi  ventirkt;  wenn  man  nadi- 
prflft,  wie  seltsam  Ompp  mit  dem  fibrigens  in  recht  beschrinktem  Mafie 
herangezogenen  alten  Quellenmaterial  verflhrt,  auf  das  er  doch  seine 
Darstellung  aufgebaut  wissen  will.  Hie  und  da  werden  Stellen  aus  Au- 
toren in  einer  Weise  zitiert,  die  deutlich  zeigt,  daß  dem  Verfasser  das 
Rfist/eiig  zu  solcher  Arbeit  nur  sehr  mangelhaft  bekannt  ist  und  die  un- 
bedingt nötige  philologische  Schulung  fehlt,  ohne  die  der  Historiker 
auch  auf  diesem  Gebiete  nichts  Gründliches  leisten  kann.  Bezeichnend 
sind  z.  B.  State  wie:  Aularia  (!)  stve  Querolus  . . .  oomoedia  ed.  Pdper 
1875,  das  zu  S.  596  unter  Pkutus  gehört  (dafi  der  Name  des  Dichters 
seit  Ritschis  Forschungen  als  T.  MaccfalS  Plautus  festgestellt  ist,  weiß 
Grupp  nicht);  Luc.  Müller,  Horn/;  Prosper,  Aquitani  opera. 

Dem  Literaturverzeichnis  ist  allerdings  die  nicht  recht  verständliche 
Bemerkung  vorausgeschickt,  daß  »die  gewöhnlichen  Klassikerausgaben 
nicht  angeführt  sind.'  Soll  es  heißen,  daß  die  bekannten  Au^;aben  der 
alten  Autoren  in  den  Sammlungen  Teubner  oder  Weidmann  nicht  aus- 
drQcklich  namhaft  gemacht  werden  sollten,  so  wSre  das  durchaus  in 
Obereinstimmung  mit  der  auch  sonst  beobachteten  Gepflogenheit,  voraus- 
gesetzt, daß  die  Zitate  unter  dem  Text  diesen  Ausi^aben  entsprechend 
gefalM  sinii  Das  ist  jedoch  recht  oft  nicht  der  Lall.  Was  hat  es  aber 
dann  für  einen  Zweck,  wenn  in  jenem  Register  auf  alle  möglichen  heute 
wertlosen  Klassikerausgaben  früherer  Jahrhunderte  hingewiesen  wird,  nicht 
einmal  auf  die  damals  rdatlv  besten  oder  solche,  deren  trefflicher  Kom- 
mentar jetzt  noch  nützlich  sein  kann.  Da  werden  zitiert  Ausgaben  von 
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Cito  mul  Vano  1781,  Servios  In  Vcm:.  op.  1532,  Philo  1691,  Plinius 
1741,  Sueton  1714,  Historiae  Rom.  scriptores  latini  minores,  Francofurdi 
1588,  Manilius  1786,  Qelüiis  1784,  Quintilian  1784;  1773,  Petronius  1709, 
Historiae  Au^^.  scr.  1787,  Julian  1694 ;  169b  (S.  139),  Claudian  1784,  Sidonius 
1609,  Cassiodor  ed.  Mig-ne,  Sulpidus  Severus  1741,  Rutilius  Namatianus 
1687,  Procop  1662,  Zonaras  1686,  Chronicon  Paschale  1688,  Justiniani  Nov. 
CoDSt  1542.  Doch  wem  diese  Liste  noch  fortselzeiit  Hat  Orupp  wirlcUch 
diese  versilbten  Bficher  geiriUzt  und  noch  verwerten  icfinnen?  Die  stet^ 
liehe  philologische  Arbeit  des  19.  Jahih.  ist  ihm  demnach  fremd  geblieben. 
Ich  habe  hier  keine  Veranlassung  anzugeben,  wie  solche  Nachweise  dem 
Stande  der  Wissenschaft  gemäß  lauten  müßten,  damit  sie  dem  sonst  nicht 
erfahrenen  Leser,  der  vielleicht  weiter  nachschlagen  möchte,  nützen  könnten. 
Friedländers  wichtiger  Kommentar  zu  dem  sittengeschichtlich  so  wertvollen 
Petron  ist  nicht  genannt,  daudian,  ^onius,  Cassiodor  u.  a.  sind  lüdit 
nach  den  Ausgaben  in  den  Monumenta  Oerm.  tatgfgäien,  Jordanes  wird 
im  Text  S.  287;  293  (reg.  succ.  soll  die  Schrift  de  oiigine  mundi  sein) 
als  Jemandes  angeführt,  die  Texte  der  griechischen  Kirchenschriftsteller, 
die  die  Berliner  Akademie  publiziert,  sind  (siehe  Eusebius  1687,  Origines) 
ebensowenig  erwähnt,  wie  das  Wiener  Corpus  scriptorum  ecclesia*- 
ticorum  (siehe  Optatus  Milev.  1700,  Augustinus  1651  usw.). 

Der  zvdie  Band,  zu  dessen  nUierer  Beurteilung  ich  nun  icomm^ 
nrflUlt  in  57,  wiederum  in  Unterabteilungen  zerlegte,  meist  lodcer  an- 
einandergereihte Abschnitte.  Sie  behandeln,  um  nur  die  wichtigsten  Qe* 
Sichtspunkte  der  Darstellung  hervorzuheben,  christlichen  Gottesdienst, 
Oemeindeordnung,  Kirchenziicht,  Sittlichkeit,  die  Wechselbeziehungen 
zwischen  heidnischer  und  christlicher  Gesellschaft,  Verfolgungen  und 
Märtyrer,  Mönchtum,  Kirche  und  soziale  Frage,  altchristliche  Kunst,  heid- 
nische und  christliche  Bildung,  Augustin,  wirtschaftliche  und  staatliche 
Znstlnde,  byzantinisdie  Anfinge.  Sidier  bietet  Orupp  audi  hier  vid 
Interessantes,  und  Leser,  denen  diese  Zdten  weniger  bekannt  sind,  werden 
dem  Veifssser  dankbar  sein ,  daß  er  sie  so  vielseitig  in  die  Epoche  ein- 
zuführen versteht,  da  das  Christentum  eine  Macht  im  römischen  Staate 
wurde.  Meines  Erachtens  vtar  es  übrigens  in  diesem  großen  Zusammen- 
hange nicht  nötig,  so  sehr  bis  ins  Einzelnste  die  Formen  des  christlichen 
Gottesdienstes  zu  erläutern  (S.  1-38;  325-571),  über  Bußordnungen  und 
Hdlig^verehrung  u.  a.  zu  handdn;  mandie  dieser  Kapitd  sind  wie 
Artikd  in  dner  EnscyMopidie  der  cfaristlidien  Altertflmer  gehalten.  Wo 
es  gilt,  der  von^msten  Aulgabe  des  Kultuilibtorikers  gerecht  zu  werden, 
die  Einzelheiten  zusammenzufassen  zu  einem  großen  Gesamtbilde  der 
Zeit,  die  bewegenden  Kräfte  und  Ideen  herauszuarbeiten,  in  ilirem  Ringen 
gegen  widerstrebende  Mächte  zu  schildern,  da  versagt  dieses  Buch.  Wir 
durften  von  diesem  Bande  erwarten,  in  den  gewaltigen  Getsteskampf  zwisdien 
Antiltt  und  Christentum  geführt  zu  werden,  von  der  Umtrildung  der  hdd* 
niscben  Kultur  durch  das  Christentum  dnen  wenn  auch  nur  in  groBen 
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Zügen  au^;cführten  Entwurf  n\  erhalten.  Doch  dazu  sind  hier  nur  einige 
schwache  Ansätze  vorhanden,  selbst  auf  dem  religiösen  Gebiete,  auf  das 
des  Verfassers  Blick  vornehmlich  gerichtet  ist.  Zunächst  fehlt  schon  dem 
Werke  eine  irgend  wie  genauere  Darstellung  des  tntitoi  Oötterglaubens; 
die  kunen  flflchtigen  Abschnitte  in  eisten  Bande  sind  so  venig  hiebd 
zu  fedhnen»  wie  ndr  gekgentlidie  Bemcrlmngen  in  zweiten.  Konnte  es 
für  den  Kulturhistoriker  dieser  Zeit,  der  wie  Orupp  den  Nachdruck  auf 
die  religiösen  Verhältnisse  legt,  eine  reizvollere  Aufgabe  geben,  als  den 
Synkretismus,  die  Zerfahrenheil  des  antiken  Glaubens  zw  beleuchten,  sei 
es  auch  nur,  um  das  Oegenbild  zu  gewinnen  zu  der  aufsteigenden  Macht 
der  christlichen  Lehren.  Offenbar  fehlen  dem  Verfasser  dazu  die  Vor- 
Icenntniae;  nidit  dnniat  Jacob  Buiddiardls  geistvolle  AusfQhningen  Ober 
das  Heidentum  und  seine  OAttermischung,  Aber  Unsterblichkeit  und  ihre 
Mysterien,  Dämonisierung  des  Heidentums  usw.  hat  er  zu  benutzen  gewufit 
und,  was  seither  auf  diesen  Gebieten  q:e:ir!)eitet  ist,  unbeachtet  gelassen. 
Das  wichtigste  Werk  über  Religion  und  Kultus  der  Römer,  Wissowas 
glänzende  Darstellung,  wird  zwar  einigemale  unter  dem  Text  (nicht  im 
Literaturverzeichnis)  zitiert;  daß  Orupp  dies  wie  andere  Schriften  desselben 
grOndlich  in  den  hier  in  Fnge  kommoidcn  Teilen  durchgearbeitet,  konnte 
ich  niigends  feststellen.  Noch  merkvfifdiger  ist  vielldcht,  daß  er  es  nicht 
fikr  nötig  gehalten  hat,  sich  in  bezug  auf  den  an  etwa  einem  Dutzend  Stellen 
kurz  gestreiften  Mithrasdicnst  (die  im  ersten  Bande  genannte  S.  432  fehlt 
im  Register)  mit  dem  ausgezeichneten  Werke  Cumonts  auseinanderzu- 
setzen. Es  ist  unbegreiflich,  wie  ein  Autor,  der  über  religiöse  Zustände 
in  der  Kaiserzdt  schreibt,  eine  derartige  Untersuchung  mit  Stillschweigen 
flbergeht,  die  ihm  wenigstens  dnrdi  Oefarigis  bei  Teubner  erschienene 
Übersetzung  der  Condusions  bekannt  sdn  mufite.  Von  Dieterid»  an- 
sdilieSenden  wichtigen  Forschungen  Qber  die  Mühmsliturgie,  die,  wie 
man  auch  zu  den  Ergebnissen  sich  stellen  mag,  die  größte  Beachtung  be- 
anspruchen, ist  ebensowenig  die  Rede.  (Über  die  beiden  letzteren  Schriften 
vgl.  v.  Dobschiitz,  dies  Archiv  II,  S.  497  f.).  So  ist  eines  der  beiicutsamsten 
Probleme  der  religiösen  Entwicklung  in  der  Kaiserzeit  gar  nicht  erfaßt, 
wckh  ehi  immerhin  gefthrfidier,  wenn  auch  nicht  ebcnbflrtiger  Gegner 
gerade  in  den  nntem  BevOlkerungsschlchten  dem  Christentume  in  dem 
Mysterienkulte  des  persisdien  Sonnengottes,  wenigstens  in  den  westlichen 
Provinzen,  erwachsen  war.  Vgl.  auch  den  Vortrag  von  J.  Grill,  die  per- 
sische Mysterienreligion  und  das  Christentum,  1903.  Auch  mit  der  Kontro- 
verse über  die  Aberkiosinschrift  zeigt  sich  Grupp  S.  131  wenig  vertraut, 
und  des  Kaiserkultus  wird  nur  gel^entlich  in  emer  Form  gedacht,  die 
deuHidi  zeigt,  wie  gering  auch  hier  die  Kenntnisse  des  Vertesaers  sind, 
wo  es  sich  um  dne  fttr  die  antike  Anschauung  so  besdchnende  und  fOr 
die  Stellungnahme  der  Christen  in  Ptaxis  wie  Theorie  schwierige  Riage 
handdt 

Vor  allem  aber,  und  damit  berOhre  ich  dnen  sehr  wesentlichen 
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Mangel  in  der  Orundanschauung,  die  gerade  in  diesem  Bande  deutlich 
heraustritt:  nicht  mit  dem  vorurteilsfreien  Blicke  des  Historikers  übersieht 
Orupp  jene  Jahrhunderte,  sondern  gehemmt  durch  kcmfeiäondle  Schranken 
betrachtet  er  die  Entwicklung,  um  den  unbedingten  S^gen,  den  das 
Christentum  gebracht,  ins  rechte  Licht  zu  setzen ;  sein  Buch  wird  zu  einer 
Apologie  in  maiorem  gloriam  eccltsiae.  Ich  vermisse  die  Gerechtigkeit 
gegenüber  der  antiken  Lebensauffassung  -  nicht  die  Schlechtesten  ihrer  Zeit 
wahrlich  sind  auch  nach  Constantin  dem  Heidentunie  (reu  geblieben  -  und 
halte  es  für  unwissenschaftlich,  zweifellos  vorhandene  moralische  Gebrechen 
und  Laster  zu  venllgoneincm  in  der  Weise,  wie  es  in  Bd.  I,  S.  327  geschieht: 
■Schmutz,  Sumpf,  Kot  -  das  ist  der  Eindruck,  den  uns  eine  sitdiche  (!) 
Betrachtung  der  Kaiserzeit  btnterlißt.  Alles  feil,  alles  besudelt,  vermcii^^t'  " 
Solche  maßlose  Übertreibungen,  deren  Unrichtigkeit  jedem  handgreiflich 
ist,  der  auch  nur  einen  Augenblick  überlegt,  was  diese  angeblich  so 
verkommene  Gesellschaft  noch  in  politischer  und  kultureller  Hinsicht  ge- 
leistet hat,  sind  nur  möglich,  wenn  man  die  Antike  voreingenommen 
auflsBt  und  um  jeden  den  dilslem  Hinteqirund  gewinnen  will,  auf 
dem  sich  um  so  strahlender  die  christliche  Lebensführung  abhebt.  Ich 
kann  aber  femer  nidit  zugeben ,  daß  es  richtig  ist,  das  Ldbcn  in  den 
ersten  Christengemeinden  derart  mit  verkltrendem  Schimmer  zu  umkleiden, 
als  seien  die  Bekenner  des  neuen  Glaubens  nicht  auch  schwache  Menschen 
von  Fleisch  und  Blut  gewesen,  die  in  einer  harten  Welt  sich  zurecht 
finden  mußten,  also  nicht  überall,  wie  menschlich  begreiflich,  mit  dem 
Heidentum  bredien  konnten.  Was  die  Aposld  als  ideale  Forderungen 
an  die  Christen  stellten,  darf  nicht  ohne  weiteres  mit  den  tatsachlichen 
Verhältnissen  verwechselt  werden.  Wie  viel  klarer  treten  die  wirklichen 
Zustände  in  Hamacks  Mission  und  v.  Dobschütz'  Buche  über  die  ur- 
christlichen Gemeinden  (bis  130)  hervor,  weil  beide  mit  voller  Beherrschung 
des  Stoffes  unbefant^en  zu  urteilen  bestrebt  sind.  Letzterer  sagt  ganz  richtig 
mit  Bezug  auf  die  pauiinischen  Briefe:  »Das  Bild  der  Gemeinde  in  Konnth 
ist  sehr  geeignet,  alle  Illusionen  über  Idealzustände  des  apostolischen  Zeit- 
alten von  vornherein  zu  zerstören.«  Ich  wfifite  nicht,  wie  duidi  eine 
solche  objektive  Daistellung  der  ersten  Zeiten  dem  Cbrtetentume  zu  nahe 
getreten  wäre.  Im  Gegenteil :  daß  das  Christentum  imstande  gewesen 
ist,  diese  schwerwiegenden  Hindernisse  und  Widerstände  zu  einem  großen 
Teile  zu  überot  inden,  beweist  seine  gewaltige  innere  Kraft.  Meiner  y\nsicht 
nach  mußte  gerade  in  dieser  Kulturgeschichte,  die  Wachsen  und  Einfluß 
der  christlichen  Religion  so  stark  in  den  Vordergrund  stellt,  eine  der  an> 
ziehendsten  Aulgaben  fiberliaupt  es  sein,  auszufflhren,  wie  dfe  Christen  im 
bflrgerlidien  Leben,  dessen  antike  Formen  doch  geblieben  sind,  sich  durch- 
zuringen  hatten,  wie  Kompromisse  zwischen  ihrer  OlaubensOberzeugung 
und  den  Anfoidcnino^en  der  rauhen  Wirklichkeit  Schritt  für  Schritt  nötig 
wurden,  wie  in  Sitten,  Bräuchen,  Anschauungen  das  Heidentum  in  tausend» 
fältiger  Gestalt  lebendig  war  und  auch  nach  Constantin  die  bürgerliche 
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Gesellschaft  keineswegs  die  Jahrhunderte  alten  üewohnheiten  dem  Christen- 
tum zuliebe  über  Bord  geworfen  hat.  Die  wenigen!  Seiten  111-119; 
14S— 163  geben  doch  nur  kleine  Umrisse  hiefür.  Vielleicht  hätte  Gr upp 
dann  auch  vermieden,  vom  »Untergang  der  heidnischen  Kultur«  kuizveg 
zu  Spreeben ;  mufite  ihm  doch  bd  seinen  bmgjäbrigen  Studien  Ober  mittel- 
alterliche Kulturgeschichte  ohnehin  klar  geworden  sein,  wie  zähe  die  An- 
tike sich  behauptet  hat.  Er  findet  sich  auch,  was  rein  kirchliche  Ein- 
richtungen angeht,  zu  leicht  mit  diesen  Fragen  ab,  wenn  er  S.  354  schreibt: 
„Alle  diese  Dinge,  Wallfahrten,  Prozessionen,  Reliquien-  und  Hdligen- 
vcrehrung,  gestalteten  die  Religion  ohne  Zweifel  viel  reicher  und  anziehender, 
wenn  sie  auch  das  religiöse  Oefflhl  nidit  immer  vertieften.  Aber  deshalb 
darf  nuui  nicht  von  einer  Fsganisierung  des  Christentums,  von  einem 
Einbruch  des  Heidentums  reden,  da  nur  Aufieriichlceiten  an  das  Heiden- 
tum erinnern,  der  Geist  aber  ein  ganz  anderer  war"  usw. 

Das  Bild,  das  Orupp  von  den  Zeiten  des  wachsenden  christlichen 
Einflusses  entwirft,  ist  vielfach  verzeichnet.  Es  geht  nicht  an.  die  ÄtiBe- 
rungen  der  cliristlidien  Apologeten  ohne  nähere  Prüfung  auf  Zusammen- 
hang und  Rjchtigiceit  eimüdtig  als  einwandfrei  zu  verwerten,  ebensowenig 
wie  es  gerecht  ist,  kuizweg  die  Anidagen  der  Heiden  zu  verallgemeincm. 
Sätze  wie.  »gemdne  Leute,  Sldaven,  Barbaren,  ja  Scheusale.  Ausbflnde  aller 
Laster,  Bestien  waren  Christen  -  das  stand  einem  heidnischen  Bildungs- 
philister (!)  fest  (S.  74)"  richten  sich  selbst.  Unerfreuliche  Erscheinungen 
in  der  Christenwelt  werden  mit  dem  Mantel  der  Liebe  verhüllt  oder  nur 
kurz  erwähnt,  so  S.  369;  401,  wo  über  die  manchmal  recht  wilden  Kämpfe 
um  die  BiscfaoEBsitie  sanft  hinweggeglitten  wird  -  Rades  gute  Unter- 
sudiung  Aber  Damasus  bitte  hier  Erwähnung  und  Benutzung  verdient 
so  S.  372  (Ertnchleidierei  der  Kleriker  und  die  feine  Unterscheidung,  daß 
die  Kirche  daran  nur  unmittelbar  —  soll  wohl  heißen  mittelbar  —  be- 
teiligt war,  da  sie  Kleriker  beerbte),  S.  410  u.  a.  Wie  ein  vorurteilsfreier 
Heide,  Ammianus  Marcellinus,  der  doch  sonst  zitiert  wird,  die  Zustände 
beurteilt,  z.  B.  an  den  bekannten  Stellen  XXIl  5,  3-5.  XXVII  3,  14  mußte 
berücksichtigt  und,  wenn  das  möglich,  widerlegt  werden.  Des  oft  fimattschen 
Vorgehens  der  triumphierenden  Kirche  g^n  das  Heidentum  ist  kaum 
und  dann  mit  Milde  gedacht  und  von  den  Übergriffen  der  Hierarchie 
nur  gel^entlich  die  Rede.  Grupp  hat  von  dem  rechtlichen  Verhältnis 
zu'ischen  Staat  und  Kirche  nur  eine  undeutliche  Vorstellung  sich  gebildet. 
Wollte  er  in  Werken  wie  Sohm  und  h'riedbcrp  sich  darüber  nicht  Rat 
holen,  so  hätte  eine  Lektüre  der  Weltgeschichte  Rankes,  Bd.  III.  IV,  der 
ebenfalls  nirgends  erwähnt  ist,  ihm  schon  manchen  wertvollen  Fingerzeig 
geben  können,  ganz  abgesehen  von  der  eigentlich  theologischen  und 
kirchengeschichtlichen  Literatur.  Hat  der  Verfasser  einmal  derartigen  Eir- 
ftrterungen,  die  meines  Erachtens  in  solchem  Umfange  in  einer  Kultur- 
geschichte gar  nicht  nötit'  sind,  so  großen  Platz  eingeräumt,  war  es  auch 
seine  Pflicht,  sich  gründlich  dafür  vorzubereiten.    Wie  schief  er  die 
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Stdlung  des  Imperium  aim  Christoitiim  bemieilt,  tritt  veiter  MXAagt 
in  der  Bcurtdlung  Koiulantins  und  Juliuis.  Zu  des  ersteren  lichtem 
Bilde  werden  die  Fsrben  bei  Eusebius  gdiefaen,  unbekfimmert  darum, 
dafi  wir  dessen  Panegyrikus  auf  den  Kaiser  zwar  nicht  mehr  so  hart  wie 
Jac  Burckhardt  einst  beurteilen,  aber  doch  auch  nicht  als  bare  Münze 
hinnehmen  dürfen.  Die  gerecht  abgewogene  Schätzung  des  Eusebius,  die 
Heikel  dem  Anfang  der  von  ihm  im  Auftrage  der  Kirchenväterkommission 
der  Beriincr  Akademie  hcnusgegebenen  Schriften  dessdben  ab  Efigdmis 
eigener  Forsdiung  und  der  von  anderer  Seite  geObter  vonuisgeschickt  hat, 
kennt  Orupp  ebensowenig,  wie  er  die  Beweggründe  des  Kaisers,  dem 
Christentum  Duldung  zu  gewUiicn  unter  Wahrung^  der  unbedingten  Au- 
torität des  Imperators,  richtig  würdigt.  Auch  der  kurze  Abschnitt  Ober 
die  heidnische  Reaktion  Julians  ist  recht  oberflächlich  gehalten  und  läßt 
nicht  erkennen,  daß  dessen  Schriften  genauer  gelesen  und  neuere 
Arbeiten  benutzt  sind;  das  bekannte^  dem  stertienden  Kaiser  in  den  Mund 
gelegte  Wort  ist  übrigens  nicht  autbentisdi.  Von  den  Nachfolgern  ist 
kaum  die  Rede,  jedenfolls  wird  eine  wenn  auch  kurze  Darstdlung  ver- 
mißt, wie  allmählich  die  orthodoxe  nicänische  Kirche  sich  siegreich  t>e- 
hauptet  und  mit  Theodosius'  berühmtem  Edilct  vom  28.  Februar  380  zur 
vollen  Anerkennung  im  Reiche  gelangt. 

Am  meisten  mußte  die  unrichtige  Auffassung  von  dem  rechtlichen 
VeriiXltnis  des  heidnisdien  Staats  zur  Kirche  sich  naturgemäß  geltend 
machen  in  den  Partien  des  Budies,  die  von  den  Verfolgungen  handeln. 
Schon  die  Tatsache,  dafl  der  römische  Staat  grundsttdich  gegenüber 
fremden  Kulten  sonst  eine  Toleranz  bewiesen  hat  wie  kaum  ein  anderer, 
sollte  Veranlassung  gewesen  sein,  die  Frage  bestimmter  zu  prüfen,  welche 
Gründe  ausschlaggebend  waren,  gegen  das  Christentum  zu  Zeiten  scharf 
vorzugehen,  Grupp  vermag  aber  nicht,  den  Standpunkt  des  heidnischen 
Staats  vorurteilsfrei  zu  erfassen;  das  zeigt  auch  das  Kapitel  über  die  Staats- 
Idndschaft  der  Christen  &  432  ff.  In  dem  Satze  S.  76:  »die  Christen 
waren  doch  ein  fortwShfender,  gleichsam  Idwnder  Protest  gegenüber  der 
despotischen  Willkürherrschaft  und  der  Zentralisierung'  liegt  eine  wenn 
auch  unfreiwillige  Rechtfertigung  des  Staats,  gegen  diese  destniktiven,  das 
Oefüge  des  Reiches  erschütterndin  Bestrebungen  sich  zur  Wehr  zu  setzen, 
wollte  er  nicht  ohne  weiteres  kapitulieren.  Daß  der  Kaiser  als  pontifex 
maximus  nach  wie  vor  sein  Recht  geltend  machte,  in  die  religiösen  An- 
gelegenhdten  des  Staats  einzugreifen,  verbemit  Orupp  und  kommt  des- 
halb zu  efaier  historisch  unrichtigen  Aufiusung,  zu  Sitzen  wie:  wenn 
man  (?)  »den  Kaisem  das  Recht  zugestand,  Ketzer  zu  verfdgen,  mußte 
man  ihnen  auch  die  Macht  einräumen,  h>ei  Zwiespalten,  Trennungen  Ent- 
scheidungen zu  treffen.  Darum  hat  schon  Konstantin  der  Versudiung  (!) 
nicht  widerstehen  können,  in  die  Kirche  hinein  zu  regieren  (ähnlich  S.  3üü : 
•aber  eigentlich  wider  Willen"),  und  seine  Nachfolger  gefielen  sich  alle 
mehr  oder  weniger  in  der  Rolle  eines  Papstes,  und  so  entstand  der 
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Cäsaropapismus,  an  dem  das  byzantinische  Reich  immer  litt*  (S.  370). 
leb  kann  hfer  demgegenflber  nicht  ausfOliriidi  darlegen,  wie  bereitviUig 
die  Kirdie  die  aus  der  Befugnis  des  Imperators  fliefienden  Rechte  anerlomnt 

hat,  solange  der  Erfolg  ihr  zugute  kam,  wie  dann  aber  zuerst  unter  Kon- 
stantins die  in  dem  dogmatischen  Streite  unterlegene  Richtung  mit  größter 
Schärfe  sich  gegen  den  Kaiser  wandte,  die  Lehre  von  der  Unabhängig- 
keit der  Kirche  vom  Staate  (Hilarius,  Lucifer)  zu  begründen  suchte  und 
rücksichtslos  in  Schrift  und  Haltung  vertrat-  Auch  der  Vorwurf  gegen 
den  Staat,  dafi  in  den  Pmuä&sn  gegen  Chrislen  die  grAßte  WilUdlrlich- 
itdt  geherncht,  daß  nun  die  Rechtsr^n,  die  rGmische  Weisheit  zum 
•Schutze  der  Angeklagten  erdacht  lutte,  bei  diesem  mdir  inquisitorisdien 
als  akkusatorischen  Verfahren  außer  acht  gelassen«,  S.  79,  läßt  sich  in 
dieser  Allgemeinheit  nicht  aufrecht  halten.  Sehr  kühn  ist  femer  S.  504 
(vgl.  S.  78)  die  Schlußfolgerung,  daß,  weil  der  Staat  das  Volk  bei  den 
Christenverfolgungen  habe  gewähren  lassen,  das  Volk  an  Aufruhr  gewöhnt 
wurde  »und  sich  je  nachdem  nach  rechts  oder  links,  gegen  die  MOnche 
und  RechtgUubigen,  gegen  Ketzer,  gegen  die  h6hem  SÜbide,  bald  gegen  die 
Beamten  und  den  Staat  selbst  kehrte,  wenn  ein  Bischof  wie  Ambrosius 
und  Basilius  es  begeisterte."  So  wird  hübsch  entschuldigend  vorgebaut 
und  von  vornherein  dem  Staate  alle  Schuld  beigemessen,  wenn  später 
das  siegreiche  Christentum  mit  erstaunlicher  Gewalttätigkeit  die  Gegner 
niederschlug.  Auch  den  Sätzen:  »erst  das  Christentum  brachte  Unabhängig- 
keit und  Oewiflsensfielheit  gegenfiber dem  Staate«  (S.  Sil)  und  «den  wahren 
Atttorittlasinn«  (S.  295,5)  Icann  ich  nicht  zustimmen.  Bd  der  ErBrterung 
der  Verfolgungen  im  einzelnen,  vollends  bd  den  Martyrien,  ist  auf  die 
Ergebnisse  neuerer  Forschung,  wie  sie  u.  a.  in  Neumanns  Buch  über  den 
römischen  Staat  und  die  christliche  Kirche  vorliegen,  zu  wenig  Rücksicht  ge- 
nommen; Kaiser  Philippus  (im  Register  von  andern  Personen  des  Namens 
nicht  geschieden)  wird  kurzweg  als  Christ  bezeichnet  (S.  18b)  und  mit 
kdnem  Worte  angedeutet,  daß  es  sich  um  dne  sehr  kontrovcne  und  oft 
untersudite  Rage  handdt  (s.  Neumann  S.  246  f.).  Die  Behauptung  S.  295, 
daß  im  Gegensatze  zu  dem  christenfreundlichen  Konstantius  es  den 
Christenverfolgem  schlimm  ergangen,  z.  B.  Galerius  unter  Folterqualen 
geendet  habe,  fußt  lediglich  auf  Quellen,  deren  offenbare  Parteilichkeit  doch 
jedemiann  einleuchten  sollte.  Dem  Lobe  des  Zölibats  S.  409  vermag  ich 
nicht  beizupflichten  so  wenig  wie  der  übergroßen  Wertschätzung  der  kultu- 
rellen Bedeutung  des  Mönchtums  in  jenen  Jahrhunderten,  dessen  mit  beson- 
den  auffölliger  AnsfQhriichlidt  in  vier  Abschnitten  S.  100-104, 412  -427, 
428-431,  559-  569  gedacht  ist  Fifar  die  Behauptung  femer,  daß,  «ihnnd 
der  Staat  verfiel,  „in  der  Einsamkeit  des  Landes,  auch  in  der  Bnsamkeit 
stiller  Rischofshäuser  inmitten  volkreicher  Städte  das  Leben  ans  Licht 
trieb  und  drängte;  hier  herrschte  fruchtbare  R^^mkdt,  beglückende 
Harmonie",  vermisse  ich  den  bündigen  Beweis. 

Grupp  hatte  in  Aussicht  gestellt,  daß  er  die  Kultur  der  Kaiserzeit 
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in  itumlidier  Ausdehnung  weitar  verfolgen  wollte,  ab  et  bi^ng  geschdien 
ist  lEa  sind  zwanzig  Jahre  her,  seit  Momnisen  in  der  Cinldtung  zum 

S.  Bande  der  römischen  Geschichte,  Buch  8,  zwar  mit  Resignation  sich  äußerte 
über  eine  Darstellung  der  politischen  Vorgänge  in  dieser  Periode,  aber 
gerade  erklärte,  daß  die  welthistorische  Bedeutung  dieser  Jahrhunderte  in 
der  Durchführung  der  lateinisch-griechischen  Zivilisierung  sowie  in  der 
allmählichen  Einziehung  der  barbarischen  oder  doch  fremdartigen  Elemente 
in  diesen  Kreb  liege:  »in  den  Ackerstädten  Afrikas,  in  den  Winzerhdm- 
sütten  an  der  Mosel,  in  den  blfihenden  Ortschaften  der  lyMsdien  Oebitge 
und  des  syrischen  Wüstensandes  ist  die  Arlxit  der  Kaiserzeit  zu  suchen 
und  auch  zu  finden."  Ein  gut  Stück  Kulturgeschichte  war  das  Programm 
dieses  achten  Buches.  In  den  letzten  z\»'ei  Jahrzehnten  ist  unsere  Kenntnis 
von  Zuständen  in  den  unter  dem  itnperium  vereinigten  Ländern  durch 
Funde  und  Forschungen  erheblicli  gewachsen,  so  daß  die  so  fein  heraus- 
gesrtxiteten  Kider,  «le  sie  IMommsen  von  der  Kultur  der  ehizdnen  Land- 
schaften entworfen,  mannigfach  vervollsttndist  werden  konnten.  Dodi 
davon  ist  bei  Orupp  in  den  Kapiteln,  die  er  eigentlidi  nur  im  ersten 
Bande  den  Provinzen  widmet,  kaum  ein  Zug  zu  spfiren;  schon  die  er- 
wähnte Literatur  zeigt,  daß  er  den  allerdings  weit  verstreuten  Stoff  sich 
nicht  klar  vergegenwärtigt  hat,  weder  für  den  Westen,  noch  für  den  Osten 
des  Reiches,  wo  die  Aufgabe  viel  schwieriger  war,  weil  sie  ohne  eine 
tiefere  Kenntnis  der  Kultur  des  Hellenismus  nicht  zu  lösen  ist,  mit  dessen 
Gedankenwelt  der  Verfasser  sich  wenig  verhaut  zeigt 

In  den  Absdinitlen,  die  Einrichtungen  des  Staates  behandeln,  lieBe 
sich  auf  mandie  inrtfimliche  Angabe  und  Auffassui^  hinweisen.  S.  291 
ist  Mommsens  bekannter  Aufsatz  über  das  Heerwesen  der  spätem  Zeit 
flüchti^^  benutzt,  [gleichwohl  findet  sich  folgender  Satz:  »die  kaiserlichen 
Gefolgstnippen  betrugen  etwa  554  500  Mann,  die  Grenztruppen  360000 
Mann,  insgesamt  l  964  500  Mann" ;  die  falsche  Addition  mag  auf  einem 
doppelten,  doch  recht  merlcwürdigen  Druckfehler  t)eruben,  der  auch  S.  583 
nidit  korrigiert  ist.  Aber  auch  die!  Gesamtsumme  914  500  wire  un- 
richtig; das  römische  Heer  ist  nie  so  zahlreich  gewesen,  wie  audi  Mommsen 
ausführt.  Qrupp  aber  hat  sich  lecli^^lich  an  dessen  Tabelle  im  Hermes  24, 
S.  257  {^ehalten,  aber  nicht  gewissenhaft  hingesehen.  Mommsen  gibt  an: 
Grenztruppen  360  000,  nämlich  l!49  suo  Fußvolk,  110  500  Reiter;  Kaiser- 
hcer  194  500,  nämlich  148 oüO  Fußvolk,  46  500  Reiter;  zusammen  554500 
Mann ;  Orupp  aber  hUt  diese  Ziffer  nur  fflr  die  Stirke  des  Kaiseiheeres, 
zXhlt  noch  einmal  die  Orenzhruppen  hinzu  und  addiert  dann  wieder  firisch. 
Solche  Versehen  sind  doch  aber  nur  möglich,  wenn  man  dem  Stoffe  im 
Grunde  fremd  gegenüber  steht.  Das  zeigt  sich  liier  auch  sonst.  Die  1-age 
des  Bürgertums  im  sinkenden  Reiche  wird  schon  im  ersten  Bande  nur 
dürftig  geschildert,  das  Fingreifen  des  Staats  in  die  städtische  V'erualtung 
kaum  berührt,  z.  B.  die  Befugnis  des  curatur  reipubhcae  nicht,  die  Be- 
deutung des  Defensorenamtes  II  S.  273;  280  nur  kurz  ervfthnt,  otnrohl  doch 
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gmde  letztere  beide  Stelluogen  fflr  den  Verfall  im  Rdcfae  viele  Rflck- 
schlQsse  gestatten,  wie  sich  schon  aus  den  beiden  Artikeln  in  Pauly- 
Wissowa  RE.  leicht  entnehmen  ließ;  zu  denagentes  in  rebus,  zu  Titelwesen 
II  S.  291  ff.,  war  auf  die  entspredienden  Abhandlungen  O.  Hirschfelds 

zu  verweisen. 

Doch  ich  muß  abbrechen  und  will  auf  weitere  Einzelheiten  nicht 
mebr  eingehen,  ao  viel  Gelegenheit  aucb  dazu  andere  Kapitel  nodi  bieten, 
wie  die  fiber  dbristUche  Dichtung,  Baukunst,  Byzantinismus  u.  a.,  ebenso 
hie  und  da  eingestreute,  in  einem  derartigen  Werke  fiberflflasige  polemisdie 
Bemerkungen  fiber  protestantische  Auffassung  mit  Stillschweigen  über- 
gehen. Es  war  nicht  nötig,  in  einer  Kulturgeschichte  der  römischen 
JKaiserzeit  an  nn-iere  konfessionellen  Gegensätze  von  heute  zu  erinnern. 

So  habe  ich  leider  einem  Werke,  dessen  Verfasser  mit  Achtung 
gebietendem  FleiBe  bemuht  gewesen  ist,  sich  in  sein  Thema  hineinzu- 
arbeiten, 80  mancherlei  MIngd  in  nicht  gerade  nebenslchlichen  Dingen 
und  in  der  Orundauffassung  entgegenhalten  mflasen.  Orupp  hat  ^ch 
auf  ein  ihm  fremdes  Gebiet  begeben  und  die  Schwierigkeiten  für  eine 
Darstellung  im  Großen  unterschätzt,  die  gerade  dann  am  deutlichsten  vc  erden, 
wenn  man  dieser  an  großen  welthistorischen  Problemen  reichen  Periode 
das  gründlichste  Studium  zuwendet.  In  einigen  Jahren  selbst  regster  Arbeit 
läßt  sich  eine  Kulturgeschichte  der  Kaiserzeit  nicht  bewältigen,  zumal 
noch  immer  eine  Kultuiigescbidite  des  hdlenisch-rftmischen  Altertums  ein 
frommer  Wunsch  geblieben  ist,  den  zu  erfüllen  gelehrte  und  tflchtige 
Kenner  seither  nicht  gewagt  haben,  angesichts  der  großen  einzelnen  Vor- 
arbeiten, die  zunächst  noch  zu  erledigen  sind.  F.s  reicht  eben  dazu  nicht  niis, 
bloß  viel  7.U  lesen,  den  so  gewonnenen,  oft  hastig  zusammengerafften 
und  kritisch  auf  seinen  Wert  nicht  geprüften  Stoff  in  Rubriken  zu  ordnen 
und  dann,  ohne  sich  über  das  Einzelne  zu  erheben,  ohne  die  in  den  Zeiten 
mächtigen  Qegensätze  der  Ideen  zu  anschaulicher  Gestaltung  zu  bringen, 
die  FQlle  dieser  KoUektaneen  fiber  den  Leser  auszuschfitten,  wie  es  in 
Orupps  Werk  geschieht,  dem  ich  den  vorndimen  Titel  einer  Kultur- 
geschichte der  Kaiserzeit  nicht  zuerkennen  kann.      W.  Liebenam. 


SanuBlnngOMiCD  Nr. 34,188,216,217.  Leipzig, Q.J.O0sdien,  1904: 

F.  Kurze,  Deutsche  Qesdiichte  im  Zeitalter  der  Reformation  und 

der  Religionskriege  (l  soo  - 1 64  8).   (149  S.) 

K.  Dändliker,  Schweizerische  Geschichte.   (1S0  S.) 
O.  Jäger,  Geschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Bändchen  1 
(1800-1  «52);  2  (1852-1900).    (157,  160  S.) 

Zweck  und  Ziel  der  «Sammlung  Göschen"  ist  nach  dem  Prospekt: 
•in  Einzeldarstellungen  eine  klare,  leichtverständliche  und  übersichtliche 
Einführung  in  sämttidie  Gebiete  der  Wissenschaft  und  Tedinik  zu  geben; 
in  eogem  Rahmen,  auf  streng  vissenschaftlicher  Grundlage  und  unter 
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Berficksichtigung  des  neuesten  Standes  der  Forschung  bearbeitet,  soll 
jedes  Bändchen  zuverlässige  Belehrung  bieten.«  Im  Punkt  einer  im 
ganzen  zuverlässigen  Belehrung,  soweit  sie  bei  der  vorgeschriebenen 
Kürze  geboten  werden  kann,  entsprechen  die  drei  vorliegenden  Werkchen 
sämtUdi  den  Anfonlkningen.  Von  der  streng  vissenscbafülcfaen  Oiund- 
läge  und  der  Berficksichtigung  des  neuesten  Standes  der  Forschung  ist 
bd  dem  Kurzeschen  Abriß,  der  nicht  besser  und  nicht  schlechter  ist  als 
etva  dn  Ocsdiichtslehrbuch  für  obere  Klassen,  nicht  besonders  viel  zu 
spüren.  Höher  stehen  die  eine  wirklich  innerlich  zusammenhängende 
Darstellung  gebenden  Bändchen  von  Oskar  Jäger,  die  auch  gut  ge- 
schrieben sind  und  auf  Grund  eigenen  Urteils  und  da  besten  ein- 
schlägigen Wert»  Aber  die  politischen  Ereignisse  in  Küne  (IbersiditUdi 
orientieren  können.  An  dieser  Stdie  ist  aber  nur  auf  das  dritte  Werk- 
chen, das  von  Dindlikeri  besonders  hinzuweisen,  da  nur  dieses  das 
kultuigeschiditiidie  Element  näher  l)erücksichtigt  Bei  Jäger  kommt  dies 
überhaupt  nicht  in  Frage,  und  bei  Kurze  ist  es  auf  wenige  gleichgültige 
Abschnitte  am  Schluß  zueier  Kapitel  beschränkt.  Dändliker  ist  der  Ver- 
fasser einer  dreibändigen  guten  »Geschichte  der  Schweiz  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Entwicklung  des  Verfassungs-  und  Kulturlebens*;  in 
dem  voriiegeoden,  mdtir  pciktiscfaen  Orientierungszwedcen  des  Nidit- 
schweizers  dienenden  AbriB  konnte  daher  dem  Verfiaser  auf  Omnd  voller 
Beherrschung  des  Stoffes  und  eigener  Auffassung  die  Hervorhebung  det 
Wesentlichen,  die  Aufzeigung  der  wirklichen  Qrundzüge  der  Entwicklung, 
die  Darstellung  des  genetischen  Zusammenhangs  viel  besser  gelingen  als 
einem  nur  ad  hoc  arbeitenden  Kompilator.  Lobend  ist  sodann  die  Be- 
tonung des  Zusammenhangs  der  kulturellen  Entwicklung  mit  der  poli- 
tisdien,  flberhaupt,  vie  gesagt,  die  Beachtung  der  kulturellen  Momente 
sowie  der  Entwicklung  des  inneren  und  iuBeren  Volkslebens  anznerieennen. 

Oeorg  Steinhausen. 


Bruno  Schumacher,  Niederländische  Ansiedlungen  im  Herzogtum 
Preußen  zur  Zeit  Herzog  Albrechts  (1525  —  1568).  (Publikation  des  Vereins 
für  die  Geschichte  von  Ost-  und  Westpreußen.)  Leipzig,  Duncker 
8t  Humblot,  1903  (XII,  203  S,,  2  Taf.). 

Bd  der*  Erwähnung  holländisdier  Kolonisation  im  Osten  denkt 
man  zunächst  an  das  große  Zeitalter  der  Kolonisation  Ostdeutschlands 
im  13  und  14.  Jahrhundert,  da  die  Molländer  ein  so  wichtiges  Koloni- 
sationselement bildeten,  wenn  man  auch  mit  einigem  Recht  einer  Über- 
schätzung desselben  bereits  entgegengetreten  ist.  Nicht  um  die  holländischen 
Ansiedler  jener  Zeit,  die  auch  wohl  nach  Preußen  gekommen  sind, 
handdt  es  sich  hier,  sondern,  wie  schon  aus  dem  Htd  hervoigeht,  um 
dne  spätere,  aber  sehr  widitige  Epoche  der  Heranziehung  holländischer 
Ansiedler,  um  die  Zeit,  da  Herzog  Albrecht  die  Kolonisationsarbeit  des 
deutschen  Ordens  wieder  aufnahm.   JMan  hat  Albrechts  Bedeutung  ffir 
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die  politische,  für  die  Kirchen-  und  Oelehrtengeschichte  vielfach  ge- 
würdigt: sein  kolonisatorisches  Verdienst,  seine  Bemühungen  um  die 
Hebung  der  I^ndeskultur  sind  darüber  vemachlässigt  worden.  Das  vor- 
li^ende  Buch,  eine  geschichtliche  Erstlingsarbeit,  füllt  in  dieser  Beziehung 
dne  Lflcke  aus.  Was  das  spezielle  Thema,  die  niederUndischen  Ansiedler 
unter  Htnog  Albrecht,  anlangt,  so  war  man  bisher  Aber  die  Holttndcr 
am  Hofe  Albrechts  (Polyphemus  und  Gnapheus)  gut  unterrichtet,  von  den 
übrigen  holIändi?;chen  Ansiedlern  wußte  man  nur  etwas  bezüglich  ihrer 
Stellung  innerhalb  der  preußischen  Landeskirche  und  ihres  Verhältnisses 
zu  deren  Lehre  und  zwar  auch  nur  für  die  Zeit  von  1530  -  1543. 

Sch^  Darstellung  nun  räurnt  »dem  sozialen  und  wirtschaftlichen  Ele- 
ment seinen  gd)fihrenden  Platz  neben  dem  Idrdiiichen  dn',  »ganz  abgesdicn 
davon,  dafi  fibcr  Veranlassung  und  Vermitldung  der  Kolonisation,  An- 
siedlungsmethode  usw.  noch  garkeine  Vorarbdten  existierten«,  und  sie 
spürt  zweitens  »sämtlichen  holländischen  Kolonisationsversuchen  während 
der  ganzen  Zeit  Herzog  Albrechts"  nach.  Dem  Verfasser  darf  zunächst 
der  Fleiß  nachjjerühmt  werden,  mit  dem  er  sein  Material,  das  in  der 
Hauptsache  das  Staatsarcliiv  zu  Königsberg  bot  (daneben  die  Archive  zu 
ntuenburg,  Mühlhansen  Ostpr.,  Elbing  und  Danzig),  gesammdt  und 
durdigearbdtet  hat,  wdter  darf  man  alier  audi  sdne  Eigebnisae  im  ganzen 
als  wohl  annehmbar  bezeichnen.  In  Kflnce  werden  diese  am  Schluß  zu- 
sammengefaßt,  sie  seien  hier  ungefähr  wiedergegeben.  Herzog  Albrecht 
war  von  lebhaftem  Eifer  erfüllt,  sein  Land  kulturell  zu  heben,  d.h.  sowohl 
den  Landbau  wie  Handel  und  Gewerbe,  Kunst  und  Wissenschaft  in  die 
Höhe  zu  bringen.  Zu  aUedem  bot  die  alte  Verbindung  Preußens  mit 
den  Niederländern  —  die  hollindisch-preu6ischen  Handelsbeziehungen, 
insbesondere  die  Bedeutung  des  Akllvhandels  der  Hollinder  nach  Preußen 
sind  t>ekannt  —  eine  um  so  günstigere  Gelegenheit,  als  infolge  der  grofien 
weitgeschichtlichen  Ereignisse  in  den  Niederlanden  ein  starkes  Einströmen 
holländischer  Elemente  nach  dem  Osten  hin  stattfand.  Aber  dieser  Ver- 
such scheiterte  unter  Herzog  Albrecht  noch  durchaus.  Eine  gewisse  Härte 
der  Maßregeln  Albrechts  und  seiner  Beamten  gegen  die  Holländer  war 
in  den  Verhältnissen  begrflndet  Bddendts  waren  die  Gegensitze  zu 
grofi.  Wirtschafdidi  erschwerten  die  traurigen  Zustinde  des  Landes  dne 
Rücksichtnahme,  andersdts  waren  die  Oberhaupt  auf  nationale  Abge* 
schlossenheit  ausgehenden  Holländer,  meist  in  ihrer  langgewohnten  eigen- 
artigen Wirtschaftsform  (Wiesenkultur  und  Viehzucht)  behindert,  in  dem 
fremden  Lande  auf  die  Dauer  der  Verarmung  ausgesetzt.  Auf  religiösem 
Gebiete  gestattete  der  Geist  der  Zeit  auch  keine  Nachgiebigkeit.  Die 
Idrchliche  Konzentration  mußte  die  Denominationen  ausschliefien,  und 
von  den  Hollindem,  die  um  ihier  Obenseugung  willen  aus  der  Hdraat 
geflohen  waren,  war  nicht  zu  erwarten,  daß  sie  diese  in  der  Rremde 
Idcfathin  opfern  wfliden. 

Georg  Steinhausen. 
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Max  Vancsa,  Geschichte  Nieder-  und  Oberösterreichs.  Erster  Band. 
Bis  12X3.  (Allgemeine  Staatengeschichte  III.  Abteilung:  Deutsche  Landes- 
geschichten, hrsg.  von-  A.  Tille,  6.  Werk.)  üotha,  Fr.  Andr.  Perthes, 
1905  (XIV,  616  S.). 

Es  handelt  sich  hier  ttm  ein  landesgeschicbtlicbes  Werk,  das  wdt- 
gdiende  Anerkennung  verdient  Werke,  die  die  Oegchidite  Ober-  und 
Niederösterreichs  oder  wenigstens  größere  Teile  dersdben  zusammenfassend 
behandeln,  mangeln  so  gut  wie  völlig:  „nicht  um  eine  kritische,  dem 
jetzigen  Stand  der  Forschung  entsprechende  Nachprüfung  und  Ergänzung 
älterer  Darstellungen,  sondern  um  eine  völlige  Neuschöpfung  auf  Orund 
der  ersten  Quellen  handdt  es  sich  deshalb  im  vorlfc;genden  Rdle.«  Von 
dem  ffOr  die  Sammlung  vorgesehenen  Charakter  glatter  Darstellung  wddit 
Vancsas  Buch  daher  durch  die  sich  so  ergebende  Notwendigkeit  fort- 
laufender Hinweise  auf  die  Quellen  und  die  einschlägigen  Forschungen, 
d.  h.  durch  Hinzufügung  von  ausgiebigen  Anmerkungen,  ab.  Immer- 
hin hat  er  diese  möglichst  beschränkt  und  „den  Text  so  eingerichtet,  daß 
der  Leser  nie  gezwungen  ist,  vom  Inhalte  der  Anmerkungen  Kenntnis  zu 
ndimen,  ohne  sacfaUch  etwas  zu  vcrlicrai.*  Uns  können  die  Anmerkungen 
aber  nur  willkommen  sein.  Dem  Mangel  an  zusammenfassenden  Dar- 
stellungen sidit  nun  anderseits  eine  sdnrer  übersehbare  Fülle  von  Qudlen- 
publikationen  und  Einzeluntersuchungen  namentlich  für  Niederösterreich 
gegenüber,  und  gerade  aus  dieser  Fülle  und  der  Zerstreutheit  von  Quellen 
und  Literatur  ergibt  sich  geradezu  ein  Bedürfnis  für  das  vorliegende 
sammelnde  und  aufarbeitende  Werk,  das  nunmehr  auch  eine  gute  Grund- 
lage zum  Weiterbau  In  Einidheiien  bietet. 

Eine  Empfehlung  desselben  in  unserer  Zeitsdirift  ist  nun  wdter  um 
so  mehr  angebracht,  als  V.  dne  ausgiebige  Berücksichtigung  der  Kultur- 
und  Wirtsdnft^geschichte  sich  vorgenommen  hat  Er  versucht  dabei, 
»nicht,  wie  das  sonst  üblich  ist,  Verfassungs-,  Verwaltungs-,  Wirtschafts-, 
Kulturgeschichte  usw.  in  gesonderten  Kapiteln  der  Darstellung  der  poli- 
tischen Geschichte  anzuhängen,  sondern  die  Entwicklung  des  Landes 
innerhalb  dner  bestimmten  Zeitperiode  gleichzeitig  nach  allen  Richtungen 
hin  zu  verfolgen,  wobd  sidi  von  selbst  Idtende  Oesiditspunkte  eigaben, 
die  das  dne  oder  das  andere  Momoit  mdir  in  den  Vordergrund  rfickten.« 
Fflr  die  Oeschidite  der  geistigen  Kultur  bot  der  1.  Band  der  Geschichte 
der  geistigen  Kultur  in  Niederösterreich  von  Anton  Mayer  (Wien  1S7S) 
bereits  viel  Material.  Leider  hat  V.  in  den  kulturgeschichtlichen  Partien  aber 
die  Sittengeschichte  sowie  die  Altertumskunde  (abgesehen  von  der  prä- 
historischen Archäologie),  überhaupt  die  Entwicklung  des  Volkslebens, 
des  hiuslidien  und  geseltoduftlidien  Ld>ens,  vid  zu  wenig  berfidsiditigt 
Auch  hier  dnd  den  Beaxbdtent  der  Landesgeschiditen  Aufgaben  gesldlt, 
die  —  riditig  gefoBt  -  nicht  minder  wichtig  sind  als  andere.  Hoffent- 
lich ist  In  dieser  Beziehung  der  2.  Band  reichhaltiger.  Von  den  wirt- 
scbafts-  und  kulturgeschichtlichen  Partien  sden  im  übrigen  hervoigehoben 
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die  Abedinitte  Ober  den  Kuttiuraustattsdi  zirhcheu  Hörnern  und  Oermanen 
(Kap.  3),  das  noch  mehr  Einzelheiten  hätte  bringen  können,  über  die  Koloni- 
sation im  Zeitalter  der  Karolinger  (Kap.  S)  und  die  spätere  Neubesiedelung 
(Kap.  8)  (in  jenem  S.  1S4ff.  auch  einiges  über  das  geistige  und  wirtschaft- 
liche Leben  des  Koloniallandes,  in  diesem  S.  223  ff.  beachtenswerte  Heran- 
ziehung der  Ortsnamen  und  gewisser  Siedelungsformen),  über  die  Periode 
geistigen  Erwachens  iintcr  PtthniQff  der  Klöster  (S.  289  ff.),  Aber  den  Zn- 
stand  des  Landes  bd  der  Erhebung  zum  Herzogtum  foi  virtsdiaftllcher 
Beziehung  (S.  324  ff.)  wie  in  geistiger  (S.  329  ff.),  über  den  Hof  voa 
Österreich  und  die  Pfl^  des  Minnesanges  durch  die  Babenberger  - 
leider  etwas  zu  kurz  -  (S.  390  ff.),  über  das  Aufblühen  der  Städte 
(S.  3QSff.),  über  die  Bauernschaft  und  das  Wirtschaltsieben  im  13.  Jahr- 
hundert (S.  417  ff.). 

BetXMit  ad  nocli,  dafi  V.,  wesendich  dindi  Much  gefOidcr^ 
Jiudi  die  Yrnigesdiichte  in  den  Bereich  seiner  Daistellnng  zieht  (Vor* 
römisdie  Kulturperioden)  und  sich  mit  Besonnenheit  auf  diesem  un- 
sicheren Gebiet  bewegt.  Meitzens  Ansicht  von  dem  keltischen  Charakter 
der  Einzelhöfe  ist  übrigens  kaum  zutreffend  (vgl.  S.  42).  Sehr  will- 
kommen i^t  die  Einleitung  über  die  Quellen  für  den  Stoff  und  die 
neuere  ianüeskundiiche  Literatur.  Gerade  bei  dieser  zum  ersten  Male  den 
Stoff  atsammenteenden  Azteit  war  dn  deruttges  Einldtungskapitd  sehr 
tngeinadit:  es  wQide  sich  aber  auch  för  aUe  Qbrigen  Landcsgöchiditen 
dn  ihnlidiea  Voigefaen  sehr  empfehlen. 

Oeorg  Steinhausen. 


Otto  Henne  am  Rhyn,  Aus  Loge  und  Welt.  Freimaurerische  und 
kulturgeschichtliche  Aufsätze.  Mit  dem  Bildnis  des  Verfasseis.  JSerlin, 
Verlag  von  Franz  Wunder,  1905.    (IV,  280  Seiten.) 

Das  Buch  gehört  in  die  Reihe  jener  zum  größten  Teile  über- 
flüssigen Büclier,  deren  Inhalt  aus  gelegentlich  geschriebenen  und  ver- 
öffentUditen  ZdtungS-  und  ZdtsdiriftenaufsStzen,  Vorträgen  etc.  zu- 
sammengestdlt  ist.  Bnzdne  Aufsätze,  besonders  die  sidi  ndt  dem 
Freimaurertum  beschäftigenden,  haben  gar  kein  Interesse  für  weitere 
Kreise  —  einer  behandelt  z.  B.  die  Frape,  ob  die  .Mit^,^liederh"sten  geheim 
zu  halten  seien  oder  nicht  alle  aber,  mögen  sie  sich  nun  mit  Christen- 
tum oder  Buddhismus,  Zukunftsstaat,  Frauenbewej^nmt^,  .Wädchenhandel 
und  Prostitution,  Friedensfrage,  Duell,  Antialkoholbewegung  oder  Feuer- 
bestattung besdiftftigen,  tragen  dnen  durchaus  populirwissensdudtlichen 
Charakter  und  ragen  nirgends  Aber  das  Niveau  von  Zdtungsfeuilletons 
und  Leitartikdn  hinaus.  Die  Tendenz  ist  zumeist  eine  liberalisierende. 
Der  Versudi,  neue  Ergebnisse  zutage  zu  fördern,  wird  nirgends,  gemacht 
£in  Onind  zu  näherem  Eingehen  an  dieser  Stelle  li^  also  nicht  vor. 

W.  Bruchmüller. 
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Rdohold  Stade,  Barbara  Elisabeth  Schulzin.  Ein  Arnstädter  Hexen» 
prozeß  vom  Jahre  1669.  Nach  den  Originalprozeßakten  herausgegeben, 
Arnstadt  1904,  Fürstl.  Hofbuchdruckerei  von  Emil  Frotscher.   (75  S.) 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  die  u.  a.  die  Opfer  des  Hexenwahns 
als  nach  Millionen  zählend  bezeichnet,  veröffentlicht  Stade  in  der  vor- 
liegenden  Schrift  die  auf  einen  AmsUdtcr  HexenprozcB  vom  Jahre  1669 
bezOglichen  Oericfatsakten  ihrem  vollen  Wortlattt  nach.  Dt  der  Rrozefi 
alle  wohlbekannten  typischen  Erscheinungen  eines  Hexenprozesses  jener 
Tage  zeigt,  über  die  wir  bereits  genug^end  unterrichtet  «;cin  dürften,  aber 
keinerlei  besonders  bemerkenswerte  Abweichungen  von  dem  gewöhnlichen 
Verlauf  aufweist,  so  dürfte  der  Schrift  kaum  ein  weiteres  als  ein  lokal- 
geschichtliches Interesse  zukommen.  VieUeicht  hätte  sich  der  Verfasser 
im  loicalgeschiclitlicfaen  Interesse  noch  nadi  dem  Ausgang  des  Prozesses 
und,  ob  dieser  weitere  Pkozesse  nadi  sich  gezogen  hat,  in  den  heimischen 
Archiven  umtun  kOnnen. 

W.  Bruchmüllcr 


Theodor  Imme,  Die  Ortsnamen  des  Kreises  Essen  und  der  an- 
grenzenden Gebiete.  Essen,  G.  D.  Baedeker,  Verlagshandlung,  1905. 
(72  Seiten.) 

Diese  aus  zwei  Vorträgen  im  Allg.  Deutsch.  Spradiverdn  und  im 

historischen  Verein  für  Stadt  und  Stift  Essen  erwadisene  Ideine  Arbeit  darf 
als  ein  dankenswerter  Beitrag  zur  lokalen  Ortsnamenforschiing  in  Anspruch 
genommen  werden,  zumal  der  Verfasser,  Professor  Dr.  Imme,  Oberlehrer 
am  kgl.  Gymnasium  in  Essen,  gestützt  auf  eine  umfassende  Literatur,  in 
seinen  Deutungs-  und  Erklärungsversuchen  durchaus  besonnen  vorgeht 
und  sich  zugleich  durch  die  Voranstellung  einiger  allgemeiner  Aus^ 
fOhrungen  Ober  die  bei  der  lokalen  Ortsnamenfbrschung  anzuwendenden 
Methoden  und  einzuschlagenden  Wege  vor  den  Hauptteil  seiner  Unter- 
suchung bemüht,  wie  es  im  Voru'ort  heißt,  Nichteingeweihte  über  die 
heute  so  wichtig:e  Ortsnamenkunde  überhaupt  und  alle  für  sie  wesent- 
lichen Punkte  ein  wenig  aufzuklären.  Dieser  einleitende  Teil  gliedert 
sich  in  folgende  Unterabschnitte:  1.  Wie  entstehen  Ortsnamen?  2.  Schwie- 
rigkdten  der  Ortsnamendeutung.  Hilfsmittel  derselben.  Hauptquellen 
der  Namengebung.  i.  Die  auBerdeutschen  Ortsnamen  unsmr  Gegenden. 
4.  Die  deutschen  Stammesunterschiede  und  ihre  Bedeutung  für  die  Orts- 
namenkunde. S.  Hauptzeitahschnitte  der  Namengebung.  Natur-  und 
Kulturnamen.  Eingreifen  der  modernen  Zeit.  -  Zu  dem  vierten  dieser 
Abschnitte  ist  nur  zu  bemerken,  daß,  wenn  Imme  auch  vorsichtig  sagt, 
die  Untersuchungen  über  die  Vorliebe  der  einzelnen  deutschen  Volks- 
slämme  fOr  gewisse  Ortsnamenendungen  seien  vorderhand  nichts 
weniger  als  abgeschlossen,  er  doch  die  Annahme  zu  der  seinigen  macht, 
daß  die  dnzdnen  Stämme  —  hier  kmnmen  Sadisen  und  Franken  in  Be- 
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tracht  -  für  sie  besonders  charakteristische  Endungen  bevorzugt  hätten.  Es 
sei  dafür  daran  erinnert,  was  Karl  Weüer  in  einer  jüngst  hier  besprochenen 
kleinen  Schrift  gegen  diese  Annalime  geltend  gemacht  hat.  Weller  will 
nämlich  diese  Endungen  nicht  als  Charakteristika  einzelner  ganz  be- 
sÜmiiiter  Sttmnie  gdten  laaien,  tondcrn  ndgt  mdir  der  von  Hans  Witte 
(Fofsdrangen  zur  deutadien  L4uide9>  und  Volkskunde^  X,  1897)  vertretenen 
Ansicht  zu,  daß  z,  B.  die  Endungen  auf  -infen  und  -heim  nidit 
charakteristische  Merkmale  einer  bestimmten  Stammeszugehörigkeit,  son- 
dern einer  bestimmten  Zeit  seien.  Es  sind  das  Gesichtspunkte,  die  sich 
denen,  die  Imme  später  im  fünften  Abschnitt  geltend  macht,  sehr  stark 
nähern.  Es  sei  übrigens  noch  ausdrücklich  betont,  daß  hnme  in  dem 
Hauptteil  seiner  Arbeit,  der  die  Ortsnamen  der  Essener  Gegend  unter- 
sucht, von  der  durch  Weiler  und  Witte  bekämpften  Hypothese  Arnolds  so 
gut  wie  pr  nicht  praktischen  Gebrauch  macht    vc.  ßruchmüller 


Ellen  und  Paul  Mitzschke,  Sagensciiatz  der  Stadt  Weimar  und  ihrer 
Umge^d.  Weimar,  Hermann  Böhlaus  Nachfolger,  1904.  (152  Seiten.) 

Was  dem  Buch  seine  erfreuliche  Wirkung  verschafft,  ist  nicht  nur 
der  Sammdfleifi  der  beiden  Verfuser,  die  eine  erstaunliche  Menge  von 
Material  von  überall  her  zusammengetragen  und  übersichtlich  auf  knappem 
Raum  gruppiert  haben,  sondern  atich  der  kritische  Anmerkungsapparat,  der 
leider  nur  wieder  an  den  Schluß  des  Buches  verbannt  ist,  statt  jeder  ein- 
zelnen Nummer  gleich  im  Text  angefügt  zu  werden.  Kein  Verfasser 
sollte  sich  mehr  dieser  oft  gerügten,  für  den  Drucker  allerdings  bequemen 
Unsitte  fügen,  die  den  Leser  und  Benutzer  zu  einem  fortwährenden  Uro- 
blättem  ziringt  Diese  Anmerfaingen  geben  die  Quellennachweise;  sie 
untersuchen  außerdem  kun,  wo  es  möglich  erscheint,  ob  die  mitgeteilte 
Sage  alter  Volksbesitz  ist  oder  nicht,  ob  die  sie  weiter  überliefernden 
Schriftsteller  willkürliche  Zusätze  gemacht,  sie  überarbeitet  haben  etc. 
Außerdem  wird  hier  und  da  auch  festgestellt,  wo  eine  in  Weimar  auf- 
tretende Sage  noch  anderweitig  lokalisiert  ist.  Durch  diese  kritischen 
Beigaben  wächst  die  vorliegende  Arbeit  über  die  in  der  Volkskunde  heute 
noch  sehr  beliebte  rohe  StoflanhAufung  hinaus  und  gibt  bereits  Anhalts- 
punkte für  eine  spätere  systematische,  wissenschaftliche  Benutzung  des 
gesammelten  Materials.  In  welcher  Weise  sich  die  beiden  Verfasser  in 
die  Arbeit  geteilt  haben,  wird  in  der  Vorrede  nur  kurz  angedeutet.  Es 
heißt  dazu,  daß  der  Archivrat  Dr.  Paul  Mitzschke  in  Weimar  den  ünind- 
stock  zu  der  Sammlung  gelegt,  später  seine  Gattin  zur  Mitarbeit  heran- 
gezogen und  ihr  schließlich  die  eigentliche  Durchführung  der  Aufgat>e 
überlassen  habe.  An  dem  ursprünglichen  Entwürfe  sei  aber  durch  die 
MitarlMteiscfaaft  der  Gatän  nichts  geändert  worden.  Die  Anordnung 
des  Stoffes  ist  nach  geographischen  Oesichtqiunkten  erfolgt,  was  durch- 
aus praktisch  ist.  In  dem  Sammeleifer  ist  man  hier  und  da  wohl  etwas 
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weit  gegangen.  Z.  B.  scheinen  mir  die  Nrn.  9  und  94  wie  noch  manche 
andere  durciiaus  entbehrlich,  da  sie  nur  Neubearbeitung  oder  Benützung 
auch  sonst  bereits  in  dem  Buche  enthaltenen  Sagenstoffes  darbieten. 
Doch  soll  bienutf  kdn  Oewkht  gelegt  werden.  Lieber  zu  viel  als  zu 
irantgl  Das  Buch  wird  gewifi  seine  Rnemide  finden  und  zn  wdtemn 
Saiiindo  anregen.  W.  Bruchnfiller. 


Hessische  BUUter  fOr  Volltskande  Bd.  Iii  und  Volkskundliche  Zeit- 
sdtfiftensdiau  ffir  1903,  hrsg.  im  Auftrage  der  hessischen  Vereinigung  für 
Volkskunde  von  Adolf  Strack.  Leipzig,  B.  O.  Teubner,  1905  (204,  281  S,), 

Auf  die  Hauptaufsätze  dieses  Bandes  sind  wir  je  nadi  Eischdnen 
der  einzdnen  Hefte  an  dieser  Stelle  berdts  wiederholt  in  den  »Kleinen 
Mitteilungen"  näher  eingegangen,  so  auf  den  Vortrag  von  P..  Mogk  über 
die  Volkskunde  im  Rahmen  der  Kulturentwicklung  der  Gegenwart  (vgl. 
Archiv  III,  1,  S.  115  f.),  auf  den  Aufsatz  von  K.  Oroos  über  die  Anfänge 
der  Kunst  und  die  Theorie  Darwins  (vgl.  Archiv  III,  2,  S.  250  f.)  sowie  auf 
diejenigen  von  K.  Ebd  über  Allerld  Todes-  und  I  Iffbesaranber  und  von 
R.  Wünsch  Ober  dnen  Odenwälder  Zauberspiegel  (vgl.  ebenda  &  251). 
Wir  wollen  aber  hier  die  Gelegenheit  ergrdföl,  auf  die  ganze  Zeitschrift 
überhaupt  die  besondere  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  zu  lenken.  Dem 
gerade  auf  dem  Gebiete  der  Volkskunde  überaus  unheilvollen  Dilettan- 
tismus ist.  hier  kdne  Stätte  bereitet.  In  echt  wissenschaftlichem  Geiste 
und  mit  voller  Kiarhdt  fiber  die  zu  erstrebendoi  Ziele  arbeitend,  hat 
die  Ldtui^  der  Zdlsdvift  doch  verstanden,  die  Oefsbren  rdn  spezta> 
listischcr  Ode  und  Unfruchtbarhdt  zu  vermeiden  und  das  aUgemdne 
Interesse  anzuregen  und  zu  befruchten.  Ebenso  ist  man,  namentlich 
in  den  beiden  früheren  Bänden,  bestrebt  gewesen,  auch  die  Aufgaben  der 
deutsdien  wie  der  allgemeinen  Volkskunde  überhaupt  mit  zu  berück- 
sichtigen. So  ist  die  Zeitschrift  eine  über  ihren  landschaftlichen  Rahmen 
hinaus  allgemein  beachtete  und  geschätzte  Zeitschrift  geworden. 

Dazu  hat  wesentlich  auch  der  ausgedehnte  bibliographische  Tdl, 
die  volkskundliche  Zdtsdiriflensduiu,  die  Obrigens  als  besonderes  Heft  zu 
haben  ist,  beigetragen.  In  der  Art  etwa  der  literaturgeschichtlichen  Biblio- 
graphie im  Euphorion  ist  der  Rahmen  dieser  Bibliopraphie  äußerst  weit 
gespannt.  Mehrere  tüchtige  Mitarbeiter  haben  sich  in  die  Arbeit  geteilt 
und  orientieren  eingehend  nicht  nur  über  die  eigentlichen  volk-skundlichen 
und  verwandten  Zeitschriften,  die  Strack  bearbeitet,  sondern  auch  übex 
alles  dnschUlgige  aus  altertumswissenscfaaftlichen,  romanlstischen  und 
anglistischen,  semitistischen,  germanlstisdien  und  literaihistorischen  wie 
sonstigen  philologisdien,  femer  theologischen,  geographischen,  historischen 
U.  a.  Zeitschriften. 

Besondere  Anerkennung  verdient  noch  die  Einrichtung  eines  Sach- 
registers, das  den  reichen  Inhalt  der  Zeitschrift  wie  der  Bibliographie  erst 
recht  erscliließt.  Georg  St  ein  hausen. 
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Mo  Bchata^cInnuibMk,  Deutache  Volksrehne.  Bn  spnchlichdr 
Scherz.  IL  Auflag  Posen,  Jos.  Jolowicz,  1904  (42  S.). 

Eine  besondere  Bedeutuiqf  beansprucht  das  vorh'egendc  Büchlein 
nicht.  Es  fülirt  dem  Lnien  in  pfewandter  Weise  den  poetischen  Reichtum 
seiner  Muttersprache  vor,  der  sich  gerade  im  alltä>T;lichcn  Leben  eben  in 
der  häufigen  Anwendung  der  zum  Gemeingut  des  ganzen  Volkes  ge- 
wordenen Volksreime  zeigt.  Der  »Volksreim"  kommt  als  Stabreim  (gut  und 
gern),  ab  Assonanzrdm  (Baum  und  Strauch),  als  Endreim  (Schute  und 
Trub)  vor;  dazu  kommen  ähnliche  festgeldttelie  Wortverbindungen,  die 
der  Verfasser  als  uneigentlidie  Volksreime  bezddinet  (Berg  und  Tal). 
Die  Fülle  solcher  ..Volksrcime"  zeigt  der  Verfasser  an  einem  längeren  Bei- 
spiel, einem  entsprechend  zusammengestellten  Lebensbild  des  deutschen 
Bürgers.  Der  Verfasser  schließt  mit  einer  theoretischen  Betrachtung  über 
die  Art  und  das  Wesen  der  Volksreime. 

Qeorg  Stein  hausen. 


EnütConsentins,  Die  Berliner  Zeitungen  bis  zur  Regierung  FHedrichs 

des  Großen.    Berlin,  Haudc  ^  Spener,  1904  (VIII,  127  S.). 

Das  vorliegende  Buch  ist  ein  neuer  Beweis  für  die  jetzt  ziemlich  rege 
Arbeit  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  des  Zeitungswesens.  Gerade  lokal 
beschränkte  Untersuchungen  wie  diese  sind  selir  erwünscht,  vorausgesetzt, 
daB  sie  auf  genauester  Durchfocschung  des  vorhandenen  Materials  be- 
ruhen. In  dieser  Beziehung  genügt  Conaentiua,  der  insbesondere  in  dem 
Geheimen  Staatsarchiv  (daneben  auch  in  dem  Odieimen  Postarchiv)  ge* 
forscht  und  die  Akten  über  Zensur-  und  Zeitungswesen,  über  Buchdrucker 
und  Buchhändler  sowie  über  ältere  Postverhältnisse  benutzt  hat,  den  An- 
sprüchen durchaus.  Einen  Tadel  muß  ich  bezüglich  der  Ausführungen 
über  die  allgemeine  Entstehungsgeschichte  der  Zeitungen  aussprechen. 
Hier  bitte  er  mdne  (im  Gründe  von  meinen  briefigeschlditUctaen 
Forschungen  auqgdienden)  Artidlen  Aber  die  Zusammenhinge  des 
Zeitungswesens  mit  dem  Postwesen  kennen  und  benntien  mflssen.  Wenn 
er  S.  8  von  der  »engen  Verbindung  des  Zeitungswesens  mit  der  Post" 
spricht  und  ebenda  den  richtigen  Satz  niederschreibt:  „Die  unerläßliche 
Vorbedingung  für  die  wöchentlichen  Avisen  war  ein  geregelter  wöchent- 
licher Postverkehr",  so  hätte  er  die  bisher  unwiderlegtc  genauere  Darlegung 
der  Entstehung  dieses  Zusammenhangs  in  meinem  Aufsatz:  Die  Ent- 
stehung der  Zeitung  ans  dem  brieflichen  Vericehr  (Archiv  für  Post  und 
Tdegraphie  1895,  S.  347  ff.)  finden  können.  Die  Stdie,  an  der  dieser  Aufsatz 
publiziert  ist,  hat  eine  verbrdtetere  Kenntnis  desselben,  wie  ich  schon  öfter 
bemerkt  habe,  allerdings  erschwert.  Auch  Salomons  Werk  hat  sich  durch 
die  Nichtberücksichtigung  desselben  nur  geschadet,  wie  ich  in  einer  Kritik 
des  Buches  in  «Die  Zeit"  (Bd.  23,  No.  289)  ausgeführt  habe.  Ebendort  habe 
ich  die  wahre  Entwicklung  noch  einmal  icurz  dargelegt,  ebenso  dann  mit 
z.  T.  neuen  Gesichtspunkten  in  meiner  Geschichte  der  Deutschen  Kultur 
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S.  551  ff.  Der  einzige,  der  jenen  Aufsatz  bisher  und  zwar  im  Mentlidien 
zustimmend  berücksichtigt  hat,  ist  K.  Bücher  in  seiner  „Entstehung  der 
Volkswirtscliaft"  (darin  „Die  Anfänge  des  Zeitnngswesens").  Aber  auch 
diesen  wichtigen  Bücherschen  Aufsatz  nennt  Consentius  in  seinen  Literatur- 
angaben am  Schluß  nicht  Die  Anführung  einiger  anderen,  längst  über- 
holten oder  für  die  Entwiddung  gar  nicht  in  Bdncht  kommenden  Ar- 
beiten doriselbst  hätte  er  sich  dagegen  sparen  kOnnen. 

Auf  die  Einzelheiten  der  älteren  Entwicklung  des  Berliner  Zeitungs- 
wesens, die  man  nach  Consentius'  Arbeit  als  gesicherte  Ergebnisse  an- 
nehmen kann,  sei  hier  nicht  weiter  einj^e^fangen.  »Aus  den  Jahren  1617, 
1618,  1619  und  lh20  sind  Reste  einer  Zeitung  aufgefunden  worden,  auch 
achtzehn  Nummern  des  gleichen  Zeitungsunternehmens  vom  Jahre  1626." 
Mit  der  Untenuchung  der  Nummern  der  Zeitung  von  1626  beginnt  die 
speaelle  Darlegang  Consentius',  und  genuie  diese  Untenuchung  ist  auch 
von  allgemeinerem  Interesse.  »Der  Vertaer  (?)  oder  Sammler,  Heraus- 
gd)er  oder  Redakteur  dieser  Berliner  Zeitung  war  der  Botenmeister  Veit 
Frischmann,  der  Jahrzehnte  hindurch  das  Brandenburgische  Postwesen  ver- 
sah." Seit  1655  waren  die  Berliner  Avisen  nicht  mehr  Eigentum  der 
Botenmeister.  Die  Zeitung  war  von  Frischmann  dem  Drucker  Runge 
fiberlassen,  dessen  O^izin  die  Avisen  von  Anfang  an  gedruckt  hatte. 
Runges  Zeitung  vird  in  einem  weiteren  Abschnitt  behandelt^  im  nichslen 
der  Avisendnicker  Lorentz,  dann  Johann  Andreas  Rfidiger  und  endlich 
die  Begrandung  des  Intelligensbbittes.  Die  Rolle  Friedrich  Wilhelms  I. 
ist  keine  dnvandshvie.  Oeorg  Stein  hausen. 


Theodor  Freiherr  von  der  Goltz,  Geschichte  der  deutschen  Land- 
wirtschafL  Bd.  II.  Das  neunzehnte  Jahrhundert  Stuttgart  und  Berlin, 
J.  O.  COtlasche  Buchhandlung  Nachfolge,  1903  (VI,  420  S.). 

Hatte  ich  bei  der  BesiMneGhung  des  1.  Bandes  des  voriiegenden 

ausgezeichneten  Werkes  (vgl.  diese  Zeitschrift  Bd.  I,  H.  4,  S.  4S4  f.)  un- 
beschadet aller  Anerkennung  der  Verdienste  desselben  doch  eine  Reihe 
von  Punkien,  die  vom  Standpimkt  der  neueren  historischen  Forschung  an- 
fechtbar erscheinen,  überhaupt  eine  hie  und  da  zu  geringe  Berücksichtigung 
wichtiger  neuerer  wirtschafts-  und  kulturgeschichtlicher  Werke  hervoihdMn 
milssen,  so  kann  sich  der  Historiker,  wie  schon  bei  dem  letzten  Teil  des 
1.  Bandes,  bei  diesem  2.  Bande  wesentlich  nur  lernend  verhalten.  Hier, 
auf  dem  Gebiet  der  Entwicklung  der  Landvirtachaft  im  19.  Jahrhundert, 
zeigt  sich  die  Kennerschaft  des  nnn  dahingegangenen  Verfassers  und  seine 
Beherrschung  der  Literatur  im  besten  Lichte.  Es  werden  zwei  Perioden 
dieser  Entwicklung  unterschieden,  zunächst  eine  grundlegende,  die  die  Zeit 
von  1800-1  SSO  umfaßt,  »in  welcher  dif  Landwirtschaft  sowohl  in  ihrer 
Betriebsweise  wie  in  ihrer  Bevölkerung  eine  gliche  Umgestaltung  er- 
fahren hat«.  »Die  Reform  der  Landwirtschaft«  ist  dieser  Abschnitt  be> 
titelt,  natOriich  beginnend  mit  dner  eingehenden  Wflnligung  der  Tltigkdt 
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Albrecht  Thaers.  Der  andere  Abschnitt,  betitelt  „Die  Weiterentwicklung 
der  Landwirtschaft  unter  dem  vorwiegenden  Einfluß  der  Naturwissenschaft 
(1850-1880)«,  zeigt,  wie  von  den  Fortschritten  in  der  Erkenntnis  der 
Naturgesebe  Undwirbduflstelire  und  lindwirtscIuflUdie  Plruds  be- 
hemcht  vunlenf  »vUirend  die  fOr  die  Oiginisatioii  und  Lettung  des  Be- 
triebes nuBgebenden  ökonomischen  Grundsätze  eine  viel  geringere  Be- 
rücksichtigung; erfuhren".  Die  Zeit  nach  1880  hat  der  Verfasser  nicht  mehr 
behandelt,  um  nicht  durch  die  Hereinziehung  des  modernen  agrarpoliti- 
schen  Problems  den  rein  historischen  Charakter  des  Buches  zu  beein- 
trächtigen. Hier  würde  ja  auch  die  allgemeiner  bekannte  persönliche  agrar- 
politisdie  Stellung  des  Veitusen  bestimnund  gewesen  sdn.  Immerhin 
hat  er  unter  mdgUchster  ZurOdtdribigung  seiner  agntrpolf  tisclien  Ansichten 
und  der  praktischen  AgrarpoKtilc  als  Anhang  eine  kurze  objektive  Schilderung 
von  den  Ursachen  und  dem  Charakter  der  geji^en  Ende  des  19.  Jahr- 
hunderts hereingebrochenen  landwirtschaftlichen  Krisis  gegeben:  er  wollte 
dadurch  auch  zur  richtigen  Beurteilung  der  vorangegangenen  Entwicklung 
beitr^en. 

Oeorg  Steinliausen. 


Benno  Martiny,  Vor  liundert  Jahren.  Darstellung  der  Milch- 
wirtschaft Groß-Britanniens  um  das  Jahr  1800.  Ein  V^orbild  für  die 
gegenwärtige  Entwickhmg  der  deutschen  MÜchwirtsdiaft  Leipzig, 
M.  Heinsius  Nachfolger,  1904  {XII,  217  S.). 

Der  Verfasser,  dessen  Werk:  Kirne  und  Girbe  (ein  Beitrag  zur 
Kulturgeschidit^  besonders  zur  Ocscfaidite  derMildivirtschafl)  seinerzeit 
In  «eiteren  Kreisen  bekannt  geworden  ist,  bezeldmel  das  vorliegende  Buch 
als  ein  letztes  Vermächtnis  fflr  die  Mit-  und  Nachwelt  Er  gehört  also 
unserer  älteren  Generation  an  imd  be\^'eist  das  auch  durch  die  Erfüllung 
seiner  anscheinend  so  praktischen  und  real  gerichteten  Aufgabe  mit 
geistigen  und  idealen  Zielen  und  Zügen  sowie  durch  das  Streben,  seinen 
Ausführungen  eine  gefeilte  Form  (übrigens  mit  zum  Teil  eigenartiger  Recht- 
sdueibung)  zu  geben.  Sovoli!  die  »einleitenden  Erwägungen*  wie  der 
SchluBteil:  »Bedeutung  der  geschichtlichen  Nachweise*  zeigen  die  tiefere 
Denkricfatung  des  Verfiusen.  Der  Schlußteil  enthält  die  eigentliche 
Quintessenz  des  Buches,  nämlich  „den  Versuch,  an  der  Hand  der  Ge- 
schichte die  Bedeutung  der  Warenpreise  für  den  gewerblichen  hortschritt 
und  für  die  Kulturentwicklung  zu  beleuchten  und  gnind legende,  die 
Volkswirtschaft  und  das  Staatswesen  betreffende,  auch  das  religiöse  Innen- 
leben strdfiende  Fragen  ihrer  prakHachen  LOsung  entgegenzufflhren«.  Wenn 
wir  bd  dem  letzten  Abschnitt  die  Oberschrift  finden:  »Die  gegen- 
wärtige Gesellschaftsordnung  ermangelt  der  Qereditigkeit^  fOhrt  nicht  dazu, 
dieMenschheit  zufriedner  und  damit  glücklicher  zu  machen",  so  wird  dadurch 
im  Vergleich  zu  dem  eigentlichen  Thema  die  Eigenart  des  Buches  u.  a. 
bandelt  es  sich  speziell  um  bodenreformerische  Ansichten  -  genügend 
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beleuchtet.  Der  Lektüre  sind  diese  Abschnitte  indessen  in  hohem  Maße 
wflidig,  dne  Kritik  denelben  bt  aber  in  dieser  ZdtodiTift  nieltt  angebndit 
Betont  ad  nur  nodi  der  Wert  des  eigentiidi  wirtschaflsgesciiiditUdien 
Tdls,  der,  höchst  fleißig  bearbeitet,  auf  rddie  Quellen  gestfitzt,  unsere 

Kenntnisse  wirklich  vermehrt.  Es  werden  zunächst  die  Voraussetzungen  für 
den  Entwicklungsgang  der  großbritannischen  Milchwirtschaft,  dann  das 
eigentliche  Thema :  Die  Milchwirtschaft  Englands  und  Schottlands  am  Aus- 
gang des  18.  und  am  B^inn  des  19.  Jahrhunderts  instruktiv  behandelt 
DaB  der  Verfuaer  aber  mit  adner  anadidnend  ao  spedaliatisdien  Arbdt 
dodi  dnen  Bdtrag  Urfem  «ollte  «znr  groflen,  allgenidnen  Menadihdls- 
geschichte*,  daß  er  daher  seine  Ausführungen  in  große  Zusammenhänge 
hineinstellt,  wird  vom  kulturgeschichtlichen  Standpunkt  ans  ddieriidi  nidit 
als  Fehler  angeiedind  werden  können. 

O.  Range. 


Engen  Holltodar,  Die  Karikatur  und  Satire  in  der  Medizin.  Mediko- 
kunsthistorisdie  Studie.    Mit  10  farbigen  Tafdn  und  223  Abbildungen 

im  Text.   Stuttgart,  Ferd.  Enke,  1905  (XVI,  354  S.). 

Seinem  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  III,  H.  1)  von  O.  Lauffer  anerkennend 
besprochenen  Werk  über  rdie  Medizin  in  der  klassischen  Malerd"  läßt 
der  Berliner  Chirurg  nun  ein  weiteres,  ähnlich  geartetes  Werk  folgen,  das 
glddies  Lob  verdient  und  in  gleichem  Grade  auch  für  den  Kuiturhistoriker 
von  Interesse  ist  Lernen  wird  der  letztere  aus  dem  Budi  allenling^ 
weaentlidi  nadi  der  Sdte  desMaterials  bin.  Von  medidngesdiiditUdierSdte 
ist  dem  Werte  u.  a.  durch  J.  Pagd  in  der  »Deutschen  Literaturadtung« 
(1906  Nr.  2)  fibersdiwengliche  Aneiicennung  und  Bewunderung  zutdl 
geworden,  nicht  nur  bezüglich  des  Sammeleifers  und  der  Sammelkuust, 
sondern  auch  wegen  des  tiefen  kultur-  und  kunstgeschichtlichen  Verständ- 
nisses, womit  er  sein  Material  geordnet  habe,  auch  w^en  des  eleganten 
Stils.  Mir  scheint  indes  die  Gruppierung  des  Materials^  die  Komposition 
des  Budies  kdne  sehr  glüddiche  zu  sdn.  Der  Verfsaser,  der  die  Sdiwierig- 
kdt  dieses  Moments  betont,  iuflert  ddi  darfiber  so:  »Ldtfaden  dabd  war 
wesentlich  der  historische  oder  der  künstlerische  Wert,  und  der  Ausgangs- 
punkt derselbe  wie  in  der  .Medizin  in  der  klassischen  Malerei':  die  über- 
kommenen künstlerischen  Dokumente  gewissermaßen  zur  IllustrierunK  der 
Geschichte  der  Medizin  und  des  Standes  zu  verwerten."  »Die  tinzel- 
gUedening  gestaltet  sich  nach  folgenden  Gesichtspunkten:  Das  Wesen  der 
Karikatur  wird  zunädist  besprodien  und  die  OrOnde  erwogen,  wieso  daa 
medizinische  Sujd  so  besonders  in  dersdlm  bevorzugt  wurde.  Der  knappe 
Stoff  der  medtdnisdi  interessanten  Karikaturen  aus  dem  Altertum  und 
Mittelalter  wird  summarisch  gerafft,  und  nur  die  Totentanzbewegimg  ein- 
gehend in  ihrer  Ikv.ichung  zum  Arzt  besprochen.  Min  interessantes 
Kapitel,  die  Karikatur  und  Satire  in  der  Reformationszeit,  bewegt  sich  vor- 
wiegend auf  deutschem  Boden  und  entlehnt  seinen  Inhalt  den  kleinmeister- 
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liehen  Buchillustratoren  und  den  nationalen  Dichtem  der  Spätrenaissanoe. 
Hier  bemflbte  ich  mich,  ein  mdKÜchst  vollsttiidigo  BOd  zu  geben  . .  . 
Es  folgt  die  Karikatur  der  Pathologie  und  einzelner  allgemeiner  Befaand- 
lungsoieüioden  .  .  .   Das  historisch  wichtigste  Kapitel,  die  Karikatur  und 

Satire  ge^en  bestimmte  Arzte,  bestimmte  medizinische  Vorgänge  und 
Methoden,  wurde  chronologisch  geordnet."  (Es  handelt  sich  dabei  übrigens 
um  drei  folgendemialJen  betitelte  Kapitel:  Der  Arzt  als  Mensch  und  als 
Stand,  Die  praktische  Heilkunde  im  17.  und  18.  Jahrhundert,  Die  Para- 
siten der  Heilkunde.)  «Den  Beschluß  macht  die  medizinisch-politische 
Kjulkatur  und  ein  flQditiger  Bilde  in  die  moderne  Karikatur.«  Von  einem 
einheitlichen  Gesichtspunkt  der  Ordnung  bt  also  keine  Rede:  einen 
solchen  durchzuführen,  war  auch  schwer  möglich,  wohl  aber  m.  E.  eine 
bessere  Gruppierung.  Die  gewählte  bedingt  sicherlich  zum  Teil  ein  ge- 
wisses Durcheinander.  Ein  äußeres  Moment  kommt  etwas  vcnxinend 
hinzu.  So  .manches  mit  dem  Text  nicht  zusammenhängende  Bild  stört 
die  sonstige  Bitdo^olge  in  empfindlicher  Weise,  so  das  Bilddien  aus 
dem  19.  Jahihundert  auf  S.  13,  wo  es  sidi  uro  die  frühesten  Zeiten  der 
Medizin  handdt  Auf  S.  6  stört  das  Bild,  obwohl  es  durch  den  Text 
(Karikatur  von  Menschen  durch  Tiere)  et\xas  motiviert  ist,  deshalb,  weil 
man  nach  dem  Text  eine  alui^yptische  Karikatur  erwartet  und  nicht  eine 
aus  dem  16.  Jahrhundert.  Dal)  Holländer  darunter  setzt:  » Augsburger 
Flugblatt.  Zwölftes  Jahrhundert",  ist  ein  etwas  starker  Flüchtigkeitsfehler. 
AuBerst  störend  ist  Tafd  I  (Oi!b«ys  Zerrbiki  auf  die  Kuhpockenimpfung) 
hinter  S.  48  dngefOgt:  links  daneben  liest  man  von  Riemenschneiders 
Steinskulptur  (Operation  Kaiser  Heinrichs  II.).  Die  Tafd  hätte  zu  S.  302 
gehört.  Die  auf  S.  59/61  untergebrachten  Bilder  passen  zum  Text  wie 
die  Faust  aufs  Auge.  Auf  S.  73  und  75,  wo  es  sich  im  Text  um  Till 
Eulenspiegel  handelt,  finden  sich  zwei  Bilder  von  Rowlandson  (ca.  1S00), 
eines  betitelt:  Hebamme  zur  Arbeil  gehend.  -  Aber  auch  im  Text  wird  der 
historisch  empfindende  Leser  mancherid  anders  unteiieel^raclit  wünschen. 
Dafi  das  Kapitd  fiber  das  Refbrmationszdhdter  vidfach  in  das  Mittdatter, 
das  summarisch  bereits  früher  behandelt  sein  sollte,  ausführlich  zurflck- 
greift,  ist  durch  ein  Bedürfnis,  gewisse  Zusammenhänge  tiefer  zu  be- 
gründen, herbeif^eführt.  Fs  ist  erklSrlich,  daß  die  Vorläufer  freierer  An- 
schauungen mit  den  freier  ^gerichteten  Köpfen  der  Reformationszeit  zu- 
sammen behandelt  werden,  so  Freidank,  der  Stricker,  Petrarca.  Wohl 
aber  hüte  sich  denken  lassen,  daß  die  Abschnitte;  Karikatur  nnd  Satire 
mit  Bcziig  auf  Medizin,  und  die  fiber  den  Arzt  als  Mensch  und  Stand  usw. 
in  dnhdtlicher  Zusammenfassung  chronologisch  bdianddt  wären.  M.  E 
wftre  der  Eindruck  des  Ganzen,  das  Interesse  des  Lesers  dadurch  verstärkt 
und  eine  zeitgeschichtliche  Folge  der  meisten  Bilder  ermöglicht  worden. 
Entgangen  ist  dem  Verfasser,  soweit  ich  sehe,  ein  Aufsatz  dieser  Zeitschrift 
(Archiv  Bd.  II,  H.  1):  Ein  deutscher  Jesuit  0akob  Balde)  als  medizinischer 
Satiriker  von  J.  Knepper.  Das  hier  zugrunde  gelegte  Werk,  B.s  Medicinae 
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gloria,  ist  von  H.  allerdings  im  Literaturverzeichnis  gmannt  und  Baldes 
Solatiiim  Podacrricorum  vird  auf  S.  95  beqirodien.  Sehr  erwüiudit  wäre 
ein  R^;ister  gewesen. 

Georg  Steinhautea. 


Neujahrsbiätter,  heraustregeben  von  der  Historischen  Kommission 
für  die  Provinz  Sachsen  und  das  Herzogtum  Anhalt.  XXIX.  Die  mittel- 
alteriidien  Sledienhfttiser  d«r  Provinz  Sachsen  von  0.  Ucbe.  Halle,  Otto 
Hendd,  1905  (i6  S.). 

In  quellenmäßig  fundierter  Weise,  zugleich  aber  in  anschaulicher 
und  anregender  Darstelhinj^art  gibt  Liebe  nach  einleitenden  allgemeinen 
Bemerkungen  zur  Geschichte  des  Aussatzes  und  seiner  Bekämpfung  sowie 
nach  einer  Übersicht  über  die  in  der  späteren  Provinz  Sachsen  vorhanden 
gewesenen  Siechenhäuser,  deren  Feststellung  bei  dem  Mangel  an  großen 
Stildten  und  der  daraus  resultierenden  Dfirfügkdt  des  QueHcnDiaterlab 
dnlgennaßen  cnchuwrt  ist,  eine  Geschichte  dieser  Anstalten.  »Die  ilteste 
Nachricht  über  die  Gründung  eines  Aussatzspitals  hat  sich  von  der  An> 
stalt  erhalten,  die  in  veränderter  Gestalt  bis  auf  unsere  Tage  fortzublühen 
vermocht  hat:  dem  großen  Siechenhof  vor  dem  Gröpertor  zu  Halberstadt*. 
Soweit  es  das  Quellcnmaterial  erlaubt,  werden  die  äußeren  und  inneren 
Verhältnisse  der  sächsisch-thüringisdien  Siechenhäuser  und  das  Leben 
der  Insassen  (nach  den  erhaltenen  Hausoidnungen)  in  Idar  orientierender 
Weise  daiigel^.  «Ein  Fortbestehen  als  Aussatdieini  fiber  das  fünfiehnte 
Jahrhundert  hinaus  läßt  sich  nur  für  das  Haus  zu  Amilienhausen  nahe 
Mühlhausen  nachweisen."  Die  weitere  Geschichte  dieses  Hauses  bildet 
den  Schluß  der  inhaltsreichen  Schrift 

Georg  Steinhausen. 
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Von  „Meyers  Großem  Konversations-Lexikon",  das  gegenwärtig  in 
6.  gänzlich  neubcarbeiteter  und  vermehrter  Auflage  erscheint  (Leipzig  u. 
Wien,  Bibliographisches  Institut),  hegen  uns  vier  neue  stattliche  Bände, 
der  9.  bis  12.,  vor,  die  die  Stichvorte  Hautgewebe  bis  Lyra  uinfmen. 
Die  bd  den  frOhereii  Binden  wiederholt  von  uns  hervorgehobenen  Vor- 
zfige  des  Werkes,  die  seinen  Untertitel:  »Ein  Nachschlagewerlc  des  all- 
gemeinen Wissens«  in  vollstem  Maße  rechtfertigen,  treten  auch  bei  den 
neuen  Bänden  in  die  Erscheinung.  Insbesondere  können  wir  wieder  rühmend 
hervorheben,  daß  das  Nachschlagewerk  nicht  nur  den  üblichen  weiteren 
Kreisen,  sondern  auch  dem  wissenschaftlich  gebildeten,  selbst  dem  gelehrten 
Benutzer  gute  Dienste  tun  wird,  zur  Feststellung  lufierer  Daten,  Zahlen, 
Namen  sowohl  wie  zur  zuverllsslgen  Orientierung  Ober  nuinche  seinem 
Spezialfach  fernliegende  Fragen,  auch  zu  bibliographischen  Zwedcen. 
Nach  Stichproben  zu  urteilen,  ist  die  Literatur,  soweit  solche  angegeben 
ist,  fast  überall  bis  auf  die  neueste  Zeit  \'en.'ollständip:t.  Versagen  wird 
das  Lexikon  kaum,  wenn  auch  jeder  Spezialist  von  seinem  Standpunkt 
aus  diesen  oder  jenen  Artikel  noch  hinzugefügt  haben  würde.  Für  die 
Leser  unserer  Zeitschrift  seien  von  den  größeren  Artikeln  aus  den  vier 
Binden  die  folgenden  hervoigehobeu:  Heilige  Pflanzen,  Hehn,  Heratdik, 
Hieroglyphen,  Historische  Vereine,  Historische  Zeitschriften,  Hochzeit, 
Hofnarren,  Indianer  (Indianische  Kultur),  Italien,  Jagd,  Japan  (Japanische 
Kultur),  Juden,  Kalender,  Kamm  (Kulturgeschichtliches),  Keramik,  Kirche 
(ii  was  damit  zusammenhängt),  Kochkunst,  Kolonien,  Kostüm  (hier  ist 
He>ne,  Deutsche  Hausaltertümer  Bd.  III:  Körperpflege  und  Kleidung 
übersehen),  Krone,  Kulturgeschichte,  Kulturpflanzen,  Lebensbeschreibung, 
Legen  der  Bauemh6fe  usw.  Bemerkenswert  ist  das  Vorkommen  von  kaum 
ciwartelen  Sticbwflrtem  wie  Hosenherabfauaen  (eine  Rechiaaitle^  Hosen- 
sh^it,  Hurra,  Klopfan,  Klöpflinatage,  Kodiemer  Loschen,  Lalbi  Rookh, 
Literarischer  Verein  in  Stuttgart. 

Jakob  Burckhardts  Oedanken  über  „die  Kultur",  eine  Reihe 
feiner,  zum  Teil  den  Modernen  wohl  etwas  altvaterisch  klingender,  aber 
sehr  beachtenswerter  Äußerungen  und  Betrachtungen  bringt  die  Beilage 
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zur  AUgem.  Zeitung  1905,  Nr.  267.  Sie  entstammen  den  künUcb 
cfBchienenen,  ans  dem  Nachlaß  des  Altmeisters  herausgegiebenen  »Wdt- 

geschichtlichen  Betrachtungen"  (einem  Entwurf  zu  Vorlesungen)  und  zwar 
dem  Kapitel  »Von  den  drei  Potenzen"  (Staat,  Religion  und  Kultur). 
Von  Burckhardts  richtigem  Blick  zeugen  Urteile  wie  diejenigen  fiber  den 
angeblichen  Fortschritt  der  Mensciiheit  und  die  angebliche  Kulturhöhe 
der  Gegenwan.  Er  nennt  »unsere  Präsuniption,  im  Zeitalter  des  sitt- 
lichen Förtschritls  zn  leben,  höchst  lächerlich.«  »Out  und  Böse«,  heifit 
es  spiter»  *sogar  Olfick  und  Unglfick  mflgen  sich  in  den  venchiedenen 
Zeiten  und  Kulturen  ungefähr  und  im  großen  ausgeglichen  haben.* 
•Selbst  die  Steigerung  der  intellektuellen  Entwicklung  läßt  sich  bezweifeln, 
weil  mit  fortschreitender  Kultur  die  Arbeitsteilung  das  Bewußtsein  des 
Einzeinen  immer  mehr  verengern  könnte."  »Mit  vollem  Dünkel  glauben 
an  diese  sittliche  Superiorität  der  Gegenwart  eigentlich  erst  unsere  letzten 
Dezennien,  vddie  auch  das  Altertum  nicht  mehr  ausnehmen.  Der  ge- 
heime Vorbehalt  dabei  ist,  daß  das  Oeldvenlienen  heute  leichter  und 
sicherer  sei  als  je;  mit  dessen  Bedrohung  wird  auch  das  betreffende  Hoch- 
gefühl dahin  fallen.« 

W.  Ottos  Aufsätze:  Aus  der  Oesellschaftsgeschichte  des 

Altertums  (Zeitschrift  für  Soziahvissenschaft  s  Jahrg.,  H.11  12)  sind  im 
Anschluß  an  Belochs  üriechische  Geschichte  Bd.  III,  1.  u.  2.  Abteilung 
geschrieben  und  beleuchten  dessen  Ausführungen  kritisch. 

In  dem  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  lothring.  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde 17.  Jahrg.,  1.  Hälfte  handelt  G.  Wolfram  über  den  Ein- 
fluß des  Orients  auf  die  Kultur  und  die  Christianisierung 
Lothringens. 

Die  Mitteilungen  des  Altertumsvereins  für  Zwickau  ent- 
halten in  ihrem  8.  Heft  u.  a.:  O.  Langer,  Eine  Schuldentilgung  in 
Zvidout  i.  J.  1462;  Zwei  Lohnhoen  a.  d.  16.  Jahrhundert;  Ausstattung 

einer  Zvrickauer  Bürgerstochter  z.  Z.  des  30jähr.  Krieges;  R.  Hofmann, 
Das  älteste  Zwickauer  Armbrustschießen  (1489). 

W.  jMcrz  veröffentlicht  Kunst-  und  kulturgeschichtliche 
Eintragunt^M-n  in  den  Seckelmeisterrödeln  der  Stadt  Aarau 
1556-1600  (Anzeiger  f.  schweizer.  Altertumskunde  N.  F.  Bd.  VII,  Nr.  2/3). 

Basler  Kulturbilder  aus  dem  16,  und  dem  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts bringt  J,  W.  Hess  im  Basler  Jahrbuch  19u5  (S.  47-  132). 

F^lix  Allberts  Arbeit:  Le  Parlement  et  la  ville  de  Paris  au 
16C  s.  (Revue  des  ctudes  historiques  1905,  mai/juin,  juillet/aoüt,  sepL/oct.) 
behandelt  u.  a.  die  Organisation  der  Polizei,  die  Überwachung  der  Theater 
und  Spiele,  den  Straßenbau  und  seine  Beaufsichtigung,  die  Verprovian- 
tierung von  Piurts,  das  öffentliche  Oesundheilswesen  u.  a. 

Aus  der  Tijdschrift  voor  geschiedenis,  land-  en  volkenkunde  1905, 1 
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Mi  der  kulturgeschichtlich  interessante  Beitrag  E.  Epkemas,  Maat- 
schappelijke  toestanden  in  Engeland  tijdens  koningin  Eli- 
sabeth erwähnt. 

Das  englische  Leben  um  1700  illustriert  eine  Veröffentlichung  von 
Reuss,  Londres  et  l'Angleterre  en  17oo,  decrites  par  un  commis- 
n^ociant  strasbourgeois,  J.  E.  Zetzner  (Revue  d'Alsace  1905,  nov./dec-). 

In  eineiu  von  Paul  Bergmans  veröffentlichten  Reisebericht  er- 
halten wir  eine  Schilderung  Gents  im  18.  Jahrhundert,  Gand  decrit 
par  un  voyageur  brugeois  du  18«  s.  (Bulletin  de  la  societ^  d'histoire 
et  d'ardifol.  de  Oand  1905,  n».  5). 

Die  bereits  im  vorigen  Heft  enx ahnte  Arbeit  J.  Peiskers,  Die 
älteren  Beziehungen  der  Slawen  zu  Turkotataren  und  Oer« 
mtnen  und  ihre  sozialgescliichtliclie  Bedeutung  viid  im 
4.  Heft  des  3.  Bandes  der  Viertdjahndirift  ffir  Sozial-  und  Wirtscbafls- 

geschichte  mit  Untersuchungen  Ober  den  untersteirischen  ^upanenstaat, 
über  die  Herzogseinsetzung  auf  dem  Zolifelde  und  den  slawischen  Bauem- 
staat  in  Kärnten,  über  den  nordböhmischen  Bauernstaat  Premysls  und 
das  slawische  Qroßfürstentum  des  Franken  Samo  abgeschlossen.  Peisker 
schließt:  »Die  altslawischen  Volkszustände  sind  das  Produkt  der  abwech- 
selnden uralaltaiscfaen,  speziell  turkotatarisdien  und  der  germanisciien 
Knechtschaft  Diese  in  den  dnzebien  Phasen  und  vechselseitigen  Ver- 
Icnüpfungen  zu  verfolgen,  war  Zweck  der  Abhandlung.  Der  ganze  Stoff 
wurde  dabei  nicht  erschöpft,  sondern  vorwiegend  nur  das  Kriterium  der 
Viehzucht  in  Betracht  gezogen.  Die  Analyse  des  slawischen  Ackerbaues 
und  dessen  Beeinflussung  durch  die  Oermanen  bleibt  einer  besonderen 
Untersuchung  vorbehalten." 

Als  »ein  Kapitel  aus  einem  in  Vorbereitung  befindlichen  Werke" 
veröffentlicht  M,  Landau  in  der  Beilage  zur  Allg.  Ztg.  190S,  Nr.  298/9 
eine  auf  vielseitiges  Matena!  gestützte  Abhandlung  über  die  Erlösung 
aus  der  Unterwelt;  sie  ist  für  die  allgemeine  Geschichte  der  An- 
schauungen bezQgUch  der  abgeschiedenen  Seelen  als  gepeinigter  Sfinder- 
seelen,  die  zu  ihrer  Erlösung  der  Opfer  und  der  Hilfe  der  Lebenden  be- 
dürfen, überhaupt  für  die  Entwicklung  der  Anschauung  vom  Fegefeuer 
von  Wert.  Zu  dieser  Abhandlung  bringt  dieselbe  Zeitschrift  (1906, 
Nr.  8)  zwei  kleine  Zusätze  von  M. 

Brunner  zeigt  in  seiner  Untersuchung  über  die  Strafe  des 
Pfähl ens  im  ältesten  deutschen  Rechte  (Sitzungsberichte  der  Preuß. 
Akademie  der  Wissenschaften,  Phil.-hist.  Kl,  1905,  Nr.  43),  daß  die  Pfäh- 
htng  ursprünglich  gar  nicht  den  Chankler  einer  Strsfe  trug,  daß  vielmehr 
der  Obeititer,  der  lebendig  begraben  wurde,  durch  den  Pifkhl  Im  Onbe 
(nach  dem  Vorbild  der  LeichenpfiUitun|^  festgdudten  wurde,  damit  er  nicht 
als  Wiedcig^b^  erscheinen  Mnne. 
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F.  Qoldstein  kommt  in  seinem  Aufsatz:  Die  Menschenopfer 
im  Lichte  der  Politii<  und  der  Staatswissenschaften  (Globus 
Bd.  89,  Nr.  3)  zu  dem  doch  nicht  genügend  bewiesenen  Resultat,  «daß 
der  Zweck  der  Memcbenopfcr  fOr  die  Retlpolltik  die  möglidist  gnusune 
Bestrafung  innerer  und  luBerer  Feinde  und  die  Verbreitung  von  Sdiredcen 
war,  um  durch  ihn  die  Menge  leichter  beherrschen  zu  Icönnen,  daß  das 
Kindesopfer  und  wahrscheinlich  auch  das  Sklavenopfer  privatwirtsdiaft- 
lichen  Zwecken  diente,  daß  dagegen  der  Gnmd  für  die  Opferung  der 
Sklaven  und  Witwen  eines  verstorbenen  Vornehmen  zweifelhaft  sein  muß.« 
Die  Möglichkeit  anderer  Gründe  gibt  er  zu,  aber  nur  solcher  greifbarer  Natur; 
mystisch-reHgijtse  Motive  wie  fiberltaupt  seelfsdte  OefQiile  sciultet  er  aus. 

In  den  Hessischen  Blättern  für  Volkskunde  IV,  2/3  findet  sich  eine 
interessante  Abhandlung  von  Paul  Drews  über  das  Abendmahl  und 
die  Dämonen.  «Der  Glaube  an  die  Gegenwart  der  Dftmonen  beim 
Abendmahl  und  an  ihre  boshafte  Absicht,  das  Abendmahl  möglichst  m 

entleihen,  veranlaßt  eine  Reihe  von  Verhütungsmaßregeln  seitens  der 

Kirche.  Jener  Glaube  tritt  allerdings  bald  in  den  Hintercrtind,  aber  diese 
Maßregeln,  lebendig  erhalten  durch  den  Glauben  an  die  reale  Gegenwart 
von  Fleisch  und  Blut  Christi  im  Abendmahl,  bleiben  -  in  den  letzten 
Resten  bis  in  die  G^enwart  hinein." 

B.  Kahle  stellt  in  einem  Aufsatz:  Dänischer  Volksglaube  in 
Holbergs  Schriften  (Neue  Jahrbücher  f.  d.  klass.  Altcnum,  Gesch.  u. 
Deutsche  Lilenitur  Bd.  15/16,  Heft  10)  die  Stellen  zusammen,  in  denen 
der  aufigeklirte  Dichter  den  von  ihm  verachteten  Vpllog^ben  ttdierlich 
macht,  und  gibt  so  ein  Bild  von  dem  Abeiglaut>en,  wie  er  vor  fast  zwei 
Jahrhunderten  in  Dänemark  henschte. 

Beachtung  verdient  der  Vortrag  von  E.  Bethc,  Mythus,  Sage, 
Märchen  (Hessische  Blätter  für  Volkskunde  IV,  2/3).  Er  möchte  „eine 
begründete  Vorstellung  festigen  und  verbreiten,  in  welchem  Verhältnisse 
Göttermythus,  Heldensage  und  Märchen  zueinander  stehen".  Die  alte 
Auffa^ung,  die  in  Sage  und  Märchen  gesunkene  Mythen  sah,  wird  in 
ihrer  Allgemeinheit  mit  Recht  verworfen.  »Venchieden  voneinander  sind 
Mythus,  Sage,  Märchen  an  Ursprung  und  Zweck.  Mjrthus  ist  primitive 
Philosophie,  einfachste  anschaulidie  Denkform,  eine  Reihe  von  Versuchen, 
die  Welt  zu  verstehen,  Leben  und  Tod,  Schicksal  und  Natur,  Götter  und 
Kulte  zu  erklären.  Sage  ist  primitive  Geschichte,  naiv  gestaltet  in  Haß 
und  Liebe,  unbewußt  umgeformt  und  vereinfacht.  Das  Märchen  aber  ist 
entstanden  und  dient  allein  dem  ünterhaitungsbedürfnis.  Deshalb  ist  es 
frei  von  Ort  nnd  Zeit,  deshalb  nimmt  es  auf,  was  lustig  dünkt,  und  UBt 
fort,  was  bmgweilig  ist.  hier  so,  dort  anders,  je  nach  Oesdimadc.  Es  ist 
nichts  als  Poesie,  die  Quintessenz  aller  Phantasiearbeit  der  Menschheit« 
»Wie  das  Märchen  auch  aus  Sage  und  Mythus  neben  vielen  andern 
Quellen  schöpft,  so  haben  auch  umgekehrt  Mythus  und  Sage  den  Mär- 
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chenschatz  benutzt  und  sich  mit  seinen  Kleinodien  geschmückt  Auch 
Mythus  und  Sage  strömen  nicht  immer  in  getrennten  Betten."  In  der 
Erkenntnis  dieser  Vermischungen  liegt  eine  Hauptaufgabe  der  Forschung. 

Zu  der  neuerdings  angeregten  Erörterung  über  das  Alter,  resp. 
die  Entstehung  des  Weihnachtsbaumes  finden  sich  in  der  Beilage  zur 
Mflncbener  AUgcmdnen  Zeitung  1906,  Nr.  3  dnige  AiofObrangen  von 
O.  Huch  (Aber  den  Ursprung  des  Weihnachtsbaumes)  und  dazu 
in  Nr.  18  mnigt  weitere  von  O.  R.  und  J  H.  Der  neuaufgetauchten 
Anschauung  von  dem  indischen  Ursprung  der  Sitte,  die  sich  auf  die  Notiz 
eines  italienischen  Reisenden  Bartoman  stützt,  der  1503  bei  einem  Tempel- 
fest in  Kalkutta  am  25.  Dezember  viele  Bäume  mit  zahllosen  Lichtern  und 
Ampeln  gesehen  haben  will,  tritt  Huch,  der  für  den  deutschen  Ursprung 
der  Sitte  sich  ausspricht,  entgegen;  ebenso  auch  die  beiden  anderen 
Arühelschreiber,  die  im  Qbrigen  mandieriei  kleine,  «enn  auch  schon 
bekannte  Notizen  zur  Geschidite  des  Weihnachtsbaumes  beibringen. 
O.  R.  vertritt  altheidnischen  Ursprung  der  durchaus  dnheimischen  Sitte, 
wie  die  Vers^leichung  des  Baumkultes  beim  Nikolaus-  und  beim  Weih- 
nachtstest ergeben  soll.  J.  H.  betont  den  christlichen  Charakter  der  Sitte. 

Georg  Fried  erici  weist  in  einer  Abhandlung  über  den  Tränen- 
gruß  der  Indianer  (Globus  Bd.  sy,  Nr.  2)  an  der  Hand  älterer  Reise- 
berichte (16.  und  17.  Jahrh.)  nach,  daß  die  Sitte  der  amerilcanischen  In- 
dianer» weiche  bd  B^grfiöung  von  OSsten  und  Fremden  als  strenge, 
unerläßliche  Etikette  dn  lang  andauerndes  Wdnen  und  Scbludusen  ver- 
langt, weiter  verbreitet  war,  als  man  wohl  annimmt  Die  Sitte  findet  sich 
in  Südamerika,  Nordamerika,  auf  den  Andamanen,  in  Australien  und 
Neuseeland. 

M.  Hippe  veröffentlicht  Volkstümliches  aus  einem  alten 
Breslauer  Tagebuclie  (Mitteilungen  der  Schlesischen  Oesellschaft  für 
Volkskunde  12,  S.  79  -  85). 

Allgemdneres  Interesse  bat  die  Zusammenstellung  A.  de  Cocks, 
Spreekwoorden  en  zegsvijzen  over  de  vrouven,  de  liefde  en  het 
huvdijk  (Volkskunde  1904,  S.  212/7,  242/4;  1905,  S.  68/74,  107/12). 

Etwas  venpltd  sd  auf  den  Aufisatz  von  V.  Hantzsch,  Zur  Ge- 
schichte des  geistigen  Lebens  in  Dresden  vor  800  Jahren 
(Dresdener  Geschichtsblätter  1904,  III)  hingewiesen. 

In  den  Sitzungsberichten  der  Königlich  Preußischen  Akademie  der 
Wissenschaften  1905,  XXXII  ist  ein  Generalbericht  über  Gründung, 
bisherige  Tätigkeit  und  weitere  Pläne  der  Deutschen  Kom- 
mission erschienen,  auf  den  wir  besonders  aufmerksam  machen.  Die 
Hauplzide  sind  dne  Oesdiicbte  der  neuhochdeutschen  Sprache  und  der 
große  Thesaurus  linguae  Oermanicae.  In  Angriff  genommen  ist  zunichst 
dne  Inventarisierung  der  literarischen  Handsdniften  deutscher  Sprache 
bis  ins  16.  Jahrh.,  wdter  die  Veröffentlichung  ungedruckter  deutscher 
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Werke  des  ausgehenden  Mittelalters  und  der  frühnlid.  Zeit  —  von  diesen 
»Deutschen  Texten  des  Mittelalters"  liegt  bereits  eine  Reihe  von  Bänden 
vor  -;  in  Vorbereitung  befinden  sich  kritische  Ausgaben  moderner  Schrift- 
steller, zunächst  Wielands.  Burdacii  will  der  Geschichte  der  nhd.  Schrift- 
sprache durch  betondere  »l^oreehuiigai*  den  Weg;  ebnen. 

Die  Wflrttemberg.  Vierteljahnhefle  ffir  Landeigesdiichte  N.  F. 
15.  Jahrg.,  1.  Heft  enthalten  Beitrage  zur  Geschichte  des  höheren 
Schulwesens  in  Tübingen  von  R  Stahlecker. 

In  der  Zeitschrift  des  Hanvereins  Jahrg.  37  (Sw  196f.)  veröffentlicht 

E.  Jacobs  das  Bittgesuch  des  Schulmeisters  Konrad  Weihe  ZU 
Langeln  an  den  Grafen  Emst  zu  Stolbecg  (25.  März  1708). 

Aus  der  Zeitschrift  des  Bergischen  Oeschichtsvereins  Bd.  37  er- 
wähnen wir  den  Beitrag  von  Meiners,  Zur  Volksschulpädagogik 
Friedrichs  des  Großen:  Das  Reglement  für  die  Deutschen  refor- 
mierten Schulen  in  Cleve  und  Mark  vom  iu.  Mai  1782  und  das  General- 
Landschul-Reglenient  vom  12.  Aug.  1763  von  C.  l.  Naumann. 

W.  Reinecke  behandelt  in  den  Lüneburger  Museumsblättem  2, 
S.  1 — 31  die  Entstehung  des  Johanneums  zu  Lüneburg. 

Bock  schildert  das  Göttinger  Studentenleben  gegen  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  (Protolcolle  über  die  Sitzung,  des  Vereins  f.  Gesch. 
Güttingens  III,  2). 

Allgemeineres  Interesse  hat  die  Publikation  A.  Lairs,  Lea  univer* 
sitis  allemandes  en  1838  d'aprfes  les  Souvenirs  intiits  djS  M.  Dubois 
de  la  Loire-Inf£rieure  (Stenoes  etc.  de  TAcadÄnie  des  sdenoes  morales  et 
poUtiqucs  163,  S.  318/53). 

Zur  Gcsdilchte  des  Budihandels  ervlhnen  vir  einen  Beitrag  G.  J. 
Boekenoogens  in  derHjdschrift  voor  Boek- en  BiUiotheekweun  III,  4: 
Een  boekverkoopers-prospectus  van  Geraert  Leeu  te  Ant- 
werpen (Anno  1491). 

Bücheriiebhaber  machen  wir  auf  den  Antiquariats-Katalog  XIX 
von  Vr.  Strobcl  in  Jena  aufmerleam  (BQcher  für  Bibliophilen,  sdtene 
oder  interessante  V/erke  etc). 

P.  Zinck  ^ibt  in  den  Deutschen  Oesdiichtsblättern  VII.  Bd.,  Heft  2 
nach  Archivallen  der  Pfarrei  Baalsdorf  (1S74-1S70)  einen  Beitrag  zur 
Geschichte  unserer  Vornamen. 

Zur  Geschichte  der  Familie  und  der  Frau  liegen  einige  kleinere 
Beiträge  vor:  P.  Parducci,  Cenni  sul  matrimonio  e  il  divorcio 
In  Atene  (Rivisla  dl  Storia  antica  N.  S.  10, 1);  T.  Pluim,  De  vrouw 
in  de  oudgermaansche  samenleving  (Waarhdd  1905,  No.  7/9); 
Vi  Ol  et  Greville,  Some  XVll^  Century  housewives  (NIneleentfa 
Centuiy  1905,  Nov.). 
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C  Koetsch  handelt  Aber  die  Hofhaltung  des  Orafen  Oeorg 
des  Alteren  von  Nassau-Katzenelnbogen  auf  dem  Schlosse  zu 
Beilstein  1612-1621  (Mitteilungen  des  Vereins  für  Nassauische  Alter- 
tumskunde 1904/5,  S.  76/S5),  A.  Schollich  über  den  Haushalt  eines 
großen  Herrn  im  18.  Jahrhundert  (Stdr.  Zeitschr.  f.  Oesch.  2, 
S.  139/47). 

B.  Elsa  SS  schildert  den  Haushalt  eines  Rabbiners  im  18.  Jahrh. 
(Mitteilungen  z.  jüd.  Volkskunde  N.  F.  I,  2). 

Den  Hausrat  eines  mittelalterlichen  Geistlichen  lehrt  ein  Beitrag 
im  Bulletin  de  l  lnstitut  archeologique  li^ois  t.  S5  kennen:  La  maison 
de  Jean  du  Chesne  ou  le  mobilier  d'un  chanoine  de  Saint- 
Lambert  au  1 5«  stiele 

•  Die  Trinkschale  des  heiligen  Lutwinus  zu  Mettlach« 
betitelt  sich  ein  kleines,  von  großer  Belesenheit  und  umsichtigstem  Stu- 
dium zeugendes  Werkchen  des  Mainzer  Domkapitulars  Friedrich 
Schneider,  das  als  Oelegenheitsdruck  {Hochzeitsgabe)  erschienen  ist. 
Die  kostbare  Reliquie  der  einstigen  Benediktinerabtei  Mettlach  an  der 
Saar,  eine  altertümliche,  künstlerisch  wertvolle  Trinkschale  aus  tiefdunklem 
Holz»  von  snbervBgoldetem  Rand  abgesäunt  und  durch  BOgd  mit  Vogel- 
Mauen,  auf  denen  sie  ruht,  verbunden,  durch  eine  inschriftliche  Bezeugung 
mit  dem  Gründer  der  Abtei,  dem  hl.  Lutwin,  in  Beziehung  gesetzt,  sie 
gibt  dem  Verf.  Gelegenheit  zur  Behandlung  der  einst  weit  verbreiteten 
hölzernen  Trinkgefäße,  der  älteren  sog  Maserbecher,  die  als  Ganzes  bis- 
her in  der  kunstarchäologischen  Literatur  fehlte. 

H.  Grisars,  S.  J.,  Abhandlung:  Der  «gute  Trunk"  in  den 
Lutheranklagen,  eine  Revision,  (Historisches  Jahrbuch  XXVI,  S.  479 
bis  507)  sucht  »durch  ebie  unparteiische  Untersuchung  mit  Berücksich- 
tigung aller  Quellenstellen«  »den  Beveis  zu  erbringen,  daß  von  katho- 
lischer wie  von  p'***^*"*^"'^**^  Seite  gefdilt  wurde,  sowohl  von  den 
Gegnern  Luthers  durch  mancherlei  unberechtigte  Übertreibungen  als  von 
den  Verteidigern  mit  ihrer  gewaltsamen  Hinwegräumung  der  wirklich 
vorhandenen  und  sehr  bedeutenden  Klagepunkte«.  Unseres  Erachtens  ist 
der  Punkt  für  den  Kenner  der  Zeit  überhaupt  kein  Ankiagepunkt,  es  ist  ein 
Zug,  der  die  ganze  Zeit  charakterisiert,  schon  das  ausgehende  Mittelalter, 
wenigstens  in  Deutscfahuid,  was  ja  auch  Orisar  nicht  verkennt  Eine  ge- 
wisse Feuchtfröhlichkeit  gehört  überhaupt  zu  der  volkstflmlich- humo- 
ristischen Anlage,  die  Luther,  wie  die  vorhergehenden,  aber  nicht  mehr 
die  folgenden  Generationen,  in  besonderem  Maße  besitzt  und  die  auch 
lachende  Selbstverspottung  liebt  (»Ich  fresse  wie  ein  Beheme  und  saufe 
wie  ein  Deutscher,  das  sey  Gott  gedankt,  Amen!").  Auf  der  anderen 
Seite  beginnt  Luther  schon  -  und  wurde  darin  maßgebend  für  die  späteren 
zahllosen  theologischen  Sittenprediger  -  das  Obemufi  des  Trinkens,  den 
«Saufteufel",  zu  bekimpfen. 

Aichhr  »r  KnltMieMbldite.  IV.  17 
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Diese  später  steigende  pastörllche  Bewegung  gegen  die  Trunksucht 
wird  gut  durch  eine  Schrift  des  Geistlichen  Matthaeus  Friderich  von 
Görlitz:  Wider  den  Sauffteufel  (1552)  repräsentiert.  Die  Schrift  Ist 
jetzt  als  3.  Heft  der  Kulturgeschichtlichen  Bücherei  (Kötzschen- 
brodi  und  Leipzig,  H.  F.  Adolf  Tkihrilnr)  nach  dem  cnlen  Dnick 
(Leipzig  1552  bd  Oeorg  Haniadi)  neu  benusgegeben,  d.  h.  ledigMdi 
neu  gedruckt  ohne  besondere  Etnldtunf  «md  ErlAttteruncen.  Inuneridn 
ist  dieser  Neudruck  willkommen. 

Zur  Geschichte  der  Tischsitten  und  des  Nahrungswesens  trägt  der 
Essay  Theodor  Birts,  Antike  Gastmahler  (Deutsche  Rundschau  1905, 
Dezember)  in  anschaulicher  und  interessanter  Weise  bei.  B.  verzichtet 
freilich  bewußt  auf  eine  Ausbeutung  und  Vertiefung  des  Themas  in 
isthetiidier  und  wirtociiafliiclier  Bezidiung  und  beantwortet  die  Ragie: 
■Was  haben  jene  klassischen  Alten  zu  iMIttag  gegessen  und  wie  haben  sie 
es  getan?«  nur  nach  der  antiquarischen  Seite  hin  unter  vorsätzlidier  Be- 
schränkung auf  die  Tatsachen.  Natürlich  ist  bei  einem  Kenner  der  Dinge 
wie  Birt  alles  Gesagte  von  quellenmäßiger  Zuverlässigkeit  und  nichts 
weniger  als  kritiklose  Zusammenstellung  antiker  Nachrichten. 

Vom  Bürgermeisteressen  in  Trier  1597  handelt  Lager  (Trierer 

Chronik  N.  F.  I,  S.  25-32). 

O.  R.  Redlich  behandelt  in  der  Zeitschrift  des  Berpschen  Ge- 
schichtsvereins Bd.  S7  (S.  270-301)  die  Hochzeit  des  Herzogs  Wilhelm  IV 
von  Jülich-Berg  mit  der  JMarl^grfllin  SiMIk  von  Brandenbwg  am  S.Juli  1481. 

Eine  ganze  Reihe  von  Abhandlungen  liegt  zur  Geschichte  des 
Tanzes  vor.  Jos.  B^diers  Essay:  Lea  plus  ancicnnes  danses  fran- 
^aises  (Revue  des  deux  numdes  5«  pir.,  t.SI,  Ifvr.  2)  stfttzt  sich  auf  die 
Tanzlieder  —  denn  efaenuüs  tanzte  man  ^ux  chansomf  ~  auf  Omnd  der 

Sammlung  Alfr.  Jeanroys  und  der  Arbeiten  Qaston  Paris'.  Er  zeichnet 
darnach  ein  Bild  von  den  Tänzen,  vor  allem  dem  wichtigsten,  der  carote. 

Mit  dem  Tanze  in  Italien  beschäftij^  sich  E.  Rodocanachi,  Xjl 
danse  en  Italie  du  15«  au  18«  si^e  (Revue  des  etudes  historiques  1905, 
Nov./D6c.). 

Dem  Aufsatz  Clemens  in  unserer  Zeitschrift:  Urteile  übers  Tanzen 
aus  der  Reformationszeit  (Bd.  III,  Heft  1)  ist  ein  Beitrag  Th.  Ebners  in  den 
Deuisch-evangd.  BIftttem  30,  S.  407—11  anzureihen:  Joh.  Münsters 
gottseliger  Tralctat  gegen  das  ungottselige  Tanzen,  ein  Beitrag 
z.  deutsch.  Kulturgeschichte. 

G.  Wust  mann  endlich  behandelt  den  Tanz  im  alten  Ldpaig 
(Leipziger  iCalender  für  1906). 

Das  1.  Heft  der  Blätter  f.  Bemische  Oescfaichte^  Kunst  und  Alfcr- 
tnmskunde  bringt  einen  Aufintz  von  Tflrler  Aber  die  letzten  Bären- 
jagden im  Kanton  Bern. 
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ErwShnung  fcniicBt  dne  Vcrdffentlidiung  Q.CaulIets,  Un  con- 
cottrs  de  tir  k  Ttre  k  Tournai  en  1510,  rehrtkM  cxtndte  d*ttn  mtf 
iratott  cowteiiipotilii  (Gerde  hist.  et  «difeL  de  Tonniti  190S,  n*.  4^ 

Die  ArnienpRcge  zu  Leiden  in  16.  Jiltfli.  sdriMcrt  J.  Priiiseti 

(Armenzorg  te  Leiden  in  1  5  77)  in  den  Bijdrag.  en  mededeel.  v.  h.  Hist. 
Oenootsch.  te  Utrecht  26  (S.  113  60).  H.  Wymann  behandelt  die 
Haltung  Unterwaldens  gegen  Banditen  und  Bettia  1567—1570  (Anzeiger 
f.  «diweiz.  Ocsch.  1904,  S.  305 'k). 

Kentenich  lehrt  die  Amtsobliegenheiten  des  städtischen 
Polizei meisters  vor  450  Jahren  kennen  (Trierer  Chronik  N.  F.  I). 

Ein  kurzer  Aufsatz:  Apercu  sur  l'agriculture  de  l'ancienne 
Egypte  et  sur  l'agriculture  gallo -romaine  et  romaiiie  ad  aus  der  Revue 
gto.  agrooomique  1905,  H.  10/11  erwSlmt 

In  der  Ffötgat)e  für  Felix  Dahn  z.  50  j.  Doktorjubiläum  (S.  165  bis 
220)  bdiandelt  j.  V.  Hedenann  die  Fflrsorge  des  Outslierm  ffir 
sein  Oesinde  (biandcnbuiiisch-fMeufiiscIie  Oesch.). 

O.  Tumbfllt  vcfOffentficht  die  II  teste  Forstordnung  der 

Orafschaft  Hcillgenberg  in  der  Herrschaft  Jungnau  (Schriften  d.  Vcr. 

f.  Oesch.  der  Baar  11),  L.  Sun  der  die  Höltings- Instruktion  der  Oraf- 
schaft Lingen  von  1590  (Mitteilungen  d.  Vereins  f.  Oesch.  etc.  v.  Osna- 
brück  29). 

A.  Wey  hm  an  n  gibt  in  dem  Jahrbuch  der  Gesellschaft  f.  Lothr. 
Gesch.  u.  Altertumskunde  17.  Jg.,  1.  Hälfte  (S.  1-212)  eine  umfassende 
Oesctaiclite  der  Siteren  lotliringischen  Eisenindustrie. 

Zur  Geschichte  des  Handverks  verzeidinen  vir  Beiträge  von 
R  LObe,  Artiicel  der  Fleisch liauerinnung  1552  und  der  Biclcer- 
innung  1559  zu  Eisenbafg  (Mitteilungen  desOesdi.-  und  Altertumsfondi. 
Vereins  zu  Eisenberg  20)  und  O.  Radestoclc,  Zur  Oesch.  d.  Tuch- 
macherhandwerks  in  Meißen  (Mitteilungen  d.  Vereins  f.  Geschichte 
Meilkns  6). 

Der  Aufsatz  des  Conte  Antoine  de  Saporla,  A  Marseille: 
Savons  et  Bougies  (Revue  des  deux  mondes  5«  per.,  t.  31,  livr.  3) 
geht  auch  auf  die  Geschichte  der  Marseiller  Seifen-  und  Wachslicht- 
indnsliie  niher  dn. 

In  Sdimollers  Jahrbuch  fQr  Oeaetigeliung,  Verwaltung  und  Volks» 
Wirtschaft  SO.  Jg.,  Heft  1  liehandelt  Joseph  Kulischer  .Die  Ursachen 

des  Obergangs  von  der  Handarbeit  zur  maschinellen  Betriebs- 
weise um  die  Wende  des  18.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts." 
Bei  den  heutigen  Versuchen  der  Lösung  der  Frage  wurden  die  Tatsachen  viel 
zu  wenig  l>erücksichtigt;  ja  ?.uni  Teil  sind  diese  erst  vor  kurzem  recht  be- 
kannt geworden.  K-  beantwortet  zunächst  die  Frage,  »wodurcii  das  Auf- 
honunen  der  Masfftinen  (sowohl  der  Knit-  als  ArbeitBniaschinen)  gerade 
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m  Ende  des  18.  Jahrhunderte  voinhißt  worden  iA;  untenucht  ferner, 

•warum  die  Maschinen  in  England  das  Licht  der  Wdt  erblickt  haben; 
endlich  werden  zum  Schluß  die  Momente  nachgewiesen,  welche  die  Aus- 
breitung der  Maschinentechnik  einerseits  begünstigt,  anderseits  aufge- 
halten haben." 

Zur  Geschichte  des  Handels  seien  folgende  Aufsätze  erwähnt: 
R.  Htttsmann,  Zur  Geschichte  des  Hofes  von  St  Peter  in  Now- 
gorod (Baltische  Monatsschrift  58,  S.  19S-215;  257  -  291);  R.  Orupp, 
Bilder  aus  der  Handelswelt  d.  16.  Jahrb.,  nach  Akten  d.  Branden- 
burg. Schöppenstuhls  fjahresbericht  d.  Hist.  Vereins  Brandenburg  34/5); 
J.  Laenen,  I.es  Lombards  ä  Malines  (1295  -  1457)  (Bulletin  du 
cercle  archeol.  etc.  de  Malines  t.  15);  L  Gauthier,  Les  juifs  dans  les 
deux  Bourgügnes,  etude  sur  le  commerce  de  i'argent  aux  13«  et  He  s. 
<Revue  des  £hides  juives  i  48  &  49). 

Der  KOlnisdien  Volksseitung  (vgl.  1906,  Nr.  153)  wiid  tus  Fhuilc- 
tart  a.  M.  eine  merkwQrdige  kultuiipsdiichtliche  Beoböditung  gemeldet 

Auf  dem  vom  Städdsdien  Institut  neu  erworbenen  Rembrandt,  der  die 
Fesselung  und  Blendung  Samsons  darstellt,  soU  der  Dolch  eines  ge- 
hamischten Mannes  die  charakteristische  Form  der  malayischen  Kris 
zeigen.  Es  wäre  das  also  eine  Folge  der  regen  Handelsbeziehungen  der 
Niederländer  zum  Sundaarchipel  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  und 
die  Künstier  hitlen  von  dort  herflbeigebwchte  Odmuichsgegenstande 
ohne  weiteres  in  ihren  Anschauungsicreis  au^t^iommen. 

Beachtung  verdienen  die  Ansffihrungen  Franz  Bastians  über  die 
Bedeutung  mittelalterlicher  Zolltarife  als  Oeschichtsquellen 

(Forschungen  zur  Gesch.  Bayerns  13.  Band,  Heft  4).  Es  sind  recht  be- 
deutsame Quellen  für  manche  Verhältnisse.  »Einmal  vermitteln  sie  die 
Eigenart  des  ganzen  damaligen  Zollwesens.  Dann  aber  geben  sie  viel- 
fach das  beste  Bild  von  den  jeweiligen  interlokalen  wirtschaftlichen  Be- 
zidiungen."  Dies  letztere  ist  der  widitigere  Punkt.  Eine  einzelne  Zoll- 
rolle vermag  vielseitigste  Kenntnis  von  »Bewegung  und  Austausch  wirt- 
schaftlicher Natur«  zu  geben.  Fihr  die  früheste  Zeit  sind  die  AufiKhlQsse 
aus  unseren  Qudlen  geradezu  Überraschend. 

Kurz  sei  eine  Publikation  E.  Clouzots,  Extraits  du  livre  de 
raison  de  Bertrand  Lespervier,  Parisien,  (1610— 1649)  erwähnt  (Bul- 
letin de  la  Societe  de  l'hist.  de  Paris  t.  32). 

Über  Europäisches  Verkehrsleben  (vom  Altertumc  bis  zum 
Westf.  Frieden)  handelt  I  v.  Doblhoff  (Mitteilungen  der  Geograph.  Oe- 
sellschaft in  Wien  48,  Iü/12). 

Eine  Quellenpublikation  des  verstorbenen  R.  Röhricht,  eina*  Auto- 
rittt  auf  dem  Gebiet  der  Oeschichte  der  Jerusalemfahrten,  bringt  die 
Zeitschrift  des  PSslistina -Vereins  29,  1:  Die  Jerusalem  fahrt  des 
Kanonikus  Ulrich  Brunner  vom  Haugstift  in  Wflizbuig  (1470). 
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In  der  Vwrteljahndiilfl  fOr  Sosial-  und  Wirtadurftasnchiclite 
Bd.  III,  Heft  2/S  u.  4  behandelt  Joh.  M filier  dts  Rodweeen  Bayerns 
und  Tirols  im  SpitmitteUlter  und  zu  Beginn  der  Neuzeit  und 

zwar  nach  einer  Einleitung  (Aber  die  geogrqihisdie  Grundlage  und  Aber 
die  Rodstationen)  zunächst  den  Ursprung  der  Transportverbände  Bayerns 
und  Tirols  im  13.  Jahrh.  sowie  die  rapide  Entwicklun|2[  des  deutsch-ita- 
lienischen Verkehrs  im  Bereich  der  Ostalpen  während  des  H.Jahrhunderts, 
weiter  dann  die  Organisation  des  Rodwesens  Bayerns  und  Tirols  im  Spät- 
mittetalter  und  den  Transportbetrieb,  darauf  die  Ordnung  des  Rodwesens 
im  eilten  Drittel  des  16.  JahilL,  seine  VeiiBdcrvnfen  von  1535-1572 
und  endlich  die  Reformen  von  1572-1612.  Im  16.  Jahrh.  fallen  als  b^ 
zeichnende  Merkmale  auf  die  konstant  fortschreitende  Lohnsteigerung  und 
das  Zurückgehen  der  Zahl  der  Rodfuhren  gegenüber  den  Eigenachsfuhren, 
endlich  das  Bestreben  der  einzelnen  Gemeinden  und  zum  Teil  auch  der 
betreffenden  Landesregierungen,  das  Neben-  oder  Eigenachsfuhrwesen 
mfiglidist  einzudimmen  und  den  Rodlcuten  den  HauplanteU  an  der  Be- 
förderung der  Kaufmannagflfer  durch  die  Ostalpen  zu  sichern. 

A.  Karll  bespricht  zwei  im  Hamburger  Staatsarchiv  ruhende 
Reisezettel  von  1542  und  1609,  die  fOr  die  Geschichte  des  Verkehrswesens 
von  besonderem  Interesse  sind  (Hamburger  Botenzettel  des  16. 
und  17.  Jahrhunderts)  (Blitter  für  Post  und  Tdegrsphie  LJArg^ 
Nr.  20). 

Einen  Reisebericht  aus  dem  16.  Jahrhundert  veröffentlicht  nach  dem 

Tagebuch  des  Reisenden  (La  Plopelini^re)  und  einem  Memoire  dessdben 

(sur  l'Ftat  de  la  sirerie  de  Lesparre)  E.  Clouzot  in  der  Biblioth^que 
de  r^ole  des  chartes  t.  66  (juillet-ftoüt)  (Un  voyage  i  l'ile  de  Cor- 
de uan  au  16e  siecle). 

In  der  Umschau  IX.  Jahrg.,  Nr.  49  bespricht  Th.  Weyl  (Ein 
Kapitel  aus  der  sozialen  Hygiene  des  Mittelalters)  unter  Bei- 
fügung älterer  Illustrationen  kurz  die  Geschichte  des  Aussatzes.  Warum 
diese  mehr  als  sieben  Jahrhunderte  herrschende  Volkskrankheit  ver- 
schwunden is^  bleit>t  ein  RSiael,  »über  welches  uns  unsere  heut^ien 
Kenntnisse  der  Biotogie  des  Lepmbazillus  nicht  hinweghelfen«. 

j.  A.  Scheiwiler  handelt  in  der  Schweiz.  Rundschau  V,  6  über 
den  schwarzen  Tod  in  der  Ostschweiz. 

Das  Kapitel  von  den  jüdischen  Ärzten  im  Mittelalter  bereichert 
A.  Weiners  Aufeatz:  Jewish  doctors  in  England  in  the  rdgn  of 
Henry  IV  (Jewish  Qnarterly  Review  1905,  Oct). 

J.  Kaufmann  bringt  in  den  Mitteilungen  des  Westpreuß.  Qe- 
schichtsvereins  4,  4/17;  26/36  Nachrichten  über  Danzigs  Sanitäts- 
und  Medizinalwesen  im  16.  u.  17.  Jahrh. 
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Die  Gesellschaft  für  Rheinische  Qeacfaichtskunde  setzt  aus  der 
Mevissen-Stiftung  auf  die  Lösung  folgender  Preisaufgaben  Preise  aus: 
1,  Geschichte  des  Kölner  Stapels.  2.  Die  rheinische  Presse  unter  fran- 
zösischer Herrschaft  3.  Die  Glasmalereien  in  den  Rheinlanden  vom 
13.  bis  zum  Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  Oer  Preis  beträgt  für  1  und  2 
je  20M  Uuk,  fflr  S  um  Mak  BemrtmBgiKbriftflD  äid  tab  mni 
t.  JiU  19M  an  dm  Voirilaewieii  Aiddvdiwfctor  PnL  Dr.  Hwaen  in  Kain 

Ein  Preistussch reiben  der  Königswarterschen  Unterrichts-  und 

StttdienstifhiRg  zu  Frankfurt  a.  M.  stellt  als  Aufgabe:  Die  literarische 
Bedeutung  der  Frankfurter  Messe  (Preis  2000  Mark,  event.  Honorar 
1000  Mark).  Bewerbungsschriften  sind  unter  den  üblichen  Bedingungen 
bis  1.  März  190S  an  Justizrat  Dr.  Odsner  in  Frankfurt  a.  M.  zu  senden. 
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10.  OIct.  1905  auf  Orund  von  Mag*  Aanz  Ramtwdis  Sammlung  bearb.  u. 
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L' Instruction  äimentaire  en  Flandre  avant  et  aprte  le  concile  de  Trente. 
(Extr.  de  Ui  Revue  de  liHe)  Puls  (36  p.)  A.  Emerson  Palmer,  The 
New  York  public  school.  Behig  a  histoiy  of  fnt  educaiimi  fai  tfae  dty 
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266 


Bibliographisches. 


Wetterregeln.  Autor.  Ausg.  1.  Bd.  Der  fauKtariltsch.  Volkskalendcr.  ipz. 
(IV,  567  S.)  —  A.  Klutmann,  Die  Haubergswirtschaft.  Ihr  Wesen,  ihre 
gcsch.  Entwickl.  u.  ihre  Reformbedürftigkeit  (Abhandlungen  des  staatsw. 
Seminars  zu  Jena  11,  1).  Jena  (VIII,  114  S  )  —  O.  Moerich',  Die  Agrar- 
politik des  Markgrafen  Karl  Friedrich  v.  Baden  (Volkswirtschaftl.  Abhand- 
lungen d.  badiadi.  Hockichiilai  VUI,  2).  Kiutahe  (VI,  %  S.)  -  F.  A 
Hoch,  Zur  Ocsch.  d.  WeintM»  in  MHtdbMkn.  BQhl  (62  S.  1  Titf.)  — 
Q.  Jordaitf  Die  Oesch.  des  Knappschaftswesens  im  Mansfdder  Bergrevier. 
Halle  (90  S.)  —  A.  FnuMin,  Dictionnaire  historique  des  arts,  ni^tiers  et 
prcrfessions  exercfe  dans  Paris  depiiis  le  XIII<  si^e.  Paris  (420  p.)  — 
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Foires  et  Marchs  ä  Dijon  (essai  d'histoire  econornique)  et  Chartes  de 
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Reaktion  und  Kontrast  in  der  Geschichte. 

Von  THEODOR  LINDNER. 


Angeregt  durch  die  Ausführungen  des  Herausgebers  dieser 
Zeitschrift  IV,  S.  93ff.  entschloß  ich  mich,  Fragen  eingehender  zu 
erörtern,  die  ich  bereits  in  meiner  Geschichtsphilosophie  kürzer 
besprochen  habe.*) 

Ich  muß  einige  Sätze  zur  Begründung  vorausschicken. 

Alles  menschliche  Geschehen  sjDielt  sich  ab  auf  der  Erde, 
der  der  Mensch  selbst  angehört.  Daher  steht  alles  menschliche  Tun 
zunächst  unter  den  Bedingungen  der  Natur;  der  Mensch  kann  in 
einem  gewissen  Grade  sich  wohl  die  Natur  dienstbar  machen  und 
sich  vor  ihrer  Gewalt  schützen,  aber  ihre  Gesetze  sind  für  ihn 
unüberschreitbar.  Die  Geschichte  erhob  sich  jedoch  über  rein 
natürliches  Geschehen,  weil  der  Mensch  sein  eigenes  Tun 
hinzufügte.  Ein  Tun,  selbständig  nach  der  einen  Seite,  doppelt 
gebunden  nach  der  andern,  denn  auch  das,  was  der  Mensch 
schuf,  wurde  zum  festen  Bestand,  zur  Bedingung.  Doch  nicht 
in  dem  Orade,  wie  die  unumstößlichen  Natuiigesetze,  denn  dieser 
Bestand  war  veränderlich. 

Daher  ist  Geschichte  das  Verhältnis  von  Beharrung  und 
Veränderung.  Gewiß  eine  sehr  einfache  Formel,  aber  sie  be- 
greift alles  Oesdiehen  flberliaupt  in  sich.  Ohne  Beharrung  kann 
nichts  bestehen,  aber  unter  ihrem  Zwange  wäre  alles  unbeweglich, 
wenn  nidit  die  Veränderung  Leben  schüfe. 

Die  geschiditliche  Beharrung  trigt  weiter,  was  geschehen 
ist:  sie  enthält  in  sich  die  geleistete  menschliche  Arbeit  Denn 


>)  Qcschichtsphilosophie.    Das  West-n  der  geschichtlichen  Entvicfedanf.  Zvcfte 
erweiterte  und  unigeaii>eitde  Aaflas«.  Stnttgart  1904.  S.  39  f.,  41ffi 
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nur  die  einzelnen  Menschen  sind  sterblidif  die  Menschheit  lebt 
ununterbrochen.  Das  geschichtliche  Leben  kann  wohl  Störungen 
erfahren,  doch  nie  abbrechen;  es  ist  ein  trotz  aller  Wandlungen 
einheitlicher  Prozeß,  jede  Veränderung  ist  zugleich  Weiter- 
bildung des  Bestehenden. 

Daher  ist  geschichtliche  Bewegung  vor  allem  eine  Massen- 
bewegung; denn  was  der  einzelne  tut,  mag  es  noch  so  groß  und 
gewaltig  sein,  wird  zum  Teil  des  Ganzen,  und  nur  das,  was  in 
diesem  fortbesteht,  wirkt  weiter.  Massenbewegung  jedoch  nicht  in 
dem  Sinne,  daß  die  jeweilig  lebende  Masse  die  Geschichte  machte, 
sondern  die  Gründe  des  Fortganges  liegen  in  den  Gesamtzuständen. 

Natürlich  löst  die  Formel  von  Beharrung  und  Veränderung 
nicht  alle  Fragen  des  historischen  Lebens,  sie  stellt  nur  die 
Grundbedingung  auf,  daß  nichts  geschehen  oder  vielmehr  weiter 
bestehen  kann,  was  nicht  innerhalb  der  Beharrung  möglich  ist. 
Diese  Grenzen  sind  weit  gezogen,  weil  das  Leben  ein  zusammen- 
gesetztes ist,  sich  in  mehreren  Tätigkeiten  oder  Formen  vollzieht, 
und  in  jeder  ist  Veränderung  rnöf^lich.  Da  jedoch  das  Leben 
immer  eine  Einheit  bildet,  so  bedingt  die  Veränderung  der  einen 
Form  auch  die  der  anderen.  Dadurch  wird  das  Leben  reicher, 
es  differenziert  sich,  und  die  Differenzierung  ist  eine  der  wesent- 
lichsten Ursachen  der  Veränderung. 

Auch  die  Differenzierung  kann  keine  willkürliche  sein,  weil 
sie  gleichfalls  dem  allgemeinen  Gesetz  der  Beharrung  unterliegt, 
nur  innerhalb  des  durch  sie  g^benen  Bestandes  möglich  ist 

Doch  wenden  wir  uns  nun  der  eigentlichen  Aufgabe  zu, 
die  Weisen  historischer  Bewegung  zu  behacfaten.  Es  handelt  sich 
nicht  darunii  die  einzelnen  Vorginge  oder  Geschehnisse  zu  er- 
klären, sondern  zu  zeigen,  wie  überhaupt  Veribiderung,  abo  Ge- 
schehen erfolgt  &  sollen  allgemeine  OrundzOge  fes1g!estellt 
werden,  die  für  alle  Zeiten,  für  alle  Verhftltoiisse  gültig  sind. 

Durchschnitttidi  wird  die  Bewegung  eine  gleichmäßige  sein, 
in  ihrer  Richtung  bestimmt  durch  die  von  dem  jeweiligen  Ver- 
hältnis von  Beharrung  und  Veränderung  gegebene  Entwicklungs- 
tendenz. Dodi  üt>er  diese  Weise  der  Veränderung  ist  hier 
nicht  zu  reden. 

Die  Weiterentwicklung  verläuft  jedoch  n^t  immer  in  der 
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nih^^  geraden  Linie;  diese  wird  entweder  gewiHsun  duidi« 
brachen  oder  biegt  in  anderer,  manchmal  scheinbar  entgegen- 
gesetzter Richtung  ab.  Der  Durchbruch  erfolgt  durch  Revolution, 
die  Ablenkung  zeigt  sich  im  Kontrast.  Weil  der  Revolution  in 
der  Regel  eine  Reaktion,  eine  Zurückbiegung  folgt,  so  werden 
häufig  Reaktion  und  Kontrast  als  gleichwertig  und  gleichbedeutend 
gesetzt.  Das  ist  keineswegs  zutreffend,  sie  sind  vollkommen  ver- 
schieden durch  Ursprung,  Wesen  und  Ziel. 

Die  Reaktion  erstrebt  Rückkehr  in  die  eben  von  der  Re- 
volution verlassenen  Bahnen,  der  Kontrast  will  eine  neue 
Richtung  und  zwar  eine  der  bisherigen  entgegengesetzte  ein- 
schlagen. Die  Reaktion  will  rückwärts,  der  Kontrast  vorwärts. 
Eher  können  Revolution  und  Kontrastbewegung  zusammengestellt 
werden,  denn  sie  haben  unter  Umständen  Ähnlichkeit,  doch  sind 
zwischen  ihnen  Unterschiede  vorhanden. 

Unter  Revolution  und  Reaktion  verstehe  ich  nicht  bloß  in 
herkömmlicher  Weise  Vorgänge  auf  politischem  Gebiet,  sondern 
Revolution  nenne  ich  jede  gewaltsame^  mehr  oder  minder  plötzlich 
eintretende  Wandlung,  die  sich  gegen  den  bisherigen  Zustand 
wendet  Durch  den  einseitigen  politischen  Gebrauch  sind  die 
Begriffe  Revolution  und  Reaktion  in  üblen  Ruf  gekommen;  davon 
ist  natürlich  bei  der  Betrachtung  allgemeiner  historischer  Vor- 
gänge abzusehen.  Man  könnte  jede  tiefgreifende  Veränderung, 
auch  wenn  sie  friedlich  erfolgt,  als  Revolution  bezeichnen,  aber 
zum  Begriff  gehört  das  Plötzlidie^  Gewaltsame. 

Jede  Revolution  geht  hervor  aus  den  bestehenden  Verhält- 
nissen, steht  also  im  Zusammenhange  des  Ganzen.  Sie  ist  daher 
oft  hur  eine  heftige  Äußerung  der  Entwicklungstendenz  g^^en 
die  von  den  bisher  herrschenden  Kräften  verweigerte  oder  ver- 
zögerte Durchffihrung;  sie  ist  dann  mehr  der  Schluß  als  der 
Anfang  einer  neuen  Periode. 

Wie  entsteht  nun  die  Reaktion  und  welche  Bedeutung  hat  sie? 

Ihr  Wesen  ist  bekannt:  das  scheinbar  von  der  Revolution 
bezwungene  Alte  wird  vneder  hergestellt  und  scheint  manchmal 
durch  die  Eischütterung  neue,  stärkere  Kraft  gewonnen  zu  haben. 
War  die  Revolution  eine  Faltung  nach  aufwärts,  die  Reaktion 
drängt  wieder  abwärts  zur  bisherigen  Fläche.    Wenn  auch  jedes- 
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mal  die  Einzdhdteii  des  Verkufes  besondere  and,  das  Typische 
ist  bei  aUen  Resktionen  gleich. 

Die  Rückkehr  zum  Alten,  zur  Beharrung,  erfolgt  aus  zweierlei 
Ursachen,  aus  allgemeinen  und  besonderen. 

Das  Naturgesetz  der  Ermüdung  gilt  ebenso  im  Menschen- 
leben, nicht  bloß  für  den  einzelnen,  auch  für  die  Masse.  Sie  ist 
unfähig  einer  dauernden  Erregung,  die  sie  zerreiben  würde,  sie 
ist  zusammengesetzt  aus  Elementen  von  verschiedener  Spannkraft. 
Das  tägliche  Sein  gewinnt  deshalb  bald  seine  Macht  zurück  und 
drückt  die  überreizten  Gemüter  nieder.  Damit  tritt  die  Beharrung 
wieder  in  ihr  Recht  ein.  Die  die  Revolution  Erlebenden  sind  auf- 
gewachsen in  den  alten  Zuständen,  mit  ihnen  verwachsen  in  Liebe 
und  Leid.  Erziehung  und  Unterricht  haben  «e  in  der  früheren 
Auffassung  genossen,  und  gerade  die  Alteren,  auf  die  es  am  meisten 
bei  der  eintretenden  Beruhigung  ankommt,  sind  von  ihnen  durch- 
drungen. Sie  haben  zwar  vielleicht  der  Umwälzung  zugejauchzt^ 
aber  das  Neue  erscheint  ihnen  fremdartig^  ungewohnt,  und  dringt 
nicht  so  rasch  in  ihr  Verständnis  ein.  Die  Institutionen,  in  denen 
sich  das  Leben  bewegt;  lassen  sich  nie  mit  einem  Schlage  voll- 
kommen abtun  und  durch  neue  ersetzen,  oder  die  neuen  verrichten 
nicht  gleich  in  genflgender  Weise  den  Dienst  Zur  Ermüdung 
kommt  so  ein  Zustand  des  Unbehagens,  der  Unlust  Unter  dem 
Einfluß  bdder  gewinnt  daher  das  Alte  sein  Recht  wieder,  und 
selbst  auf  das  Neue  wird  der  frühere  Gedankengang  übertragen. 

Zu  diesen  allgemeinen  Erscheinungen  können  noch  be- 
sondere kommen.  Oft  werden  bei  Revolutionen  die  Vertreter 
der  bisherigen  Gewalten  betäubt  und  wagen  keine  Gegenwehr, 
aber  bei  sinkender  Flut  merken  sie,  wie  die  Hasen  im  Liede,  daß 
sie  noch  Leben  haben,  und  ergreifen  jede  Gelegenheit,  die  vorige 
Stellung  zurückzuerobern.  Öfters  werden  auch  anfängliche  An- 
hänger durch  die  Ausschreitungen  der  Revolutionäre  ernüchtert, 
oder  es  zeigt  sich,  daß  die  Umwälzung  nidi^  wie  sie  verhieß, 
den  Himmel  auf  die  Erde  brachte. 

Wird  die  Revohition  in  der  Regd  durch  das  Vofgehen 
einzelner  bewirk^  so  beteiligt  sich  an  der  Reaktion  besonders  die 
Masse^  die  ohndiin  am  stftrfcsten  von  der  Beharrung  abhfingig 
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ist  In  der  Revolution  reißen  die  einzelnen  die  Masse  empor, 
die  Reaktion  drückt  die  Individuen  nieder. 

Der  oben  geschilderte  Verlauf  tritt  besonders  bei  poUtisdien 
Revolutionen  auf.  Man  denke  an  die  von  1789  und  1848,  an 
die  erste  englische  '(die  zweite  war  nur  eine  Folge  der  voran- 
gegangenen Bewegungen).  Nodi  in  letzter  Zeit  bestätigt  die 
russische  die  alte  Erfahrung. 

Nicht  anders  ist  jedoch  das  Verhältnis  bei  geistigen  Um- 
wälzungen. 

Ein  mteressantes  Beispiel  mehrbcher  Reaktion  bietet  die 
Zeit  nach  der  Reformation.  Es  trat  eine  politische  Reaktion  ein, 
getragen  durch  Spanien  und  andere  Mächte^  aber  diese  kann  bei- 
seite bleiben,  denn  so  wkditig  sie  in  ihren  Folgen  war,  lehrreicher 
ist  die  andere^  die  geistig-religiöse.  Sie  ist  um  so  bedeutsamer, 
als  sie  eine  doppelte  war,  bei  den  Katholiken  wie  bei  den  Pro- 
testanten einsetzte. 

Die  mittelalterliche  Kirche  war  auf  weiten  Räumen  zusammen- 
gebrochen oder  erschüttert,  Anfangs  vollkommen  hilflos.  Das 
Papsttum,  noch  in  seinen  alten  Sünden  und  in  der  italisch- 
landesfürstlichen  Politik  befangen,  kam  erst  langsam  zu  Besinnung; 
dann  raffte  es  seine  Kräfte  zusammen  mit  dem  großartigen  Ent- 
schluß, keine  Zugeständnisse  zu  machen,  sondern  zunächst  den 
noch  vorhandenen  Besitz  festzustellen,  um  dann  von  ihm  aus  die 
verlorenen  Stellungen  zurückzuerobern.  Mit  einigen  versöhnenden 
Reformen  nahm  das  Papsttum  sein  mittelalterliches  Wesen  wieder 
auf,  schuf  sich  neue  Organe  und  Werkzeuge  und  gewann  in  der 
Tat  glänzende  Erfolge.  Verrichteten  auch,  wie  einmal  die  Staaten 
bereits  ihre  Macht  erlangt  hatten,  die  katholischen  Fürsten  die 
Hauptarbeit,  die  hergestellte  katholische  Kirche  war  festgefügt 
Sie  übte  wieder  ihre  Anziehungskraft  aus,  viele  kehrten  freiwillig 
zu  ihr  zurück,  und  die  Ehrfurcht  und  Hingabe,  die  ihr  gewidmet 
wurden,  übertrafen  noch  den*  früheren  Glaubenseifer. 

Merkwürdiger  noch  war  die  Reaktion  im  entg^en gesetzten 
Lager.  In  den  protestantischen  Kirchen,  namentlich  in  Deutsch- 
land, weil  sie  dort  am  freiesten  waren,  kam  die  gfoBe  Bewegung 
zu  einem  Abschluß,  der  zum  Teil  ein  RflckfoU  in  die  früheren 
Zeiten  war.  Die  Anschauung  von  der  Notwendigkeit  eines  ein- 
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heitlichen  Dogmas,  die  Oberzeugung,  daß  reiner  Glaube  zur  Selig- 
keit nötig  sei,  durchdrang  von  neuem  die  Theologie  und  damit 
die  protestantischen  Kreise,  Lutheraner  und  Calvinisten  befehdeten 
sich  in  dogmatischen  Fragen  mit  heftigster  Leidenschaft.  Wie  im 
Mittelalter  brachen  Schulstreitigkeiten  aus,  selbst  die  Scholastik 
kam  in  der  Beweisführung,  in  der  Formulierung  der  Begriffe 
wieder  zu  Ehren.  Nur  die  Zersplitterung  des  Protestantismus 
verhinderte  das  Zustandekommen  einer  Kirche,  die  sich,  obgleich 
in  andere  Form  gekleidet,  grundsätzlich  von  der  päpstlichen  nicht 
unterschieden  hätte.  Die  allgemeine  Anschauung  auch  der  Pro- 
testanten war,  in  einem  Lande  dürfe  nur  Ein  Glaube  berechtigt 
sein»  und  lediglich  das  Interesse  an  der  eigenen  Partei  bewirkte  Aus- 
nahmen, wenn  die  Alleinherrschaft  nicht  durchführbar  war.  Wie 
in  der  Blütezeit  des  Aüttelalters  drtagte  das  religiös-kirchliche 
Interesse  alles  andere  zurück. 

So  folgte  in  beiden  Kirchengemeinschaften  der  Revolution 
die  Reaktion;  selbst  im  slaatUcben  Leben  trat  sie  ein.  Die  von 
Luther  und  den  Regierungen  beider  Religionen  aufgegebene  mittel- 
alterlicli-sdiohstiache  Lehre  von  der  VolkasouverSnittt  erlangte  die 
schbiste  Ausprägung  und  fQhrte  zur  Rechtfertigung  des  Wider- 
standes gegen  Tyrannen  nicht  bloß  in  der  kafliotiscfaen,  sondern 
auch  in  der  calviniscfaen  Kirche.  Oberhaupt  zeigt  die  Lehre  Calvins 
mehr  reaktionäre  Zutaten  als  die  lutherische  Kirche«  so  sdne 
Auffittsung  des  Verhältnisses  von  Staat  und  Kirche  und  die  puri- 
taniscbe  Zucht*) 

Ich  greife  noch  einen  andern  Fall  der  Reaktion  heraus,  in 
dem  Politisches  und  Geistiges  gemischt  sind.  Der  Sturz  Napo- 
leons I.  war  80  gründlich,  daß  es  schien,  als  ob  er  gar  nicht 
gelebt  hätte.  Er  selbst  war  emporgetragen  worden  durch  die 
erste  Reaktion  gegen  die  Revolution  in  Frankreich,  durch  die 
Hoffnung,  endlich  durch  seine  starke  Hand  wieder  zur  Ordnung 
und  Ruhe  zu  kommen.  Er  hatte  diese  getäuscht,  und  so  fiel  er 
als  Opfer  der  Reaktion  des  gesamten  Europas.  Der  staatliche 
Bestand  wurde  hergestellt,  soweit  es  möglich  war.  Die  Fürsten, 
die  Napoleon  stürzten,  hatten  zu  diesem  Zweck  die  Völker  auf- 

^}  Ich  behandle  diese  VcrMUtBlMe  dofdicnd  i»  den  domidttt  cndicfiMadCB 
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gerufen,  ihnen  freifidtiiGhe  Vertosungen  in  Aossicht  gestellt,  weil 
die  französische  Revolution  die  Vorstellung  von  den  Volks- 
rechteiT  erweckt  hatte.   Nach  dem  Siege  erschraken  die  fahrenden 

Staatsmänner  vor  den  Geistern,  die  sie  heraufbeschworen  hatten, 
und  ergriffen  alle  Mittel,  sie  wieder  zu  bannen,  lenkten  zum  ab- 
soluten Staat  zurück.  Die  eingetretene  Lnuudung  erleichterte 
ihnen  das  Werk, 

Erst  aus  der  Reaktion  heraus  entwickeln  sich  die  Folgen 
der  Revolution;  beide,  kann  man  sagen,  gehören  noch  in  den 
früheren  Zusammenhang.  Die  Reaktion  hat  zurückgeleitet  in  die 
ehemaligen  Bahnen,  wieder  an  die  Beharrung  angeknüpft,  die  zu 
einer  ruhigen  Weiterentwicklung  nötig  ist.  .^ber  rein  lassen  sich 
frühere  Verhältnisse  nie  wiederherstellen.  Einmal  ist  der  erfolgte 
Bruch  nicht  mehr  vollständig  zu  heilen;  außerdem  hat  sich 
mittlerweile  das  Leben  weiter  geschoben,  seine  Bedingungen  sind 
nicht  mehr  die  gleichen,  so  daß  die  Kontinuität  nicht  mehr  glatt 
angeschlossen  werden  kann.  Die  plötzlich,  obgleich  nur  zum 
kurzen  Siege  gelangten  Ideen  waren  zudem  schon  früher  vor- 
handen, begründet  in  den  bestehenden  Verhältnissen.  So  stellt 
die  Reaktion  allmählich  einen  Kompromiß  her,  aus  dem  sich  das 
Weitere  ergibt  Das,  was  die  Revolutionen  unmittelbar  schaffen, 
besteht  nur  für  den  Augenblick,  das  dauernde  Neue  bildet  sich 
erst  aus  der  Reaktion  heraus. 

Ich  bemerkte  bereits,  daß  ich  Revolution  und  Reaktion  nicht 
in  dem  gebrftudillcfaen  politischen  Sinn  fasse.  So  sind  Kämpfe, 
nvelche  sich  gegen  dne  Fremdherrschaft  richten,  wenn  wir  sie  auch 
Revolutionen  nennen,  wie  etwa  der  nordamerikanische  und  der 
griednscfae  frdhdtskriegf  die  polnischen  Erhebungen,  ebenso 
Empörungen  gegen  Gewalt  und  Bedrückung^  wie  der  Aufstand 
der  Niederlande,  nicht  eigentliche  Revolutionen,  schon  weil  sie 
in  der  Regel  nicht  etwas  Neues,  sondern  das  alte  Recht  herstellen 
wollen.  Ebenso  gehört  die  Bestrafung  besiegter  Empörungen 
nicht  zur  Reaktion. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Umgestaltung  Japans,  die 
1867  begann  und  schnell  durchgeführt  wurde.  Sie  ist  als  eine 
Revolution  im  echten  Sinne  zu  bezeichnen,  weil  sie  eine  Um- 
änderung des  ganzen  Seins  mit  sich  brachte,  und  dennoch  ist 
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ihr  bisher  kdne  Reiktion  gefolgt.  Es  ad  mir  gestattet,  darui 
eine  Bemeilatiig  zu  Imfipfen.  Ich  halx  in  meiner  Qeschicfals- 
philosophie  aufgestellt  und  in  meiner  WdlgescfaiGhte  durdigeflUirt 
die  Theorie  von  den  Untefsdiieden  zwisdien  der  gdben  und  der 
weißen  Rass^  wie  sie  sidi  aus  ihrem  gesdiiditüdien  Leben  ergibt 
Sie  haben  je  drd  enigegengaetzte  Eigenachaflen»  die  freilidi  auf 
diesdbe  Qnindanhige  zurfldcführen.  Die  Indogermanen  sind  In- 
dividudisten,  die  Mongolen  Massen-  oder  Autorittismensdien; 
die  ersieren  stellen  das  Redit  der  Peraönlidikdt  Aber  das  der 
Qcsamthdt,  die  anderen  erblideen  in  der  Qesamdidt  die  beste 
QewShr  fQr  das  Individuum.  Die  Indogermanen  sind  QefQhls- 
mensdien,  die  Mongolen  Verstandesmensdien;  daher  neigen  die 
einen  zur  Transzendenz,  die  anderen  legen  den  praktischen  Wert 
auf  das  irdische  Leben.  Endlich  sind  die  Indogermanen  für  die 
Anpassung  befähigt,  die  Mongolen  lehnen  das  Fremde  ab.  Na- 
türlich sind  die  Eigenschaften  bei  den  verschiedenen  Völkern  in 
ihrem  mannigfachen  Geschichtsgange  vielfach  modifiziert  worden, 
aber  im  ganzen  sind  die  Grundzüge  dieselben  geblieben  oder 
nach  Überschüttungen  wieder  hervorgekommen. 

Vielfach  ist  mir  das  gegenwärtige  Japan  als  Gegenbeweis 
vorgehalten  worden.  Aber  ist  diese  japanische  Anpassung  der 
neuesten  Zeit  nicht  eine  andere  als  die  der  Indogermanen,  nament- 
lich der  Westeuropäer?  Sie  ist  nur  eine  verstandesmäßige  und 
zwar  zu  dem  ausgesprochenen  Zwecke,  sich  nicht  anzupassen. 
Bekannt  ist,  wie  die  Westeuropäer  allezeit  berdtwillig,  manchmal 
fast  zu  sehr,  Fremdes  aufgenommen  haben,  wie  de  dadurch  ihr 
Inneres  bereichert,  Anschauungen  und  Sitten  umgestaltet  haben. 
Sie  nahmen  Fremdes  nicht  bloß  äußerlich  an,  sondern  innerlidi 
auf,  und  das  ist  ein  großer  Unterschied.  Die  Japaner  dagegen 
wollten  bleiben,  was  sie  waren,  und  sind  es  bisher  geblieben.  Sie 
nahmen  nur  die  Maditmittel  der  europäischen  Kultur  und  deren 
nutzbare  Kenntnisse  auf,  um  nidit  von  ihr  erdrfldct  zu  werden; 
dem  inneren,  geistigen  Ld)en,  der  Sitte  haben  de  ddi  nidit  an- 
geschlossen, wenn  auch  dnzdne  Ausnahmen  vorhanden  sdn 
mögen. 

Ich  habe  selbstventflndlich  den  mongoltsdien  Völkern  nicht 
jede  Anpaasungdftbigkeit  besfaitten,  die  dne  dlgemein  menschlidie 
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Eigenschaft  ist,  sondern  nur  behauptet,  sie  sei  bei  ihnen  geringer 
als  bei  den  westeuropäischen  Völkern.  Ich  fügte  sogar  Beispiele 
solcher  Anpassung  an.  Die  Türken  benutzten  ebenfalls  sofort  das 
europäische  Geschützwesen  und  bedienten  sich  in  großartiger 
Weise  der  Flotte.  Andere  praktische  Kenntnisse,  die  den  ara- 
bischen überleiten  {gewesen  wären,  konnten  die  Abendländer  da- 
mals zur  nutzbringenden  Nachahmung  noch  nicht  bieten.  Dschin- 
giskhan  ließ  persische  Künstler  und  Handwerker  nach  der  Mon- 
golei führen;  als  Herren  von  Persien  und  Indien  benfitzten  die 
mongolischen  Fürsten  die  Künste  ihrer  Untertanen.  Wie  der 
Mongole  Hulagu  in  Persien  eine  Sternwarte  gründete,  so  ließen 
die  Chinesen  durch  EuropAer  astronomische  Instrumente  anfertigen. 

Die  vieltausendjährig^  Geschichte  der  Chinesen  und  Japaner 
bezeugt  durchaus  meine  Behauptung;  erst  die  neueste  Ausnahme 
scheint  dagegen  zu  sprechen.  Es  mag  sein,  daß  die  Abneigung 
gegen  Fremdes  in  dieser  hmgen  Zeit  erst  historisch  erwachsen 
isl^  weil  Chhiesen  und  Japaner  um  sich  kein  Volk  hatten,  das 
ihnen  flberlegien  gewesen  wäre^  und  daher  ein  übertriebenes  Selbst- 
geftthl  entwickelten.  Man  darf  jedoch  nicht  flbendien,  daß  die  Japaner 
und  Chinesen  jahrhundertetong  die  europftischen  Künste  gekannt 
aber  sich  fem  gehalten  haben.  Wenn  nun  Völker,  deren  in- 
tellektuelle Begabung  von  der  unsrigen  wohl  verschieden,  aber  nicht 
minderwertig  ist,  denen  also  Lernfähigkeit  an  sich  nicht  f^hlt,  in 
der  höchsten  Not  sich  entschieden,  um  ihr  aHenetttes  Sein  zu 
erhalten,  die  fremden  Fortschritte  zu  benutzen,  so  wird  damit  meine 
Ansicht  von  dem  in  der  Geschichte  kundgetanen  geringeren  An- 
passungsvermögen der  mongolischen  Rasse  keineswegs  widerlegt. 
Auch  China  ist  nun  im  Begriff,  das  Beispiel  Japans  nachzuahmen, 
und  man  darf  auf  den  Erfolg  gespannt  sein.  Ob  aber  nicht  in 
Japan  gegen  die  auf  dem  neuen  Wege  gleichfalls  entstehende 
Gefahr  der  Europäisierung  eine  altnationale  Reaktion  eintreten 
wird,  darüber  kann  erst  die  Zukunft  Gewißheit  geben. 

Verschieden  von  der  Reaktion  ist  die  Kontrastbewegung. 
Ihre  erste  und  vornehmliche  Quelle  ist  die  Vielseitigkeit  des 
Lebens  und  seiner  Bedürfnisse.  Jede  herrschende  Idee  oder 
Richtung  ist  naturgemäß  einseitig  und  wird  es  immer  mehr  in 
dem  Bestreben,  sich  gegen  Änderungen  zu  behaupten;  dadurch 
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werden  die  anderen  Bedfirfhisse  nicht  erfOUt  Sie  nehmen  daher 
an  Starke  zu  und  dringen  vor,  wie  die  Luft  in  den  leeren  Raum. 
Nicht  die  Ermfldung  ist  Ursache  des  Kontrastes,  wie  das  bei  der 
Reaktion  der  Fall  is^  im  Gegenteil,  frisdi  angeregte  KrSfte  machen 
sich  bei  ihm  geltend  und  setzen  ihr  Recht  durch,  Neues  zu 
schaffen. 

Indessen  kann  diese  Verschiebung  eine  ruhige  und  all- 
mähliche sein,  und  das  ist  der  gewöhnliche  Lauf.  Meist  brauchen 
die  herrschenden  Ideen  oder  Einrichtungen  nur  einigermaßen  ge- 
ändert zu  werden,  um  den  neuen  Bedürfnissen  zu  genügen.  Es 
kommt  aber  auch  vor,  daß  der  Drang  eine  der  augenblicklich 
maßgebenden  entgegengesetzte  Richtung  einschlägt,  und  dann 
entsteht  eine  Kontrastbewegung. 

Der  Deutlichkeit  halber  will  ich  einige  solcher  Kontrast- 
erscheinungen bezeichnen.  Sie  sind  mehrfach  vorgekommen  auf 
dem  Gebiete  der  Relit^ionen,  in  denen  Zeiten  dog^matischer  Aus- 
prägung mit  denen  mehr  innerlicher  Betätigung,  mystisch-idea- 
listischer mit  rationalistischer  wechseln.  Die  mittelalterliche  Mystik, 
die  neben  der  bloßen  äußerlichen  Teilnahme  an  der  Kirche  eine 
persönlich-individuelle  forderte,  möchte  ich  zwar  nicht  hierher 
rechnen,  denn  sie  erstrebte  im  Qrunde  nur  eine  Ergänzung  der 
Frömmigkeit  und  lag  von  Anfang  an  in  dem  Wesen  des  Christen- 
tums begründet  Einen  wirklichen  Kontrast  gegen  die  von  der 
Kirche  angenommene  Gestalt  brachte  erst  die  Lehre  von  der 
Armut  Christi,  die  bekanntlich  tange  Zeit  das  religpflse  Leben 
beeinflufite.  Sie  fQhrte  zu  einer  doppelten  Lösung:  einmal  ent- 
sprang aus  ihr  die  wirkliche  Ketzerei  der  Katharer  und  die  nur 
partielle  der  Waldenser,  ebenso  jedoch  gingen  aus  ihr  die  Bettel- 
orden hervor,  die  sich  in  den  Dienst  der  Kirche  sldlten. 

Eine  Kontnetbewegung  war  ferner  der  von  Spener  und 
Fnncke  begrilndete  Pietismus,  der  sich  gegen  die  Erstarrüng  des 
Protestantismus  richtete.  Der  Rationalismus  dagegen  war  kein 
eigentlicher  Rückschlag  gegen  den  Pietismus;  er  hatte  zum  Teil 
denselben  Ursprung  wie  dieser  und  hing  mit  der  Oesamtrichtaing 
der  gleichzeitigen  Aufklärung  zusammen. 

Die  großartigste,  allerdings  sehr  langsam  verlaufende  Kon- 
trastbewegung war  diejenige,  aus  der  überhaupt  das  moderne 
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Leben  hervorging,  das  Aufkommen  des  Laientums  und  der  Laien- 
gesinnung. Zuerst  unbewußt,  doch  notgedrungen  wandte  sie  sich 
gegen  die  Allmacht  der  Kirche,  vor  allem  ?egen  die  Lehre  von 
der  Weltflucht,  die  Krönung  des  mittelalterlich-christlichen  Reli- 
gionsgebäudes. Die  erstarkte  erwerbende  Arbeit  konnte  sich  nicht 
mehr  auf  die  Dauer  zu  der  Anschauung  bekennen,  daß  dieses 
Erdenleben,  in  dem  sie  mitten  inne  stand,  ein  nichtij^es,  nur  ein 
Fallstrick  zur  Sünde  sei.  Erst  auf  Grund  dieser  Laienbewegung 
konnte  sich  der  Humanismüs  verbreiten,  der  sich  dem  Menschen 
und  der  Natur  zuwandte;  sein  Kontrast  g^en  die  Weltflucht 
offenbarte  sich  in  dem  oft  fiberschiumenden  Oenusse  des  Lebens. 
Luther  gab  dann  dieser  Strömung  den  rechten  Ausdruck,  indem 
er  Religion  und  Leben  miteinander  zu  verbinden  und  auszu- 
gleichen suchte;  ein  entschiedener  Gegner  der  Askese,  hat  er  ge- 
legentlich Äußerungen  getan,  die  Anstoß  erregten  und  ihm  noch 
heute  Angriffe  zuziehen:  der  Geist  des  Kontrastes  trieb  ihn  dazu. 

Die  Reformation  bestärkte  zunächst  den  transzendent- 
religiösen  Gedanken  aufs  neue^  aber  dadurch  rief  sie  den  Kontrast 
hervor,  dem  sie  zügleicb  den  Weg  freigemacht  hatten  die  rein 
verstandesmSßige  Auffassung  der  Dinge  und  der  Natur.  Daher 
beginnt  die  neue  Zeit^  der  sie  die  Signatur  gab,  erst  mit  dem 
siebzehnten  Jahrhundert^  nachdem  die  KImpfe  um  die  Religion 
beendet  waren  und  damit  sie  selbst  aus  dem  Vordeigmnde  der 
geistigen  Interessen  gerückt  war. 

Eine  der  ersten  Wirkungen  war  die  folgerechte  Ausbildung 
des  absoluten  Staates,  die  Lehre  vom  Naturrechi  Alle  diese 
Ideen  faßte  in  vollendeter  Weise  die  Aufklärung  zusammen,  ein 
bewußter  Kontrast  gegen  die  gesamte  frühere  Lebensauffassung. 

Eine  reine  Kontrastbewegung  war  dann  die  Romantik,  die 
allerdings  als  eine  Reaktion  des  Mittelalters  erscheinen  könnte. 
Aber  wenn  sie  zu  diesem  zurückgriff,  so  war  das  nur  eine  Folge 
gelehrter  Studien;  denn  das  Mittelalter  war  lange  abgetan. 
Man  huldigte  nur  Ideen,  deren  Verklärung  man  in  ihm  zu  finden 
glaubte.  Der  Hauptzweck  der  Romantik  war,  die  Nüchternheit 
der  Aufklärung  und  des  Rationalismus,  den  Formalismus  der 
klassischen  Literatur  zu  stürzen;  sie  war  im  Grunde  ein  trans- 
zendenter Protest  und  Kontrast 
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Als  Kontrasibew^ng  ist  auch  das  Aufkommen  des  mo* 
deraen  Nationalbewußtseins  zu  verstehen.  Der  vertrauensselige 
Kosmopolitismus  des  achtzehnten  Jahrhunderts  wurde  aufgierattelt 
durch  die  giewaltigen  Kriege,  welche  die  französische  Revolution 

und  ihre  Folgen  hervorriefen;  man  erkannte  die  Notwendigkeit^ 
Heimat  und  Eijafenart  zu  bewahren,  den  friedlichen  Schalmeien 
folgten  die  Knegslieder  Arndts  und  Kömers.  So  kamen  die 
nationalen  Gedanken  auf,  die  seitdem  fortwährend  weiter  wuchsen, 
trotzdem  sich  eine  international-republikanische  Periode  dazwischen 
schob,  bis  sie  in  neuester  Zeit  ihren  Höhepunkt  erreichten.  Mit 
ihnen  hängen  auch  die  wirtschaftlichen  Programme  der  neuen 
Handelsverträge  und  die  agrarischen  Bestrebungen  zusammen, 
doch  kann  man  diese  auch  als  Reaktion  gegen  die  durch  den 
plötzlich  groß  gewordenen  Weltverkehr  gebrachte  Revolution  im 
Wirtschaftsleben  auffassen. 

Auch  auf  anderen  Lebens,£(ebieten  kommen  solche  Kontraste 
vor.  Nach  der  englischen  puritanischen  Revolution  warf  sich 
wenigstens  die  höhere  Oesellschaft  mit  Lust  in  den  Sinnentaumel. 
In  der  Mode,  in  den  Trachten  findet  oft  ein  zäher  Wechsel  statt, 
der  dem  Gegensatz  huldigt.  Auch  in  der  Literatur  finden  sich 
ähnliche  Erscheinungen;  Humor  und  Satire  leben  oft  vom  Kontrast 
Man  kann  durch  ihn  den  Beifall  erklären,  den  die  Schäferromane 
in  der  Zeit  eines  üppigen  Hoflebens  fonden,  obgleich  sie  auch 
ein  Stade  der  humanistischen  Erbschaft  waren.  Der  Kontrast 
erweckt  in  der  Regel  Interesse  schon  durch  sich  selbst  wie  Bei- 
spiele aus  der  Philosophte  und  anderen  Wissensdnften  zur  Oe* 
nflg^  beweisen.  Heutzutage  arbeiten  Kunst  und  Dichtung  viel 
mit  Kontrasten,  i^ber  sie  entspringen  meist  nicht  einem  Wandel 
von  Geschmack  und  Ansichten,  sondern  werden  absichtlich  hervor- 
giesucht,  um  eine  kfinstliche  Wirkung  zu  erzielen. 

Man  hat  auch  eine  Art  von  Kontrastwechsel  darin  finden 
wollen,  daß  in  den  einen  Zeiten  das  Persönliche^  in  den  anderen 
die  Gemeinschaft  starker  hervorträte.  Aber  diese  Erscheinung 
IftBt  sich  wohl  anders  genügend  erklären*  In  dem  gewöhnlidien 
ruhigen  Verlauf  stehen  dte  vorhandenen  Institutionen  in  Herrsdmft, 
80  daß  das  Individuum  ihnen  untergeordnet  ist  Verlieren  sie 
jedoch  ihre  Kraft  vor  neuen  Bedürfnissen,  so  sind  es  einzelne. 
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welche  auf  Veränderung  drängen  und  sie  bewirken.  Auch  im 
geistigen  und  wissenschaftlichen  Leben  werden  große  Wandlungen 
durch  Individuen  hervorgerufen;  ihren  Anregungen  folgt  dann 
die  stille  Verarbeitung,  die  weniger  Gelegenheit  zum  Aufsehen 
machenden  Ruhm  gibt.  Daher  liegt  die  Sache  wohl  so:  Zeiten, 
in  denen  sich  große  Veränderungen  vollziehen,  geben  von  seihst 
dem  Individuuni  Spielraum.  jMan  spricht  daher  von  aufsteigenden 
und  absteigenden  Zeiten.  Jener  Wechsel  liegt  also  in  dem  all- 
gemeinen geschichtlichen  Verlaule.  Wir  sind  außerdem  gpmgjt, 
geistige  Vorgänge,  die  immer  von  Individuen  getragen  werden, 
mit  besonderer  Vorliebe  zu  betrachten  und  in  ihnen  den  wesent- 
lichen Inhalt  einer  Zeit  zu  sehen.  Das  geschieht  ja  mit  gutem 
Recht,  aber  wenn  etwa  unsere  klassische  Literaturperiode  als  Aus- 
druck des  gesamten  Deutschlands  in  der  zweiten  HSlfte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  behachtet  wflrde,  so  wäre  damit  der  tat- 
sächliche Zustand  nicht  richtig  wiedeigegetien.  Die  individuelle 
Frdheit  war  damals  auf  das  geistige  Leben  bescfarflnkt 

Der  Lebensformen  und  auch  der  Bedürfnisse  sind  nicht 
viele.  Daher  treten  sdidnbar  dieselben  Ideen  immer  wieder  auf, 
kommen  gteidie  oder  ähnliche  Kontraste  vor.  Das  macht  den 
Eindruck  einer  Penden>ewegung,  als  ob  in  der  Geschichte  ein 
regelmäßiges  Hin-  und  Herwandeln  der  Ideen  stattfände  In  der 
Tat  sind  jedesmal  die  Verhältnisse  anders,  so  daß  eine  wirkliche 
Qlekhheü  nie  vorkommen  kann.  Jeder  Konhnst  bringt  eine 
Differenzierung,  und  jeder  Wandel  läßt  einen  Niederschlag  zurück, 
so  daß  der  Inhalt  des  Lebens  beständig  zunimmt 

In  diesem  fortwährenden  Reinigungsprozeß  liegt  der  Fort- 
schritt zur  besseren  intellektuellen  Erkenntnis.^) 

>)  Vgl.  zu  dem  vorstehenden  noch  die  Ausführungen  des  Heransgcbers  dieser  Zdt> 
«cbrift  in  der  Beq>recbuag  von  Th.  Lindnen  Weltgesctaicfate  tum,  in  dioem  Heft 
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Es  ist  das  Verdienst  der  entwiddungsgeschichtUdien  Be- 
tnchtungi  so  mancher  früheren  dilettantischen  Liebhaberei  erst 
eine  wissenschaftliche  Seite  abgewonnen  zu  haben.  Was  in  der 
Vereinzelung  nur  die  Bedeutung  der  Kuriosität  besaß,  ermöglichte 
durch  Sammlung  und  Vergleichung  ungeahnte  Erkenntnis.  So 
gelang  es,  in  der  Heraldik  ein  wichtiges  Hilfsmittel  der  Genealogie 
heranzubilden,  und  in  der  Numismatik  tritt  an  Stelle  kind- 
licher Sammlerfreude  das  Bestreben,  mit  dem  Münzwert  der 
Preisgeschichte  und  damit  einem  bedeutungsvollen  wirtschaftlichen 
Faktor  nahe  zu  kommen.  Überall  in  solchen  Bemühungen  wird 
fruchtbar,  was  O.  Freytag  als  Jakob  Grimms  Methode  bezeichnet 
hat:  aus  einer  Summe  einzelner  Tatsachen  Inhalt  und  Gesetz, 
aus  den  Gesetzen  den  innern  Zusammenhang  dieses  Gesetzmäßigen» 
das  Leben  selbst  zu  erkennen. 

Auch  die  Betrachtung  der  früher  nur  als  Rarität  oder  wegen 
ihres  Kunstwertes  gewürdigten  Waffen  hat  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten an  Vertiefung  gewonnen,  und  die  einseitig  ästhetische 
oder  müitftrtechnische  Betrachtung  ist  mehr  und  mehr  der  kultur- 
geschicfatlicfaen  gewichen.  Ist  doch  die  Waffe  wie  keht  anderer 
Gegenstand  menschlicher  Erfinjdungsgabe  ein  Maßstab  der  Kultur, 
deren  erste  Regungen  ihr  Aufbieten  bezdchnel;  deren  höchste 
Höhe  auch  sie  zu  schreckenerregender  Vollkommenheit  ffihrt 
Ein  Maßstab  von  untrüglicher  Sichetlieit,  denn  hier  ist  unter  dem 
Zwange  der  Notwendigkeit  die  Form  stels  der  reinste  Ausdruck 
des  Zwecks  und  damit  die  Forderung  des  Stilgemäßen  streng 
erfüllt  Auch  schmückende  Beigal>en  erscheinen  dieser  Qeselz- 
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mäßigkeit  unterworfen,  niemals  als  willkürlich  hinzugefügt,  sondern 
als  Fortbildung  dessen,  was  der  Zweck  unmittelbar  erheischte. 
Nach  den  jeweiligen  Ansprüchen  der  Wirklichkeit  sehen  wir  die 
Formen  sich  wandeln,  um  schließlich  abzusterben  und  neuen 
Platz  zu  machen.  So  erhält  sich  der  aus  der  Keule  zur  Be- 
kämpfunjT  des  Plattenharnischs  entwickelte  Streitkolben  unter  immer 
reicherer  Ausgestaltung  der  durchbrochenen  Schlagblätter  über 
die  Zeiten  seiner  Brauchbarkeit  als  bloßes  Abzeichen.  So  werden 
die  Stangenwaffen,  die  in  den  Händen  Schweizer,  flandrischer 
und  böhmischer  Bauern  der  feudalen  Taktik  das  Ende  bereiteten, 
zn  Prankstücken  fürstlicher  Trabantengarden.  Im  Zusammen- 
hange mit  der  allgemeinen  Kultur  sind  solche  Entwicklungsreihen 
bisher  nur  von  Jähns^)  dargestellt  worden,  dem  die  erforderlichen 
militftriscfaen,  historischeni  pbUoIogisdten  Kenntnisse  in  seltenem 
Maße  eigneten;  meist  sind  die  einschlflgigen  Untersudiungen  in 
Zeüschrifien  der  verschiedensten  Richtung  zerstreut  OroBen 
Dankes  wert  ist  es  daher,  wenn  der  Voraleher  einer  so  hervor- 
ragienden  Waflensammlung  wie  das  Dresdener  Historische  Museum,*) 
Dr.  Koetschau,  in  der  von  ihm  geleiteten  Zettschrift  für  historische 
Wafienkunde  gerade  die  kulturgeschichtlichen  Interessen  |>flegt 
Die  glficMidien  örtlichen  Verhältnisse  gestatteten  die  ganz  private 
Vereinigung  einer  Anzahl  MitaTi)eiter  zu  einem  waffengeschicht- 
lichen Seminar.  Aus  dessen  Arbeiten  sind  1905  die  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Handfeuerwaffen  als  Pestschrift  zum  achtzig- 
sten Geburtstage  des  verdienten* Kenners  Ol)erst  a.  D.  Thierbach 
erwachsen.  Diese  Veröffentlichungen  erleichtem  es  in  erwünschter 
Weise,  die  kulturgeschichtliche  Bedeutung  der  Waffenkunde 
darzulegen. 

Daß  eine  genaue  Kenntnis  der  Waffen  das  Verständnis 
historischer  Entwicklung  fördert,  kann  keinem  zweifelhaft  sein,  der 
in  ihnen  das  letzte  Mittel  sieht,  mit  denen  ein  Volk  wie  ein  ein- 
zelner seinen  Willen  durchzusetzen  vermag.  Nur  eine  völlige 
Überschätzung  der  ältesten  Feuerwaffen  konnte  den  Irrtum  zeitigen, 
daß  ihnen  das  Rittertum  erlegen  sei,  während  die  Kenntnis  der 
Konstruktion  der  Armbrust  von  der  mächtigen  Durchschlagskraft 

t)  Entvicklongsgeschichte  der  alten Trutzvaffen  (vgl.  Zschr.  f.  Kulturg.  VU«  S.41«). 
>)  Vgl.  Ober  dieaet  tdurn  Aitfttts  im  Ontdcoer  Jahrbuch  1905. 
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ihres  Qeschoasea  überzeugen  maQ.  Von  einsdineideiuler  Be- 
dattimg  fdr  Gustav  Adolfs  Erfolge  war  die  erliöhte  Feuerwirkung 
mittelst  Vermehrung  und  Biejchterang  der  Musketen.^)  Die 
.  Eiteintnis  des  Wertes  einer  sdilagfertigen  Armee  für  eine  kräftige 
Politik  hat  einst  Leibniz  zu  eingehender  Beschäftigung  mit 
militärischen  Spezialfragen  veranlaßt,  worauf  zuerst  Jahns  in  seiner 
Geschichte  der  Kriegswissenschaften  eingegangen  ist.  Wie  die 
Ausbildung  des  Sanitätswesens  hat  er  auch  das  Bajonett  und  den 
Hinterlader  befürwortet.*) 

War  die  Leistungsfähigkeit  der  Waffen  allezeit  von  stärkstem 
Einfluß  auf  die  Gestaltung  der  äußern  Politik,  so  hat  ihre  An- 
wendung wieder  von  der  innern  die  stärkste  Einwirkung  erfahren. 
Überall  sehen  wir  das  Vorrecht  der  Wehrhaftigkeit  rechtlichen  und 
sittlichen  Bestimmungen  unterliegen,  die  entweder  die  Altersgrenze 
oder  den  Stand  oder  die  Art  der  Waffe  betreffen  und  untrügliche 
Rückschlüsse  auf  die  Kulturstufe  gestatten.  Mit  der  Ausbildung  der 
ritterlichen  Gesellschaft  geht  die  Beschränkung  des  Waffen  rechtes» 
vorzugsweise  des  Schwertes,  Hand  in  Hand.  Aus  dem  Anfang  des 
zehnten  Jahrhunderts  berichtet  Ekkehard  von  St.  Gallen  als  bedenk- 
liches Zeichen,  daß  die  Meier  Schilde  und  polierte  Waffen  tragen 
und  die  Ministerialen  sich  nach  Sitte  der  Edlen  mit  dem  Schwert 
umgürten.^  Die  Bewaffnung  der  übermütigen  Bauern  ist  es  nkdit 
zum  mindesten,  die  die  Entrüstung  der  höfischen  Diehter  erregt 
Auch  für  den  Emstfiül  gelten  diese  Anschauungen;  dem  franzö- 
sischen Fußvolk  war  im  zwölftel  Jahrhundert  das  Schwert  unter- 
sag^ und  1288  durften  bei  Worringen  die  beigischen  Bauern  nur 
Morgensterne  führen.*)  Neben  den  sozialen  Faktoren  haben  wirt- 
schafOiche  entscheidend  gewirkt^  sohmge  der  Zwang  der  Sdbstaus- 
rüstaing  bestand.  Nhnmt  schon  die  Constitutio  de  expedttione 
romana  um  1 1 90  bei  der  Forderung  der  Rflshmg  auf  den  Grund- 
besitz Rüchsichtf  so  hat  dieser  Grundsatz  fakultativer  Verpflichtung 
weitgehende  Ausbiklung  in  den  Sttdten  erfiüiren,  wo  sidi  bei  all- 
gemeiner Wehrpflicht  die  größte  ökonomisdie  Differenzierung  fand. 

1)  Spak,  Die  Handfracrvaffra  der  scirvedisdien  Armee  wShrend  des  Dreißigjährigen 

KliCfeS  (Thierbach-Festschrift) 

»)  Von  Schubert-Soldern,  Leibniz  und  die  Handfeuerwaffen  (ebenda). 
>)  Mon.  Oerm.  SS.  II,  103;  Cont.  S.  161. 

«)  Köhler,  Kriegswesen  S.  i(K>,1Q«;  t^^,  owtecnAatetz:  DttRedit  dctW«ffcnlni|ab 

in  Zeitsdir.  f.  bist  Waffenkonde  II. 
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Nidit  sdten  ist  das  VerliaHnis  von  Einkominen  und  Rflstung  in 
ein  soigAltig:  abgestuftes  System  gebnchl;  wcM  sehr  pfaktisdi 
die  Luxttsndgungen  zur  SellMtdetdanAion  ausgenutzt  weiden,  wenn 
das  Vorredit  reicher  Kleidung  die  Pfücht  schweier  Rikstaog  nach 
sich  zieht*)  Umgekehrt  fOhrte  whischafHidie  SchwUe  zu  ge- 
memsamer  Ausstattung  einzelner  Kämpfer,  wie  das  in  den  Ver- 
zeichnissen ausrückender  Bürger  zutage  tritt,  z.  B.  in  den 
Hussitenkriegen  1431  zu  Jüterbog.*)  Bis  in  das  siebzehnte  Jahr- 
hundert erscheint  der  durch  regelmäßig  wiederkehrende  Muste- 
rungen gewährleistete  Besitz  eigener  Waffen  als  Pertinenz  des 
vollen  Bürgerrechts.  Die  dessen  nicht  Teilhaftigen,  besonders  die 
Vorstädter,  sind  die  Spießbürger,  die  nur  den  kurzen  Knebelspieß 
führten.  Welchen  Posten  das  Zeugwesen,  die  Bliden  und  Stand- 
armbrüste, später  die  Büchsen,  im  städtischen  Budget  ausmachten, 
ist  aus  den  Stadtrechnungen  ersichtlich.  Ihre  wirtschaftliche 
Überlegenheit  gestattete  den  Städten  weit  mehr  als  den  Fürsten, 
sich  das  neuaufgekommene  Kampfmittel  zunutze  zu  machen,  und 
die  lange  Zeit  vonviegende  Bedienung  durch  Zünftler  hat  zu  dem 
militärischen  Standesvorurteü  wider  die  Artillerie  wesentlich 
beigetragen.') 

Der  Wert  des  Hauptmittels  im  Daseinskampfe  hat  die  Er- 
zeugung der  Waffe  zu  einer  der  frühesten  technischen  Regungen 
gemacht.  Waffen  sind  es,  die  uns  von  dem  Kulturstande  vor- 
geschichtlicher Zeiten  Zeugnis  ablegen,  an  deren  Stoff  und  Form 
wir  fremde  Einflüsse  so  untrüglich  verfolgen  Icönnen  wie  in 
Sprache  und  Sitte.  Mit  Staunen  etkennen  wir  das  Bestehen  einer 
aoigsam  ausgebildeten  Schmiedekunst  in  Mitteleuropa  vor  dem 
Auftreten  der  Römer,  deren  Technilc  nur  der  Forlbildung  zu 
dienen  brauchte,  und  die  Erschließung  des  Orients  brachte  auf 
diesem  Gebiet  eine  Fülle  von  Anregungen,  denen  zunächst  die 
JiifaiUnder  Industrie  ihre  Blflte  verdankte.  Ihre  berühmteste  Stitte, 
das  Haus  der  Nigroli  da  Missaglia  ist  erst  1901  dem  Abbruch 
ver&llen.  In  Deutschland  ist  eine  fabrikmflfiige  Herstellung  und 

I         m  Ml  ■  II  I  * 

<)  Vgl.  meinen  Anteil:  VaniQfeniritnd  und  Anntihuig  in  den  Sttdfeoi  des  Mittd- 

alters,  ebenda  UI. 

VgL  dis  IHnle  Rninnanorfil  cd.  KUnkenboiv  in  Miflddittiver  OcMhJdrii- 
blltter  1904. 

')  Vgl.  meinen  Aufsatz:  Die  soziale  Wertung  der  Artillerie  in  Soziale  Studien,  1901. 
Archiv  für  Kulturgeschichte.  IV.  19 
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damit  ein  Handels  vertrieb  von  Waffen  früh  nachweisbar.  EtNva 
um  523-526  dankt  Theodorich  der  Große  dem  König  der 
Warnen  für  geschenkweise  übersandte  Schwertklingen  mit  dem 
Entzücken  des  Kenners.  Die  anschauliche  Ausdrucksweise  läßt 
erkennen,  daß  es  sich  um  nationales  Produkt  handelt,  bei  dem 
wahrscheinlich  schon  die  Damaszierung  zur  Anwendung  gelangt 
ist,  deren  Technik  später  erst  wieder  aus  dem  Orient  zurQck- 
kehrte.^)  893  werden  in  Rheinfranken  Werkstätten  fOr  metallene 
Schüdränder  erwähnt,  und  das  Wormser  Dienshecfat  aus  dem 
elften  Jahrhundert  aetet  BuBen  halb  in  Geld,  halb  in  Schilden 
und  Lanzen  an.*)  Die  SoKnger  KUngehindustarie  reicht  bis  ins 
zwölfte  Jahrhundert  zurOd^  nodi  Slter  ist  die  Ptasauer,  während 
fttr  Harnische  besonders  Augsburg  in  Anlehnung  an  die  Mai^ 
linder  Vorbilder  Ruf  erhuigte.  Dazu  kamen  dann  später  die 
Ueferungsstätten  fQr  Feuerwaffen,  wie  Suhl. 

FrQhzdtig  machte  der  aufblühende  städtische  Handel  den 
wichtigen  Artikel  zum  O^enstand  der  Ausfuhr;  die  Kobtenzer  ZoU» 
rolle  1 1 04  wie  das  erste  StraBburger  Stadtrecht  nennen  Schwerter  als 
solchen.*)  Von  großer  Bedeutung  für  den  Markt  wurden  die  Meister- 
marken;  als  erste  wird  der  Passauer  Wolf  genannt,  den  sich  die 
Solinger  mit  Unbefangenheit  aneigneten.  Wieviel  sich  über  die  Wirk- 
samkeit einzelner  Meister  aus  dem  noch  wenig  berücksichtigten 
archivalisehen  Material  gewinnen  läßt,  hat  Ourlitts  Arbeit  erwiesen.*) 
Mit  den  steigenden  Bedürfnissen  der  Massenheere  machte  sich 
Unternehmertum  und  Lieferantenwesen  bemerkbar.  Im  letzteren 
treten  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  die  Juden  hervor,  Kardinal 
Albrecht  bediente  sich  ständig  eines  Isaak  Meier."^)  Zu  unerfreu« 
liehen  Ergebnissen  führte  mehrfach  die  Abhängigkeit  der  staatlichen 
Gewalt  von  Privahmtemehmem  in  der  Geschützgießerei,  denn 
die  wenig  bekannte  Technik  erschwerte  die  Kontrolle  und  erleich- 
terte den  Unterschleif.  Die  um  1600  in  Braunschweig  gegossenen 
«bösen  Wilckensstücke"  sicherten  dem  Gießer  ein  mißliches  An- 
denken in  den  Stadtrechnungen  und  der  Stadtgeschichte,  denn 

')  M.O.  Auct  antiquisiiini  XII,  Cassiodori  Epistolae  Tfioodoricianac  ed.  Mommscn  V,  1. 
^  BcrsUdie  Zeiuchr.  1879,  S.  17;  OcQgler,  Das  Hof  recht  Bischof  BnrcfaarcU,  1859. 
I)  Vgl.  Böheim.  Die  Wiffe  Im  WeHhaiidd  <Z.  f.  Mit  Waffcotamde  I). 

♦)  r><nit5che  Turniere,  RiJsinngrn  und  PlaUner  d  «;ech7ehntfn  Jahrhunderts,  1889. 
Vgl.  meinen  Aufsatz :  Die  Kriegsrüstungcn  Kardinal  Aibredits  i.  Mag(let>urger  Oe- 
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bei  der  Belagerung  wenige  Jahre  darauf  wurde  ihr  Springen 
manchem  bfirgerlichen  Kanonier  verderblidi.  Verhängnisvoll 

drohte  den  Erfolgen  Ludwigs  XIV.  zeitweilig  die  mangelnde 
Widerstandsfähigkeit  der  französischen  Geschützrohre  zu  werden, 
was  zu  einem  langwierigen  Intrigenspiel  unter  den  konkurrierenden 
Gießern  führte.*) 

Nicht  minder  als  mit  dem  politischen  und  wirtschaftlichen 
steht  das  Waffenwesen  mit  dem  Seelenleben  des  Volkes  im  engsten 
Zusammenhang.  Die  zwini^ende  Macht  überlegener  Waffen  sah 
man  leicht  als  übernatürliche  Oabe  an  und  hüllte  den  Ursprung 
in  das  Gespinst  der  Sage.  Das  unwiderstehliche  Schwert,  den 
undurchdringlichen  Panzer  wirkten  Zwerge  im  Bergesschoß  — 
vielleicht  eine  Erinnerung  an  eine  geknechtete  Urrasse,  die  den 
eindringenden  Ariern  in  der  Metalltechnik  überlegen  war.  An- 
gantyrs  Schwert  zu  erhalten,  tritt  beschwörend  die  Tochter  an  das 
getürmte  Hünengrab.  Dichterischer  Schwung  verleiht  der  von  Recken- 
hand geschwungenen  Waffe  persönliches  Leben,  das  bis  zur  Namens- 
führung geht.  Ihre  Kraft  zu  steigern  sucht  man  durch  formelhafte 
Inschriften  mystisch-religiösen  Charakters,  die  sich  auf  Schwertklin- 
gen aus  heidnischer  Zeit  bis  in  das  siebzehnte  Jahrhundert  verfolgen 
hosen  und  in  derbem  Realismus  noch  auf  oberbayrischen  Schkig- 
ringen  erscheinen.*)  Wiederum  auch  zur  Abwehr  wurden  un- 
sichtbare MSchfe  angerufen,  und  dem  Waffensegen  vertraute  der 
fromme  Landsknecht  wie  der  Musketier  des  Siebenjährigen  Krieges. 
In  bildlicher  Form  erscheint  er  als  Bild  des  h.  Christoph,  der 
vor  dem  jähen  Tode  schützte,  auf  der  Innenseite  des  Schildes.*) 

Einen  neuen  ndchtigien  AnstoB  erhielt  die  Phantasie  des 
Schreckens^  als  die  unerklirliche  Zerstörungskraft  des  Puhms  auf 
den  Pbm  trat.  Nur  die  vorbereitenden  Schritte,  nicht  den  letzten 
bis  zur  Anwendung  der  Schußwaffe  zu  entritseln,  ist  uns  gelungen.*) 
Das  aber  wissen  wir,  daß  die  erschflttemde  Wirkung  auf  die 

1)  Mder:  Die  Artillerie  der  Stadt  Bnunichvdg  (Zdtocfar.  d.  Harzvcrdn«  Bd.  30); 
Rcbner,  Aus  französischen  OeschützgießcrHen  unter  Ladvi^  XIV.  (Zeitschrift  f.  hht 
Waffenkundc  II). 

*)  Inschriften,  schon  früher  von  Böhm  (Zeitscht  für  deutsche  Kllltarg..N.  F.  1874) 
nnd  Ziegler  (Alte  Oeschützinschriften,  1S86)  gesammelt,  lind  vorzO^ldl  bildlich  «Icdcr« 
gtg^  io  Zeitschr.  f.  hist.  Waffenk.  III  von  Wegeli. 

<)  So  auf  Schilden  des  vierzehnten  Jahrhunderts  im  Erfurter  Museum. 

*)  Naffi  der  ausführlichen  Erörterung  bei  Jahns,  Geschichte  der  Kriegswissenschaften 
tut  jetzt  nochmals  Sterzel  eine  Revision  der  Frage  vorgenonmen  (TbiertMdi-Festschi'.). 
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Sinne  der  Zeitgenossen  bei  weitem  die  tatsächlichen  Schießerfolge 
überwog,  von  deren  Geringfügigkeit  zumal  bei  den  ungeheueren 
lOdibcrn  der  Artillerie  uns  manches  Verwunderliche  berichtet  wird. 
Dagegen  weiß  von  König  Ludwigs  Belagerung  der  Meers- 
burg 1335  die  Konstanzer  Chronik  ein  Jahrhundert  später  zu 
melden:  der  sant  uss  schQte  uss  einer  büchs,  die  einen  schütz- 
liehen  und  herten  don  und  klapf  hettc  mit  dem  ussgang  des 
schütz,  also  das  viel  menschen  bayderlei  geschlecht  in  gehör  des 
schütz  unter  den  beUegern  als  halbtod  und  onmftchtig  vilent  uff 
das  erMdi.^)  Nicht  minder  anschaulich  berichtet  der  Rat  von 
Magdeburg  über  die  Einnahme  der  Buiig  Tuchheim  143S:  sie 
weren  och  ser  vermoedet  mit  waken  und.  verdoevet  mit  bussen, 
darmede  man  schot  ane  unterschdt  dach  und  nacht*)  Und  nodi 
Q6tz  von  Berlichingen  vermerld  äuBd^t  betreten,  »daß  man  das 
gebdder  nit  wol  leiden  mocfat'«.  Unbestritten  gdt  die  Erfindung 
fOr  deutsches  Eigentum;  in  ihrer  Heunat  erwudts  die  älteste 
artilleristiscfae  Uteraturf  wobei  freilich  deutscher  Orftblersinn  mehr 
den  pyrotechnischen  als  den  ballisdscfaen  Problemen  sich  zuwandte. 
Deutsche  Bfichaenmetster  waren  wegen  ihrer  TOcbtigfceit  übenll 
gescfafttzL  Von  Haus  aus  regelmäßig  Handwerker,  zogen  sie  gleich 
andern  Söldnern  der  Werbung  nach;  so  hat  der  Nürnberger 
Hans  Rosenplüt,  ein  Oelbgießer,  den  Städtekrieg  mitgemacht  und 
Hans  Clauert  aus  Trebbin,  Eulenspiegels  märkischer  Rival,  ist 
bis  nach  Ungarn  gekommen,  ja  ihrer  zwei  waren  bei  Magelhaens 
Expedition. 

Die  Tonwirkung  ist  es  wohl  auch  gewesen,  die  bei  dem 
modernen  und  unvolkstümlichen  Kriegswerkzeug  die  Personifika- 
tion anwenden  ließ  wie  einst  bei  dem  vertrautesten,  dem  Schwerte. 
Das  sechzehnte  Jahrhundert  schwelgte  in  individueller  Gestaltung 
der  einzelnen  Stücke;  man  suchte  die  Namen  zum  Kaiiber  in 
Beziehung  zu  setzen  —  eine  Liebhaberei  auch  Kaiser  Maximilians 
-  und  durch  mehr  oder  minder  treffende  Verse  zu  begründen.^) 
Unmittelbarste  Beziehung  auf  Zeitereignisse  geben  Kurfürst  Augusts 
von  Sachsen  zwölf  Fladaner  mit  dem  Verse:  Die  Fkdaner  und 


i)  Mitgeteilt  von  Piper  ttn  Korre»pondenzblatt  der  Ocschichtsveretne  190S. 
>)  UrlcniuknlMdi  ed.  Herld  II.  397. 
i)  S.  0.  die  Stnunltuig  von  Zl^gler. 
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Zeloten  sind  des  Teufels  Vorboten.  Die  Henkel,  sog.  Delphine, 
bilden  die  Figuren  zweier  Theologen,  die  sich  in  die  Haare  fahren 
unter  der  darüber  schwebenden  Tiara.  Der  Gießer,  Wolf  Hilger 
aus  Freiberg,  zeichnete  sich  überhaupt  durch  üppigen  Reichtum 
dekorativer  Phantasie  aus,  während  der  in  Innsbruck  tätige  Gregor 
Löffler  einen  strengern  Stil  vertritt*) 

Wie  jedes  bedeutsame  Element  des  Volkslebens  findet  in 
rechtlichen  Festsetzungen  auch  die  Wa^  ihre  Würdigung.  In 
Zeilen  grimmigen  Kampfes  Mi  die  Bestimmung  des  alaman- 
nischen  Volksrechts  blicken,  wonach  der  Schwertschmied  um  vierzig 
Schillinge  gleich  dem  Edlen  gebfißt  wurde.  Das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  bilden  die  Verfügungen  über  das  HeergeriUe  einen 
sorgfältig  berücksichtigten  Bestandteil  des  Eibrechts.  Seine  hof- 
rechflidie  Auslief^ng  wurde  von  den  Städten  früh  verboten. 
Verhältnismäßig  spät  läfit  die  rücksichtslose  Kriegsführung  das 
Völkerredit  in  Fragen  der  Bewaffnung  zu  Worte  kommen.  Nach- 
dem sdion  1139  Innocenz  II.  die  todbringende  Kunst  der  Arm- 
brustschützen verdammt  hatte,  rief  die  noch  verderblichere  des 
Pulvergeschützes  langdauernde  Erörterungen  hervor.  Die  Volks- 
meinung wie  die  Berufssoldaten  empfanden  gegen  das  ff  grausam 
schädlich  Instrument*  eine  Abneigung,  deren  Ausdruck  wir  bei 
Luther  und  Fronsperger  finden.  Daß  der  große  Krieg  die  An- 
regung bot  zu  Untersuchungen  über  die  rechtlichen  und  sittlichen 
Grundlagen  des  Krieges,  deren  monumentalsten  Erfolg  das  Werk 
des  Niederländers  Grotius  bildet,  das  macht  sich  auch  bei  der 
Beurteilung  der  Artillerie  geltend.  1629  erörtert  ein  Theologe  die 
Frage,  »ob  ein  christlicher  Potentat  gegen  seinen  Feind  sich  der 
schädlichen,  blutvergießenden  Instrumente,  des  großen  und  kleinen 
Geschützes,  Feuerwerfens,  Minierens  und  dergleichen  mit  gutem 
Gewissen  gebrauchen  könne,«  in  zustimmendem  Sinne. 

Nicht  zu  unterschätzen  ist  endlich  der  Einfluß,  den  die 
Handhabung  der  Waffe  auf  die  Geselligkeit  und  damit  auf  die 
Ausbildung  der  Sitten  geübt  hat.  Die  einfachste  Form  der  Massen- 
ynterhaltung,  der  Tanz,  wurde  durch  sie  gern  dramatisch  gestaltet 

1)  Oerlach,  Die  ältesten  bronzenen  Kanonen  Sachsens,  besonders  von  Wolf  Hitger 
<Mitldl»igen  des  Frdbcrgcr  AMertuttvcrcins  it82)i  Eiben,  Qxtgut  Locfflcr  and  Itoitin 
Hilier  (MitMlnafloi  dci  Hcacmmcwi»  to  Wien  1909). 
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Was  in  grotesker  Form  bd  den  Naturvölkern  auftretend,  in  der 
Antike  zu  fderUcher  Kultushandlung  sich  wandelte,  hat  schon 
Tadtus  das  einzige  Schauspiel  der  Oermanen  genannt  Die  nScfasten 
Zeugnisse  stemmen  erst  aus  dem  fQn&ehnten  Jahrhundert;  doch 
ist  bei  dem  altertOmlichen  Charakter  der  Aufführungen  nicht  zu 
zweifeln,  daß  es  sich  um  alte  Volkssitte  handelt,  von  der  man 
nur  -  vielleicht  unter  kirchlichem  Vorurteil  -  Notiz  zu  nehmen 
nicht  für  nötig  hielt.  Die  städtischen  Handwerker,  vorzugsweise 
Schmiede  und  Scfawertfeger,  sind  es  gewesen,  die  den  alten  Brauch 
bis  ins  siebzehnte  Jahrhundert  gepflegt  haben.^)  Auch  die  wirk- 
lichen Waffenübungen  wurden  zu  Volksfesten  gestaltet,  wie  sie 
Zeiten,  die  viel  mehr  als  wir  in  der  Öffentlichkeit  lebten,  will- 
kommen sein  mußten.  Zahlreiche  lebhafte  Schilderungen  von 
Zeitgenossen  bezeugen,  von  welcher  Bedeutung  für  die  ver- 
schiedenen Gesellschaftsschichten  Turniere  und  Schützenfeste  waren. 
Als  die  ritterliche  Kampfweise  längst  nicht  mehr  die  entscheidende 
war,  gehörte  doch  das  Stechen  unweigerlich  zum  Glänze  fürst- 
licher Hofhaltung.  1368  bedauert  Gräfin  Margarete  von  Nassau, 
ihre  Tante  Mechthild  von  Cleve  auf  dem  Turnier  zu  Herborn 
nicht  getroffen  zu  haben:  »inde  heyddes  de  weydelichgen  rytter 
inde  kneychte  all  geseyn,  de  day  weyren.«  Im  gleichen  Jahre 
versäumt  das  Olde  bok  von  Göttingen  nicht,  bei  solcher  Gelegen- 
heit zu  erwähnen:  et  multe  muiieres  valde  pulchre  purpureis 
indute  vestibus  et  sonorosis  cingulis  prednde^  wozu  es  1376 
noch  die  weitere  Ausmalung  fügt:  sonantibus  schür  schür  schür 
kling  kling  kling  et  in  posterioribus  satis  ample.  Nicht  besser  weiß 
1480  Albrecht  Achilles  seinen  Hofhalt  zu  schikiem  als  mit  den 
Worten:  »Das  jung  gesind  rennt,  sticht  und  tanzt."*) 

Hatten  die  Schießübungen  der  Handwerker  immerhin  einen 
praktischen  Wert,  der  sie  in  den  Defensionsordnungen,  den  ver- 
geblichen Anläufen  zu  einer  Organisation  der  Wehrpflicht,  stets 
Berficksichtigung  finden  läßt,  so  waren  die  Fechtschulen^  rein 
sportmäßig.   Denn  die  Waffen,  Langschwert  und  Dussak,  waren 

>)  Vgl.  meinen  Aufsatz :  Der  SchwertUnz  der  deutschen  Handwerker  (Zdtschr.  f.  bist 
Waffenkunde  IM);  Schaer,  Altdeutsche  Fechter  und  Spielleute,  i9Ut. 

Steinhausen,  Deutsche  Prlnfbiiefe  4cs  MittcUlim  I,  S.  •  lt.  219;  Utfcnndenbiicli 
der  Stadt  Odttingen  ed.  Scbmidt 

*i  Sduer  a.  •.  O. 
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keine  im  Ernstfall  geführten.  Aber  die  sie  schwangen,  haben 
einen  großen  Teil  der  trotzigen  Landsknechte  geliefert,  die  sich 
bald  den  Turnierhelden  überlegen  fühlten.  Mit  dem  Zunehmen 
eines  unkriegerischen  Geistes  wurde  auch  das  bloß  der  Schaulust 
dienende  Fechtenvesen  verächtlich  und  anfangs  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  in  einer  Schilderung  der  Frankfurter  Messe  nur 
noch  komisch  behandelt.^)  Wie  das  Handwerksleben  vielfach  auf 
das  akademische  Einwirk unj^  ^eübt  hat,  sn  leben  auch  zahlreiche 
Bräuche  der  alten  Fechtergilden  noch  im  Waffenspiel  unserer 
hohen  Schulen  fort  —  nicht  zum  Schaden  ihres  Geistes;  denn  ein 
Zeichen  von  Volksgesundbeit  ist  die  Freude  an  solchem  Spiel 
noch  stets  gieweseOi  die  wir  nicht  für  anglo-amerikanische  Rüpelei 
austauschen  wollen. 


0  Mittdlungn  da  Fnokforter  OcidiidittvcKiiu  VI. 
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Ein  Vater  an  seinen  Sohn  (1539). 

Von  FRIEDRICH  BEYSCHLAG. 


Aus  dem  Nachlaß  des  im  Jahre  1835  verstorbenen  k.  bayr. 
Hofrats  Dr.  Dan.  Eberh.  Beyschlag,  Rektors  bei  St.  Anna  in 
Augsburg,  hat  sich  unter  dessen  Nachkommen  der  Brief  eines 
Augsburgers  an  seinen  Sohn  vererbt,^)  aus  dessen  Zeilen  sich  nach- 
folgendes Kulturbildchen  entnehmen  läßt 

Im  Frühjahr  1  539  zog  aus  dem  Gögginger  Tor  eine  Augs- 
burger Kaufmannsschar  zu  Roß  und  Wagen  aus,  die  auf  dem 
gewöhnlichen  We^^e  über  Ravensburg  oder  Lindau  um  den  Boden- 
see herum  und  dann  auf  der  Straße  über  Zürich,  Bern,  Freiburg 
und  Genf  sich  nach  Lyon  begab.*)  In  ihrem  Schutz  befand 
sich  auch  ein  Junge,  dem  Alter  nach  fast  noch  ein  Knabe, 
dem  sein  Vater  beim  Abschied  noch  einmal  anbefahl,  sich  sofort 
nach  seiner  Ankunft  in  Lyon  zu  dem  von  ihm  mehrfach  er- 
wähnten Landsmann  und  Geschäftsfreund  zu  begeben  und  diesem 
alle  weiteren  Schritte  in  betreff  einer  Lehrstelle  zu  überlassen, 
wahrend  seiner  Lehrzeit  aber  solle  er  alle  Weisungen  beherztgeni 
die  er  ihm  schon  vorher  mündlich  gegeben  habe  und  die  er 
ihm  nun  auch  in  schriftlicher  Form  zu  dauernder  Erinnerung 
fiberreichen  wolle.  Damit  gab  er  ihm  im  Scheiden  einen  gie- 
firiteten  Peigamenfbrief,*)  den  der  Junge,  nadidem  er  den  ersten 
Trennungsschmerz  verwunden  hatte,  6fihele  und  dann  in  seinen 


>)  Original  im  Rcsil?:  des  M,  Pfarrers  Dr.  Albert  Beyschlag  in  Mainz. 

1)  Tagdntcb  des  Lucas  Rem  a.  d.  J.  i494'iMt  Ounuigcg'  von  B.  Ordff  im  S6. 
Jducdwridit  det  Hisi  Ver.  v.  Sdnndwn  iMO)  S.  7  md  is. 

»)  Eine  solche  briefliche  Weisung  aus  Nürnberg  {M88)  i.  d.  Mitt.  d.  Ver.  f.  Oetdi. 
d.  St  Nürnberg.  5.  Heft  (18&4),  S.  16,  aus  Augsburg  (1588  u.  90)  i.  d.  Zeittchr.  d.  Hitt 
Ver.  f.  Sdraabca  I  {tm),  S.  146  u.  16». 
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zieriidi  venchnörlKlteii  deutehai  Kurrentzflgen  auf  sich  dn- 
wirken  ließ.  Wir  lesen  mit  dem  Jungen  folgende  Mahnungen 
eines  besorgten  Vaterherzens: 

1539.    Befelch  vonn  Leo  Ravenspurg  ann  seinen  lieben  Sun 
Christoff,  das  er  dem  well  nachkomen  unnd  offt  le^n. 

Lieber  Son  Christoff,  zu  diener  Rays  well  dir  der  Allmechtig 
gOtt  gluck  und  gnad  verldcben/  das  du  zu  seinem  willen  lebest/ 
und  zu  deines  vatters  unnd  muotter  Huld  unnd  liebe  beleybest/ 
alls  ain  fromer  gehorsamer  Son  /  und  fleyB  didi  nachgeschribner 
Stuck/  so  wiert  ain  Recfatgeschaffen  mensdi  auß  dir. 

Hab  gott  lieb  unnd  vor  agen  unnd  fleyB  dich,  zu  halten 
seine  gepott/  und  den  gottesdiennst,  so  in  dem  land,  da  du  dann 
sdn  wirst,  gepreicfaig-  isl^  dem  welest  nadikomen  wie  ander  firom 
unnd  eiber  Lent/  unnd  nichts  vom  glauben  weder  wenig  nodi 
vil  argurieren/  dann  es  wurd  dyr  groß  naditayl  pringen  und 
gefar  ddnes  Lebens  darauff  sten. 

DerSebastien  weyer*)  unnd  sein  bruoder  werden  sidi  be- 
fleysen,  didi  zu  ainem  Redi^iescfaaffhen  Hermn  zu  thonn,  da 
Erber  from  leuyt  sennd/  und  was  du  bcdarffs  zu  ddner  not- 
turff^  dir  verordnen,  es  seyen  dayder  unnd  andere,  darumb  so 
merck  ebenn,  das  du  mit  grossem  vleyB  thieest,  was  dir  die  ob- 
gemelten  sdiaffen.  auch  wann  du  Bey  dem  Hermn  bist,  was 
er  dir  unnd  seynn  fraw  schafft,  das  thuo  mit  grossem  fleyß  unnd 
bis  willig  unnd  from. 

Hiet  dich  auffs  allerhöchst,  luyg  unnd  styl  nit  unnd,  wann 
du  gell  oder  viel  war,  damit  dann  die  Kauffleyt  umbgand,  under 
Händen  Hast  oder  for  dir  siehst  ligen,  so  nim  nichts  darvon/ 
dann  offt  geschieht,  das  mit  fleyß  ainem  gelt  oder  anders  fürge- 
legt wiert  zu  ainer  prob.  Darumb  verker  bey  leib  und  bey 
leben  nichts/  als  lieb  dir  dein  leben  unnd  mein  Huld  ist. 

Hiet  dich  for  beser  geschelschaft /  unnd  wan  du  etwan  von 
anderen  teyschen  herst  Sagen  oder  siehst,  das  sy  sich  nit  Recht 


I)  SdMtttan  Weyer  ist  in  den  Aofftbarger  Steuerbficheni  auch  in  den  hier  in  Bc- 
tndit  boonnendcn  Jihren  1535—40  mit  50  f1.  6  d.  veranlagt.  Er  hatte  alM  vihrend  «eine» 

Aufenthaltes  in  Lyon,  wo  er  \rohl  als  Faktor  einer  Augsburi,.er  H.indclsnicdcrla<;sung  wirkte, 
sein  heimatliches  Bürgerrecht  nicht  aufgej^cben.  Über  die  damaligen  tiandeUbcziebungen 
zwischen  Lyon  und  Augsburg  s.  Qreiff  zu  Ren«  Tagebndl  &  XIV  ff.;  ferner  Zdtldir. 
d.  fiistor.  Ver.  f.  Schwaben  i  (1674),  S.  m. 
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halten  und  Junkhermn  sein  wellen,  so  lass  dir  ain  exempel  und 
Warnung  sein,  das  du  e6  nit  thieest 

Laß  dich  die  anderenn  diener  oder  megt  bcy  dem  Herran, 
da  du  dann  seyn  wtnt,  nit  anlernen,  das  du  etwas  stelest,  es  sey 
im  Haus  von  essender  speis  oder  trandc  oder  ander  ding,  deren  des 
nit  Redl!  sey/  dann  du  möchtest  in  grosen  unfol  komen:  sy 
versuocbend  under  weil  also  ainen,  ob  [er]  sich  anlernen  oder 
verfielen  laß. 

Hiet  dich  vor  denen  2  großen  bessen  wassern,  die  sont  und 
rona  genant,  bad  unnd  schwim  nit  darin  und  merck  eben,  wann 
du  darein  icytzls,  nit  duyff,  wie  ich  dir  offt  gescfaagt  hab/  prauch 
in  denn  annderen  wassern  alweg  dein  fortayl,  damit  du  nit  er- 
trinckest/  dann  fil  guoler  gesellen  darin  ertrundcen  seund:  laß 
dir  ain  wamung  sein. 

Hiet  dich  vor  starcken  weinen,  du  vil  wasser  darein  und 
gedenck,  das  du  nit  vol  werdest/  weder  under  wegen  noch 
dinenn.  wan  du  durstig  bist,  so  trink  gar  wasser  oder  wo! 
gewessert  wein,  dann  darzu  genatirt  bist  vil  trincken  unnd  essen 
unnd  merck  eben  auff  dich  se[l]b,  damit  du  dester  minder  kranck 
und  ungesickt  werdest. 

Hiet  dich  vor  spilen,  Hueren,  Zutrincken,  schweren  unnd 
anderen  bösser  geschelschafften  und  lästern  /  f leys  dich  zu  Erberen 
guten  leuten,  da  du  guots  von  sichts  und  die  Etwas  kinden/  so 
kanst  du  Etwas  guots  von  Inen  lernen.  Und  fleyß  dich,  wa  du 
zeit  ka[n]st  und  magst  haben,  das  duch  dich  übest  mit  schreiben, 
Rechnen,  damit  du  es  nit  vergessest/  sonder  mer  lernest/  dann 
es  dir  wol  zu  statten  komen  wiert/  auch  vleyß  dich,  die  Kauff- 
mansatz,  damit  dein  Her  umbget,  lernen  zu  kennen,  und  wider 
dich  kainer  arbeyt 

Halt  dich  unnd  deynne  Klayder  sauber  und  heb  sy  wol 
auff  unnd  bis  geschickt  und  willig,  nit  streitig;  laß  dir  ein 
ding,  wann  man  dich  strafft,  nit  bald  verschmaehen,  dann  man 
thuotzt  dir  zu  guot 

Biß  Einzogen,  karg  und  gesperig;  vertfauo  kain  unutz  gellt, 
dann  du  wirst  es,  wann  du  grflsser  unnd  dter  wust,  wol  be- 
dirffien  unnd  nottaufflig  sein.  Darfft  dich  kainer  Reychtumb  ge- 
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trösten/  sonder  halt  dich,  das  du  lernest  gelt  zu  gwinen  unnd 
ttit  unuzUch  zu  verthon. 

So  siehst  du  wol,  das  großer  menjgieUGher  Kosten  über 
dich  gatt/  auch  nodi  über  diene  Brueder  unnd  Schwester  gann 
Wirt,  daftimb  du  Auch  nach  meinem  absterben  desler  minder 
finden  wirst:  darumb  bis  Einzogen  unnd  halt  dich  wol,  damit 
duch  dich  sdbs  erhalten  landest  und  deinen  gesdiwistergoten 
auch  heUfien  kindest 

Hiet  dich,  laß  dich  nit  auß  ain&lt  bereden,  das  du  inn 
kunfftig  zeit  nit  auß  dir  selb  ain  wdb  nemest  noch  dich  fachen 
lassest;  kainer  die  Ee  verhaißest,  und  hiet  dich  vor  unnendlichen^) 
weybem,  damyt  du  nit  die  blateren  uberkomest  unnd  anderen 
unval,  der  auß  denselben  fluysL 

Halt  dijcfa  umb  die  fieß  warm  und  drucken,  dan  es  ain 
fdcht  pat  ist,  damit  du  dester  minder  kranck  und  lecher  in  die 
fieß  ubeikomesL 

Oanng  bey  nacht  nit  auff  der  gassen,  es  schick  dich  dann 
dein  Herr:  der  wirt  dir  wol  sagen  unnd  verordnen,  das  du 
sicher  gast;  dann  es  vil  bOser  buoben  hat,  fonuis  auff  der  sona- 
pruck  ist  offt  viel  Bieberejr  geschehen. 

Unnd  da  gott  for  sey,  das  du  kranck  wurdest  oder  ainigen 
andemn  roangel  heles^  er  wer  an  Hungger,  Kkiyder  oder  anders: 
hiß  es  den  Bastien  weyer  oder  sein  Imioder  bey  zeyt  wissen,  damit 
es  dir  gewent  werd. 

Schreyb  mir  unnd  der  muotler  offt  und  laß  mich  wissen, 
was  du  für  ain  Hentn  habest,  wie  er  mit  namen  haiß  und  war- 
mit  er  umbgaung,  auch  wievil  er  diener  hat  unnd  wie  er  dich  halt 

Zu  ainem  Beschluß  bis  for  allen  dingen,  wie  am  anfang 
stat,  gotzferchtig  mit  lesen,  beten  etc.,  wie  dan  Umntz  gepreichig 
ist;  tfauo  wie  annder  from  leut  Kauf!  dir  ain  kteinisdi  bet- 
buoch,  wie  dann  die  annderen  honnd  und  sechen  wirst,  so  wirt 
dir  der  Ahnechtig  gott  heUÜen,  das  du  kain  nott  wirst  haben/ 
damit  so  bis  gott  dem  Hetmu  bevolchen.  Datum  inn  Augspurg 
von  dienenn  valer  geacfariben  auff  26.  martzo  1539. 

Leo  Ravenspurg. 


I)  unendlich  >■  liederlich,  nichtsnutzig  (Schindler,  Bayrladus  Wörterbuch  I,  103). 
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Der  Mann,  der  aus  diesem  Briefe  zu  seinem  Sohne  spricht^  ist 
in  der  Augsbuiiger  Qesdiichte  nicht  unbeiauint  Leo  Rivenspiifg^ 
einem  altangesehenen  Fatrizieiigesdiledite  entsinmncnd,  wur  in  seinen 
Jungen  Jahren  (t509)  Faktor  der  Welser  anf  Madeira  gewesen 
und  hatte  dort  mit  ehiem  Kollegien  »ain  etbeimlicfas  Regemenl, 
unerbers  wesen«  gdOhrt,  weshalb  beide  aus  ihrer  leUenden 
Stellung  entfernt  wurden.*)  Dann  hatte  er  sich  (nach  dem 
Hochzeilsbuch  der  Geschlechter)*)  im  Jahre  1521  mit  der 
nicht  minder  edlen  Fahridertochter  Fdicttas  Hörwartin  vermähl^ 
und  dieser  Ehe  war  als  der  jüngste  von  fOnf  Söhnen*)  jener 
Christoph  entsprossen,  der  beim  Antritt  seiner  Reise  nach  Lyon 
kaum  Älter  als  14  Jahre  alt  gewesen  sein  kann.^  Leo  besaB  ehi 
für  seine  Zelt  flberaus  ansdmlidies.  Vermögen,  obschon  er  dies 
—  wohl  aus  erzieherischen  Gesichtspunkten  —  seinem  Sohne 
auszureden  suchte.  Nach  Ausweis  der  hiesigen  Steuerbücher 
hatte  er  in  dem  Stcuerbezirk  St  Antoninus  (jetzt  Peutingersli  aße 
gegenüber  dem  Dom:  D  93)  zwei  Häuser,  von  denen  eines 
allerdings  damals  leer  stand,  und  steuerte  vom  Jahre  1539-44 
den  nicht  unbeträchtlichen  Betrag  von  50  fl.,  der  sich  für  die 
nächsten  drei  Jahre  sogar  verdoppehe.  Den  gleichen  Opportunismus, 
den  er  seinem  Sohn  gegenüber  in  der  Verschleierung  seiner  Ver- 
mögensverhältnisse bezeigte,  bekundet  er  in  demselben  Brief  auch 
bezüglich  seiner  religiösen  Anschauungen.  Obschon  der  evan- 
gelischen Konfession  angehörig, weist  er  seinen  Sohn  an,  in 
Lyon  sich  dem  landesbräuchlichen,  also  dem  katholischen  Gottes- 
dienst anzuschlielien  und  ein  landesübhches  lateinisches  Gebet- 
büchlein zu  benutzen.  Auch  in  seinem  eigenen  Leben  muß 
Ravenspurg  diesem  religiösen  Opportunismus  gehuldigt  haben: 
nach  dem  Tode  seiner  Gattin  (1 546)  scheint  er  sich  dem  Interim 
gebeugt  zu  haben.  Denn  nur  so  läßt  es  sich  erklären,  daß  ihn,  den 
Vertreter  eines  der  sieben  letzten  altpatrizischen  Geschlechter  Augs- 

i)  Raas  Tagebttdi  S.  13. 

^  Handcdirfft  Im  Stadtuditv  von  A. 

•)  P.  V,  StettMi,  Ocsch.  d.  adeligen  Patrizier  i.  d.  fr.  Reichsstadt  A.  S.  123. 

*)  Dieses  Jngcndliche  Alter  darf  uns  nicht  wundon:  Lucas  Ron  ritt  -  noch  nicht 
volle  14  Jahre  alt  —  von  Augsburg  nadi  Venedig,  um  die  Kaafnumnschaft  ta  erlernen  (h94). 
Den  Rest  seiner  Lehrzeit  verbrachte  auch  er  in  Lyon.   (Orciff  ,i,  n  O  ?  XIV.) 

•)  Oründlicbe  und  ordentliche  Beschreibung  der  Herren  Stadtpflegcr  (Handschrift 
In  der  BiUhrilick  des  Hiitor.  Vados  f.  Sdnnbca  in  A.)  S.  120. 
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burgs,  Kaiser  Karl  V.  nach  Aufhebung  des  Znnftregimenls  im  Au- 
gust 1 5  48  zum  ersten  Stadtpfleger  der  neueingerichteten  Gcschlechter- 
herrschaft  ernannte,^)  In  dieser  Eigenschaft  wußte  er  sofort  seinen 
Steuersatz  von  100  auf  50  f!.  und  seit  l55l  gar  auf  47  fl.  herab- 
zudrücken. Vielleicht  verstand  er  dies  damit  zu  begründen,  daß  er 
im  Jahre  zuvor  (1550)  seinen  jüngsten  Sohn  Christoph,  der  also 
inzwischen  von  Lyon  heimgekehrt  war,  zum  Zweck  seiner  Ver- 
ehelichung mit  Barbara  Zangemeisterin -)  ausgestattet  hatte.  Dem- 
nach hatte  sich  Christoph  in  Lyon  gemäß  den  Mahnungen  seines 
Vaters  nicht  .»fangen"  lassen,  im  Jahre  1  5  53  sah  sich  Leo 
Ravenspurg  infolge  des  Verfalls  seiner  körperlichen  und  -  wie 
es  scheint  —  auch  seiner  geistigen  Kräfte  genötigt,  sich  von  seiner 
Stellung  als  Oberhaupt  der  Stadtrepublik  zurückzuziehen.  Er 
steuerte  noch  drei  Jahre  als  „alter"  d.  h.  ehemaliger  Stadtpfieger. 
Dann  muß  er  -  zu  Ende  des  Jahres  1 556  oder  zu  Anfang  1  557^)  — 
gestorben  adn  und  zwar,  wie  es  in  einem  Bericht^)  heißt,  »nach- 
dem er  gar  zu  einem  Kinde  wottlen.«  Das  uns  von  ihm  er- 
haltene Bildnis*)  zeigt  uns  einen  reichgekleideten,  al}er  alters- 
müden Mann,  aus  dessen  hoher,  kahler  Stirn  und  aus  dessen 
runzligem  Antlitz  ein  Pur  kluge,  berechnende  Augen  hervor- 
leuchten. Seine  Stellung  zu  Gott  und  Religion,  zu  Tugend  und 
Laster  entsprang  einer  Art  von  kaufmännisdier  Kalkuktion,  nach 
der  schon  auf  Erden  die  Tugend  ihren  Lohn,  das  Lasier  seine 
Strafe  findet  Oleidiwohl  bricht  aus  seinem  Briefe  der  Ober- 
zeugte  Sinn  fOr  bfiigerlidie  Ehrbarkeit  und  liebende  Sotge  um 
seinen  Jüngsten  und  dessen  Schwächen  hervor,  die  entspiechend 
seinem  Alfer  und  dem  Geiste  der  Zeit  vor  allem  wohl  in  Un- 
mSBigkeit  in  Speise  und  Trank  lagen,  von  deren  Überhandnähme 
uns  die  zeitgenössischen  Schlemmer-  und  Zechlieder  ein  betrü- 
bendes Bild  liefern.*)  Wenn  Ravenspurg  dagegen  eifert,  so 
nahm  er  damit  eiltschieden  Stellung  zugunsten  der  Antialkohol- 


0  Zeitscbr.  d.  Histor.  Ver.  f.  Schwaben  I  (1874),  S.  42  u.  75  ff. 
^  v.  Stetten  a.  O. 

>)  Hochzeitsbuch. 

*)  Qrftndlidie  und  ordentliche  Beschreibung  der  Herren  Stadtpfleger  S.  56. 
■)  Stridbedc,  Doravlrl  Avgattani  S.  19. 

e)  R.  Hildebrand,  Mat  z.  Oodk  d.  deut  Volksliedes.  10.  AbMhnltt,  S. 
Uhlaod,  Volksl.  IV.  Nr.  205-239. 
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bewegung,  die  schon  damals  so  gut  wie  heute  in  der  Publi- 
zistik zum  Ausdruck  kam.^) 

Gleichwohl  ist  es  Ravenspurg  nicht  gelungen,  sein  Ge- 
schlecht im  Mannesstamme  über  seine  Enkel  hinaus  zu  erhalten. 
Der  letzte  Ravenspurg,  ein  Sohn  jenes  Christoph,  den  wir  auf 
dem  Wege  nach  Lyon  begleitet  haben,  starb  1590  in  »ledigem 
Stande  und  in  größtem  Elend".*') 

»)  Weiler,  Rcp.  typogr.  S.  30«,  Nr.  2740  (1523),  S.  359,  Nr.  3229—3230  (1524); 
Maltiahn.  Deutechcr  BfidlcndMte  &  17,  Nr.  m-17»  (1531),  S.  SS,  Nr.  187  (19S7),  S.  31, 
Nr.  195  s.  a. 

^  V.  SMIai  «.•.(>. 
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Der  Frau  Bisabeth  von  Borck 

Beteiligung  an  der  Landesdefension 

in  PrenBen  1602. 

Von  GUSTAV  SOMMERFELDT. 


Einen  vnt  wichtigen  Bestandteil  im  inneren  Leben  der 
preiißisdien  Grenzmark  des  Ostens  das  Hineingreifen  der  besser 
situierten  Schichten  des  Adels,  insbesondere  der  buiiggriflich 
Dohnasdien  Familie  in  Ostpreußen,  beim  Landesdefensionswesen 
bildete^  hat  unttngst  C  Krollmann  in  seiner  Monographie  »Das 
Defensionswerk  im  Herzogtum  Preußen"  (Teil  I,  Berlin  1904)^) 
auf  Grund  wertvoller  Quellen  in  anregender  Schilderung  geieigt 
Neu  und  bisher  nicht  beachtet  ist  aber,  dafi  auch  die  weiblichen 
Angehörigen  dieses  Adels  vor  einer  Einmischung  in  besagte 
Defdisionsangelegenheiten,  die,  wie  man  annehmen  sollte,  be- 
stimmt waren  den  Männern  vorbehalten  zu  bleiben,  nicht  zurück- 
geschreckt  sind. 

Wir  erfahren,  daß  Frau  Elisabeth  von  Borck,  geborene 
von  Ramel,  die,  gleichwie  ihr  Anfang  1601  verstorbener  Ehemann 
Achatius  von  Borck,  aus  altpommerischem  Adel  entsprossen  war,*) 
1602  aus  ihren  im  Osterodeschen  und  bei  Preuß.  Holland  be- 
legenen Gütern,  deren  eines  eine  Eisengießerei  enthalten  zu  haben 

>)  Betrifft  nur  die  Besrändung  des  DcfciMkMncriiet  Wlter  lltritgnf  Owig 
Friedrich  oiid  Kturünt  joadiim  Friedrich  (M«  160»). 

>)  Dn  AckiSa*  Vater  Autrafa»  Bon±,  goMbm  tn  SS.  Dewbcr  im  n 
Königsberg  als  Lttdhafinditer  dci  Hcnogbuw  Praükn,  «ar  um  ISM  nt  Poomiaii  «nl 

eingorvidert 
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scheint,*)  Qescbützkugeln  an  die  Haffküste  nach  Braunsberg  hatte 
schaffen  lassen,  wo  sie  der  Angabe  nadi  von  einem  holländischen 
Kmifmann  verfrachtet  und  nach  Pillau  geschafft  werden  sollten, 
um  dort  an  der  Enge  des  sogenannten  »Tiefs"  für  das  heizoglicbe 
Schanzwerk,*)  eventuell  zugleich  für  die  beiden  dort  stationierten 
Schiffe,')  zur  Armierung  verwandt  zu  werden.  Der  Rat  zu 
Braunsberg  hatte  indessen  kaum  vom  Eintreffen  der  Kugdsendung 
gehört;  als  er  Beschlag  darauf  legicn  ließ  unter  dem  Vorgeben, 
die  Qescbflfzkugeln  seien  für  den  schwedischen  Herzog  Karl  (von 
Södermanland  aus  dem  Hause  Wasa)  bestimmt  Kail  hatte  in 
der  Tat  auch,  nachdem  sein  Oheim  Sigismund  1599  wegien  der 
zu  weit  gehenden  Begünstigungen,  die  er  den  Katiioliken  gie- 
wShrt  hatte,  abgesetzt  und  die  Enfsdieidung  der  Waffen  zu  Un- 
gunsten Sigismunds  ausgefallen  war,  die  Oeschäfie  der  Regierung 
Schwedens  vollständig  in  seiner  Hand. 

Wahrscheinlich  glaubte  der  Braunsberger  Rat  durch  sein 
Vorgehen  gegen  die  Beauftragten  der  Frau  von  Borcit  der 
preußischen  Landesregierung  einen  Dienst  zu  erweisen,  da  die 
Oeschützkugeln,  wenn  er  sie  der  Landesherrschaft  in  die  Hand 
spielte,  von  ihr  im  eigenen  Nutzen  frei  verv/endet  werden  könnten.*) 
Indessen  erklärten  sich  die  Oberräte,  als  bei  ihnen  Beschwerde 
wegen  der  Beschlagnahme  einlief,  am  25,  Juli  1602  in  einem 
für  die  Braunsberger  nicht  besonders  schmeichelhaften  Sinne. 

Ähnlich  beschlagnahmte  24  Jahre  später  der  Braunsberger 
Rat  44  Schock  Dielen hölzer.  die  auf  denselben  von  Borckschen 
Gütern  im  Oberland  geschnitten  waren,  ^)  dann  auf  dem  Passaige- 

1)  Eben  wurde  u.  a.  zu  Miswalde  bei  Mohrungen  gefunden,  w )  auch  eine  Zeitlang 
In  16.  Jahrlmiidert  zur  Verrertung  der  Funde  ein  Hammerwerk  bestand,  wie  der  ho^og- 
lldie  KUmcmt  Kaspar  von  NosHtz  tn  seinem  1578  verfaßten  •HaariMltangsbadi«  (ed. 
K.  Lohmeyer,  Leipzig  1893),  S.  22-23  berichtet.  Zur  Formung  der  Kugeln  g:ib  es 
Waffenschmiede  und  andere  Schmiedegenossen  in  Osterode.  Vgl.  Joh.  Müller,  Osterode 
in  Ostpreußen,  Darstdliuicn  lur  Oaddchte  dar  Stadt  nnd  da  Aorta»  Osterode  190S, 

S.  397  u.  416-41». 

I)  Die  Sditnze  «ar  mt  1M1  crtünt  vorden,  KroIImanii  a.  i.  O.  I,  S.  2i.  Ober 
das  Tief  vgl  neuerdings  E.  Loch»  Du  LodatUtar  Tief  tn  hirtoriahcf  Zdt,  Pragr. 

Königsberg  19Ü3,  S.  29  u.  33—35. 

)  Die  Schifte  waren  in  holländischen  RodCldai  fledMltort  md  WtdCB  WOß 

Oeorg  von  Appingen  nebst  einem  Leutnant  befehligt 

In  «UganclBeH  vgl.  Aber  Brunnberf  j.  Bender,  Ober  die  Entstdmngt«  and 

Entwicklungsgeschichte  der  Stadt  Brntin-^bfrc;  (7fifi5rhr!ft  fftr  dir  Geschichte  des  Ermlandes 
V,  1874,  S.  268-294),  M.  Lilicnlhal,  Cie^chichtc  der  Neustadt  Braunsberg  bis  1772 
<Neae  preuR.  Prov.-Bllttcr  III,  1853,  S.  434-453). 

•)  Elisabeth  von  Borck  war  am  13.  August  1621  zu  Ramten  gestorben.  Die  Schneide» 
nUilen  befanden  sldi  an  Bergfriede  and  PUlankeni  Miller  tu  a.  O.,  S.  99*. 
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fluß  zur  Verflößung  gekommen  waren,  um  in  Königsberg  für 
Bau-  und  Armierungszwecke  Verwendung  zu  finden.  Die  Be- 
schlagnahme konnte,  obwohl  damals  offener  Krieg  herrschte  — 
Gustav  Adolf  war  am  5.  Juli  1626  in  Pillau  gelandet  nicht 
aufrecht  erhalten  werden.  Höheren  Orts  wurde  vielmehr  unterm 
14.  Oktober  1626  angeordnet,  daß  die  Hölzer  nach  Königsberg 
zu  verladen  seien. 

Die  erwähnte  erste  Verfügung  der  Oberräte  lautet  im 
Originalkonzept  des  Königlichen  Staatsarchivs  zu  Königsberg') 
wörtlich:  vUnser  freundtlich  Gruß  negst  Wünschung  allen  Gullen 
bevom.  Erbare  und  weise,  liebe  Herren  und  Freunde!  Es 
haben  uns  des  Achatii  Borcken  sedigen  nachgelassenen  Wittibe 
verordente  Vormundere  berichtet:  nachdem  bemeltes  Borcken 
Wittib  etzliche  dßeme  Kugeln  nacfacr  BraunBbeiiglc  biingen  lassen 
in  Meinen,  daß  sie  dieselben  dneni  Niederlendischen  Kauffmann, 
mit  dem  sie  dcsfois  Handlung  gepflogen,  zu  licffem  bedacht  ge* 
wesen,  Ihr  aber  solche  Kugeln  der  Wittiben  sollet  haben  nemmen 
lassen  mit  diesem  Voinehmen,  gleichsamb  hette  es  diesen  An- 
standt,  das  die  Kugefai  Seiner  fürstlichen  Gnaden  Herzogk  Carln 
Sölten  zug^fQhret  werden.  Nun  können  wir  zwar  vor  unsere 
Person  nicht  muthmaßen,  weiln  Herzogk  Carl  mit  dergleidien 
eisern  und  andern  JMetallen  ohnedessen  zum  Überfluß  versehen, 
das  er  auch  ander  Ortt  und  Lande  damit  versorgen  kann, 
er  dien  dieser  Ortt  hero  sich  mit  sddien  Sachen  solte  ver- 
sehen lassen,  wie  wir  auch  nidit  glauben  können,  der  obge- 
dachten  Wittiben  Intent  dahin  gegangen  sey,  ihme  Herzogk 
Carln  die  Kugeln  zubringen  zu  lassen.  Demnach  ist  unser  Bitt 
an  Euch,  im  Fall  Ihr  die  Kugeln  Euch  zum  besten  ums  Geldt 
zu  behalten  nicht  gesonnen  weret,  Ihr  wollet  der  Wittiben  die- 
selben unverweigert  folgen  lassen,  damit  sie  demjenigen,  mit  dem 
sie  Handlung  getroffen,  die  Lieferung  der  Kugeln  thun  könne 
und  sie  hieruntter  nicht  im  Schaden  stecken  pleiben  möge;  deß 
seindt  wir  umb  Euch  zu  erwiedern  erböttig.  Datum  den  25.  Julii 
anno  1602.  Fürstlicher  Durchlauchtigkeit  in  Preußen  zur  Re- 
gierung hinterlassene  Oberräthe.  [Adresse]:  An  Rath  zum  Brauns- 
pergk,  Achatii  Borcken  Wittib  betreffend,  den  25.  Juiii  anno  1602." 

9  Xsl.  StMlwdtfy  »  Kiolflibai,  AddiardilT:  von  Borde 
Aidilv  Wr  XvItnrieaclilGiite.  IV.  20 
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Der  Rit,  dem  es  wohl  fern  ]Mg,  zurzeit  Odduifwendutigen 
für  GeschQtzkugeln  zu  machen,  üidem  ein  Obergreifen  der 
schwedischen  Wirren  auf  Deutschland  nicht  befütditet  .wurde/) 
benachrichtigte  die  Frau  von  Borck,  daß  die  Beschlagnahme  fort- 
bestehe, und  Albrecht  von  Eichicht,-)  der  eine  der  Schwieger- 
sohne der  Frau  von  Borck,  wandte  sich  nun  von  seinem  bei 
Landsberg  im  Kreise  Preuß.  Eylau  belegenen  Gute  Feisten  aus 
am  1 9.  August  mit  folgendem  eindringlicheren  Schreiben  an  den 
herzoglichen  Kanzler  Christoph  von  Rappe:'') 

„Edler  und  ehrenvhester,  großgünstiger  Herr  Schwager, 
freundtlicher  und  vortraulicher,  vielgeliebtter  Bruder!  Aus  bei- 
liegendem der  Statt  Braunspergk  Schreiben  werden  sich  die  Herren 
zu  ersehen  haben,  woruff  die  Herren  zu  Braunspergk  beruhen, 
wie  solches  aus  beiliegender  Copie  des  Schreibens,  welches  sie 
ahn  die  Frauw  gleichfalles  gethan,  *)  auch  zu  vornhemen  ist,  und 
wirtt  also  die  gutte  Frauw  mit  großen  Beschwer  uffgehalten.  Ge- 
langet demnach  ahn  den  Herrn  Schwägern  mein  dinstfreundt- 
licfaes  Bitten,  er  wolle  sich  unserer  negsten  zu  Hastenbuiglc*) 
genbommenen  Abrhede  nach  den  günstigen,  getreuen  Herrn  und 
Freundt  erzeigen  und  neben  dem  Herrn  Burgkgraffen*)  es  uff 
andere  Mittel  und  Wege  helfen  befördern,  damit  der  armen  be- 
drenglden  Fniuwen  dismal  mfichtte  aufgehoben  weiden.  E&  ist 
anfdigktichen  durdi  ihr  Oeshide  vorsehen  und  diese  Hhiderung 
geursachet  worden;  ein  ander  Zeitt  wirt  sie  sich  besser  vorsehen. 
Meinem  etnfelttigen  Bedengken  nach  künde  mit  Qronde  der 
Waihdtt  deigestalt  ahn  sie  geschrieben  werden,  das  es  nicht 
ohne^  das  etliche  Kugeln  zu  Vorsehung  der  Schantzen  und 
Schieffe  ihm  Tieffen,^  wie  auch  zu  anderer  Notturffi,  bey  ge- 
dachter Frauwen  bestellt  wehren,  deren  mhan  auch  benöttiget 

1)  über  das  ii'O'  im  Einvcrständni?  mit  Kurbrandenbttrg  in  Szene  gesetzte  OptticKll 
von  vier  dänischen  Kriegsschiffen  vor  Pillau  Krollmann  a.  a.  O.  I,  S.  101— 102. 

>)  Nachkomme  eines  im  Meißnischen  sehr  begüterten  OeschlecMs. 

^Staatsarchiv  zu  Königsberg  a.  a.  O.  —  Christoph  von  Rappe,  i;ebnrcn  15'^'"', 
Ktodcr  rn  Königsberg  in  den  Jahren  1596-1619,  war  wie  die  meisten  Kanzler  aus  der 
Weihterlaufbahn  henorgegangen. 

*)  Das  Schreiben  ist  nicht  erhalten. 

^  Nach  Rhein  nnd  Rastenbnrg  halle  tkh  die  Henogta  Marie  Eleonore  begeben, 
um  der  in  Königsberg  herrschenden  Pest  ZH  entgdwn.  W.  S«hm,  Oesdhidlte  der  Peit  In 

Ostpreußen,  Leipzig  1905,  S.  20,  Anm. 

«)  Oberburggraf  Hans  von  Rantler,  der  dteset  Amt  leit  1583  halte. 
1)  Das  Tief  bd  Locbstädt. 
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Weil  dinn  die  Hetni  von  Braunspergk  allerley  Bedengken  betten, 
dieselben  arestirtten  Kugeln  lofizugebeni  viel  weniger  umb  ge« 
bOrUche  Zallung  ahn  sich  zu  nehmen,  so  kuntten  dennochst  Ihre 
fimtiiche  Gnaden  gedacfatte  Fnuw  als  deroselben  anne  Untter- 
thanin  und  betrflbtte  Wittbe  In  ihren  bedrengten  Nötten  nicht 
troatioß  Uesen;  hetten  derwegen  beschkMsen,  dieselben  Kugeln 
alte  mit  einander,  sofern  sie  Ihren  fürstlichen  Onaden  dinlicfa, 
selber  zn  behaltten,  begertlen  derwegen  gnedigest,  das  mhan  sie 
nach  Konspeigk  wollte  austessen.  Wann  sie  nhun  nach  Kons- 
peiigic  gebiach^  und  sich  laefunden,  das  sie  nicht  der  rechtten 
Sortten  wheren,  Imntle  mhan  vorwenden,  das  ste  ihns  Zeugkhaufi 
nicht  dinlich  sein,  und  muBle  alalann  utf  andere  Mittel  ge- 
dacht werden,  wie  sie  femer  ohnne  Nachttdl  und  Qefhar  der 
Regierung  dem  Kauffmhan,  welcher  genau,  doch  unvormergkt 
dannif  wartten  wurde,  zum  Händen  gebruht  wurden.  Dieses 
ist  also  mein  einfelttiges  Bedengken,  doch  will  ich  den  Herrn 
hiiinn  Niehls  vorgeschrieben  haben,  sondern  stelle  es  zu  Ihrer, 
als  der  mher  Vorstendigen,  Vorbesserung  und  bitte  dieses  ihn 
keinem  Argen  nffeunehmen.  Sofern  nhun  dfe  Herrn  uff  andere 
Mittel  und  Wege  kuntten  Rhat  schaffen,  damit  der  armen  Wittben 
itzuttt  aus  Ihren  Nötten  kuntte  geholffen  werden,  flbette  mhan  dn 
Wcrgk  der  BarmherIziglGeit  Well  sich  die  Braunsperger  auch 
auf  den  Statthaltter*)  beruften,  und  so  es  vor  nöttigk  erachttet 
wurde,  das  die  Regierung  ahn  ihn  auch  sdireiben  mußten  der 
Nhame  aber  nicht  bdcanndt  sein  mhuchtle^  also  tfau  ich  den- 
selben htebey  auch  utiersenden,  bitte  abermal,  der  Herr  Schwager 
und  Bruder  wolle  hierin  das  Beste  hdffen  suchen,  bin  es  neben 
der  Wittben  nach  Vormogen  zu  vorschulden  geflissen.  P.  S.:  Es 
hatt  Otle,  Zeugkschreiber,  audi  wegen  dersdben  Kugdn  gutte 
Wissenacfaaff^  magk  auch  woll  Ahnldthing  geben  können,  wie 
mhans  damit  wdtter  ahngrdffen  mhuchtte^  und  was  die  Herren 
wieder  hienuiff  sdirdben  oder  vorabsdieklen  werden,  solches 


1)  Et  Ist  hier  vehl  ntdit  der  Htaptmami  md  Lttdrogt  genetat  dtf  die  «tUHite 

Gewalt  im  Ermländl«chcn  Bfstum  luM'ibtc.  sondern  der  ■Statthalter  und  Adtadnittnlor  der 
sequestrierten  Orte  in  Preußen*.  Als  solcher  tntt  uns  spiter  entgegen  der  am  SS.  April  1623 
gestorbene  ObennarKhall  des  Herzogtums,  Fabian  von  Borck,  ein  Sohn  des  Achatios  von 
Borck  und  der  Elisabeth  geborenen  von  Rund.  VgL  fiber  Fabian  von  Borck  ■Erlcntertct 
Ficaflca«  I,  S.m. 
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woltteD  sie  ntdlt  gedacfatten  Zengksduneiber  zittldkii  lasBen, 
welcher  mir  Soldies  wicderumb  nadi  Peislen  zu  dem  von 

Kreutzen  ^)  wirt  zuzuschiegken  wissen.  Alstann  wollte  ichs  wdtter 
ahn  geburende  Ortter  vorschaffen.  Gott  gebe,  das  mhan  nurtt 
einmhal  davonkommen  mhuchtte,  sinttemal  itzunt  viel  Schiegkens 
geferhch  ist.  Hiemitt  der  gottlichen  Almacht  bevhollen.  Datum 
Feisten,  den  1 9.  Augusti  anno  1 602.  Dinstwilliger  Albrecht  von 
Eichicht.  -  Dem  gestrengen,  edlen  und  ehrenvhesten  Herrn  Cristoff 
Rappen,  fürstlicher  Durchlauchtigkeit  zu  Preußen  vomhemen 
Regierungsrhatt,  meinem  vielgünstigen  und  vielgeliebten  Herrn 
Schwägern  zu  Händen.«  (ab  extra  noch  der  Kanzlei  vermerk: 
»Albrecht  von  Eichicht  schreibt  wegen  der  Fraw  Borckschen 
Arckelei  betreffend!,  so  zu  Brunßberg  arrestirt.") 

Die  Oberräte  gingen  auch  auf  Eichichts  Vorschlag  ein  und 
bestimmten  d.  d.  Uderwangen,  26.  August  1602,  als  der  Brauns- 
berger  Rat  bei  den  Königsberger  Oberräten  die  vorerstige  Stellung 
einer  Sicherheit  seitens  der  Frau  von  Borck  beantragt  hatte, 
daß  solchem  Verlangen  nicht  stattzugeben  sei,  sondern  die 
Kugeln  ohne  weiteres  freizugeben  wflien,  da  sie  zum  Besten 
des  Herzogtums  und  zugleich  der  Krone  Polen  in  das  Zeug- 
haus nadi  Königsbeiig  flbemommen  werden  sollten:  »Unser 
freundtüch  Grus  sambt  Wunschunge  aller  glucksehligen  und  heyl- 
werttigen  Wolfiirt  jederzeit  zuvom.  Erbare,  emvesle  und  woi- 
weyse^  gunstiege»  gutle  Herrn  und  Freunde!  Ewer  Wflrden  jüngstes 
sub  dato  den  25.  dieses  an  uns  von  Bnunspergk  abeigangene 
Schreiben  haben  wir  wolempfoi^en  und  dessen  Inhaldt  nach 
Nottairfft  verstanden.  Und  so  vielen  die  von  Ewer  Wflrden  be- 
gehrette Caution  wegen  derer  bey  Euch  arresttreten  und  der  Frau 
Borckisdien  angehöriegen  Kugeln,  dessen  LoBzehlung  und  Re- 
hoation  wir  begehret,  betreffen  tfiutt,  erachten  wir  zwar  von  Un- 

1)  Albrecht  von  Kreytzen,  der  zweite  der  Schwiegerwbne  der  verwitreten  von  Borck. 
Kreyiics  Iwtte,  ib  ISM  Andren  von  Boick  (uloibcu  W|  d€r  dem  Rc|cu wilder  Hinpt* 
itainine  des  von  Borckschen  Oeschlechts  in  Pommern  angehörte,  7ii«i:immen  mit  Albrecht 
ton  Eichicht  der  Eröffnung  von  (Jessen  Testament  beigewohnt.  NacJi  obigem  Schreiben 
müßte  Kreytzen  zur  fraglichen  Zeit  bei  Eichicht  in  Feisten  sich  aufgehalten  haben.  Beide 
waren  übrigens  seit  26.  Mai  1601  der  Fran  vom  Borck  anf  ihren  und  ihres  ventorbenen 
Mannes  Wnntch  glddizdtig  als  VonnUndCr  bdfggidjai.  Ein  Verwandter,  Georg  von 
Eichicht,  fnn^'erte  um  dloe  Zdt  ilt  Amlshauplinann  m  NcidiMtew  bd  KSnlgriiaf ,  wo  er 
an  der  Pest  starb. 

*)  Wegen  des  1602  an  der  Küste  besonders  gdUulidMl  Auftretens  der  Pe^  Vgl. 
von  Lohn  in  .Acte  Bomsiica«  Bd  11,  KAoigibcri  1731,  S.  US  vod  Sabnia.a.0.,  S.24. 
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nöten,  einige  Caution  und  Vorstand!  von  ermeltten  Frauen,  als 
welche  eine  begütterte  und  beglaubette  Person  ist,  zu  fordern,  und 
an  im  Selbsten  richtigk,  so  fem  die  Frau  solche  Kugeln  zurück 
und  in  ihr  Gewahrsamb  haben  wollte,  Ihr  dieselben  keinesweges 
ihr  zuvorendthaltten  hettet.  Damit  aber  nicht  gemeitte  Frau 
weiter  in  Schaden  gesetzet  werde,  Ihr  auch  keines  Dinges  Euch 
zu  befahren  habet,  als  sein  wir  gemeinet,  solche  Kugeln  an  uns 
nacher  Königspergk  zu  nehmen  und  in  fürstlicher  Durchlauchtig- 
keit Zeugkhaus,  so  vielen  wir  deren  bedurfftigk,  zu  behandlen. 
Gelanget  demnach  an  Ewer  Wurden  unser  freundtlich  Bitten, 
dieselben  solchen  uf  die  Kugeln  geschlagenen  Arrest  ins  förder- 
lichste relaxiren  und  losschlagen  und  ihren  der  Frau  Borckischen 
Geordenetten  dieselben  unweigerlichen  nach  Königspergk  ver- 
folgen lassen  wollet,  damit  also  mehiigemeltte  Frau  nicht  weitter 
in  Schaden  geführet,  Ihr  auch  deswegen  weitter  ohne  Sorgen 
sein  mfigd^  do  Ihr  dann  uf  alle  Felle  Euch  im  wenigsten  nicht 
zu  besorgen,  wie  wir  dann  die  Sadie  also  zu  verftigen  gemeine^ 
damit  Königlicher  Mayestit  zu  Polen,  uusenn  gnedigylen  Könige 
und  Herrn,  und  dann  der  löblichen  Cron  nichts  Nachteiliges 
noch  Sotgkfdttiges  drauB  endtsiehen  könnet  Solches,  wie  es 
an  im  sdbsten  bllligl^  also  seindt  wir  es  in  gleichen  Fellen  zu 
erwiedem  eitöttigk;  göttlichem  Schutz  Euch  hiemit  empfdende. 
Oeben  Uderwangen,  ^)  den  26.  Augusii  anno  1602.  -  An 
Bürgermeister  und  Rath  zu  Braunsbergk.« 

>)  Hiertüa«  ipiler  nach  Bmuknlmrf,  «ann  die  Rite  «uat  den  Rest  des  hemgUchcn 
tiOKi  for  oer  rni  ("hkbkl 
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Rostocker  Studentenleben 

vom  15.  bis  ins  19.  Jahrhundert 

Von  ADOLPH  HOFMEISTER  (f). 
(Schluß.) 


4.  Die  stedeititeliea  Vereinigungen  in  Rostoci[  1662-1750. 

Die  durch  das  Edikt  vom  7.  März  1662  proklamierte  IUI- 
nachsichtliche  Unterdrückung  der  studentischen  Nationen  und 
der  durch  sie  begünstigten  und  gepflegten  Mißbräuche,  der  Aus- 
beutung, Knechtung  und  Mißhandlung  der  jüngeren  Studenten, 
fsnd  aUerorts  lauten  Beifall,  sowohl  von  Seiten  des  Landesherrn 
ab  auch,  wie  ein  Schreiben  des  Lfinebuiger  I^ts  vom  3(j.  Mai 
1662  beweist^  von  seilen  der  Obrig^ten,  aus  deren  Qdrieten 
Rostock  regehn&fiig  aufgesucht  zu  werden  pflegte.  Bald  indessen 
zeigten  sich  Spuren  wieder  erstehender  Vereinigungen  auf  huuis- 
nuuinsdttftlicher  Orundhige.  Es  war  das  vorauszusehen  gewesen. 
Hatten  sich  doch  nicht  einmal  alle  evangel»chen  Universitftten 
den  acht  verbflndeten  Hochschulen  Leipzig,  Wittenberg,  Jena, 
Helmstäd^  Gießen,  Alidorf,  OrdfiBwald  und  Rostock  angesdilossen, 
und  besonders  in  Kön^berg  standen  Pennalismus  und  Nationalis- 
mus in  voller  Blflte. 

Von  Rektor  und  Konzil  war  nicht  unbeachtet  geblieben, 
dafi  die  frisch  von  der  Schule  gekommenen  Studenten  ebenso 
dürftig  und  schmucklos  einhergingen  wie  vorher,  wo  sie  durch 
den  Komment  der  Nationen  dazu  zwangsweise  angehalten  wurden, 
und  schon  1664  wurde  ihnen  bei  Strafe  von  Karzer  und  Ver- 
weisung zur  Pflicht  gemacht,  sich  einer  anständigeren,  geziemen- 
deren Tracht  zu  befleißigen.    Im  folgenden  Jahre  wurde  dem 
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Rektor  hinterbiachV  daß  am  Sonntag  den  7.  Mai  vor  dem  Stein- 
tore eine  Versammlung  von  Studenten  stattgefunden  habe,  auf 
der  die  fderlidie  Aufnahme  von  vier  Holsleinern  (wie  die  Matrikel 
zeigt,  waren  es  alle  Holstdner,  die  seit  Anfuig  des  Semesters 
immatrikuliert  waren)  vorgenommen  worden  sei* 

Der  Hauptbelastete  dabei  »als  custos  oder  ultimus  possessor 
des  newen  National-Reiches"  war,  wie  die  Untersuchung  ergab, 
ein  älterer  Student  der  Theologie,  der  noch  drei  Wochen  nach- 
her, am  28.  Mai,  in  der  St.  Jakobikirche  gepredigt  hatte,  was  der 
Rektor  dem  derzeitigen  Senior  Minister! i  und  nachmaligen  Superin- 
tendenten M.  Käntzler  zu  St.  Petri  anzeigt,  wobei  er  um  Unter- 
stützung durch  die  Geistlichkeit  im  Kampfe  gegen  solche 
»schendtliche  ceremonias  und  abominabilia  sacra"  ersucht.  Be- 
reitwilligst wurde  solche  zugesagt  und  dabei  zur  Erwägung 
gestellt,  ob  es  nicht  ratsam  sei,  etwa  daraus  folgende  Relegationen, 
wie  vordem  üblich  gewesen,  den  oberdeutschen  Universitäten 
anzuzeigen,  damit  »man  sehen  möchte,  wie  allhie  zu  Rostock 
löblich  wider  den  Pennalismus  geeifert  werde  und  andere  Aca- 
demien  dieser  folgen  möchten".  Im  Juni  1662  war  die  letzte 
Relegation  wegen  Pennalismus  von  Leipzig  gemeldet  wordeni 
oline  daß  die  Klagen  über  die  Portdauer  desselben  seitdem  ver- 
stummt waren,  und  M.  Käntzler  mochte  wohl  nicht  ganz  im 
Unrecht  sein  mit  der  Besorgnis,  daß  eher  eine  gewisse  Litesigkeit 
in  der  Handliabung  der  scharfen  Verordnungen  als  eine  nach- 
haltige Besserung  der  Zustande  Platz  gegriffen  habe. 

Es  shid  die  alten  Klagen,  die  Rektor  und  Konzil  in  einer 
öffentlichen  Vermahnung  an  die  Studenten  vorzubringen  haben. 
&  existieren  wieder  Nationen,  die  ihre  Gesetze^  ihre  Senioren, 
ihre  Mitgliederlisten  und  besonderen  Abzeichen  sowie  ihren 
Puchskomment  haben  -  die  Bezeichnung  •  Fuchs"  findet  sidi 
bei  dieser  Gelegenheit  in  Ro8lx;»ck  zum  eislenmal  mit  Sicherheit 
belegt,  ebenso  die  farbigen  Abzeichen  an  Hut  und  Mantel 
alles  das  aber  unter  dem  Siegel  des  tieMen,  durch  einen  for- 
mdlen  Eidscfawur  bekrtfügten  OeheimnisseSb  Diese  Publikation 
hind  am  4.  Juni  statt;  vom  5.  Juni  datiert  ehi  Schreiben  der 
Greif^walder  Universität  an  die  Rostocker,  wonach  sich  ganz 
dieselben  Symptome  auch  dort  bemerkbar  machen.    Hier  wie 
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dort  sind  es  weniger  die  hohen,  noch  aus  den  alten  Nationen 
herstammenden  Semester,  die  den  Anstoß  zur  Wiederbelebung 
des  Pennalwesens  gegeben  haben,  sondern  die  Neulinge  selbst 
angeblich  weil  sie  besorgten,  nicht  als  riditige  Burschen  ange- 
sehen zu  werden,  wenn  sie  nicht  nach  althergebrachter  Weise 
deponiert  und  absolviert  wftren;  denn  es  gehe  die  Re4cv  ^  in 
Leipzig;  Wittenbelg,  Jena  und  namentlich  auch  in  Rostock  der 
alte  Brauch  wieder  eingeführt  sei.  Diese  Annahme  weist  die 
UnivasHat  Roslocic  umgdiettd  in  eüiem  öffentlichen  Ansddag 
als  unbegründet  zurfick  und  betont  ^  zwischen  Mutler  und 
Tochter,  Rostock  und  Qreifnvald,  vollste  Obereinstimmung 
herrsche.  Zugleich  werden  die  Teilnehmer  an  der  Versammlung 
vom  7.  Mai  nun  auf  den  12.  Juni  zur  weiteren  Verantwortung 
vorgeladen. 

Die  Verhandlung  ergab  die  Existenz  einer  Märkischen 
und  einer  Holsteinischen  Nation.  Beide  erklären,  durchaus 
nicht  die  Absicht  gehabt  zu  haben,  die  Gesetze  der  Universität 
zu  verletzen.  Allerdings  hielten  sie  als  Landsleute  kamerad- 
schaftlich zueinander,  versammelten  sich  hin  und  wieder,  besuchten 
einander  und  unterstützten  Kranke  und  Notleidende  durch  Pflege 
und  Geld,  und  gerade  um  die  alte  Schoristerei,  die  die  Nationen 
in  Verruf  gebracht  habe,  nicht  wieder  aufkommen  zu  lassen, 
hätten  sie  einige  Paragraphen  vereinbart,  die  nur  ein  Übel- 
wollender für  den  Geboten  der  Universität  zuwiderlaufend  er- 
kUren  könne.  Sie  legen  sie  zugleich  dem  Rektor  zur  Prüfung  vor. 

Die  leges  der  Märker,  welche  »bei  der  Tonnen  Bier  auff 
Stalmeisters  Hoff"  (vor  dem  Kröpeliner  Tor)  aufgesetzt  und  ver- 
lesen wurden,  sind  nicht  im  Wortlaut,  sondern  nur  in  einer 
Niederschrift  aus  dem  Oedftchtnis  erhalten.   Sie  bestimmen: 

1.  Daß  keiner,  ehedem  er  zuvor  */«  Jahr  oder  aufe  Wenigste 
Vi  lüer  gewesen,  den  Mantel  sollte  auf  eine  Schulter 
fliegen  hosen. 

2.  Sollte  ein  jeder  novitius,  wenn  er  kime,  den  Mantel 
dicht  umschhigen. 

3.  Wenn  er  12  Wochen  hier  wlre^  so  mOchte  er  den 
Mantel  unter  den  Arm  schlagen. 

4.  Daß  auch  keiner  eher  sollte  eine  (aufgeschlagene)  Krempe 
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tragen,  ehedem  und  zuvor  er  Jahr  oder  aufs  Wenigste  */j  Jahr 
hier  gewesen  wäre. 

5.  Daß  die  novitii  Studiosi  die  Alten,  sowohl  studiosos 
seniores,  die  über  ein  Jahr  hier,  wie  auch  die,  die  noch  im  Jahre 
wären,  ehren  sollten. 

6.  Daß  einer,  der  noch  nicht  Jahr  hier  gewesen,  nicht 
sollte  mitreden  vor  der  Post  oder  sonst  an  anderen  Örtern, 
wenn  Zwietracht  entstände,  oder  wenn  juniores  sollten  ein  wenig 
vexiret  werden  (»welches  das  Greuligste  ist",  fügt  der  Zeuge 
hinzu). 

Anders  sehen  schon  die  leges  der  Holsteincr  aus,  die  bis 
auf  §  1  von  den  1662  eingeforderten  wohl  wenig  unterschieden 
gjewesen  sein  mögen. 

w Erstlich  .  .  .  will  nöthig  seyn,  dahin  zu  sehen,  daß  unsere 
Conjunction  bey  den  sämbtlichen  Herren  Professoribus  nicht  das 
ansehen  habe,  als  weren  wir  den  statum  Pennalisticum  wieder 
zu  introduciren  gewillet;  dahero  denn,  zu  Vermeidung  eines 
solchen  Ai^ohns,  ein  jeder  erinnert  wird,  aller  Scurristereyen 
und  liederlichen  Possen,  die  uns  bey  den  Herrn  Professoribus^ 
auch  nicht  minder  bey  ehrlichen  Burschen  können  veihaBt  machen, 
sich  giinlzltch  zu  entschlagen.  Wer  hiewicder  gehandelt  zu  haben 
tielroffen  wird,  soll  gdutten  seyn,  in  unsere  Compagnie  zu 

2.  Weil  die  Ehrbarkeit  erfordert,  daß  der  jflngere  den 
älteren  mit  gebOhrendem  Respect  beehre  so  wüd  ein  Jeder  er- 
mahne^ allen  Burschen,  nidit  allein  unserer,  besondem  auch 
fremder  Sodeiät,  geziemend  unter  Augen  zu  gehen,  und  zumalen 
es  gar  grob  und  irraisonabel  stehet,  wenn  in  einer  Compagnie, 
da  filtere  Bursche  sind,  der  jüngere  sich  mit  unziemlicher  Lust 
und  Freiheit  herfürthun  wollte:  so  wird  hoffentiich  einem  jeden 
die  Höflichkeit  Selbsten  lehren,  wie  er  sich  in  solchen  Fällen  zu 
verhalten  und  die  Älteren  zu  respectiren.  Würde  bei  einem  das 
Wiederspiei  erfahren,  soll  er  gehalten  sein,  sich  gegen  die  da- 
malige Compagnie  zu  excusiren  und  unter  uns  zu  geben  8  ß. 

3.  Hat  uns  gut  gedäucht,  dem  Streite,  welcher  wegen 
der  praecedentz  öfters  fürzugehen  pfleget,  auf  diese  Weise  für- 
zukommen: daß  nämlich  derjenige,  welcher  erstlich  von  Schulen 
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kommt,  die  ersten  6  Wodien  den  Mantd  für  Obergeschlagen, 
hemacher  bis  auf  12  Wochen  auf  beiden  Schultern,  nach  diesem 

bis  auf  Vs  J2»hr  untergeschlagen,  von  hier  bis  ''/4  Jahr  halb 
niederhängend  und  dann  auf  einer  Schulter  tragen  mag,  wobei 
ihm  auch  freisteht,  die  Krempe  aufzubinden. 

4.  Wird  sich  auch  jeder,  der  in  unsere  Compagnie  zu 
treten  Belieben  trägt,  die  holsteinische  Lieberey  zu  tragen 
gefallen  lassen,  damit  andere,  welche  etwa  mit  ihm  unnötige 
Händel  oder  Possen  anfangen  würden,  sich  nicht  zu  excusiren 
hätten,  als  wenn  sie  nicht  gewußt,  welcher  Parthey  er  angehöre. 
Wir  stellen  hiebey  in  eines  jedweden  discretion,  wieviel  er  in 
unsere  Compagnie  zu  geben  belieben  würd,  praecaviren  aber 
dat>ei,  daß,  wofern  er  von  guten  Mittein,  nicht  gegeben  werde 
unter  i  ^. 

5.  Wird  beschlossen,  daß  alle  Morgen  einer  sich  bey  den 
beiden  Herren  Senioribus  angebe,  umb  zu  vernehmen,  ob  auch 
im  Nahmen  der  Sodetät  etwas  solte  bestellet  werden.  Es  mus 
hierinnen  ein  jeder  seine  Woche  in  Acht  nehmen  und  nach 
dessen  Verlauff  seinem  Nachfolger  ansagen;  wer  hierinnen  sftumig 
ist,  soll  in  unsere  Compagnie  geben  4  j9. 

6.  Wer  sich  auskleiden  und  also  aus  unserer  Compagnie 
treten  wird,  soll  den  hinterbldbenden  spendiren  1  ^ 

7.  Damit  diesem  nu  möge  nacligelebet  werdeni  so  soll 
einer  erwefalet  werden,  der  hierüber  halte:  bei  wessen  Abtritt  ein 
anderer  per  vota  substitutret  werden  soll«. 

Beweglicfae  Bittechrdben  um  Verzeihung  und  Begnadigung 
liegen  vor  von  Peter  Qausen  aus  Ratzeburg,  Johann  Friedrich 
Stahl  aus  Apenrade  und  Erdmann  Betoke  aus  der  Neustadt 
Brandenburg.  Die  Tatsache  der  Wiederbelebung  der  Nationen 
war  offenbar  festgestellt  und  von  den  Beteiligten  zugegeben;  da 
aber  noch  kein  besonderes  Unheil  dadurch  herbeigeführt  worden 
und  die  Schuldigen  sich  geständig  und  reuig  zeigten,  so  wurde 
der  Meistbektstete,  wahrscheinlich  Peter  Clausen,  auf  acht  Jahre  von 
der  Universität  verwiesen,  doch  ohne  öffentliche  namentliche 
Bekanntmachung,  und  die  beiden  anderen  mit  dem  Consil  belegt. 

Alljährlich  werden  nun  Warnungsanschläge  erlassen,  von 
denen  der  vom  4.  Adventssonntage  des  Jahres  1670  besonders 
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bemerkenswert  ist,  da  er  eine  neue  Art  des  Hänseins,  die 
decaudatio  (das  Schwanzabhacken),  nennt  und  eine  vollständige 
Schilderung  der  mit  den  Füchsen  vorgenommenen  Prozeduren 
enthält.  Zug  für  Zug  sehen  wir  hier  den  alten  Depositionsritus, 
wie  er  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  von  Wichgref  im  Cornelius 
relegatus  beschrieben  und  offiziell  von  dem  zum  Depositor  be- 
stimmten Pedellen  vollzogen  wurde,  nur  daß  an  die  Stelle  der 
abzusägenden  Horner  der  abzuhauende  Fuchsschwanz  getreten 
ist,  der  dann  dem  Neuling  bei  einem  Gange  ohne  Binden  und 
Bandagen  gegen  den  mit  einem  Stocke  ausgerüsteten  Fuchsmajor 
(»novi  huius  ordinis  senior")  als  Waffe  dienen  muß,  und  daß 
der  Fuchs  seine  Kunst  im  Tranchieren  —  damals  unbedingtes 
Erfordernis  für  jeden  gut  erzogenen  jungen  Mann,  wie  noch 
heute  im  Kadettenkorps  -  mit  einem  hölzernen  Messer  an  einer 
ahen  Speckschwarte  zu  zeigen  hat 

Eine  dritte  Landsmannschaft,  die  der  Pommern,  wird  in 
den  Untersuchungsakten  nicht  genannt,  und  dodi  ist  sie  nach* 
weislich  schon  1663,  also  wohl  als  duekte  Fortsetzung  der  1662 
aufgehobenen  Nation,  wieder  vorhanden.  1663  zählte  sie  16  Mit- 
glieder, darunter  drei  promovierte  Magister  und  12  von  den  14 
in  diesem  Jahre  immatrikulierten  Pommern,  und  von  da  ab 
littft  die  Mitgliederiisle  in  Iflckenloser  Folge  bis  1 750  fort.  Dies 
hinge  ungestörte  Bestehen  zeugt  davon,  daß  es  mit  dieser  Ver- 
einigung eine  andere  Bewandtnis  hatte  als  mit  den  eben  genannten 
Holsteinem  und  Mflrkem.  Weniger  die  Pflege  ausschlieBHcb 
hmdsnurnnschaftücher  Geselligkeit,  auch  nicht  die  Aufrechterhaltung 
des  alten  Burschenkomments  waren  es,  die  die  Pommern  so  fest 
zusammenhielten,  als  die  Vertretung  besonderer  materieller  In- 
teressen. Seit  dem  Jahre  1650  hatte  die  Pommersche  Nation 
außer  einem  doppelten  Erbbegräbnis  mit  dem  dazu  gehörigen 
Epitaphium  noch  eine  eigene  geräumige  Empore  an  der  Nord- 
seite der  St.  Jakobikirche  in  Besitz,  für  die  sie  jährlich  12  Rtlr. 
Miete  zahlte  und  die  ihr  dauernd  zugesichert  war.  Nur  wenn 
die  vereinbarte  Miete  vier  Jahre  hintereinander  nicht  erlegt  war, 
hatten  die  Kirchenvorsteher  das  Recht,  diesen  wpommerschen 
Chor"  anderweitig  zu  vergeben.  Jeder  die  Universität  be- 
ziehende Landsmann  konnte  gegen  Erlegung  von  1  Rtl  und  4 
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(später  8)  /  ffir  einen  Schlflssel  Anteil  an  diesem  Chor  erwerben, 
der  durdh  Vennietung  der  übrigen  Pttitze  der  Kaase  der  Nation 
noch  bafts  Qeld  eintrug.  Als  mit  Anfang  der  70  er  Jahre  infolge 

der  Kriegsereignisse  der  Zuzug  aus  Pommern  stockte  und  schließ- 
lich ganz  aufhörte,  vermieteten  die  Kirchenvorsteher  den  leer- 
stehenden Chor  an  die  Rostocker,  und  als  auch  diese  mit  der 
Miete  im  Rückstand  blieben  -  in  den  beiden  Jahren  1675 
und  16  76  wurden  im  ganzen  nur  50  -  60  Studenten  immatriku- 
liert, und  am  1 1.  August  1  67  7  brannte  die  halbe  Stadt  nieder  -, 
sollte  der  Chor,  um  nicht  länger  leer  zu  stehen,  an  die  Schiffer- 
gesellschaft vermietet  werden.  Da  traten  die  gerade  in  Rostock 
anwesenden  Pommern,  1 3  an  der  Zahl,  wieder  zusammen  und  er- 
neuerten zu  Michaelis  1  67  7  ihren  alten  Kontrakt.  Zwar  versuchten 
die  Rostocker,  ihnen  den  Chor  streitig  zu  machen,  wurden  aber 
von  Rektor  und  Konzil  abgewiesen  und  die  Pommern  ausdrück- 
lich im  Besitz  bestätigt.  Bis  dahin  von  den  akademischen  Behörden 
ignoriert,  da  sie  weder  durch  Pflege  des  Pennal wesens  noch 
durch  Renommisterei  oder  Völlerei  besonders  störend  hervor- 
getreten waren,  nehmen  sie  von  dieser  Zeit  ab  eine  gewisser- 
maßen privilegierte  Stellung  ein.  Während  andere  Bestrebungen, 
für  Vereinigungen  von  Landsleulen  die  Anerkennung  durch  die 
Universitit  zu  erwirken,  entweder  von  vornherein  abgewiesen 
werden  oder  im  besten  Falle  stillschweigende  Duldung  zu  er- 
warten haben,  sind  die  Pommern  mit  ihrer  Satzung  offiziell 
Allerdings  nur  als  gemeinscfaafttiche  Besitzer  des  Pommerschen 
Chor^  aber  sie  haben  ihre  Zusammenkflnfle^  ihre  geschriebenen 
Gesetze  (m  denen  allerdings  ausschließlich  vom  Chor,  dessen 
Unterhaltung  und  Benutzung  die  Rede  ist;  was  anderen  Vereinen, 
die  sich  über  die  Bevorzugung  der  Pommern  beklagen,  mehrfodi 
vorgehalten  wüd),  ihren  Senior  und  Konsenior  und  ihre  Farben, 
anscheinend  grün-silber,  ebenso  wie  die  anderen  Korporationen. 
Soweit  unsere  Kenntnb  reicht,  hat  sich  die  Landsmannschaft  als 
solche  nie  des  ihr  geschenkten  Vertrauens  unwert  gezeigt.  Daß 
sich  unter  ihren  Mitgliedern  auch  solche  befanden,  von  denen 
weniger  Löbliches  zu  berichten  ist,  kann  nicht  wunder  nehmen. 

1695  war  die  Landsmannschaft  »durch  übele  Administration 
etlicher  Seniorum  und  durch  Negligierung  der  vorgeschriebenen 
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Gesetze  oder  auch  durch  andere  Versehen«  in  große  Schulden 
geraten  und  nahm  eine  Revision  ihrer  Satzungen  vor,  die  von 
34  Mitgliedern  unterzeichnet  wurde:  aber  schon  1710  liegen  die 
Verhältnisse  schlimmer  als  vorher,  die  Zahlungen  an  die  Kirchen- 
vorsteher geschehen  unregelmäßig  und  säumig,  und  ein  Senior 
ist  mit  der  ganzen  Kasse  durchgegangen,  so  daß  schleunige  gründ- 
h'che  Abhilfe  not  tut.  Es  wird  daher  beschlossen,  einen  der  Herren 
Professoren  oder  Prediger  zu  ersuchen,  die  National-Lade  unter 
seine  persönliche  Aufsicht  und  Obhut  und  damit  das  Patronat 
über  die  Nation  zu  übernehmen.  Der  erste,  der  dies  Amt  be- 
kleidete, war  der  berühmte  Theologe  und  spätere  Qenenü-Super- 
intendent  von  Schwedisch-Pommem  Albert  Joachim  von  Krake- 
witz. Es  ist  dies  genau  derselbe  Weg,  den  1628  die  Westfalen 
einschlugen,  indem  sie  ihren  früheren  Senior,  Prof.  Johs.  Coth- 
mann,  mit  der  Vertrehing  der  Nation  betrauten.  Was  aber  damals 
.  eine  vereinzelte  Maßnahme  infolge  aufierordentlicher  Zdtverhfllt- 
nisse  war,  wurde  jetzt  eine  feststehende  Einriditung,  die  bei  allen 
NationalverbAnden  Eingang  fand,  und  es  fehlt  nicht  an  Beispielen, 
daß  die  so  erwfthlten  Patrone  ihren  Schutzbefohlenen  selbst 
Rektor  und  Konzil  gegenflber  mit  größtem  Nachdrack  zur 
Seite  standen. 

Bei  den  {Bommern  zeigt  sich  der  Erfölg  dieser  Maßregel 
sofort,  indem  sich  ihre  KassenverhUtnisse  in  kurzer  Frist  soweit 
bessern,  daß  sie  schon  1711  das  Ziel  ins  Auge  fassen  können, 
den  gemieteten  Qior  käuflich  zu  erwerben,  und  beginnen,  zu 
diesem  Zwecke  Kapital  anzusammdn.  Als  in  den  Jahren  1 7 1 9  -  20 
die  Jakobikirche  einer  Restauration  unterzogen  wurde^  waren  sie 
bereits  in  der  Lage,  für  die  Renovierung  und  Neubemalung  ihres 
Chors  und  ihres  Epitaphs  durch  den  Malerältesten  Joachim  Sellin 
60  Rtlr.  anzuwenden.  1740  hatte  das  Kapital  die  Höhe  von 
200  Rtl.  erreicht,  die  zu  5  Prozent  an  den  Baron  von  Wend- 
liausen  auf  Gr.  Ridsenow  hypothekarisch  ausgeliehen  waren. 

In  dem  Streit  um  den  Kirchenchor  1  67  7  werden,  wie  er- 
wähnt, als  Gegenpartei  die  Rostocker  genannt,  denen  sich  die 
Mecklenburger  zur  Seite  stellen.  Damals  scheinen  demnach 
beide  Vereinigungen  selbständig,  aber  in  freundschaftlichem  \^er- 
hältnis  nebeneinander  existiert  zu  haben.   Später  bilden  beide 
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nur  eine  Korporation,  von  der  sich  1737  die  Rostodcer  wieder 

abzweigten,  wobei  sie  aber  ihre  Ansprüche  auf  den  gemeinsamen 
Chor  in  der  St.  Johanniskirche  aufrecht  erhielten.  Der  Senior 
der  Rostocker  im  Jahre  1743/44,  stud.  med.  Emst  Friedrich 
Burchard,  gest.  am  11.  März  1749  als  praktischer  Arzt  und 
Privatdozent  zu  Rostock,  hat  in  das  Buch  der  Nation  einen  aus- 
führlichen Bericht  über  sein  Amtsjahr  eingetragen,  der  es  wohl 
verdient,  hier  eingeschaltet  zu  werden,  obgleich  er  schon  in 
W.  V.  Zehenders  Rektoratsrede  über  die  korporativen  Organi- 
sationen im  deutschen  Studentenleben  (Rostock  1876)  druckt 
vorliegt  (S.  42-46): 

«Da  es  Beides  nützlich  und  nöthig  ist,  daß  die  merkwür- 
digsten Umstände  von  jedem  Seniore  aufgezeichnet  werden,  damit 
die  Nachkommenschaft  bei  Ereignung  gleicher  Fälle  sich  danach 
nebten^  ja  g^r  darauf  bauen  kann,  so  habe  ich  kein  Bedenken 
getragen,  dem  Ansuchen  guter  Freunde  zu  willfahren,  daß  ich 
solche  besondere  Vorfälle  meinen  Nachfolgern  schriftlich  hinter- 
ließe. Und  damit  solche  von  allen  und  jeden  können  verstanden 
werden,  als  habe  ich  die  teutsche  Sprache  hiencu  beibehalten  und 
mir  den  Zeitlauf  gleichfalls  zur  Ordnung  dienen  lassen. 

Kaum  hatte  ich  dieses  Amt  Ülier  mir  genommen,  so  mußte 
idi  schon  mit  Schmerzen  vernehmen,  daß  der  Wohlgebohrene  und 
Hoch-Rechts-Qehdirte  Herr  Jacob  Carmon,  beider  Rechte  hoch- 
berfihmter  Doctor  und  öffdiflicher  Lehrer  hiesdbsten,  semer 
FacuHSt  wie  auch  der  ganzen  Universtttt  Itttesler,  des  Hochftlrst- 
Uchen  Consislorii  hiesdbsten  Hochvertranter  Rath  und  Vorstdier 
zum  heiligen  Kreutz,  wie  audi  der  Rostocksdien  Landsmannschaft 
Hocfaansefanlicher  Patron  etc.  etc.,  mit  Tode  abgegangen  war.  Ich 
ward  also  von  dieser  Landsmannschaft  abgeschickt  im  Namen  aller 
stndirender  Rostocker  ihr  herdidies  Beileid  zu  bezeugen.  Nachdem 
solches  geschehen  war,  ward  ich  von  dem  ganzen  Trauerhause 
ersuchet,  12  Personen  aus  dieser  Landsmannschaft  zu  stellen, 
welche  den  Körper  dieses  so  hochverdienten  Mannes  zur  Erde 
tragen  sollten.  Bei  dieser  Gelegenheit  ward  auch  eine  Trauer-Ode 
von  mir  im  Namen  der  Landsmannschaft  verfertigt  und  gedruckt 

Einige  Tage  nachdem  der  Körper  dieses  sehl,  Mannes  zur 
Erde  bestätiget  war,  ersuchte  ich  die  Mitglieder  dieser  Lands- 
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mannschaft,  daß  sie  sich  in  der  St.  Johannis-Kirche  einfinden  und 
einen  neuen  Patronum  wählen  möchten.  Wir  stelleten  aber  hie- 
selbsten  keine  Wahl  an,  sondern  erklärten  mit  einhelliger  Stimme 
den  Hochedelgeborenen  und  Hoch-Rechts-Oelahrten  Herrn  Johann 
Petrus  Schmidt,  beider  Rechten  hochbemhmten  Dodor  und  öffent- 
lichen ordentlichen  Lehrer,  zu  unserin  Patrono.  Nach  geschehener 
Ernennung  gingen  Senior  und  Consenior  zu  ihm  hin  und  trugen 
ihm  selbiges  Amt  auf,  welches  denn  gut\villi<j^  von  ihm  an- 
genommen und  sein  Schutz  und  Beistand  uns  versprochen  wurde. 
Wie  er  denn  auch  die  Gesetze,  welche  unsrer  Landsmannschaft 
bishero  gefehlet  hatten,  uns  mittheilte  und  eigenhändig  in  diesem 
Buche  einzeichnete. 

An  eben  dem  Tage^  da  die  Landsmannschaft  den  H.  Pro- 
fessor zu  ihrem  Patrono  ernannten,  ward  auch  die  erledigte  Stelle 
des  Consenioris  wieder  besetzet  und  der  Herr  Senstius  TheoL 
stud.  durch  die  Mehrheit  der  Stimmen  hiezu  erwflhiet. 

Während  meinem  Sentorat  ist  zum  öfteren  die  Frage  vor- 
gefallen, bei  welchen  Gelegenheiten  die  Landsmannschaften  carmlna 
dnideen  zu  Uusen  schuldig  wftren?  Es  ist  aber  dieser  Umstand 
insoweit  festgesetzt  worden,  daß  die  Landsmannschaften  niemahlen 
anders  dergleichen  thun  mfissten,  als  bti  Crwfthlung  eines  neuen 
Redoris  Magnifidi  desgleichen  bei  den  EhrenämterUf  die  ein  Pro- 
fesscHT  während  dem  Redorate  erhielte^  und  endlich  bei  dem  Tode 
der  Batronen,  damit  die  Landsmannschaften  nicht  mit  'gar  zu 
vielen  Ausgaben  überhäuft  wflrden. 

Anno  1743  den  17.  Odober  ward  der  Herr  Professor 
Schmidt  zum  Rectore  Magnifico '  erwählet.  Hieselbsten  mußte 
nun  unsre  Landsmannschaft  billig  eine  Abendmusike  nebst  einem 
Geschenk  gebracht  haben;  weil  aber  Ihro  Magnificentz  es  dieses 
mal  verbeten,  so  ward  nur  ein  Carmen  gemacht. 

Den  10.  November  ließ  der  Herr  Stolte,  beider  Rechte 
Beflissener,  das  Rostock'sche  Wappen  malen  und  verehrte  solches 
der  Landsmannschaft,  welches  bei  dem  Herrn  Patrono  ver- 
wahret wird. 

Zu  eben  dieser  Zeit  entstand  unter  den  Senioribus  ein 
Streit,  ob  man  nach  dem  Loose  oder  nach  dem  Alter  gehen 
sollte.    Weilen  wir  uns  aber  hierin  nicht  veigleichen  konnten, 
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SO  ward  erstlich  von  dan  Herrn  Prof.  Engell  und  hemadi  von 
dem  Herrn  Prof.  Dethaiding,  beiderseits  constituirten  Proredoribns» 
deddire^  daß  die  Seniores  von  nun  an  nach  ihrem  AHer,  wie  sie 
nSmlidi  erwfthlet  wftren,  gehen  sollten.  Hingegen  vraid  ans- 
gemachet,  daß,  wenn  von  den  4  Senioribus  eine  Rede  sollte  ge- 
halten werden,  solches  nicht  dem  ältesten,  als  welcher  öfters  nicht 
geschickt  dazu  sein  könnte,  sondern  demjenigen  zufallen  sollte, 
dem  das  Loos  zufiele.  Diese  und  dergleichen  Streitigkeiten 
mehre  entstunden,  da  Sr.  Kgl.  Hoheit  von  Schweden  durch 
Rostock  rciseten,  welchem  die  gesammte  Universität  zur  ikzeugung 
ihrer  Unterthänigkeit  eine  Abend-Musike  brachte. 

Weil  ich  bin  ersuchet  worden,  diesen  Umstand  mit  ein- 
zurücken, so  habe  ich  folgendes  zu  melden  für  nöthig  befunden. 
Es  ward  diese  Musike  von  sämmtlichen  4  Landsmannschaften, 
als  der  Ausländischen,  Pommerschen,  Mecklenburgischen  und 
Rostock'schen  gebracht.  Die  Glückwunsch-Ode  war  auf  Royal- 
Papier  mit  Gold  gednickt  und  in  blauen  Saminet,  mit  breiten 
goldenen  Spitzen  besetzet,  eingebunden.  Selbiges  ward  von  den 
Consenioribus  der  sämmtlichen  4  Landsmannschaften  getragen, 
auf  einem  sammettenen  Küssen.  Die  g^nze  Procession  war  fol- 
gender Gestalt  eingerichtet: 

1.  kam  ein  Marescfaall, 

2.  die  Musikanten, 

i,  der  andre  Mareschall, 

4.  die  Seniores^  welche  ihrem  Alter  nach  folgende  waren: 
Burghardi  aus  Waren,  Senior  der  Mecklenbuigeri 
Burchard,  Senior  der  Rostocker,  Wyneken,  Senior 
der  Auslinder,  Lehmann,  Senior  der  Pommern. 

5.  Hierauf  folgeten  die  Conseniores  mit  dem  Carmine. 

6.  Nach  diesem  kam  der  Fechtmeister  mit  der  ganzen 
Suite^  und  endlich 

1,  beschloß  wieder  ein  Mareschall. 

Der  Marsch  fing  von  dem  Auditorio  an  und  ging  nach 
dem  neuen  Markt,  woselbsten  Sr.  Kgl.  Hoheit  sich  aufhielten. 
Wie  wir  vor  seinem  Hause  angelanget,  schlössen  die  sämmtlichen 
Studenten  einen  Kreis  um  den  Musikanten.   Die  Seniores  aber 
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und  Conseniores  wie  auch  die  Marschälle  j?ingen  hinauf  und 
hörten  die  Rede  mit  an,  welche  von  einem  Senior  gehalten  wurde. 
Nach  geendigter  Rede  ward  noch  über  eine  halbe  Stunde  öffent- 
lich musiciret;  worauf  Ihro  Kgl.  Hoheit  uns  sÄmmtüch  auf  den 
Rathsweinkeller  zu  tractiren  geruhete. 

Zur  Bestreitung  der  Unkosten  fpib  die  Person  1  Rtblr.  oder 
24  ß.  Doch  will  ich  keinen  von  meinen  Nachfolgern  nfhen, 
vor  einem  so  wohlfeilen  Preise  es  hinführo  zu  tfiun,  denn  wir 
haben  es  mit  unaerm  Schaden  zu  spät  bereuen  müssen;  maßen 
wir  nicht  allein  vor  alle  unsere  Mühe  und  Sotige  ein  pures  nichts 
erhalten  haben,  sondern  sogur  einige  Schulden  aus  unserem 
eignen  Beutel  haben  bezahlen  müssen,  weil  verschiedene  Studenten 
WQ^reiseten,  ohne  daß  sie  bezahlet  hatten. 

Was  die  Auslagen  anlanget,  so  bekam 

der  Musikant  16  Rthlr.  16  ß 

das  Carmen  kam  in  die  20  • 

und  die  kleinen  Ausgaben  erstreckten  sich 

vollenkommen  auf  10  » 

Summa  46  Rthlr.  16  j9. 

Weil  der  Musikant  sich  selbigen  Abend  sehr  grob  auf- 
ftthreta^  indessen  er  nach  den  geendigten  Conoerten  die  Nacht 
hindurch  nicht  musidren  wollte,  so  brachten  wir  ihn  noch  selbigen 
Abend  nicht  allein  mit  Gewalt  hiezu,  sondern  verklagten  ihn 
hernach  sogar  bei  dem  Amplissimo  Senatu;  da  wir  denn  zur 
Satisfaction  bekamen,  daß  der  Atusikant  nebst  Erstattung  gericht- 
licher Unkosten  in  12  Rthlr.  Straf  verfallen  sollte.  Die  Schriften 
davon  sind  unserer  Landsmannschaft  anheim  gefallen,  und  hat 
der  Senior  selbige  in  Händen.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  unsre 
Landsmannschaft  mit  einen  Kasten  versehen  wäre,  nicht  eben  zur 
Verwahrung  des  Oeldes,  denn  dieses  besitzet  selbige  nicht,  son- 
dern zum  Aufheben  der  Oden  und  anderer  Schriften,  welche  der 
Landsmannschaft  zum  Nutzen  gereichen  könnten. 

Da  sich  die  Herren  Seniores  der  löblichen  Mecklenbuigischen 
Landsmannschaft  haben  verlauten  lassen,  daß  sie  gesonnen  wlren, 
das  Chor  in  der  St  Johannis-Kirche  wieder  einzulösen,  und  man 
nicht  wissen  kann,  ob  selbiges  über  kurz  oder  hmg  geschehen 
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werde,  so  habe  Idi  meinen  Nachfolgern  znr  Nacftridii  hinter- 
lassen wollen,  daß  wir  daran  gleichfalls  unser  Theil  nehmen. 

Denn  vormahlen  waren  diese  Landsmannschaften  conjungiret,  und 
sind  die  Rostocker  erst  1738  von  den  Mecklenburgern  abge- 
gangen. 

Anno  1  744  den  1.  Märtz  war  die  Landsmannschaft  in  der 
St.  Johannis- Kirche  zusammen  und  erwähleten  den  Herrn  Hass, 
beider  Rechte  Beflissenen,  zum  Consenior.« 

Wir  müssen  jetzt  wieder  etwas  zurückgreifen,  um  auch  die 
noch  übrigen  Vereinigungen  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  in  den 
Akten  erscheinen,  vorführen  zu  können. 

»»Sämmtliche  in  Rostock  studierende  Brandenburgische  und 
Polnische  Preußen",  also  die  Ost-  und  Westpreußen,  kommen 
am  15.  Dez.  1710  um  die  Genehmigung  zur  Errichtung  einer 
National -Cassa  ein.  Diese  soll,  wie  §  1  der  Statuten  vorsichtig 
besagt,  durchaus  nicht  zu  Nationalschmäusen  oder  anderen  der- 
gleichen Extravagantien  dienen,  sondern  es  soll  davon  das  Be- 
gräbnis in  der  St.  Jakobikirche  wieder  in  den  Besitz  der  Nation 
gebracht,  in  Stand  gesetzt  und  unterhalten,  in  Krankheits-  oder 
SterbefiUIen,  ebenso  in  sonstigen  unverschuldeten  Notlagen  Unter- 
stfltzung  gewShrt  und  schließlich  die  Erwerbung  eines  eigenen 
KirchenstuMs  ins  Auge  gefaßt  werden.  Alle  hier  studierenden 
Preußen  sollen  zum  Beitritt  verpflichlet  sem,  ein  Zwang  zum 
Eintritt  darf  indessen  nicht  auageflbt  werden.  Den  aus  Polen, 
Litauen,  Kurhuid  und  Uvhuid  Stammenden  gldchhüls  den  Ein- 
tritt zu  gestatten,  wird  zwar  in  Erwflgung  gezogen,  jedoch  von 
der  Mehrzahl  abgelehnt  Um  Obemahme  der  Kasseninspektion 
und  des  Patronats  soll  ein  Professor,  in  erster  Linie  ein  Lands- 
mann eisucht  werden.  Die  Zurückerstattung  der  notorisch  un- 
bemittelten Landsleuten  gewährten  Unterst&tzuugen  soll  nicht 
gefordert  werden,  wohl  nber  die  der  sonst  Bemittelten  in  momen- 
taner Verlegenheit  geleisteten  Beihilfen;  für  nachgelassene  Schulden 
der  Mitglieder  haftet  die  Nation  nicht. 

Das  Gesuch  hatte  nicht  den  gewünschten  Erfolg.  Die 
Löblichkeit  und  Nützlichkeit  der  angegebenen  Ziele  wurden  all- 
gemein anerkannt,  aber  doch  Bedenken  erhoben,  wie  daß  sie 
durch  die  nicht  ausbleibenden  Streitigkeiten  »onus  Rectoris  immer 
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schwerer  machen  würden,  wie  bereits  von  der  pommerschen 
Nation  bekannt,  welche  doch  gar  sparsam  zusammenkomme 
und  dergleichen  Cassam  nicht  habe",  daß  ferner  andere  Na- 
tionen bald  ein  gleiches  anstreben  würden,  so  dai3  schließlich  der 
Nationalismus  als  obrigkeitlich  anerkannte  Institution  dastände. 
Besonders  durchschlagend  wirkte  das  Votum  des  Professors 
Schoepffer,  der  ausführt,  alle  Vereinigungen  seien  bedenklich; 
auch  der  Pennalismus  habe  anfangs  gar  guten  Nutzen  gehabt 
und  sei  dann  zu  einem  fast  unausrottbaren  Übel  herangediehen. 
»Die  itzigen  Herren  Preußen",  fährt  er  fort,  „incliniren  ohnedem 
sehr  zu  Zusammenkünften,  denn  wenn  einer  kommt,  soll  er 
einen  Schmaus  geben.  Solchen  Dingen  sind  wir  vi  juramenti 
zu  steuern  schuldig." 

Günstiger  ist  die  Stimmung  18  Jahre  später.  Die  Akten 
berichten  im  Jahre  1728  von  den  Nationen  der  Märker  und 
der  Mecklenburger,  die  öffentlich  mit  bestimmten  Abzeichen 
(farbigen  Bandsclileifen  und  Kokarden)  auftreten  und  deren 
Versammlungen  von  den  Senioren  durch  Anschlag  am  schwarzen 
Brett  bekannt  gemacht  werden.  Die  Befugnis,  die  Titel  Senior 
und  Consenior  öfCendich  zu  fOhren,  wird  von  der  Universtttt 
ausdrücklich  anerkannt  -  Ober  das  innere  Leben  der  Nationen 
erfahren  whv  abgesehen  von  dem  mitgeteilten  Bericht  des  Seniors 
der  Rostocker  und  ehiigen  ähnlichen,  aber  bei  weitem  nicht  so 
ausführlichen  Eintragungen  in  andern  Bflchem,  nicht  viel.  Daß 
»die  Herren  Senioren  anfangen,  ihr  Seniorat  weiter  zu  exiendiren, 
als  billig  sein  sollte,  indem  sie  Nationalschmäuße  veranlassen, 
als  wie  die  Mecklenbuiger  ehedessen  und  nun  die  Märker  sich 
lustig  machen«,  rügt  Professor  Engdcke.  »Da  fing^  denn  der 
Senior  nebst  dem  Conseniore  und  Subsenioie  die  Gesundheit  an, 
und  die  anderen  folgten  nach,  sodafi  es  da  leicht  mit  der  Zeit 
dahinkommt,  daß  wieder  regelmäßige  Landsmannschafts -Colla- 
tionen  aufgebracht  werden.«  Des  weiteren  wird  festgestellt,  daß 
neben  den  oder  vielmehr  innerhalb  der  Nationen  besondere 
Collegia  oder  Kränzchen  im  Schwange  gehen,  die  ihre 
eigenen  Abzeichen  tragen,  sich  ihre  eigenen  Gesetze  geben,  die 
Ausbleibenden  mit  Strafen  belegen  und  aus  denen  keiner  aus- 
treten darf,  wenn  er  nicht  einen  andern  stellt,  der  an  seiner 
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Statt  eintritt;  auBerdem  muB  der  Austretende  zum  Abschied 
eine  Wein-Kollation  geben. 

Diese  Nachricht  ist  von  Wichtigkeit  fOr  die  Geschichte  der 
studentischen  Vereinigungen  des  18.  Jahrhunderts  flbeffaaupti 
denn  hier  zum  ersten  Male  wird  der  Name  »KiSnzchen'  fflr 
eine  bestimmte  Art  bindsmannsdiaftlicher  Vert>hidungen  gebraucht 
und  damit  sowohl  die  Herkunft  dieser  Bezeichnung  als  das 
Wesen  der  Kränzchen  in  klareres  Licht  gestellt.  Es  dürfte  der 
Wahrheit  am  nächsten  kommen,  in  ihnen  einen  engeren,  auf  eine 
bestimmte  Mitgliederzahl  beschränkten  Kreis  zu  sehen,  aus  dem 
die  Chargen  genommen  werden  und  dessen  Meinung  die  Senioren 
erfragen,  wenn  eine  Einberufung  der  gesamten  Nation  nicht 
durchaus  erforderlich  oder  in  der  Eile  nicht  ausführbar  erscheint, 
der  demnach  etwa  dem  heutigen  Burschenkonvent  entsprechen 
würde.  Diese  engeren,  vertrauten  Zirkel  pflegten  das  landsmann- 
schaftliche Prinzip  im  Stillen  fort,  auch  dann,  als  die  Orden  den 
größten  Teil  der  Studentenschaft  beherrschten.  Als  diese  unter-' 
drückt  waren,  erhoben  sie  wieder  ihr  Haupt,  und  so  kommt  es, 
daß  um  das  Jahr  1800  Kranzchen  und  Landsmannschaft  als 
identische  Begriffe  gelten.  Derjenige  Teil  der  KränzcheUi  der 
dem  alten  engeren  Verbände  entspricht,  bezeichnet  sich  nun  als 
»das  Korps  der  Landsmannschaft",  und  dieser  Ausdruck  gelangt 
auf  ganz  demselben  Wege  wie  der  Ausdruck  » Kränzchen«  zur 
Selbständigkeit,  so  daß  die  Reihenfolge  diese  ist:  Nation  — 
Landsmannschaft  — •  Krinzchen  innerhalb  der  Landsmannschaft 
—  Kränzchen  =  Landsmannschaft  —  Korps  der  Landsmann- 
schaft —  Korps. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  wieder  zu  unserem 
Thema  zurQck,  so  sehen  wir,  daß  trotz  aller  Nachsicht  gegen  die 
anderen  Vereinigungen  auch  jetzt  noch  die  Pommern  die  einzige 
förmlich  anerkannte  Nation  sind.  Die  übrigen  läßt  man  gewähren, 
weil  man  einsieht,  daß  eine  aus  der  Studentenschaft  seihst  her- 
vorgegangene Organisation  mit  frd  gewählten  Fflhrem  und  Ver- 
tretern doch  auch  ihre  guten  Seiten  hat  und  namentlich  t>ei 
den  damals  weit  zahlreicheren  öffentlichen  Akten  sehr  zur  Er- 
höhung des  Qlanzes  und  zur  Erhaltung  der  Ordnung  beiträgt.  So 
war  es  denn  schon  längst  üblich,  sich  bei  solchen  Gelegenheiten 
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an  die  wohlbekannten  Senioren  der  ebenso  wohlbekannten  Na- 
tionen zu  wenden  und  ihre  Mitwirkung  zu  suchen,  ehe  man 
sich  entschließen  konnte,  sie  unter  bestimmten  Bedingungen 
öffentlich  anzuerkennen.  Verpönt  war  vor  allen  Dingen  die 
Bezeichnung  »Nation"  oder  „Landsmannschaft",  aus  keinem  an- 
deren Grunde,  als  weil  vor  siebzig  Jahren  an  der  Mehrzahl  der 
evangelischen  Universitäten  der  »Nationalismus"  wegdekretiert 
und  für  tot  erklärt  worden  war.  Dieser  Auffassung  tragen  die 
Märker  mit  Erfolg  Rechnung,  als  sie  1730  ihre  offenbar  auf 
die  vorher  erwähnten  Statuten  der  Preußen  von  1710  zurfldc- 
gehenden  Satzungen  zur  Bestätigung  vorlegen  und  dabei  ver- 
sprechen, sich  öffentlich  nur  »die  allhie  studierende  Märker* 
nennen  zu  wollen,  und  ebenso  verfuhren  die  übrigen. 

Das  so  geschaffene  Verhältnis  war  indessen  nicht  von 
hnger  Dauer.  Wie  aus  den  gleichzeitigen  Berichten  und  Schil- 
derungen hervoigebt  (besonders  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  1734 
anonym  erschienenes,  1741  neu  aufgelegtes  Buch  unter  dem 
vielveisprecbenden  Titel  «Der  verliebte  und  galante  Student«  zu 
nennen,  wekfaes  zeigen  will,  »wie  es  auf  Universitäten  und  vor- 
nemlicfa  zu  Padua  hergehet",  und  ganz  speziel!  Rostock  im  Auge 
hat),  war  der  in  der  Studentenschaft  herrschende  Ton  durchaus 
nicAt  musteiiiaft,  ohne  daß  aber  den  Nationen  hervorragende 
Schuld  dann  beigemessen  werden  konnte.  Jedenfalls  behielt  man 
sie  aber  sdiarf  im  Auge,  und  als  im  Frflhjahr  1 739  laut  wurde, 
daß  die  Senforen  von  jedem  neuen  Ankömmling  ein  in  ihre 
eigene  Tasche  ItieBendes  »Senlorengdd'  erhoben,  wdches  bei 
den  Mecklenburgern  $2  ß  ^  $  Jk  betrug,  wurde  die  Gelegen- 
heit benutzt,  ihnen  den  Standpunkt  gründlich  klar  zu  machen. 
Alle  Senioren  wurden  vorgefordert  und  erhielten  einen  scharfen 
Venveis,  auch  die  der  Rostocker  und  der  Pommern,  denen 
wenigstens  in  puncto  des  Seniorengeldes  keine  ungesetzliche 
Handlung  nachzuweisen  war,  und  gegen  den  am  meisten  schul- 
digen, auch  sonst  nicht  gerade  im  besten  Ruf  stehenden  Senior 
der  Kurländischen  Landsmannschaft,  Scholz,  ein  bemoostes 
Haupt  im  12.  Semester,  wurde  die  Relegation  ausgesprochen, 
die  jedoch  dann  in  Absetzung  vom  Seniorat  und  Konsilierung 
gemildert  wurde.    Der  Name  der  Kurländer  als  Nation  ist  für 
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Rostock  neu;  dn  Jahrhundert  vorher  waren  sie  der  Mirldscfaen 
Nation  und  nach  deren  SfMltung  der  Preußischen  zugeteilt,  und 
dies  Verhältnis  ist  von  Bestand  gebliel)en,  indem  die  Akten 
eilgeben,  daß  tatsichlich  die  Maridscfae  Landsmannschaft  gemeint 
is^  die  wohl  nur  zeitweise  nach  dem  am  meisten  hervortretenden 
Teil  ihrer  Mitglieder  (Scholz  selbst  war  aus  Kurland  gebürtig) 
als  die  Kurländische  bezeichnet  wurde.  Eine  weitere  Namens- 
änderung trat  infolge  der  Absetzung  des  Seniors  Scholz  ein, 
indem  sich  die  Nation,  wie  es  scheint,  auf  Anraten  ihres  mit  dem 
Vorgehen  des  Konzils  nicht  einverstandenen  Patrons,  des  be- 
kannten Prof.  Mantzel,  formell  auflöste,  damit  sie  dem  Befehl 
des  Rektors,  einen  neuen  Senior  zu  wählen,  nicht  Folge  zu  leisten 
brauchte,  und,  da  sich  doch  einmal  alles,  was  nicht  Rostocker, 
Mecklenburger,  Holsteiner  oder  Pommer  war,  in  ihr  vereinigte, 
als  »ausländische  Nation«  wieder  zusammentrat,  ein  Name, 
der  allerdings  besser  paßte  als  der  zu  eng  gewordene  der  Märker. 

Bald  nachher  erhoben  sich  noch  größere,  jahrelang  sich 
hinziehende  Schwierigkeiten.  Von  jeher  pflegten  die  Mecklen- 
buiger  den  Geburtstag  des  Landesherm  in  festlicher  Weise  zu 
begehen  und  für  diesen  Tag  und  die  darauf  folgende  Nacht  die 
weitgehendste  Freiheit  zu  genießen.  Auch  andere  Nationen  ver- 
suchten wohl,  einen  ähnlichen  Festtag  für  sich  in  Anspruch  zu 
nehmen,  aber  ohne  Erfolg,  denn  welchen  Landesherren  hätten 
wohl  die  Pommern  fdera  wollen  oder  gar  die  vielköpfige 
»Nation  der  Ausländer«?  Nuh  stellte  der  sonst  den  Shidenten 
als  Patron  der  Rostockischen  Nation  sehr  nahestehende  Professor 
Dr.  jur.  Schmidt  im  Jahre  1743  als  Rektor  den  Antrag,  der 
Feier  eine  andere  Form  zu  geben.  »Besonders  möge  das  nftchfc- 
liche  Schmausen  in  eine  andere  Feyerungsart  hinkfinflig  ver* 
wandelt  weiden,  weilen  dnentheils  vide  {unge  Leute  mit  Zwang 
zum  ungemessenen  Beytrag  forciert  werden  und  bty  solcher 
Gelegenheit  viete  Händel  entsidien,  andemtheils  auch  das  Vhrat- 
Ruffen  in  dieser  privilegirten  Nacht  bey  manchem  einen  gar  zu 
angenehmen  Cindnidc  zu  vielen  schldlichen  Folgen  zu  wege  zu 
bringen  pflegt."  Die  infolge  dieser  Anregung  gemachten  Vor- 
schläge zielen  durchweg  darauf  hin,  den  Tag  statt  durch  einen 
Kommers  durch  einen  öffentlichen  Redeaktus  und  eine  musika- 
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tische  AttffQlming  zu  fdern,  den  abendlicfaen  Padcdzug  durch 
einen  Umzug  bei  Tage  zu  ersetzen  und  von  dieser  geplanten 
Änderung  SerenisBimus  (den  in  Dtaitz  wdlenden  Heizog  Karl 
Leopold)  rcchtEeitig  in  Kenntnis  zu  setzen.  Wie  vorauszusdien 
war,  warm  die  JMeddenbuiger  nidils  weniger  als  geneigt,  diesen 
Vorsdüag  anzunehmen,  und  da  zu  lAngeien  Verhandlungen  keine 
Zeit  mehr  übrig  ist,  ward  für  diesmal  die  Feier  des  26.  Novem- 
bers nach  alter  Weise  gestattet,  bei  fernerer  Halsstarrigkeit  aber 
scharfe  Ahndung  angedroht  und  gleich  am  nächsten  Tage  an 
den  Herzog  berichtet  Die  Antwort  Karl  Leopolds  liegt  nicht 
bei  den  Akten,  muß  aber  zustimmend  gelautet  haben,  denn  im 
Frühjahr  1745  hören  wir,  daß  der  Senior  der  Mecklenburger, 
M.  H.  Krüger,  wegen  Unterlassung  der  üblichen  feierlichen 
Begehung' des  Hohen  Geburtstages  zu  10  Tagen  strengen  Kar- 
zers verurteilt  ist.  Sehr  stürmisch  veriief  das  Jahr  1  746.  Heftige 
Zusammenstöße  während  des  Pfingstmarktes  zwischen  den  Stu- 
denten und  den  Offizieren,  die  ihre  Diener  mit  Kokarden  und 
Schleifen,  wie  sie  die  Nationen  trugen,  ausstaffiert  hatten,  und  mit 
den  Handwerksburschen,  denen  die  Studenten  das  Recht,  Degen 
zu  tragen,  bestreiten  wollten,  ferner  grobe  Ruhestörungen  in  der 
Marienkirche  bringen  ernstliche  Maßregehi  gegen  die  Nationen 
in  Fluß,  worauf  diese  mit  der  Verweigerung  der  Teilnahme  an  der 
Geburtstagsfeier  und  anderen  öffentlichen  Akten  drohen,  foUs 
ihnen  nicht  die  Gliederung  in  Nationen  und  das  Tragen  von 
Farben  gestattet  wird.  Dem  entsprechend  ließ  auch  die  Feier 
des  Hohen  Geburlstages  manches  von  der  gewohnten  Solennitit 
vermissen,  wie  auch  die  flbliche  Entsendung  dner  Deputation 
der  Studentenschaft  nach  Dömitz  unterblieb.  Die  Hauptschuld 
daran  wird  wieder  Krflger  zugeadurieben,  dem  trotz  setner  nicht 
ungesdiidden  Verteidigung  wieder  8  Tage  Karzer  zudiktiert 
werden,  worauf  er  Rosftodc  den  RQcken  kehrt  und  das  Buch  seiner 
Nation  mit  sich  entführt 

Die  angerufene  Entscheidung  Karl  Leopolds  fiel  nicht  gsnz 
nadi  Wunsch  des  Konzils  aus,  da  der  Heizog  das  plötsliche 
VertMt  der  Schleifen  und  tondanannschaftlichen  Abzeidien  nicht 
gut  heißt  und  namenüich  mißbilligt,  daß  diese  Maßregel  ohne 
vorheriges  Einvernehmen  mit  ihm  erfolgt  sei  Im  nldisten  Jahre 
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b^giiinen  die  Verhandlungen  wegen  der  Schldfen  und  Kokarden 
und  wegen  des  forstlichen  Geburtstages  von  neuem,  ohne  daß 
wir  über  den  weiteren  Verlauf  unterrichtet  sind.  Am  28.  No- 
vember 1747  verstarb  der  Herzog  zu  Dömitz  nach  Ungeier 
Krankheit;  damit  wnd  man  die  nun  dem  Hauptpunkte  nach  doch 
gegenstandslos  gewordenen  Erörterungen  fallen  gelassen  haben. 

Henog  Christian  Ludwigs  Oeburistag  fiel  auf  den  1S.  Mai; 
hn  März  1748  richfden  vdbnbtliche  Studiosi  hiendbst'',  nach 
dem  beigelegten  Namensverzdchnis  etwa  118,  ehie  Petition  an 
den  in  Rostock  selbst  residierenden  Landesherm,  in  der  die 
Oestattaing  der  Schleifen  den  Hauptpunkt  bildete  und  die  vom 
Herzog  an  Rektor  und  Konzil  zur  Begutachhing  weitergegeben 
wurde;  Dies  gab  willkommenen  Anlaß,  alle  Klagen,  die  die  aka- 
demische Obrigkeit  gegen  die  Staidentenschaft  und  den  in  ihr 
waltenden  Oeist  auf  dem  Herzen  hatte,  zu  seiner  Hohdt  Ohr  zu 
bringen  und  besonders  hervorzuheben,  daß  Rostock  die  letzte 
deutsche  Universität  sei,  an  der  noch  landsmannschaftüche  Ver- 
einigungen öffentlich  geduldet  würden,  und  daß  sie  dadurch  aus- 
wärts in  nachteiligen  Ruf  gekommen  sei.  Der  Bescheid  des 
Herzogs  hierauf  findet  sich  nicht  bei  den  Akten  und  ist  vielleicht 
nur  mündlich  erteilt  worden.  Dem  Erfolge  nach  zu  schließen, 
muß  er  für  die  Studentenschaft  nicht  allzu  ungünstig  ausgefallen 
sein,  denn  einstweilen  werden  die  Landsmannschaften  weiter 
bestätigt  und  nur  die  Nötigung  zum  Beitritt  mit  Strafe  bedroht 
Erst  im  Sommersemester  1  750,  in  welchem  der  Erbprinz  Friedrich 
die  Würde  des  Rector  magnificentissimus  bekleidete,  wurde  auf 
eine  von  Schweriner  Hofkreisen  unter  der  Hand  erfolgte  An- 
regung hin  dem  Herzog  eine  neue  Eingabe  wt^en  der  völligen 
Aufhebung  der  Landsmannschaften  vorgelegt  und  von  diesem  in 
vollem  Umfange  gutgeheißen.  Demgemäß  verfügte  eine  am 
2.  September  1750  »auf  gnädigsten  Befehl  Sr.  Herzoglichen 
Durchlaucht«  publizierte  Verordnung  die  Auflösung  der  Lands- 
mannschaften, machte  den  Senioren  die  Niederl^ng  ihrer  Ämter 
zur  Pflicht,  untersagte  jegliche  Unterscheidungs-  und  Absonde- 
rungszdclien,  Bftnder  und  Schleifen  und  bedrohte  jeden  Versuch, 
andere  Gesellschaften,  Zusammentuungen  und  Verbindungen  zu 
errichten  und  sich  von  anderen  Mitstudierenden  abzusondern 
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oder  durch  irgendwelche  Abzeichen  zu  unterscheiden,  je  nach 
BeiJiiden  mit  dem  Consih'um  abeundi  oder  mit  öffentlicher  Rele- 
gation. Alles  Inventar  soll  von  den  Patronen  eingefordert  und 
an  den  Rektor  abgeliefert  werden;  die  Verwaltung  etwa  vor- 
handenen Besitzes  und  Vermögens  wird  dem  Promotor  über- 
tragen, der  ungefähr  dem  jetzigen  Assessor  perpetuus  entspricht, 
nur  daß  er  eben  nicht  perpetuus  ist,  sondern  wie  der  Rektor  alle 
Semester  wechselt 

Dies  ist  in  Kürze  der  Inhalt  des  in  der  Geschichte  der 
deutschen  Universitäten  vielgenannten,  aber  von  wenigen  selbst 
gesehenen  Edikts;  es  richtet  sich  ausschließlich  gegen  die  Lands- 
mannschaften, und  von  den  Orden,  die  nach  Dolch  und  Fabricius 
darin  ebenfalls  verboten  sein  sollen,  ist  mit  keinem  Worte  die 
Rede.  Ordensverbindungen  sind  in  Rostock  überhaupt  erst 
40  Jahre  später  nachzuweisen. 

Ein  erheblicher  Widerstand  gegen  die  ausdrückliche  Willens- 
erkttning  des  Landesherm  trat  nicht  hervor,  und  die  Patrone  der 
anzdnen  Landsmannschaften,  der  Mecklenburger,  Rostocker, 
Pommern,  Holsteiner  (die  nur  ganz  betliufig  hin  und  wieder 
genannt  werden  und  Oberhaupt  gar  nicht  hervortreten)  und  Aus- 
länder, waren  zum  groBen  Teil  froh,  ihres  unter  den  Vorgingen 
der  letzten  zehn  Jahre  oft  recht  ungemfltüdien  Amtes  entledigt 
zu  sein.  VermOgensobjekte  waren  bei  den  Rostodcem  ^r  nicht 
vorhanden;  die  Ausländer  erhoben  Anspruch  auf  die  Erbbegräb- 
nisse der  Märker,  Preußen  und  aller  anderen  nicht  mehr  t>ew 
.sonders  vertretenen  Nationen,  aber  diese  waren  meist  schon  von 
den  Küdienvorstehem  als  willkommener  Fund  eingezogen  und 
weiter  veräußert  worden.  Die  Holsteiner  besaßen  ein  Begräbnis 
in  der  St.  Nikolaikirche,  die  Mecklenburger  ein  Wiedereinlösungs-, 
beziehungsweise  Vorkaufsrecht  an  einem  ihnen  seit  1661  zu- 
ständig gewesenen,  1  724  wieder  eingelösten,  aber  später  wieder 
verfallenen  Kirchenstuhl  in  der  St  Johanniskirche  und  2  Rtlr. 
bar  —  also  wenig  genug,  was  der  Verwaltung  wert  war.  Nur 
die  Pommern  verfügten  über  Kf^i^ßere  Mittel;  sie  besaßen  ein 
hypothekarisch  angele^es  Kapital  von  200  Rtlr.,  weitere  30  Rtlr. 
in  bar  und  sicheren  Ausständen,  ihren  Chor  in  St.  Jakobi,  der 
durch  Weitervermietung  freier  Plätze  alljährlich  noch  eine  bare 
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Einnahme  abwarf,  und  ihre  zwd  B^;ribnis8tftten.  Dieser  durchaus 
nicht  unerhebliche  Vermögensbesland  wurde  auf  Antrag  des 
Patrons  Prof.  Dr.  Beclcer  fttr  sich  besonders  verwaltet  und,  als 
dann  nach  der  Restauration  der  Univeisttlt  der  Pommersche 
Chor  auch  zu  Qdde  gemacht  worden  war,  im  Jahre  1797  auf 
Antrag  des  1835  verstorbenen  Professors  der  Mathematik  Peter 
Johann  Hecker,  der  als  geborener  Stargarder  seinerzeit  selbst 
Teilhaber  am  Pommemchor  gewesen  war,  zur  Stiftung  eines 
Stipendiums  für  hier  studierende  Pommern  verwendet,  welches 
als  das  r/Heckersche  Stipendium  für  Pommeraner"  noch  in  Kraft 
ist  und  so  die  Erinnerung  an  die  alte  Pommersche  Nation  für 
die  nachfolgenden  Geschlechter  aufrechterhält. 

5.  Die  Rostocker  Stadentemchaft  von  1750—1850. 

Durch  die  auf  Befehl  des  Landesherrn  von  Prorektor  und 
Konzil  (Rektor  war  zurzeit  Erbprinz  Friedrich)  unter  dem 
2.  September  1  750  erlassene  scharfe  Verordnung  gegen  die  bis- 
herigen Landsmannschaften  war  soviel  erreicht,  daß  seitdem  keine 
Spuren  von  iandsmannschaftlichen  Vereinigungen  mehr  zutage 
traten,  wenigstens  nicht  so,  daß  die  akademischen  Behörden  Ver- 
anlassung gehabt  hätten,  deshalb  weitere  Untersuchungen  anzu< 
stellen  und  Strafen  zu  verhängen.  Es  gab  andere  Gelegenheiten 
genug  dazu,  und  namentlich  bildete  das  gespannte  Verhältnis 
zwischen  den  Studenten  und  dem  Militär  eine  siete  Oefiüir,  um- 
aomehr,  als  die  Hauptwache  mitten  zwischen  den  Universitäls* 
g^bäuden  am  jetdg^  Blflcherptetz  lag^  dem  Herzoglidien  Pahüs 
g^genflber.  Oft  mögen  dte  Studenten  der  herausfordernde  Teil 
gewesen  sein;  ein  Spotdied  auf  dte  Soldaten  mit  den  leider  nur 
lateinisch  wiedetgffgd)enen  AnEuigsworten  »In  liellis  resonant . . 
vielleicht  unserem  »Böse  gehfs  im  Kriege  zu«  vergleichbar,  wird 
ausdrflcklicfa  untersagt  und  besonders  in  der  Nähe  der  Haupt- 
wache.  Ebenso  oft  war  aber  auch  wohl  das  Militär  der  An- 
greifd*.  Augenscheinlich  war  dies  bei  einem  im  Frühjahr  1 754 
entstandenen  Tumult  der  Fall,  der  alle  seine  Vorgänger  an  Heftig- 
keit fibertrat  Die  Meddenbuigischen  Nachrichten,  Fragen  und 
Anzeigen,  die  einen  Monat  darauf  die  deshalb  ergangene,  öffent- 
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lieh  angeschlagene  herzogliche  Verordnung  im  Wortlaut  ab- 
druckten, bericiiten  darüber  am  22.  Juni,  wie  folgt: 

«Die  gnädige  Fürsorge  Unsers  Durchlauchtigsten  Regenten 
und  Landes-Vaters  für  die  Wohlfahrt  der  hiesigen  Academie, 
welche  sonst  schon  durch  manche  huldreiche  Veranstaltungen  die 
billigste  Ehrfurcht  auf  sich  gezogen,  hat  sich  aufs  neue  derselben 
auf  die  großmühtigste  Art  bemerklich  gemachet. 

Die  hiesit^e  Academie  erfuhr  vor  einiger  Zeit  ein  Schicksahl, 
welches  zwar  auf  hohen  Schulen  nicht  ganz  ungewöhnlich  ist, 
allemahl  aber  denselben  zum  Nachtheil  zu  gereichen  und  sie  in 
schädlichen  Ruff  zu  bringen  pfleget 

Einige  hier  Studierende  wurden  mit  einem  Theil  der  Gar- 
nison in  Verdrießlichkeiten  verwickelt,  die  zu  öffentlichen  Qewalt- 
thätigkeiten  ausschlugen  und  endlich,  als  jenseits  nicht  so  gleich 
die  nöthige  Gegen- Veranstaltung  erfolgte,  ganz  unschuldigen  und 
in  den  Anfang  der  Händel  gar  nicht  b^flenen  Personen  schftd- 
lieh  und  gdUirlich  wurden. 

So  bald  Sr.  Herzog!.  Durchl.  hievon  nur  die  geringste 
Nachricht  erhielten ,  ordneten  Höcfast-Dieselben  sogleich  aus 
eigener  höchsten  BewegniB  eine  genaue  Untersuchung  des  ganzen 
Vorfids  an,  und  nach  dem  Befinden  der  Sache  wehlten  Sie  die 
Mittel,  wodurch  so  wohl  die  Ruhe  des  Publid,  die  nicht  wenig 
giestöhret  worden,  wiederum  hergestdlet  als  auch  Mr  die  Zukunft 
die  Sicherheit  ebies  jeden,  besonders  der  Academie-Verwandten 
ünd  Studierenden,  bevestiget  würde. 

Damit  das  letztere  desto  zuverldßiger  erhalten  werden  mögte, 
haben  Sr.  Herzoglich.  DurchL  gnädigst  fOr  gut  befunden,  mit  der 
hiesigen  Besatzung  und  Commandantschaft  dahin  eine  Veränderung 
zu  machen,  daß  von  dem  Hochlöbl.  Alt-Zülowischem  Regiment 
einige  Compagnien  hieher  verleget  und  aus  selbigen  und  einem 
Theil  der  vorigen  hiesigen  Garnison  ein  besonderes  Regiment 
unter  dem  Commando  des  Herrn  Obristen  von  Zülow  formiret, 
dieser  auch  zugleich  zum  Commandanten  hieseibst  gnädigst  er- 
nannt und  dahingegen  der  grosseste  Theil  der  vorigen  hiesigen 
Garnison  unter  die  nunmehrige  beyde  Zülowsche  Regimenter 
gestecket,  auch  der  vorige  Comraandant,  Herr  Obrister  Jensen, 
auf  Pension  gesetzet  worden. 
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Sr.  Herzog!.  Durdd.  haben  dtbey  am  wolgemeldten  Herrn 
Obristen  und  Commandanten  von  Zfilow  zugleich  die  gerechtesten 
gemessenen  Verordnungen  Aber  das  Beiragen  der  Garnison  zur 
kOnftigen  Sicherlieit  der  hier  Studierenden  zu  ertfaetlen  gnidigst 
geruhet  und  Unsere  Academle  dadurch  von  dem  entstandenem 
und  noch  etwa  zu  besorgendem  Vorwurf  auf  das  Icräftigste  und 
gerechteste  befreyet. 

So  wie  die  Academie  diese  Landes- Herrliche  Gnade  und 
Gerechtigkeit  mit  dem  unterthänigsten  Danck  verehret,  so  muß 
dieselbe  auch  billig  denen  gesamten  Academie-Verwandten,  be- 
sonders aber  den  Studierenden  zum  unläugbarsten  Merckmahl 
der  gnädigsten  Herzog!.  Gesinnungen  und  Beyfals  gereichen, 
und  diese  werden  in  unterthänigster  Ehrfurcht  daraus  Bewegungs- 
Oründe  nehmen  müssen,  durch  ihre  gute  Aufführung  und  ge- 
bührendes stilles  Betragen,  besonders  auch  gegen  die  hiesige 
Besatzung,  der  hohen  Landes-Herrlichen  Gnade  und  Schutzes  sich 
auf  alle  Art  würdig  zu  machen,  wie  sie  dazu  durch  die  allgemeine 
SO  wohl  als  besondere  Verordnungen  des  Academischen  Senats 
auch  sonst  nachdrücklichst  angewiesen  worden.« 

Ein  1  759  angestellter  Versuch  Professor  Mantzels,  den  streb- 
sameren Teil  der  Studentenschaft  wöchentlich  zweimal  zu  wissen- 
schaftlicher Unterhaltung  um  sich  zu  versammeln,  ist  anscheinend 
nicht  zur  Ausfflhrung  gekommen,  und  im  Jahre  darauf  siedelten 
die  herzoglichen  Professoreiif  zu  denen  auch  JMantzd  gehörte, 
mit  dem  größeren  Teil  der  Studierenden  nadi  der  neuerrichieten 
herzoglichen  Universittt  Bfltzow  Ober,  und  diese  Teihtng  blieb 
29  Jahre  von  Bestand.  Zwei  noch  dazu  so  dicht  beieinander 
liegende  mecklenburgische  Universitäten  konnten  auf  die  Dauer 
unmöglich  lebensfiUiig  sein.  Anfihiglich  war  die  herzoglidie  Uni- 
versttftt  der  städtischen  bedeutend  fiberlegen,  mit  der  Zeit  glich 
sich  aber  der  vorhandene  Unterschied  mehr  und  mehr  zugunsten 
Rostodcs  aus^  welches  dodi  durch  Lage,  Qröfie  und  Wohlstand 
unendlich  viel  vor  der  kleinen,  wenig  bemittelten  Landstadt  voraus 
hatte.  Auf  alle  FAlle  war  aber  die  Zahl  der  Studierenden  an 
jeder  der  beiden  UniversitSten  zu  gering,  um  noch  eine  Spaltung 
in  so  und  soviel  Nationen  zuzulassen.  So  hören  wir  denn  in 
Bützow,  trotzdem  die  Studentenschaft  durchaus  nicht  aus  lauter 
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Tugendmustern  bestand,  gar  nichts  von  studentischen  Verbin- 
dungen, die  in  den  Universitätsgesetzen  ebenso  wie  das  Tragen 
von  besonderen  Abzeichen  und  jegliche  Art  von  Pennalismus 
aub  strengste  untersagt  werden. 

Ähnlich  lagen  die  Verhältnisse  in  Rostock.  Ascherson  führt 
zwar  in  seinem  Universitäts-Kalender  für  W.-S.  1  876/7  drei  Korps 
(richtiger  Landsmannschaften)  Holsatia,  Obotritia  und  Vandalia 
mit  den  Stiftungsjahren  1786,  1788  und  1769  an,  aber  ohne  An- 
gabe der  Quelle,  und  die  ganze  Nachricht  ist  wenig  wahrschein- 
lich. Doch  hören  wir  aus  dem  Jahre  1781,  daß  die  Studenten- 
schaft besondere  Abzeichen  an  der  Kopfbedeckung  und  Kleidung 
tragt  und  anderen  als  Studierenden  die  Berechtigung,  eben- 
solche zu  ingiai,  nicht  zugestehen  will.  Wie  sich  aus  späteren 
Nachrichten  ergibt,  sind  diese  Abzeichen,  Schldfien  und  Ko- 
karden, von  weißer  Farbe  und  werden  vom  Senior  besorgt 
und  ausgdeilt 

Wir  Steden  hier  auf  eine  ganz  neue  und  eigenartigie  Er- 
scheinung im  Rostocker  und  zugleich  im  deutschen  Studenten- 
leben.  Die  Nationen  mit  ihrer  schroffen  Betonung  des  Geburts- 
ortes hatten  sich  flberleb^  aber  das  Bedfirfhis  nach  einer  korpora- 
tiven Oiganisation  war  vorhanden.  Wie  sonst  die  Gesamtheit 
der  Landsmannschaften  bei  besonderen  Anlässen  durch  den  Senioren- 
konvent einen  Senior  seniorum  bestellte^  so  wflhlte  sich  jetzt  die 
Gesamtheit  der  Burschen  ehien  Obmann  als  Senior  der  Burschen- 
schaft Ahnliche  Bestrebungen  treten  auch  anderwärts  hervor, 
aber  ohne  dauernden  Erfolg,  während  hier  an  der  kleinen  Uni- 
versität damit  das  einzig  richtige  getroffen  war.  Streng  genommen 
war  allerdings  auch  diese  Einrichtung  nicht  dem  Buchstaben  der 
Gesetze  gemäß;  in  den  Rostocker  Oesetzen  von  1751  und  ebenso 
in  den  Bützower  Disziplinarstatuten  wird  die  Anmaßung  des 
Titels  »Senior"  mit  Verweisung  von  der  Universität  bedroht:  aber 
die  Vorteile,  die  diese  Einrichtung  bot,  waren  doch  auch  nicht 
zu  unterschätzen.  Als  gleich  im  Eröftnungsjahre  der  wieder  ver- 
einten Universität  der  aus  Helmstädt  gekommene  Rektor  Veithusen 
und  einige  andere  von  auswärts  herberufene  Professoren  von  der 
Existenz  eines  Seniors  und  eines  unter  dessen  Vorsitz  und  Leitung 
abgefaßten  Gesetzbuches  für  die  Studenten  (gemeint  ist  natürlich 
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der  Komment)  Kunde  erhalten,  wollen  sie  am  liebsten  gleich  mit 
Verboten  und  Strafen  dazwischen  fahren,  werden  aber  von  den 
älteren  Rostocker  Kollegen  belehrt,  daß  das  schon  viele  Jahre  so 
gewesen  sei,  so  habe  der  Sohn  des  Sekretärs  Dreesen  lange  Zeit 
das  Seniorat  bekleidet,  und  man  habe  den  Nutzen  bei  der  An- 
kunft der  Frau  Herzogin,  beim  Einzüge  Serenissimi  regnantis  und 
anderen  Gelegenheiten  gesehen;  viele  Unordnung  und  viele 
Streitigkeiten  seien  dadurch  vermieden  worden.  Besonders  ist 
es  Prof.  Heinr.  Valentin  Becker,  der  zugunsten  des  Seniors 
spricht,  und  so  wird  denn  der  derzeitige  Senior  Liß  zur  Vor- 
legung des  erwähnten  Gesetzbuches  aufgefordert,  vor  Mißbrauch 
seiner  Autorität  gewarnt  und  dann  in  Gnaden  wieder  entlassen, 
zumal  auch  der  Vizekanzler  Loccenius  dem  jetzigen  Senior  sowohl 
wie  dessen  Vorgänger  das  beste  Lob  erteilt. 

Dies  so  nicht  weiter  beanstandete  Seniorat  umfaßte  aller- 
dings nicht  alle  Studierenden,  aber  doch  die  Mehrzahl  derselben, 
80  daß  die  in  der  Minderheit  verbleibenden,  wenn  sie  nicht  ganz 
auf  Teilnahme  an  den  studentischen  Feiern  und  am  studentischen 
Leben  verzichten  wollten,  sich  den  Anordnungen  des  Seniors 
fügen  und  den  von  der  Mehrheit  angenommenen  Komment  be- 
obachten mußten.  In  dieser  Minderheit  befanden  sich  aber  selbst 
wieder  Gruppen,  namentlich  aus  solchen  bestehend,  die  andeiw 
wflris  bereits  engeren  Vereinigungen  angehört  hatten  und  sich 
berufen  fahUen,  für  diese  Propag;uida  zu  machen.  Es  smd  die 
sogenannten  Orden.  Der  Name  und  einiges  aus  dem  allerdings 
nodi  nicht  vollständig  klar  gdcgten  Zeremontell  deutet  auf  emen 
gewissen  Zusammenhang  mit  dem  Frdmauftrorden  hin.  Nicht 
als  ob  ehini  der  Freimaurerbund  Emiste  an  die  Hochschulen 
gesandt  habe,  um  dort  Kar  seine  Ideen  zu  wirken,  aber  doch  so, 
daß  ehie  Nachahmung  maurerischer  Qebriudie  absidiflidi  statt-  . 
gefunden  hat  Obgleich  meist  aus  Landsmannschaften  hervor- 
gegangen, unterscheiden  die  Orden  sich  doch  weit  von  diesen.  Das 
Prinzip,  welches  die  l,andsmannschaftcn  zusammenhielt,  dann  aber 
auch  in  seiner  Überspannung  sprengte,  das  gemeinsame  Vater- 
land, kennen  die  Orden  in  ihrer  weiteren  Ausbildung  nicht; 
ihnen  ist  jeder  Bruder,  der  sich  zu  ihren  Grundsätzen  bekennt. 
Tiefstes  Geheimnis  umgiebt  ihre  Satzungen  und  ihre  Gebräuche; 
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kein  äußeres  Merkmal,  nur  streng  gehütete  Zeichen  machen  die 
Brüder  untereinander  kenntlich.  Es  geht  ein  nicht  zu  leugnendes 
Streben  nach  sittlicher  Vervollkommnung  durch  das  Ordenswesen 
in  seiner  reinsten  Gestalt,  wie  schon  die  Namen  der  einzelnen 
Orden  gewisse  ethische  Prinzipien  der  Freundschaft,  der  Eintracht, 
der  Beständigkeit  betonen;  doch  blieb  auch  hier  die  Entartung 
nicht  aus.  Die  bekanntesten  unter  ihnen  sind  die  Orden  der 
Amicisten,  der  Harmonisten  (schwarzen  Brüder),  der  Konstantisten 
und  ünitisten.  Die  einzelnen  uhogen'  jedes  Ordens  standen 
untereinander  in  engster  Verbindung,  und  die  Verbreitung  des 
Ordens  durch  Orflndung  neuer  Logen  zu  fördern,  iwar  Pflicht 
Unter  diesen  Umstanden  konnte  es  natOrtich  nicht  fehlen, 
daß  sich  auch  in  Rostock  Orden  regten.  Schon  im  MSrz  1761 
wird  berichte^  daß  der  »schwarze  Orden«  (der  Harmonisten)  hier 
sich  festzusetzen  gesucht,  aber  kein  Glfkck  damit  gehabt  habe; 
der  Orden  der  Beständigst  (der  Konstantisten)  versuche  sein 
Olüdc  noch,  namentlich  bemühe  sich  ein  Herr  v.  Winterfeld  sehr 
darum;  dagegen  hätten  die  Ünitisten  schon  sehr  Wurzel  gefaßt 
und  zählten  fiber  20  mit  Namen  genannte  Mitglieder.  »Weil  dieser 
letzte  Orden  renommhnen  will;  so  hat  dieses  schon  eine  große 
Gährung  unter  den  Studierenden  verursachet,  und  es  gehet  so 
weit,  daß  ein  akademisch-bflrgerh'cher  Krieg  seinem  Ausbruche 
nahe  sein  soll«,  schreibt  der  um  seinen  Sohn  besorgte  Pastor 
Rußdorff  in  Basse  an  einen  befreundeten  Professor.  Die  deshalb 
vorgeforderten  Studenten  schwören  sich  frei.  Ein  Jahr  darauf  ist 
man  ziemlich  ebenso  weit.  Bei  der  Ausartung  der  geheimen 
Ordenssucht  in  eine  wahre  Ordenswut"  sei  ohne  Unterstützung 
durch  die  Landesherren  schwer  etwas  auszurichten,  ist  die  Mei- 
nung der  Mehrheit  im  Konzil;  andere  klassifizieren  die  Orden 
nach  ihrer  geringeren  oder  größeren  Gemeingefährlichkeit.  «Die 
Freimaurer,  die  Brüder  von  Z  N  und  die  größere  Union  seien 
unschädlich  genug;  von  den  ei.u;entlichen  akademischen  Orden 
Seien  die  u  schwarzen  Brüder"  die  unschädlichsten,  die  Ünitisten 
aber  und  die  Konstantisten  die  gefährlichsten.  Ihre  Grundsätze 
führten  zur  Renommisterei,  und  sie  schonten  das  Leben  derer 
nicht,  die  sie  für  ihre  Gegner  hielten.«  Es  war  vorgekommen,, 
daß  die  Rostocker  Freimaurer*Loge  auch  Studenten  aulgenommen 
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hatte,  und  so  kun  es,  daß  «ich  sie  weiiig;steti8  bei  den  Beratungen 

mit  herangezogen  wurde.  Was  die  übrigen  genannten  Orden 
anbetrifft,  so  war  Rostock  leider  in  der  Übeln  Lage,  gerade  die 
beiden  als  die  gefährlichsten  bezeichneten  m  seinen  Mauern  zu 
hegen,  und  tatsächlich  wird  auch  von  Überfällen  mit  bewaffneter 
Hand  auf  solche,  die  sich  die  Feindschaft  der  Orden  zugezogen 
haben,  berichtet. 

In  diese  Zeit,  in  der  auf  Anregung  Kari  Augusts  von 
Weimar  die  evangelischen  Reichsstände  die  Ausrottung  der  Orden 
berieten  und  die  Universitäten  bemüht  waren,  das  bei  Abschaffung 
des  Pennalismus  und  Nationalismus  so  gut  bewährte  Kartell  der 
Hochschulen  untereinander  gegen  die  Orden  wieder  ins  Leben 
zu  rufen,  fiel  nun  die  Stiftung  einer  neuen  studentischen  Ver- 
einigung, der  »Gesellschaft  zur  Bestreitung  akademischer  Vorur- 
teile«, die  ein  Joh.  Joach.  Eberhard,  der  spätere,  1856  verstorbene 
Prftpositus  in  Penzlin,  mit  sechs  Genossen  am  1 9.  Septeml)er  1 793 
ins  Leben  gerufen  hatte.  Diese  Gesellschaft,  die  allerdings  völlig 
in  die  damals  eben  allgemein  übliche  Form  der  Ordensorgani- 
sation gegossen  ist  und  sich  selbst  auch  Orden  nennt,  stellt  als 
ihre  Hauptprinzipien  auf  das  Verbot  des  Zweilounpfes  zwischen 
ihren  MÜgliedem  sowie  lebensUngUche  Dauer  der  förmlich  und 
eidlidi  eingegangenen  Fieundschafls-Verbindung  und  strebt  weiter 
die  Abschaffung  des  DueUs  Oberhaupt  an.  Sie  bezeidinet  sich 
darum  als  «die  tyrflderliche  FriedenageseHschaft«,  als  »den  Bund 
der  Freundschaft  und  Eintracht«  oder  auch  einfach  ab  den 
w  Friedensbund«.  Weder  in  diesen  Qrundsttzen  und  Zielen 
noch  in  den  sonstigen  Paragraphen  ISBt  sich  irgend  etwas  mit 
den  bflfgerlidien  und  akademischen  Oesetzen  unvereinbares 
finden,  außer  eben  nur  der  Verbindung  überhaupt  und  der  ge- 
heimen insbesondere.  Die  Gesellschaft  ging  sehr  eifrig  wertend 
vor;  binnen  sechs  Wochen  zählte  sie  schon  31  Mitglieder,  darunter 
freilich  auch  mehrere,  die,  dem  Wortlaut  der  Satzungen  direkt 
widersprechend,  in  Punschstimmung  -  Punsch  war  das  belieb- 
teste Getränk  zu  jener  Zeit  -  zum  Eintritt  bewogen  waren  und 
sich  bald  wieder  davon  lossagten.  Gerade  dadurch  zog  sie  sich 
aber  auch  die  Feindschaft  der  übrigen  Studentenschaft,  nament- 
hch  der  Konstantisten  und  Unitisten,  zu,  die  die  Friedensfreunde 
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mit  Ziegenhainer  und  Hetzpeitsche  bedrohten.  »Sonst  war  hier 
nie  so  viel  Zank  und  Streit  unter  den  Studenten,  teils  in  den 
Kollegien,  teils  außerhalb  derselben,  als  seit  der  kurzen  Zeit,  so 
diese  Gesellschaft  existirt",  klagt  ein  Zeitgenosse.  Die  infolge 
dieser  Händel  angestellte  Untersuchung  zog  sich  sehr  in  die 
Länge  und  trug  dem  derzeitigen  Rektor  der  Universität  die 
Nachrede  ein,  er  möchte  wohl  von  Jena  her  auch  noch  ein 
Ordensbruder  sein.  Schließlich  wurde  nach  erteilter  scharfer 
Vcrmahnung  die  Angelegenheit  wieder  niedergeschlagen. 

Als  dann  1795  der  von  den  gesamten  Reichsständen  gefaßte 
BcschluB,  daß  alle  und  jede  Studenftenorden  auf  allen  Universi- 
taten  in  Deutschland  schlechterdings  verboten  sein  sollen,  jeder, 
der  nach  Veröffentlicfauiig  dieses  Beschlusses  noch  als  Ofdens- 
milglied  behinden  wfirde^  ohne  Nachsicht  relegiert^  an  keiner 
anderen  Universittt  wieder  aufgenommen  und  ohne  besondere 
Begnadigung  zu  kemem  öfCentlichen  Amte  befördert  werden  sollen 
audi  in  Rostock  bekannt  gegeben  und  über  die  Stellung  zu  den 
weiteren  von  Jena  aus  angieregten  Mafiregeln  beraten  ward,  da 
schrieb  der  alte  Professor  Becker  statt  jeden  Votums  in  die 
Akten:  «Ich  danke  Qott^  daß  die  akademischen  Jahre  mdner 
Kinder  geendet  sindl« 

Durch  die  Unvorsichtigkeit  des  Ordenssekrettrs  der  Kon* 
stantisten  in  Jena,  Achenbach,  war  dn  Brief  in  die  HSnde  der 
Marburger  Universitätsbehörden  gefallen,  in  dem  auch  über  eine 
in  Rostock  florierende  Loge  seines  Ordens  berichtet  wird.  Dies 
wurde  sogleich  nach  Rostock  gemeldet,  ohne  daß  jedoch  etwas 
Sicheres  festgestellt  werden  konnte.  Im  Jahre  1  797  kam  aber 
bei  Gelegenheit  einer  Untersuchung  wegen  Zweikampfs  auch  die 
Existenz  einer  17  Mann  starken  Konstantistenloge  zutage,  und 
die  Gesetze  des  Ordens  fielen  in  die  Hände  der  akademischen 
Behörden.  Diese  ziemlich  umfänglichen  Gesetze  hat  dann  Pro- 
fessor Eschenbach  im  8.  Bande  semer  »  Annalen  der  Rostockschen 
Akademie"  vom  Jahre  1  7  98  im  Wortlaut  mitgeteilt  Aktenstücke 
über  die  Untersuchung  selbst  sind  mir  nicht  zu  Gesicht  ge- 
kommen, nur  soviel  läßt  sich  feststellen,  daß  einer  der  aus  der 
Oesellschaft  zur  Bestreitung  akademischer  Vorurteile  ausgetretenen 
Studenten  darin  verwickelt  war,  sowie  daß  ein  Student  Wiggers 
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aus  Biestow  ujid  dn  Student  Millies  aus  Larnfmdiishagen  im 
Orden  eine  Rolle  spielten. 

Alle  diese  Untersudningen  zogen  häufige  Strafen  nach  sich; 
wenn  auch  wirkh'che  Relegationen  verhältnismäßig  seltener  vor- 
kamen, so  war  die  Karzerstrafe  dafür  um  so  häufiger,  und  die 
bisher  dazu  bestimmten  Räume  erwiesen  sich  als  völlig  unzu- 
länglich. Bis  1  760  befand  sich  der  Karzer  im  weißen  Kolleg 
und  bestand  aus  einer  Stube,  die  nicht  hinlänglich  Luft  und 
Licht  besaß;  im  Notfalle  konnten  noch  zwei  andere,  nur  mit  ver- 
gitterten Luftöffnungen  versehene  Räume,  von  denen  der  eine  im 
Keller  lag,  dazu  verwendet  werden.  Später  wurde  ein  Raum  im 
Gebäude  der  Kommunität,  des  Studentenkonvikts,  am  Johannis- 
platz dazu  bestimmt,  der  aber  auch  seine  großen  Schattenseiten 
aufzuweisen  hatte.  Als  dann  1  793  das  auch  einige  Klassen  der 
Großen  Stadtschule  beherbergende  Gebäude  seiner  gefahrdrohenden 
Baufälligkeit  wegen  neu  durchgebaut  werden  mußte,  wurden  darin, 
wie  Eschenbach  meldet,  •>4  Zimmer  eingerichtet,  die  18  Fuß 
lang,  12  Fuß  breit  und  12  Fuß  hoch  sind,  eine  anständige 
Gestalt  haben  und  sich  durch  eine  helle,  gesunde  Lage  emp- 
fehlen", und  ein  Teil  der  Studenten  versäumte  nicht,  ausgiebigen 
Gebrauch  davon  zu  machen.  Nächtliche  Tumulte,  Zusammen* 
rottungen  und  Auflehnungen  gegen  die  akademischen  Gesetze 
sind  mehrfach  verzeichnet^  haben  auch  wohl  hin  und  wieder  zur 
Inszenesetzung  emes  Auszuges  aus  der  Stedt  grfühit,  der  aber 
meistens  sehr  bald  sein  Ende  fand.  Einer  davon  kam  nicht  weiter 
als  bis  Biestow,  und  dodi  t)erichtet  der  mehrftcfa  genannte  Pro- 
fessor Etehenboch  im  Jahre  1805,  daß  der  Studentenunfug  seit 
25  Jahren  ungleich  geringer  gewesen  se^  als  er  ihn  in  seinen 
Jugendjahren  selbst  noch  erlebt  habe: 

Zwischen  den  Schausptdem  und  den  Studenten  scheint 
zeitweilig  ein  r^ger  Verkehr  geherrscht  zu  haben,  der  allerdings 
nicht  durchweg  die  Billigung  der  ahademtsdiett  Behftnfen  fiuid. 
Zu  Anfsng  1792  wurde  Kolzebues  »Menschenhaß  und  Reue« 
von  Studenten  mit  großem  Beifall  aufgeführt  und  mit  landes- 
herrlicher Bewilligung  in  den  ersten  Tagen  des  März  wiederholt, 
doch  verhehlte  Herzog  Friedrich  Franz  I.  den  Bittstellern  keines- 
wegs^ daß  er  es  lieber  sehen  würde,  wenn  sie  künftig  von  der- 
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gleichen  zerstreuendem  Zeih'ertreib  Abstand  nehmen  und  dafür 
desto  fleißiger  studieren  möchten.  Als  sonstige  den  Studenten, 
-wenn  sie  sich  anständig  betragen«,  offenstehende  gesellige  Unter- 
haltungen besserer  Art  werden  1  795  der  r; vormalige  CJubb"  und 
die  Winterbälle  genannt;  der  etwas  später  aufkommende  große 
Antrittskommers  zu  Anfang  des  Semesters  wird  1806  verboten 
wegen  der  vielen  dabei  vorkommenden  Unzuträglichkeiten.  Daß 
das  nahe  Doberan  mit  seinem  aufblflhenden  Seebad  die  Rostocker 
Studenten  mächtig  anzog,  ist  aus  verschiedenen  Erzählungen  und 
Anekdoten  bekannt,  aber  auch,  daß  sie  sehr  gut  taten,  Renom- 
mistereien  dort  zu  unterlasaenf  wenn  sie  nicht  Gefahr  laufen 
wollten,  auagewiesen  zu  werden. 

Die  voiher  erwähnte  Vereinigung  des  größeren  Teib  der 
Rostodcer  Studentenschaft  unter  einem  setbstgewflhlten  Senior 
Iftßt  lange  nichts  von  sich  hören;  die  Werbungen  der  Orden 
mögen  ihren  Zusammenhalt  gdodcert,  die  Maßregeln  der  akap 
demiacben  Behörden  ein  Auftreten  nadi  außen  unriflich  genuMht 
haben,  und  damit  war  auch  der  aUe  sogenannte  »Rostock-Hal- 
Usdie  Komment«,  das  1 789  erwShnte  »Oesetzbuch«,  in  Abnahme 
geraten.  Um  ihn  zu  revidieren,  wurden  am  15.  Sc|ilember  Iß09 
*von  den  Burschen  der  hiengen  Akademie«  vier  aus  deren  Mitte 
gewählt;  diese  legten  schon  am  18.  September  einen  Entwurf 
vor,  der  Billigung  fand.  Diese  Arbeit  mochte  doch  wohl  etwas 
übereilt  gewesen  sein,  denn  bereits  am  17.  Dezember  desselben 
Jahres  werden  vier  neue  Revisoren  gewählt,  deren  Arbeit  am 
21.  und  22,  Januar  1810  der  Burschenschaft  vorgelegt  und  von 
dieser  genehmigt  wurde.  Zur  Aufrechterhaltung  des  Komments 
wurden  fünf  Repräsentanten  erwählt,  die  über  den  Komment 
wachen  sollten  und  zu  diesem  Zwecke  mit  der  Exekutivgewalt 
ausgerüstet  wurden:  aber  trotzdem  wollte  die  Sache  nicht  gehen, 
offenbar  weil  die  beibehaltene  Grundlage  des  Komments  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  nicht  mehr  entsprach.  Anstatt  des 
Hallischen  Olockenschlägers  hatte  sich  mit  der  Zeit  der  Göttingische 
Korbschläger  und  mit  ihm  der  Göttingische  Komment  eingebürgert 
und  war  Michaelis  1811  schon  allgemein  üblich  und  anerkannt  Des- 
halb wurde  eine  neue  Kommission  erwählt,  bestehend  aus  dem  Juristen 
Münchmeyer  aus  Stralsund,  dem  Mediziner  Josepbi  aus  Rostock 
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und  den  drei  Theologen  Zander  aus  Lüningsdorf  (f  Teterow  1864), 
Simonis  aus  Volkenshagen  und  Dietz  aus  Güstrow  (f  Sternberg 
1864,  Steuerrevisor  in  Rostock),  und  der  am  2.  Dezember  1812  an- 
genommene Komment  am  5.  Dezember  durch  einen  feierlichen 
Kommers  eingeweiht. 

Es  ist  eine  umfängliche  Arbeit  von  290  Paragraphen.  Der 
erste  Abschnitt  handelt  von  der  legislativen  Gewalt  (§  2:  »Die 
Burschenschaft  bildet  eine  eigene  Gesellschaft,  gleichsam  einen 
freien  Staat  und  bedarf  also  gewisser  Gesetze";  §  3:  «Da  in 
jedem  freiem  Staate  die  gesetzgebende  Gewalt  in  den  Händen 
jedes  Mitglieds  ist,  so  hat  auch  im  Burschenvereine  jeder  Bursche 
dieses  Recht");  der  zweite  von  der  exekutiven  Gewalt,  die  fünf 
frei  gewählten  Repräsentanten,  einem  Senior,  drei  Konsenioren 
und  einem  Sekretär,  fibertntgen  ist,  von  denen  jedem  seine  be- 
sonderen Pflichten  vorgeschrieben  sind.  Der  Senior  ist  das 
Oberhaupt  aller  Burschen,  daher  ist  es  auch  die  Pflicht  eines 
jeden  Burschen,  ihn  als  solches  gehörig  zu  respektieren.  Die 
Konsenioren  stehen  einander  völlig  gleich  und  führen  ihre  Oe» 
schäftCy  die  in  der  AufiBicht  auf  den  Komnient  und  Abwicklung 
aUer  Fecfat-  und  Mensunuigdcgenheiten  bestehen,  m  einem  monat- 
lichen Turnus^  Aufierdem  gehört  zu  ihren  Pftiditen  das  pro 
patria  sdihig^,  sie  müssen  also  alle  der  gesamten  Burschen- 
schaft zugdugten  Beleidigung^  itehen.  Der  Sekrettr  fahrt  die 
Kasse  und  prololcolliert  in  den  Konventen.  Alle  fünf  Chargierten 
werden  auf  dn  halbes  Jahr  giewflhlt,  sind  jedoch  wieder  wfthltNur. 
Die  folgenden  Absdinitle  handeln  von  den  Zusammenkünften 
der  Burschen,  von  den  gemehisamen  FderlicfakeUen  und  Ver- 
gnügungen, vom  Verhältnis  der  Burschen  unterrinander,  gegen 
auswärtige  Studierende  und  gegien  Philister.  Absdinitt  6—12 
umfassen  den  eigentlichen  Paukkomment  mit  allem,  was  vor  und 
während  des  Zweikampfes  zu  beachten  ist.  Der  Abschnitt  über 
die  Verbalinjurien  ist  interessant  genug,  um  hier  im  Auszuge 
wiedergegeben  zu  werden.  Die  Injurien  sind  zunächst  minder 
grobe,  auf  die  nicht  ohne  weiteres  mit  einer  Forderung  geant- 
wortet wird,  sondern  nur  wenn  der  Beleidiger  auf  Anfrage  die  Ab- 
sicht der  Beleidigung  erklärt.  Es  sind  Ausdrücke  wie  II  sonderbar, 
lächerlich,  komisch,  traurig,  jämmerlich,  erbärmlich"  usw.,  aber 
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auch  Ausdrücke,  die  durch  den  Ton,  mit  dem  sie  ausgesprochen 
werden,  etwas  Beleidigendes  haben,  indessen  sind  die  Ausdrücke 
»kraß",  gegen  einen  Fuchs,  und  ..malitiös",  gegen  einen  Brander 
gebraucht,  nicht  beleidigend.  Grobe  Beleidigungen  sind  «Schurke, 
Hailunke,  Hundsfott,  Spit7hube"  und  dergleichen  Schimpfwörter 
mehr.  Auf  diese  kann  man  unmittelbar  fordern  lassen,  doch 
steht  es  jedem  frei,  sie  durch  Ausdrücke  wie  »dumm,  dummer 
Junge,  infam  dummer  Junge*  2U  flbertntmpfen.  Eine  weitere 
kommentmäßige  Überbietung  gibt  es  nicht;  jede  trotzdem  noch 
fallende  Beleidigung  muß  depreziert  werden.  Den  Beschluß  bilden 
die  Bestimmungen  fiber  das  Ehrenwort  und  die  Strafen. 

An  diesen  Komment  schließt  sich  ein  nach  Semestern  ge- 
ordnetes Verzeichnis  der  Mitglieder  der  Burschenschaft  an.  Die 
Chargierten  des  ersten  Semesters  unter  der  Herrschaft  des  neuen 
Komments,  Michaelis  1812  bis  Ostern  1813,  sind  die  oben- 
genannten 5  Revisoren;  die  Zahl  der  Mitglieder  betilgt  S3.  Das 
nidiste  Halbjahr  zeigt  nur  25,  darunter  2  im  vierten,  2  im 
dritten,  alle  übrigen  hn  zweiten  und  eisten  Semester,  «da  die 
mehrsten  Burschen  beim  Wechsel  dieses  halben  Jahres  Wissen- 
schaft mit  Kampf  fflrs  Vaterland  vertauscht  hatten«,  wie  dne 
Bemerkung  des  Sekretärs  Klooß,  des  spateren  JMagisters  an  der 
St  PetarikirGhe^  besagt  In  den  beiden  nächsten  Semestern  ftihrt 
Zamcke,  der  s|Atere  Präpositus  in  Zahrenstorff,  das  Sdcre- 
tariat  Zu  seiner  Zeit  steigt  die  Zahl  sdion  wieder  und  erreicht 
ihre  höchste  Höhe  im  Sommersemester  1817  mit  84  Mitgliedern. 
Aus  diesen  Zahlen  geht  ebenso  wie  aus  §  158  des  Komments 
hervor,  daß  immerhin  eine  nicht  unerhebliche  Anzahl  der  Stu- 
dierenden sich  von  der  Burschenschaft  fernhielt.  Daß  zu  gleicher 
Zeit  mit  der  Rostocker  Burschenschaft  eine  Constantia  existierte, 
ist  durch  zuverlässige  Faniiiienüberlieferung  als  festgestellt  anzu- 
nehmen; ob  diese  aber  nur  einen  Kreis  im  Kreise  bildete  oder 
außerhalb  der  Allgemeinheit  stand,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Die 
Wahrscheinlichkeit  spricht  fiir  das  eistere,  da  das  noch  erhaltene 
Tagebuch  eines  Studenten  Rüper  (aus  dem  wir  weiter  noch  er- 
fahren, daß  rote  Mützen  zur  Rostocker  Studententracht  gehörten) 
uns  1817  verschiedene  derartige  kleinere  Gesellschaften  erkennen 
läßt,  darunter  eine  ausgesprochen  burschenschaftlich  gesinnte,  die 
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dem  erwähnten  Studenten  das  Versprechen  abnahm,  daß  er  an 
auswirtjgen  UniversitSlen  entweder  gar  nicht  oder  nur  bei  einer 
Bursciienschaft  eintreten  wolle. 

Wh-  sehen,  der  Boden  war  in  Rostock  ebenso  gut  für  die 
deutsche  Buischenschaft  vorbereitet  wie  anderwärts;  hatte  doch 
die  Rostocker  Studentenschaft  ebenso  wie  andere  die  von  Fichte, 
Arndt,  Jahn  ausgehenden  Anregungen  empfangen  und  behalten 
und  in  den  Reihen  der  freiwilligen  Jäger  gegen  die  Truppen  des 
Fremdherrschers  gekämpft.  Als  daher  im  Jahre  1817  von  Jena 
aus  auch  nach  Rostock  die  Aufforderung  zur  Teilnahme  am 
Wartburgfeste  ergeht,  trifft  sie  hier  volle  Zustimmung.  Nur  der 
leidige  Geldpunkt  war  Ursache,  daß  die  Rostocker  Burschenschaft 
nicht  durch  direkt  entsandte  Vertreter  repräsentiert  werden  konnte. 
Die  Burschenschaft  bedauerte,  wie  sie  schrieb,  die  Einladung  zu 
dem  herrlichen  Fest  ablehnen  zu  müssen,  weil  es  pro  tempore 
am  besten,  am  Oelde  in  der  Kasse  fehle,  die  durch  Anschaffung 
eines  neuen  Schlagapparats  und  durch  andere  nötige  Beschaffungen 
ziemlich  erschöpft  sei,  und  daher  das  einstimmige  Verlangen  der 
dortigen  Burschen,  an  jenem  Festtage  auch  ihr  Scherflein  zur 
allgemeinen  Feier  darzubringen,  als  pium  desiderium  in  Aller 
Brust  verschlossen  bleiben  müsse.  Trotzdem  blieb  die  Rostocker 
Burschenschaft  nicht  unvertreten:  von  den  drei  Mitgliedern  des 
allgememen  Festausschusses  in  Jena  für  Rostode,  Johnsm,  Michdsen 
und  Wackerow,  waren  un  Semester  vorher  der  erste  Senior,  der 
zweite  SekretSr  und  der  dritte  Bursch  der  Rostodter  Burschen» 
Schaft  gewesen. 

MÜ  Ostern  1818  schließt  das  Budi  der  Rostocker  Burschen- 
Schaft,  die  in  diesem  Semester  83  Mann  stark  war:  mit  dem  8.  Juni 
desselben  Jahres  beginnen  die  Protokotte  der  Vorsteher-Versamm- 
lungen der  BundiensdiafL  Der  Spiedier  WaUenius  war  bis 
Ostern  erster  Konsenior,  die  anderen  Votstefaer  und  der  Sekrelflr 
Burschen  der  Rostocker  Bursdienschaft,  die  damit  ganz  unmerk- 
lich, ohne  Aufregung  und  Kampf,  dn  Glied  der  allgiandnen 
deulsdien  Burschenschaft  geworden  war  und  forhin  an  allen 
Burschentagen  teilnahm,  so  auch  an  der  förmlichen  Konstituierung 
der  A.  D.  B.  am  18.  Oktober  1818.  Die  Burschenschaft  zählte 
in  diesem  Semester  53  Mitglieder. 


Digitized  by  Google 


KOScocKcr  afnaciitfiiucDcn. 


345 


Die  Konstitutioii  der  Rostocker  Burscbensdiaftr  die  ttngeftlir 
den  ersten  5  Abschnitten  des  Konmien(s  von  1812  entsprochen 
haben  wird,  ist  nicht  erhaHen,  wohl  aber  der  Komment  In  allen 
wesentlichen  Punkten  stimmt  er  mit  Abschnitt  4-12  des  flNeren 
Komments  zusammen,  doch  ist  die  Fassung  in  der  Form  feiner 
giehalten  und  nach  Möglichkeit  bestrebt,  Fremdwörter  zu  ver- 
meiden, weshalb  auch  von  jetzt  ab  nicht  mehr  vom  Komment, 
soiiut^rn  vom  »  Burschenbrauch"  die  Rede  ist. 

Die  unselige  Tat  Sands  beschwor  die  schärfsten  Maßregeln 
über  die  Burschenschaften  herauf;  die  Karlsbader  Beschlüsse  vom 
August  1819  und  der  provisorische  Bundestagsbeschluß  vom 
20.  September  desselben  Jahres  verpflichteten  die  deutschen  Re- 
gierungen, die  aligemeine  Burschenschaft  mit  allen  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  zu  unterdrücken.  Die  entsprechende  mecklen- 
burgische Verordnung  datiert  vom  27.  Oktober  1819. 

Am  26.  August  hatte  der  derzeitige  Sprecher  der  Burschen- 
schaft, Kracht,  bei  dem  Fackelzug  zur  Einweihung  des  Blücher- 
denkmals die  offizielle  Rede  gehalten,  auch  bei  der  400jährigen 
Jubelfeier  der  Universität  am  11 .  und  1 2.  November  hatte  die  Bur* 
schenschaft  teilgenommen,  mit  dem  22.  Februar  1B20  aber  brechen 
die  Protokolle  plötzlich  ab.  Bei  Gelegenheit  einer  angestellten  Un- 
tersuchung war  das  Bestehen  und  die  Organisation  der  Bumcfaen- 
schaft  den  Universitätsbehörden  offiziell  zur  Kenntnis  gekommen. 
Obgleich  sidi  dabei  eigabi  daß  diese  Vereinigung  keine  politische 
Tendenz  hatte,  so  wurde  sie  doch  fOr  aufgdöst  erktibrt  und  »jede 
künftige  Veieinbaning  ihnlicher  Arl^  sie  habe  Nameni  wie  sie  wolle, 
und  habe  Bedingungen,  wie  sie  auch  hüten  mögen«,  schlechter- 
dings veiboten  bd  Strafe  der  Wegweisung  von  der  Univenittt 

Aus  den  nichsten  Jahren  bis  1S22  ist  nichts  besonderes  zu 
berichten;  recht  rdcfalichen  Stoff  bietet  das  Jahr  1823.  Am 
25.  Januar  brach  bei  einer  KUte  von  19-20  Oraden  nachts  2  Uhr 
in  der  SchnickmannstraBe  im  Hause  des  derzeitigen  Rektors» 
Prof.  Pries,  Feuer  aus,  welches  dieses  vollständig  zerstörte.  Nur 
wenig  wurde  gerettet  und  namentlkh  die  ehwa  4000  Binde  starke 
Bibliotbek  des  Besitzers  zum  großen  Teil  vernichtet.  Am  Abend 
desselben  Tages  beschloß  die  Studentenschaft,  die  zu  einem  fest- 
lichen Balle  gesammelte  Summe  von  400  Talern  als  eine  Gabe 
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der  Dankbarkeit  dem  hocbgeachätzten  Lehrer  datrubriogen.  Eine 
an  dem  Hause  Schnidanannstmße  Nr.  19  angebiachie  bleinisdie 
Inschrift  gibt  Kunde  von  dem  Biandunglflck,  zugleich  aber  ist 
dies  die  erste  mir  bekannte  Gelegenheit^  bei  der  des  noch  heute 
eine  so  große  RoUe  spielenden  Studentenballs  Erwihnung  getan 
wird.  In  demselben  Jahre  bricht  die  alte  Feindschaft  zwischen 
Studenten  und  MiUtSr,  die  seit  dem  großen  Tumult  von  1754 
wenigstens  kehie  schwereren  Exzesse  mehr  gezeitigt  hatte,  plötzlich 
wieder  in  heller  Flamme  aus.  Am  9.  Februar  abends  10  Uhr 
entspann  sich  in  der  Buchbinderstraße  vor  dem  Walsmannschen 
Gasthof  (später  üffiziersmesse,  Königstraße  7),  wo  seit  langen, 
langen  Zeiten,  schon  seit  dem  16.  und  1 7.  Jahrhundert,  als  sich 
noch  die  «Papen-Kollaz«  daselbst  befand,  die  Studenten  ihren 
Hauptverkehr  gehabt  hatten,  ein  Streit  zwischen  Studenten  und 
Soldaten,  der  in  eine  äußerst  hitzige  Schlägerei  ausartete,  bei  der 
auf  beiden  Seiten  zum  Teil  schwere  Verwundungen  vorkamen. 
Eine  zur  Ruhestiftung  entsandte  Patrouille  stellte  sich  auf  die 
Seite  ihrer  Kameraden  und  schlug  gleichfalls  auf  die  Studenten 
ein,  die  sich  nun  ins  Haus  zurückzogen.  Doch  die  nachdrängenden 
Soldaten  sprengten  in  Gegenwart  der  untätig  zuschauenden  Po- 
lizisten die  Türen  und  plünderten  und  demolierten,  was  ihnen 
in  die  Hände  fiel.  Natürlich  war  die  Erregung  hierüber  groß, 
und  da  Polizei  und  Militär  nach  der  Meinung  der  Studenten  und 
wohl  auch  der  Professoren  nicht  rasch  und  kräftig  genug  gegen 
die  Übeltäter  einschritt,  verließ  der  größere  Teil  der  Studenten- 
schaft, wie  es  heißt,  mit  Bewilligung  der  akademischen  Behörden 
am  13.  Februar  die  Stult  und  b^b  sich  nach  Bfltzow,  wo  sie 
von  Magistrat  und  BQigerschaft  gasfltch  auljgenommen  wurde; 
und  als  am  18.  einer  der  Studenten,  Wiesen  mit  Tode  abging 
(ob  infolge  erhaltener  Verletzungen  bei  dem  Tumul^  wird  nicht 
berichtet),  beteiligte  sich  die  ganze  Bevölkerung  bei  der  mit  allen 
studentischen  Ehren  erfolgenden  Beisetzung.  Die  Beridite  aus 
Bfitzow  sind  voU  Lobes  Ober  das  w&rdige  und  anständige  Be* 
nehmen  der  Studentenschaft,  und  die  Shidcnten  eriaasen  ihrerseits 
nach  der  in  der  zweiten  Woche  des  März  erfolgten  RQckkehr  im 
vFreimüthigen  Abendbkitt*  folgende  Danksagung: 

»Wir  ftihlen  uns  gedrungen,  den  braven  Einwohnern 
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Bützows,  die  durch  ihre  uns  bewiesene  Thdlnahme,  Liebe  und 
Oäte  gewiß  immer  uns  tfaeuer  bleiben  werden,  hier  öffentlich 
unaern  innigsten  Dank  auszusprechen.  &  waren  frohe,  glüdc- 
lidie  TagCf  die  wir  in  ihrer  Mitte  verlebten  und  die  uns  gewiß 
noch  lange  fQr  trfibe  Stunden  der  Vetgwgenhdt  und  Gegenwart 
schadlos  halten  werden. 

Rostock,  den  16.  Mirz  1823. 

Sänitlichc  Studierende  der  Universität  Rostock." 

Das  von  der  QroßherzogL  Justizkanzlei  in  Schwerin  gefUlte 
Urleil  wurde  am  15.  Mai  publiziert  Betroffen  waren  davon 
23  Studenten  und  etwa  30  Soldaten.  Von  den  beiden  Fatrouillen- 
fOhrem  wurde  der  eine  zu  6  Wochen  Mitlelarrest  der  andere  zu 
6  Monaten  Festungsstntfe  und  beide  zur  Degradation  verurteilt, 
die  beteiligten  Soldaten  zu  6  bis  2  Wochen  LattenarresL  Von 
den  Studenten  wurde  einer  zu  12  Wochen  Ksrzer  und  Relation 
verurteilt;  die  übrigen  ertiidten  Karzerstrafe  von  5  bis  2  Wodien. 

Eine  ganze  Reihe  von  Ungebühr  aller  Art,  sich  häufende 
Duelle,  Verrüfe  und  Beschimpfungen  der  Studenten  untereinander 
machten  1828-29  sowohl  die  Universitätsbehörden  wie  den 
Regierungsbevollmächtigten  aufmerksam,  daß  in  der  Studenten- 
schaft eine  außergewöhnliche  Erregung  herrschte,  bei  der  deutlich 
zwei  feindliche  Parteien  hervortraten.  So  wurde  denn,  da  das 
Universitätsgericht  nur  die  Delikte  an  sich  verfolgt  hatte,  ohne 
den  Ursachen  näher  auf  den  Grund  zu  gehen,  eine  Untersuchung 
wegen  geheimer  Verbindungen  auf  Grund  des  Bundestigs- 
beschlusses  vom  20.  September  1819  angestellt,  deren  Führung 
dem  Justizrat  von  Prollius  übertragen  wurde.  Dabei  wurde  akten- 
mäßig festgestellt,  daß  mindestens  seit  1825-26  eine  »Allgemein- 
heit« bestand,  deren  Zweck  es  war,  in  gemeinschaftlichen  An- 
gelegenheiten, z.  B.  bei  Feierlichkeiten  oder  in  vorkommenden 
EhrenhAndeln,  Ordnung  zu  halten.  Diese  spaltete  sich  im 
Sommer  1828;  die  eine  Hälfte,  die  sich  als  die  Fortsetzung  der 
alten  Allgemeinheit  ansah,  nahm  den  Namen  Arminia  an,  die 
anderen,  die  von  den  Gegnern  als  eine  trage  und  rflde,  allen  Aus- 
schweifungen eigebene  Gesellschaft  bezeichnet  werden,  mochten 
von  der  nicht .  beteiligten  Studentenschaft,  den  Wilden,  in  Er- 
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innerung  an  die  verschiedenen  Richtungen,  die  sich  in  der  all- 
gemeinen deutschen  Burschenschaft  gebildet  hatten,  als  Germanen 
oder  auch  als  Teutonen  bezeichnet  werden;  sie  selbst  nannten 
sich  Konstantisten,  wohl  nur,  weil  ihnen  dieser  Name  noch  am 
bekanntesten  war.  Als  dann  eme  Anzahl  von  Studenten,  die  auf 
auswärtigen  Universitäten  im  Korps  Vandalia  aktiv  gewesen  waren, 
sich  ihnen  anschloß,  wurde  der  Name  der  Vandalen  auch  auf 
die  ganze  bei  Freytag  im  Schießhaus  verkehrende  Studenten- 
gesellschaft  übertragen.  Vorher  hatten  sie  ihren  Verkehr  bei  Wals- 
mann in  der  Buchbinderstraße  gehabt,  während  die  »Armiiieii« 
oder  »die  Burschenschaft"  im  Wirtshause  des  Bäckers  Lange  in 
der  Kl.  Möncbenstraße  ihren  Fechtboden  und  Mittagstisch  hatten 
was  ihnen  von  seiten  der  Gegner  den  Spottnamen  »Mehlwürmer« 
eintrug.  Da6  es  zwischen  diesen  beiden  Vereinigungen  nidit  an 
Reibereien  und  daraus  folgenden  ZweildUnpfen  fdilte,  war  ja  un- 
verniddlidi,  aber  die  Mensnren  selbst  verliefen  zum  größten  TeO 
gMiz  unblutig  oder  mit  g^ngfOgig^  Verletzung^;  auch  die 
fiffit  nur  in  der  Befaiinkenheit  vorkommenden  schwereren  For- 
derung^ auf  12  oder  24  Gänge  Säbel  wurden  von  den  bdder* 
seitigen  Sekundanten  und  Zeugen  mit  Zustimmung  der  Kontra- 
henten meist  auf  das  gewöhnliche  Maß,  12  Gänge  Sdiläger,  ab- 
gemindert oder  ganz  beigelegt  Im  Sommer  1829  entzweiten  sich 
die  Konstantisten  mit  ihrem  Wirte  Walsmann.  Dieser  hatte  im 
ganzen  250  Taler  von  den  Konstantisten  zu  fordern  und,  wie  er 
behauptete,  auf  Ehrenwort»  was  von  seiten  seiner  Schuldner  in> 
dessen  durchaus  bestritten  wurde.  Diese  zogen  aus  und  erkürten 
ihn  und  sein  Lokal  in  Verruf.  Nach  dem  Komment  lud  jeder 
Student,  der  einen  im  Verruf  befindlichen  Philister  in  Nahrung 
setzte,  dieselbe  Strafe  auf  sich.  Als  nun  die  Burschenschaft  von 
Lange  zu  Walsmann  übersiedelte,  da  sie  den  Beweis  der  Ver- 
letzung des  Ehrenworts  durch  einige  Mitglieder  der  Konstantia 
für  erbracht  und  deshalb  den  Verruf  für  ungerechtfertigt  ansah, 
wurde  sie  von  den  ins  Schießhaus  (an  der  Stelle  der  jetzigen 
Friedrich-Franzschule)  verzogenen  Konstantisten  als  im  Verruf 
befindlich  erklärt,  was  sie  auf  Grund  leichtfertigen  Umgehens 
mit  dem  Ehrenwort  sofort  erwiderte.  Sie  dehnte  diesen  Verruf 
auf  alle,  die  mit  der  Schießbausgesellschaft  in  näheren  Verkehr 
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traten,  aus,  so  daß  nun  eigentlich  zwischen  beiden  Parteien  nur  der 
Holzkomment  noch  bestand.  Im  übrigen  stellte  sich  heraus,  daß 
die  im  Schießhaus  verkehrenden  Studenten  wenigstens  zur  Zeit, 
als  die  Untersuchung  stattfand,  lange  nicht  den  üblen  Ruf  ver- 
dienten, den  die  Gegner  ihnen  anzuhängen  beflissen  waren;  hielten 
sie  sich  doch  sogar  dort  auf  eigene  Kosten  einen  Lesezirkel,  der 
außer  den  mecklenburgischen  Blättern  noch  eine  Reihe  von  wissen- 
schaftlichen Zeitschriften  umfaßte  und  von  stud.  theol.  Gasen, 
dem  noch  wohlbekannten  Schwaaner  Konrektor,  geleitet  wurde. 

Der  Kommissar  berichtete  über  diese  Eiigebnisse  pflicht- 
gemiß  an  den  OroBherzog,  der  nun  seinerseits  die  Umversltftts- 
behörden  anwies,  auf  Ontnd  des  um£uigreicfaen  Beweismaterials 
gegen  die  Duellanten  und  frevdhaften  HSndelsucfaer  nach  der 
Strenge  des  Gesetzes  zu  verfahren,  aber  von  einer  Bestndiing 
wegen  der  bisherigen  Teilnahme  an  den  Verbindungen  aus  landes- 
viterlicher  Nachsicht  und  Gnade  für  diesmal  absah,  jedoch  eine 
sehr  scharfe,  die  volle  Strenge  des  Gesetzes  für  kfinfüge  Ver- 
fehlungen Ähnlicher  Art  unnachsichtlidi  in  Aussicht  stellende  Ver- 
mahnung  daran  knüpfte.  Diese  Begnadigung  wurde  dann  auf  be* 
sondere  Pfirbitte  Redoris  et  Gondlii  unter  dem  28.  Januar  1831 
audi  auf  die  an  den  1828,  1829  und  1830  vorgefallenen  Duellen 
Beteiligten  ausgedehnt. 

Leider  entsprach  der  Erfolg  nicht  den  Erwartungen:  schon 
im  Frühjahr  1S31  gehen  Gerüchte  um  über  bestehende  Ver- 
bindungen, und  zwar  sollen  es  jetzt  drei  sein,  da  sich  die  eine 
geteilt  habe.  Vorsichtig  angestellte  Nachforschungen  ergaben  zwar 
keine  Bestätigung  dieser  Angaben,  aber  sie  müssen  doch  wohl 
begründet  gewesen  sein,  denn  als  klassischer  Zeuge  berichtet  uns 
Fritz  Reuter  aus  dem  Wintersemester  1831 — 32,  daß  er  selbst 
Mitglied  der  »Allgemeinheit"  war,  die  die  ßackermentschen  Con- 
stantisten  un  Vandalen  schändliche  Wis'  de  Gemeinheit  näumen 
deden."  Oerade  ein  Jahr  darauf  tauchen  in  den  Akten  als  alte 
Bekannte  die  Vandalen  wieder  auf,  die  mit  Walsmann  Frieden 
gemacht  haben  und  wieder  bei  ihm  hausen,  und  eine  neuerdings 
konstituierte  »Burschenschaft«,  die  bei  einer  Witwe  Jensen  in  der 
Faulenstraße  verkehrt.  Die  Vernehmungen  der  namentlich  Be- 
kannten ergaben  kein  positives  Resultat;  beide  Teile  leugnen  jede 
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Existenz  einer  Verbindung  und  stellen  sich  nur  als  Mitglieder 
durchaus  harmloser  Fechtgeselischaften  hin.  Das  Bestehen  von 
geheimen  Verbindungen  konnte  nicht  mit  voller  Sicherheit  er- 
wiesen werden;  doch  wurden  die  vorliegenden  Verdachtsgründe 
für  genügend  stark  erachtet,  sechs  Studierende  das  Consilium 
abeundi  unterschreiben  zu  lassen. 

Hiermit  hören  die  aktenmäßigen  Nachrichten  über  unser 
Thema  auf,  und  nur  auf  Grund  mündlicher  Überlieferung  kann 
mitgeteilt  werden,  daß  in  den  vierziger  Jahren  des  Jahrhunderts 
ein  Korps  der  Hanseaten  hier  existierte  und  ebenso  in  den  fünf- 
ziger Jahren  ein  Korps  der  Obotriten,  ferner  daß  noch  1849  j^- 
lichem  Studenten  bei  der  Immatrikulation  das  Versprechen  abgie» 
nommen  wurde,  sich  von  jeder  studentischen  Verbindung  und 
besonders  von  der  sogenannten  »Allgemeinhett"  fernhalten  zu 
wollen.  1850  entstand  der  Wingolf,  1863  der  Theologisdie 
Studenlenverein,  bis  1879  die  einzigen  Re|)rSsentanten  studen- 
tischer Vereinigungen  in  Rostock. 

Ein  im  Jahre  1848  erschienenes  »Rostodcer  Liederbuch  fQr 
deutsche  Shidenten«  steht  zu  der  Rostocker  Studentenschaft  wohl 
nur  in  sehr  loser  Beziehung.  Augenscheinlich  ist  »Rostock«  nur 
eine  Deckadresse,  in  Wirklichkeit  gehört  es  zum  Verhigsort  Halle, 
wie  denn  audi  bei  der  zweiten,  1852  erschienenen  Auflage  der 
Tttd  einfach  »Liederbuch  für  den  deutschen  Studenten«  lautet 

Anmerkung  zu  S.  325:  Über  den  Schlflaselroman  «Der  verliebte 
und  galante  Student"  siehe  in  den  »Beiträgen  zur  Oeschichte  der  Stadt 
Rostock«  1906,  S.  100  ff. 
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Theodor  Undner,  Allgenieingeschichtliche  Entwickelung.  Rede,  ge- 
halten beim  Antritt  des  Rektorates  der  Vereinigten  Friedrichs-Universität 
Halle-Wittenberg  am  12.  Juli  19<M.  Stuttgart  und  Berlin,  1904,  J.  O. 
Cottascbe  Buchhandl.  Nachfolger.  (24  S.) 

Theodor  IMier,  Oeachiditspliilosopliie.  Das  Wesen  der  geschieht* 
Uchen  Enivickdung.  Einleitung  zu  einer  Weltgeschichte  seit  der  Völker- 
wanderung. Zweite  erweiterte  und  umgearbeitete  Auflage.  Ebenda,  1904. 
(XII,  241  S.) 

Theodor  Undner,  Weltgeschichte  seit  der  Völkerwandentng.  In 
neun  Bänden.  1.  Band.  Der  Ursprung  der  byzantinischen,  islamischen, 
abendländisch -christlichen,  chinesischen  und  indischen  Kultur.  Ebenda, 
1901.  (XX,  479  S.)  -  2.  Band.  Niedergang  der  islamischen  und  der 
l^zantinisdien  Kultur.  Biklnng  der  europiischen  Staaten.  Ebenda,  1902« 
(X,  508  S.)  —  3.  Band.  Vom  dreizehnten  jahihundert  bis  zum  Ende 
der  Konzile.  Die  abendländisch-christhche  Kultur.  Anfänge  einer  neuen 
Zeit  Ebenda,  1903.  (X,  592  S.)  -  Band.  Der  Stillstand  des  Orients 
und  das  Auteteigen  Europas.  Die  deutsche  Reformation.  Ebenda,  1905. 
(X,  473  S.) 

Die  kleine  Gelegenheitsschrift,  das  größere  geschichtsphilosophische 
Buch  und  die  stattlichen  Binde  des  noch  unvollendeten  umfangreichen 
Werkes  stehen  mitehiander  in  inncrem  Zusammenhang  und  dflrfen  daher 

hier  auch  gemeinschaftlich  besprochen  werden.  Die  Rede  faßt  die 
danken,  die  der  verdiente  Verfasser  in  der  »Oeschichtsphilosophie"  aus- 
führlich entwickelt  hat,  in  übersichtlicher  Kürze  zusammen;  die  Oeschichts- 
philosophie aber  soll,  wie  schon  aus  ihrem  Untertitel  hervorgeht,  in  erster 
Linie  eine  Einleitung  zu  dem  großen  Werk  der  »Weltgeschichte"  sein, 
deren  knappes  Vorwort  dienblb  nocii  die  leitenden  Oedanhen  knrz  dar- 
legt Daß  die  Ansichten  lindners  bereits  weitgehende  Beachtung  ge- 
funden haben,  zeigt  das  Erscheinen  einer  zweiten  Aufhige  der  »Oescfaichts- 
phil0S0|A^;  die  Verbreitung  dieses  Buches  wird  aber  diq'enige  der  Welt- 
geschichte zweifellos  fördern.  Und  eine  solche  Förderung  verdient  das 
Werk  in  der  Tat  Namentlich  die  weiteren  Kreise  der  Oebildeten,  sowie 
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<Ue  Lducr,  <&  man  Öfter  den  Vunsdi,  dne  anregende  DaisteUung  «dt- 
gndüdiUidier  ZosammenliinKe  m  beitzen,  iußcrn  hört,  durften  hier 

daa  Werk  finden,  das  sie  suchen. 

Es  ist  ferner  ein  Werk,  das  eine  Besprechung  gerade  auch  in  einer 
kulturgeschichtlichen  Zeitschrift  beanspruchen  darf.  Schon  die  oben 
angeführten  Untertitel  der  einzelnen  Bände  haben  vorwiegend  eine  kultur- 
geschichtliche Färbung.  In  seinen  theoretischen  Ausführungen  zeigt 
Lindner  nidit  sdten  ein  wirklich  kuItuiigesdiiditUdies  Denben.  Der 
neuerdinga  unter  dem  Bdbll  der  politisdien  HistoriiRr  naroenflidi  von 
Ridoert  vcrfoditenen  Lehre,  »die  Qesdiidite  ad  die  Wisgewchaft  vom 
Bnadnen,  Singulären,  Individuellen",  gesteht  er  freilich  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  Berechtigung  zu.  (V'gl.Qesch.-Phil.  S.  227f.:  , Das  Geschehende 
(gehört  dem  Augenblick  an,  die  Geschichte  setzt  sich  aus  Handlungen  des 
Augenblicks  zusammen.  Mit  ihnen  beschäftigt  sich  die  vornehmliche 
Geschichtsbetrachtung,  die  Forschung  nach  den  entscheidenden  Personen, 
nadi  ihren  Abdditen,  deren  Auafahrung,  und  de  wird  in  der  Oesdiidita- 
adudbung  immer  die  cnle  Stelle  dnnehmen.«)  Aber  er  geht  wdter,  vom 
Erfolg  zur  Bdiarrung,  zu  den  geschichtlichen  Bedingungen,  vom  Ge* 
schehenden  zum  Geschehenen,  das  \reiter  wirkt  und  aus  dem  sich  allein 
allgemeine  Schlüsse  auf  das  Wesen  der  Entwicklung  ableiten  lassen.  Seine 
Weltgeschichte  (vgl.  Vorwort  zu  Bd.  l)  „ist  in  erster  Linie  als  Entwicke- 
lung^eschichte  gedacht".  Er  wird  auch  einem  der  wichtigsten  kulturge- 
adilditltehen  Momente,  der  kulturdien  Wirftaamledt  der  Vdlkerberflhrungen, 
den  KultnrdnflfiaMn,  geredii  (Vgl.  Oeadi.-Phil.  S.  27  u.  105:  »Wie  vid 
bliebe  fibrig  von  der  Kultur  der  Römer  und  vollends  von  der  der  Oer- 
manen oder  unserer  Deutschen,  wenn  man  von  ihr  alles  abziehen  wollte, 
was  anderweitig  zugetragen  ist'"  \'gl.  auch  S.  11  3  ff.  u.  a.;  Weltgesch.  I, 
S.  28,  70  u.  II,  S.  97  f.)  Im  ganzen  nimmt  Lindner  freilich  doch  eine  Mittel- 
stellung ein:  »Die  geschichtliche  Entwickelung  ist  weder  kollektivistisch 
nodi  individualiatisGh,  aondem  bddes:  allea  Venlen  iat  hidividudl,  alter 
Vertauf  koUddiv«  (Vorwort  z.  Vdtgesdi.  S.  VIII).  Kultuigeschichte  wiid 
aber,  venu  audi  ntdit  auatchtieBlidi,  so  doch  vorwiegend  koUektivistiach 
sdn  mfissen;  de  hat  es  weniger  mit  Einzelgeschehnissen  als  mit  Prozeaaen 
zu  tun.  Sie  kann  auch  wirklich  objektiv  behandelt  werden,  sie  kann  zu 
grölkrer  Wahrheit  gelangen,  als  die  politische  Geschichte  es  der  ganzen 
Natur  ihrer  Quellen  nach  vermag.  Es  wird  mir  immer  klarer,  daß  Kul- 
turgesdiidite  und  politisdie  oder,  wie  ich  allgemeiner  sagen  möchte, 
lufiere  Oesdiichte  dch  trotz  gegensdtiger  Ergänzung  adiiifer  gegen* 
llberstdien,  als  ich  frfiher  verBöhnlicfaer  Weise  (veiglddie  darfiber  Bent- 
heim, Lehrbuch  der  historischen  Methode,  3.  Aufl.,  S.  57)  habe  verlangen 
wollen.  Schon  das  Wort  „Geschichte"  ist  irreführend,  HOeschichte", 
sagt  Lindner  (Gesch.- Philos.  S.  12),  «ist  die  Kunde  von  Geschehenem« 
Runter  und  durch  Menschen).  Die  große  Masse,  auch  der  sog.  Gebildeten, 
•wird  aber  immer  nur  äußere  Geschehnisse  und  äußere  Handlungen  Ein- 
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zelner  darunter  verstehen.  Die  mühsame  Erforschung  resp.  Darstellung, 
äußerer  Tatsachen,  Vorgänge  und  Ereignisse  sowie  äußerer  Helden-  oder 
Miaaelateii  Ehneliierr  die  )i  veitUaistikh  genug  ist,  wird  anch  fanmcr 
daq'enige  mn,  «as  die  meisten  Historilcer  besdiifUgt  und  wis  flffentUdie 
Potenzen  von  ihnen  verlangen.  Die  »Läufe  und  Praktiken«,  wie  man  im 
16.  Jahrhundert  sagte,  die  Kriege  und  politischen  Aktionen,  die  Vorgänge 
an  den  Höfen  und  die  Fürstengeschichte  sind  noch  immer  die  Haupt- 
sache. Daß  gerade  der  Staat  im  Vordergrunde  dieser  äußeren  Geschichte 
steht,  ist  übrigens  nur  ein  sekundäres  Moment;  es  hat  auch  einmal,  wie 
Lindiier  gelegenfUdi  mit  Recht  betont,  die  Kirche  im  Vofdergrund  ge- 
standen. Die  Betonung  des  Staats  macht  die  Sachen  so  grofiart^  Stoffe 
der  politischen  Qeschicbte  im  g»uen  zustehen,  zum  Teil  sogar  sulialterner. 
Anderseits  entspringt  aus  dieser  traditionellen  Richtung  auf  die  äußere  Oe> 
schichte  die  natürliche  Meinung,  daß  nur  Personen  die  Geschichte  machen; 
man  erblickt  in  der  Erforschung  der  Motive  der  Macher  eine  anziehende 
Aufgabe,  überhaupt  in  der  Biographie  und  Charakteristik  der  Großen, 
der  Helden,  eine  Aufgabe,  die  aus  ästhetischer  Fireude  an  wahrhaft 
grofien  iMenschen,  aus  sittlicben,  patriotischen  und  aUgemdnmenschlichen 
Rficksiciiten  gewiß  noch  rdzvoUer  wird.  Nun  lud  sich  freUich  das  Wort 
Geschichte  über  den  wörtlichen  Begriff  des  iuBeren  Geschehens  hinaus 
entwickelt;  man  spricht  von  Kunst-,  Rcligions-  und  Philosophiegeschichte 
und  so  auch  von  Kulturgeschichte.  Aber  das  Wesen  dieser  Zweige  würde 
die  Bezeichnung  Kunst-,  Religions-,  Kulturentwicklung  viel  besser 
treffen,  freilich  auch  wieder  heute  nicht  mehr  künstlich  in  Anwendung 
gebndit  werden  IcOnnen  -  von  dem  schönen  Wort  »Werdegang«  schweigt 
man  am  besten.  So  sehr  mm  insbesondere  fOr  die  eigentliche  wissen- 
schaftliclie  Albeit  meines  Erachtens  ein  gesonderter  Betrieb  der  sog.  Kultur- 
und  der  sog.  politischen  Geschichte  -  für  die  letztere  besteht  er  prak- 
tisch in  der  Regel  ja  ohnehin,  denn  die  gnädige  Berücksichtigung  der 
Kulturgeschichte  im  Anhang  ist  keinen  Schuß  Pulver  wert  -  geboten 
ist,  so  kann  selbstverständlich  doch  eine  harmonische  Verbindung  beider 
Gebiete  erstrebt  werden,  zumal  ihre  gqienseitige  Bedingtheit  wenigstens 
teilweise  nicht  in  Fhige  gestellt  werden  kann.  Doch  darf  sich  die  Be- 
tonung dieses  Zusammenhanges  auf  Hinweise  an  den  Punkten,  wo  er 
in  die  Erscheinung  tritt,  beschränken,  und  es  braucht  deshalb  keineswegs 
der  Kulturhistoriker  politisch- geschichtliche  Abschnitte  in  seine  Dar- 
stellung einzuflicken  oder  seinen  Stoff  nach  der  politischen  Geschichte 
zu  pcriodisieren,  wie  es  leider  ja  meistens  geschieht.  Damit  habe  ich  in 
meiner  »Oeschiäiie  der  deutschen  Kultur"  gründlich  gebrochen.  Zu  jenen 
vermittebiden  Historikern  gehört  nun  lindner.  Er  ist  bestrebt,  ein  allseitiges 
Bild  der  menschlichen  Entwicklung  unter  einheitlichen  Gesicfatq>unkten 
zu  geben.  Aber  das,  worauf  es  dabei  doch  auch  ankommen  würde,  die 
Bedingtheit  kultureller  Strömungen  oder  wirtschaftlicher  Entwicklungen 
durch  politische  Ereignisse  oder  politischer  Vorgänge  durch  wirtschaftliche. 
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^jOtHagfi  oder  kulturelle  Motive  usw.  im  einzelnen  erkennen  zu  lassen,  hat 

Lindner  dcfa  zu  venig  als  Aufgabe  gesetzt   Wir  haben  oft  nur  dn 

Ndwneiiiaiider  von  ptrfitischcr  und  Kultursesdüdite,  vie  ja  fibricais 

auch  bei  Lamprecht,  dessen  kahle  politi9cb-|Be9chi€htIiche  Kapitel  mit  den  ^ 

kultuigcschichtlichen  Partien  nichts  zu  tun  zu  haben  brauchen. 

Im  ganzen  bleibt  Lindner  überhaupt  mehr  politischer  Historiker  als 
Kulturhistorikcr  Man  sollte  es  nicht  für  möglich  halten,  daß  Historiker 
der  Gegenseite  das  Gegenteil  behaupten.  Ein  von  mir  sehr  geschätzter 
Historiker,  zudem  ein  Wirtebaftaidstoijliav  F.  Keutgen,  der  mir  in  diesem 
lUle  vidleidit  nodi  unler  dem  ElnfluB  seiner  einstigen  Lehier  zu  stehen 
scheint,  hat  sich  darüber  im  Konespondenzblatt  des  Oesamtvereins  der 
deutschen  Oeschichts-  und  Altertumsvereine  (1905,  Nr.  8/9,  S.  298)  folgen- 
dermaßen geäußert:  »Überhaupt  ist  interessant,  wie  niedrig  Lindner  im 
Grunde  die  politischen  Dinge  zu  bewerten  scheint.  Im  Vorwort  erklärt  [ 
er  zwar  den  Staat  für  die  ,vichtigste  von  allen  Lebensformen',  ,weii  er  i 
die  dauerndste  und  höchste,  mächtigste  und  zwingendste  Gemeinsam- 
keit darstellt,  hmeihalb  deren  ent  die  anderen  Titiglceiten  zn  ilner  be- 
sonderen Auabildung  gehmgen*  (S.  VIII  f.).  Allein  das  ist  mindestens 
nicht  scharf  genug:  ohne  den  Staat  können  ,d'e  anderen  Tätigkeiten' 
überhaupt  gar  nicht  ,zur  Ausbildung  gelangen' !  So  wenig  wie  Wein 
üt)erhaupt  sein  kann  ohne  ein  Gefäß,  ihn  aufzunehmen."  Man  muß  immer  ^ 
von  neuem  den  Kopf  schütteln  über  diese  Befangenheit  der  »politischen 
Historiker".  Wie  schon  aus  der  von  Keutgen  angeführten  Stelle  hervor- 
geht, hat  Undner  die  Rolle  des  Staates  sogar  recht  scharf  betont;  auch 
andere  Stellen,  zu  denen  ftvilich  bedeutend  einschränkende  gestellt  «enlen 
müssen  (s.  unten),  sind  ähnlich  gehalten  (z.  B.  Gesch.-Phil.  S.  138).  Dazu 
kommt  nun  aber  noch  ein  großes  Übergewicht  der  politischen  Geschichte 
in  der  Darstellung  selbst.  Auch  von  anderer  Seite  (so  im  Literar.  Zentralbl.) 
ist  dies  Übergewicht  z.  B.  für  den  dritten  Band,  aber  auch  für  den  zweiten 
hervorgehoben  worden.  In  der  Tat  ist  schon  der  erste  Band  trotz  seines 
Rin  Imltuigieschichtlichen  Untertitels  zu  einem  recht  eihcbUchen  Teil  po- 
litiach-geschichtlich,  wmn  auch,  ebenso  wie  in  den  spiteren  Bänden,  manche 
derartige  Abschnitte  hin  und  wieder  mit  kleinen  kulturgeschichtlichen 
Partien  durchsetzt  sind.  Im  zweiten  Bande  kommt  aber  kaum  der  fünfte 
Teil  auf  die  Kulturgeschichte,  im  dritten  Bande  noch  nicht  ein  Drittel,  im 
vierten  Bande  etwas  mehr.  Die  ävilkre  Geschichte  der  Kirche  -  nicht 
die  Religionsgeschichte  -  und  die  der  Kirchenpoliuk  sowie  die  der  po- 
litischen Verfassung  müssen  wir  dabei  der  politischen  Oesehlcfate  an-  ( 
reihen,  mit  der  »e  auch  in  der  Darstellung  durduus  vertranden  sind. 

Demgegenüber  ist  nun  frdlich  einerseits  festzustellen,  daß  Lindner 
sich  theoretisch  doch  gegenüber  der  übergroßen  Einschätzung  der  Be- 
deutung des  Staates  auch  kritisch  verhält.  „Das  staatliche  macht  nicht 
das  gesamte  geschichtliche  Leben  aus"  (Gesch.-Phil.  S.  54).  »Es  ist  wohl 
zu  begreifen,  daß  manche  horscher  den  Staat  für  den  Mittelpunkt  der  Ge- 
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schichte  erklären.  Dennoch  ist  ihr  Standpunkt  nicht  richtig,  weil  er  bei 
aller  Bedingung,  die  er  gibt,  selber  bedingt  ist"  (Ebenda  S.  141.  Vgl.  auch 
S.  52  und  Weltgeschichte  I,  S.  120).  Andoidte  sind  die  loilttuveidiiclit- 
lidien  Ptelien  der  Wdtgesdn'dite,  veno  sie  auch  äufiedicb,  wie  gesagt, 
•durdiaus  vor  den  polltisch-sescliiclitlichen  zurflcktreten,  mit  sichtlicher 
Liebe  und  um  ihrer  selbst  willen  geschrieben.  Die  Beleuchtung  der  kul- 
turellen Zustände  des  römischen  Reiches  zu  Ende  des  4.  Jahrhunderts  - 
über  die  Gründe  des  Untergangs  dieses  Reiches  sind  bei  Lindner  mehr- 
fach Widersprüche  zu  konstatieren  die  Schilderung  der  inneren  Zu- 
stände des  byzantinischen  Reiches  und  derjenigen  des  Kalifmrdches,  ins- 
besondere audi  die  anddiende  Darsteliung  der  unseren  Gebildeten  bisher 
doch  noch  fem  Uceenden  chinesischen  und  der  indischen  Kultur  dflrfen 
aus  dem  ersten  Bande  (in  dem  übrigens  auch  die  kulturellen  Verhältnisse 
-des  fränkisch -merovtingischen  Reiches  ihre  natürliche  Berücksichtigung 
finden)  ebenso  hervorgehoben  werden  wie  aus  dem  zweiten  die  Schil- 
derung der  arabischen  und  der  maurischen  Kultur  (S.  113  ff.)  sowie  die 
Fortsetzung  der  byzantinischen  Kulturgeschichte  und  aus  dem  dritten  Bande 
die  Dantellung  der  abendländischen  Kultur  im  dreizehnten  Jahihnndert, 
die  insbesondere  der  kulturellen  Bedeutung  der  mittelalterlichen  Kiiche. 
«der  Schohstik,  des  Rittertums  und  der  Wirkung  der  Kreuzzüge  gerecht 
zu  werden  sucht.  Die  kulturelle  Beeinflussung  des  Abendlandes  durch 
die  letzteren  hätte  in  einer  Weltgeschichte  eingehender  und  nach  allen  Rich- 
tungen berücksichtigt  werden  sollen,  so  wie  ich  es  etwa  in  meiner  Ge- 
schichte der  deutschen  Kultur  (S.  225  ff.)  getan  habe.  Manche  hierher 
gehörigen  Dinge  finden  sich  bd  lindner  Qbrigens  schon  bei  der  Dar- 
stellung der  ambischen  Kultur  (Bd.  II,  S.  30).  Bei  weitem  nicht  genfigend 
herausgehoben  ist  trotz  der  richtigen  Andeutungen  auf  S.  145,  154  f.,  167 
•des  dritten  Bandes  das  kulturelle  Ül>ergewicht  Frankreichs  (vgl.  dazu  das 
5.  Kapitel  meiner  Geschichte  der  deutschen  Kultur:  Die  kulturelle  Vor- 
herrschaft Frankreichs  in  Europa  usw.).  Auf  S.  173  ist  die  allmähliche 
Mündigwerdung  der  deutschen  Schriftsprache  gegenüber  der  lateinischen 
weder  in  ihrer  allgemeinen  Wichtigkeit  scharf  genug  betont  noch  im  ein- 
zelnen genfigend  erkannt  (vgl.  dazu  meine  Geschichte  der  deutsdu» 
Kultur  S.  299  fr.).  Oberiunipt  hätte  die  Emanzipation  aller  abendländisdien 
Volkssprachen  von  der  lateinischen  Schriftsprache  als  wichtige  kulturelle 
Stufe  im  Zusammenhang  dargestellt  und  ihr  früheres  oder  späteres  Ein- 
treten gewürdigt  werden  sollen.  Auch  sonst  vermißt  man,  worin  meines 
Erachtens  gerade  der  Verfasser  einer  allgemeinen  Geschichte  eine  seiner 
dankbarsten  Aufgaben  erblicken  sollte,  eine  zusammenhängende,  das  Ahn- 
liehe  und  das  Verschiedene  der  Entwicklung  hervoihebende  Dirsidlung 
gleichartiger  Vorgänge  und  Erscheinungen  in  den  einzelnen  Ländern. 
So  sehen  wir  in  der  an  sich  dankenswerten  Schilderung  der  Entwick- 
lung des  Städtewesens  in  Südfrankreich,  Nord f rankreich,  England,  Skan- 
dinavien, Deutschland  (Bd.  Iii,  S.  212  ff.)  trotz  einiger  vei^leichender 
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Hinvdae  doch  mehr  ein  Nebendnander.  Ein  bewußter  Verzicht  findet 
tidi  in  dieser  Beziehung  bei  der  DanteUmig  der  wirtschaftUdien  ZuslSflde 
des  spiterm  Mitldaltos  (Bd.  IV,  S.  235):  «Es  vire  annaKlidi,  die  wurt- 
scfaafttidie  Lsge  durch  das  gesamte  Europa  in  einen  einheitlichen  Ober« 

blick  zu  fassen.«  Schwierig  wohl,  aber  nicht  unmöglich.  Aus  diesem 
vierten  Bande,  dem  letzten  bisher  erschienenen,  seien  im  übrigen  hier 
noch  von  den  kulturgeschichtlichen  Kapiteln  diejenigen  über  Humanismus 
und  Renaissanoe  in  Italien  und  über  Humanismus  und  Geistesleben  in 
DeniscUand  besonders  genannt  Nicht  dnventandcn  bin  ich  mit  der 
hc^ednchten  Obencfaitzung  des  Umschwunges  infolge  der  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst,  der  als  solcher  vielmehr  zunächst  gar  nicht  emp- 
funden und  erst  ^ter  wirksam  wurde  (vgl.  meine  Gesch.  der  deutschen 
Kultur  S.  461  ff.).  Lindner  hätte  den  richtigen  Satz  (Bd.  IV,  S.  407):  „Leicht 
entsteht  den  Nachkommen  die  Vorstellung,  als  sei  das,  was  wir  als  ihr 
volles  Ergebnis  kennen,  schon  von  den  ersten  Anfängen  an  in  das  all- 
gemeine Bewußtsein  gedrungen  oder  gar  beabsichtigt  gewesen«,  auch  auf 
jene  Erfindung  anwenden  sollen.  Bd  der  Behandlung  des  deutschen 
Humanismus  vermisse  ich  die  Erkenntnis  seines  Zusammenhanges  mit  der 
Kanzlei  und  seiner  Förderung  durch  dieselbe.  (Vgl.  meine  Geschichte  der 
deutschen  Kultur  S.  472  ff.)  Zu  einer  anderen  Partie  des  vierten  Bandes 
bemerke  ich  noch,  daß  die  auf  S.  186  richtig  betonte  Wichtigkeit  Burgunds 
für  die  europäische  Kultur  doch  eine  eingehendere  Berücksichtigung  und 
Beleuchtung  verdient  bitte.  —  Ober  die  knltuigeschichtlicfaen  Puüen  im 
ffaaen  ist  noch  zu  sagen,  dafi  sie  die  dnzdnen  kultoigesdüchtlichen 
Gebiete  nicht  gleichmäßig  berücksichtigen.  Am  ausführlichsten  ist  die 
geistige  Kultur  geschildert;  innerhalb  des  wirtschaftlichen  Lebens  wird 
die  Entwicklung  des  Handels  bevorzugt,  die  des  Handwerks  und  nament- 
lich die  der  Landwirtschaft  treten  kaum  hervor;  ganz  stiefmütterlich  werden, 
obwohl  gel^entlicb,  so  im  ersten  und  vierten  Bande  (z.  B.  S.  24S),  kurz 
davon  Notiz  genommen  wird,  das  häusliche  und  gesellschaftliche  Leben  und 
die  Sittengeschichte  behandelt  Sowohl  die  SuBere  Geschichte  der  Nah- 
rung, der  Wohnung,  der  Tracht  wie  die  gesellschaftlichen  Sitten  sind 
doch  nicht  nur  archäologisch  interessant,  sondern  im  hohen  Maße  für  den 
allgemeinen  Kulturgrad  einer  Zeit  bezeichnend.  Noch  wichtiger  müßte  dem 
Vergangenheitsforscher  die  gemütliche  und  Charakter-Entwicklung  der  Ge- 
samtheit sein:  aus  ihr  wird  die  Geschichte  der  Volksseele,  d.  h.  die  wahre 
«KulturgescUcfate*,  die  ja  von  diesem  nicht  vOllig  treffenden  Namen 
sidi  schwer  whfd  losmachen  können  und  die  ich  lieber  als  die  Wesens- 
gesdiicfate  eines  Volkes,  schliefilich  der  Menschheit  bezeichnen  möchte 
den  tiefsten  Nutzen  ziehen.  Aber  ich  habe  es  allmählich  aufgegeben,  zu 
hoffen,  daß  sich  in  der  Wissenschaft  der  Gegenwart  diese  Erkenntnis  all- 
gemeiner verbreitet.  Die  jahrzehntelange  eigentliche  Arbeit  auf  kultur- 
geschichtlichem Gebiet  ist  auch  durch  die  viel  zu  große  Ikachtung  Lamp- 
rechts, der  sich  des  populären,  aber  meist  mißverstandenen  Stichworts 
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•KuItiiiveKhichte«  so  gcsdiidrt  bemlditigt  hat,  dsfi  Lampracht  tuid  Kul- 
turgeschichte heutzutage  ganz  mit  Unredlt  fast  identifiziert  werden,  bei 

der  Mehrzahl  auch  der  Gelehrten  in  Verg;essenheit  geraten.  Auch  Lindner 
scheint  auf  S.  124  der  „Gesch.-Phil  '  zu  ver^^essen,  daß  «kulturhistorisch« 
nicht  erst  neuerdings,  als  man  (d.  h.  Ijiinprecht)  »eine  allgemein  gültige 
und  kausal  verbundene  Abfolge  der  Kuiturperioden  nachweisen  wollte", 
»zum  veriodtenden  Sdilagwort*  wurde.  Das  war  vielmdir  sdt  den 
fünfiagcr  Jahren  der  Fall,  und  sende  vor  Lamprechts  DeutKher  0»> 
schichte  hatte  diese  kultungieschichtliche  Tätigkeit  in  den  achtziger  Jahren 
besonders  rege  eingesetzt  und  vor  allem  durdi  wirklich  wissenschaftliche 
Spczialarbeiten  Fortschritte  gemacht. 

Soviel  über  die  kulturgeschichtliche  Seite  der  «Weltgeschichte" 
Lindners.  Wir  dürfen,  wie  gesagt,  nicht  vergessen,  daß  er  eine  Mittel- 
stellung liebt  und,  wenn  auch  mehr  politischer  Historiker,  doch  der  Kul- 
turseschichle  gerecht  zu  werden  sucht  In  seinen  Augen  tot  sicherlich 
eine  Trennung  beider  Gebiete  nnststthaft.  Ihm  liegt  vor  allem  am  Herzen, 
zu  einer  einheitlichen  Auffassung  des  gesamten  gesdiichtlichen  Verlaufs 
vorzudringen  Er  ist  deshalb  auch  kein  Freund  des  Spezialistentums.  »Stets 
zog  mich  in  der  Geschichte  das  Allgemeine  an.  Die  Einzelforschung  er- 
schien mir  wertlos,  wenn  sie  nicht  zugleich  höheren  Gesichtspunkten 
dienen  sollte*  (Weltgesch.  I,  S.  III).  Zur  Darlegung  seiner  theoretischen 
Stellung,  die  wir  nunmehr  noch  in  Rflcksicht  auf  die  der  Weltgeschichte 
vonuagesdiickle  »Oeschichtsphilosophie*  beleuditen  raflssen,  wurde 
er  zunächst  bestimmt  durch  die  moderne  Richtung,  die  »einen  gesetzlichen 
Gang  der  Geschichte  in  bestimmten  Kulturzcitaltem"  nachweisen  möchte. 
Er  hat  (vgl.  Von*  ort  zum  vierten  Bande  der  Weltgeschichte)  in  jenem  Ruch 
seine  Ansicht  begründen  wollen,  daß  ein  solcher  Gang  nicht  nachweis- 
bar sei.  Aber  wieder  zeigt  sich  seine  vermittelnde  Art.  Wenn  er  an  der 
eben  erwihnten  Sidle  In  einer  Anmerkung  ssgt,  seine  Rede  Aber  die  AU- 
gemeingesducfatlidie  Entwicklung  versuche,  min  einem  Ober  blick  ge* 
schichtliche  und  naturwissenschaftliche  Auffassung  zu  ver- 
binden", so  gilt  dies  wohl  auch  von  seiner  Qeschichtsphilosophie,  von 
der  jene  Rede  doch  nur  einen  Auszug  darstellt.  Gesetze  lehnt  er  ab  (vgl. 
dazu  noch  Gesch.-Phil.  S.  10),  aber  „es  kann  der  Versuch  gemacht  werden, 
die  Bedingungen  geschichtlichen  Lebens,  der  geschichtlichen  Bewegung 
Oberhaupt  aulzusuchen  und  zu  prüfen,  ob  das  Werden  gleichniUj^ 
OrundzQge  au&eigt,  mfigen  die  Völker  hoch  oder  niedrig  gestiegen  sein, 
Gnindzfige,  die  sidi  im  Altertum,  bei  Europäern,  Arabern,  Chinesen  und 
bei  Naturvölkern  nachweisen  lassen.  Sie  dürfen  nicht  von  einzelnen 
Völkern  abgeleitet  werden,  aber  bei  keinem  fehlen,  sie  müssen  von  An- 
fang an  bis  jetzt  und  allerorten  zu  erkennen  sein."  (Allgemeinge=;chichtl. 
Entwickl.  S.  9  f.)  Das  eigentliche  Problem  scheint  ihm  »das  Entstehen 
der  Vendüedenbeit  bei  gleichen  Ursachen«  (Vorwort  zu  Bd.  I  der  Welt- 
geschichte, S.  V)  zu  sein.  An  dieser  eben  genannten  Stelle  gibt  er  auch 
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den  kfinesten  Oberblick  Ober  seine  Ansichten;  idi  setze  den  Abtduiltt  her. 
•Der  Gegenstand  der  Geschichte  ist  der  Mensch,  nidit  als  Einzdwesen, 
sondern  in  einer  Gesamtheit.  Zu  allen  Zeiten  steht  er  unter  bestimmten 
Bedingimgen,  die  ihm  teils  von  anderen  Mächten  auferlegt,  teils  von 
Menschen  geschaffen  sind.  Vermöge  seines  tierischen  Leibes  nnd  seiner 
geistigen  Begabung  ist  er  ein  Doppel wesen,  ein  physisclies  und  ein  psy« 
chisches.  Die  umgebende  Natur  ist  eine  Ober  ihm  waltende  und  ihn 
Idtende  Macht,  aber  der  Mensch  vermag  auch  ihre  Gaben  zu  benfltzen 
und  sich  je  nach  dem  Grade,  in  dem  er  es  tut,  zu  entwickeln.  Die  na- 
türlichen Bedingungen  gehen  über  in  die  geschichtlichen,  die  aus  der 
durch  die  Vererbung  fortgepflanzten  Vergangenheit  herstammen.  Sie 
beide  stellen  die  Beharrung  dar,  die  zugleich  der  Trieb  alles  Be- 
stehenden ist,  sich  zu  erhalten.  Eine  Weiterentwicklung  ist  jedoch  nur 
m^di,  Venn  der  Beharrung  die  Veränderung  entgegentritt,  und  so  ist 
Geschichte  das  Verhältnis  von  Beharrung  und  Veränderung. 
Es  ist  venchieden  bei  Völkern  und  zu  Zeiten,  und  der  Grad  der  Be- 
haiTung  wie  der  der  Veränderung  wird  bestimmt  durch  mancherlei  Ur- 
sachen, unter  denai  von  außen  her  kommende  Einwirkungen  oder  An- 
stöße die  wichtigsten  sind.  Die  Stellung,  die  zu  ihnen  genommen  wird, 
bemißt  sich  nach  der  Anpassungsfähigkeit,  und  sie  ist  den  Völkern 
in  ungleichem  Grade  eigen."  Vor  der  mongolischen  und  der  semitischen 
Völlcergruppe  zeichnet  sich  die  indogermanische  durch  diese  RUiigkeit 
aus,  weiter  durch  den  Individualismus  und  den  Hang  zum  Übersinnlichen. 
Daraus  erklärt  sich  ihre  zur  Weltherrschaft  führende,  wechselreiche  Ge- 
schichte. Bezüglich  des  Verhältnisses  des  Einzelnen  und  der  Masse  nimmt 
Lindner  wieder  die  hier  besonders  gegebene  Mittelstellung  ein:  die  ge- 
schichtlich wirksamen  Individuen  vollziehen  nur  von  der  Masse  Vor- 
bereitetes. An  ihr  entstehen  und  wadisen  die  Ideen,  die  der  große  Mann 
in  die  Whidichloeit  setzt«  Eine  Idee  entspringt  irdcr  Mutter  aller  histo> 
rischen  Dhige«,  *)  dem  Bedflifhis,  das  durch  die  Veränderung  sowohl  der 
Geschlechter  und  damit  der  Lebensverhältnisse  wie  durch  die  Veränderung 
infolge  feindlicher  oder  friedlicher  Berührungen  mit  anderen  Völkern,  über- 
haupt die  Differenzierung  des  Lebens  hervorgerufen  wird.  Eine  Idee  ist  der 
Trieb,  ein  allgemein  empfundenes  Bedürfnis  zu  befriedigen.  «Ist  sie  einmal 
vorhanden,  so  kann  sie  für  sich  weiter  wirken,  die  Fragen  erweitern,  neue 
aufatdlen.  Der  äufiere  AnstoB,  dem  sie  entsprang,  tritt  zurfldc  und  gerät 
vielleicht  SQgur  in  Veqjessenheit,  die  Idee  wird  rein  auf  einen  Zwedc  ge- 
richtetp  ^e  kann  eine  ethische^  ein  Ideal  werden,  als  solches  .  .  .  neue 
Ideen  eizeugen.«  (Allgemdngesch.  Entw.  S.  15  f.)  Ist  die  Idee  ausgeführt, 
so  wird  sie  nicht  mehr  von  der  Notwendigkeit  getragen  und  geht  unter. 
Neben  den  Ideen  beschäftigen  die  üeschiclite  die  Lebensbetätigungen,  in 
denen  jene  entstehen  können  (besonders  Staat,  Wirtschaft  und  geistige 
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Arbeit).  Sie  sind  nicht  alle  gleichmäßig  und  ständig  wirksam,  sie 
ändern  sich  nur  durcii  äußere  Veranlassutiiien:  die  g^nderte  ruft  aber 
infolge  inneren  Zusammenhanges  auch  VeriUiderongen  in  den  flbrigen 
hervor.  Die  Ocscbidite  hat  die  jeweiligen  Qrilnde  der  VeriUidemngen 
und  diese  selbst  nachzuweisen. 

Erwähnt  sei  schließlich  ein  Punkt,  den  übrigens  Lindner  selbst  in  dem 
vorliegenden  Heft  unseres  „Archivs"  (s.  oben  S.  273  ff.)  noch  ausführlicher 
behandelt.  Weil,  sa^^t  er  (Allgemeingesch.  Entw.  S.  16),  jede  Idee  einseitig 
ist,  »kann  es  kommen,  daii  sie  von  einer  gerade  entg^engesetzten  abge- 
löst wird.  Das  ist  die  Kontrastbewegung,  die  sich  in  der  geistigen 
Oeschidite  am  stärksten  zeigt«.  Weil,  sagt  er  dann  femer  (S.  17  f.),  die 
Beharrung,  der  sich  aller  Wandd  einfügt,  über  alle  Durchtirflche  die 
Brücken  schlägt,  bewegt  sich  das  geschichtliche  Leben  nicht  in  Sprüngen. 
•Selbst  einer  zu  Anfang  siegreichen  Revolution  folgt  auf  dem  Fuße  die 
natumotwendige  Reaktion,  nicht  bloß  auf  dem  politischen,  auch  auf  dem 
geistigen  Gebiete."  »Aber  ganz  läßt  sich  das  Alte  nicht  wiederherstellen, 
daher  ist  dann  die  Fortbewegung  stets  ein  Übergang,  eine  Art  Kompromiß. « 
Undner  ist  zu  der  obigen  erneuten  Untersuchung  der  Kontnstbewegung 
nnd  der  Reaktion  durch  die  Ausführungen  veranlaßt,  die  idi  (Archiv  IV, 
&  93 ff.)  gelegentlich  der  Besprechung  von  Breysigs  Stufenbau  über  das  von 
mir  empirisch  festgestellte  Gesetz  der  Reaktion  gemacht  habe.  «Reaktion* 
ist  ja  nun,  wie  ich  gestehe,  nicht  für  alle  Fälle  der  treffende  Ausdruck: 
W.  Wundt  hat  die  Sache  das  »Gesetz  der  Entwicklung  in  Gegensätzen"  ge- 
nannt, entsprechend  redet  Lindner  von  der  »Fortbewegung  der  Geschichte 
in  Kontrasten«  (Ocscfa.-Phil.  S.  45).  Aha  anderseits  ist  die  Anwendung, 
die  Undner  von  dem  Begriff  »Reaktion«  macht,  mn-  zu  eng.  Ich  spreche 
von  einer  Reaktion,  sobald  eine  OberqMUinung  eine  Gegenbewegung  her- 
vorruft, Lindner  von  Reaktion  nur,  wo  eine  plötzliche  L'mwälzung,  eine 
Revolution,  ein  gewaltsamer  Durchbnich  bestehender  Zustände  vorhergeht. 
Die  Reaktion  „überbietet  dann  meist  die  vor  der  Revolution  vorhandenen 
Verhältnisse"  (Geschichtsphil.  S.  34).  Dieser  Rückschlag  ist  ja  auch  eine 
allgemein  bekannte  Sache.  Aber  mandie  der  Beispiele,  die  Undner 
(Oe8ch.-PhiL  S.  43  ff.)  als  Beispiele  der  Konbastbewegung  anffihrt,  wfirde 
ich  Reaktionen  nennen,  so  den  »Gegenschlag  des  Humanismus*  g^en 
die  »weltflüchtige  Anschauung"  des  Mittelalters,  so  den  der  Romantik 
gegen  die  Aufklärung,  des  Uberalismus  gegen  den  Absolutismus.  Lindner 
sieht  {vgl.  auch  seine  Ausführungen  in  diesem  Heft  S.  281  ff.)  den  Ur- 
sprung dieses  Wechsels  in  der  durch  die  Einseitigkeit  der  Idee  herbeige* 
führten  VemachlUsigung  anderer  Forderungen  und  der  Regung  der 
zurOckgesetzten  Bedfirfnisae  (Oe8ch.-PhiL  S,  42),  ich  aber  zum  Teil  in 
der  Überspannung,  dem  lastenden  Drude  einer  Strömung,  der  die  meist 
schon  latent  vorhandene  Gegenströmung  tfttig  reagieren  UI6t|  zum  Tel] 
allerdings  ebenfalls  in  der  Vernachlässigung  gewisser,  immer  vorhandener 
(vor  allem  innerer,  gemütlicher)  Bedürfnisse.  Ganz  richtig  betont  Undnor 
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sn  anderer  Stelle  (Qesch.-Phil.  S.  153),  daß  gerade  in  der  Religion  die 
Kontrastbewegung  aufGiUig  stark  hervortritt  »UiunifhOriidi  gdit  dis 
Suchen  nach  BdHedigung,  das,  wm  es  nicht  ErfOlIung  findet,  dne 
andere  Rtehtung  chischUlgt.  Einer  verweltlichten  Kirche  wurde  die  Ent- 
sagung entgegengestellt,  einer  herben  Orthodoxie  die  innere  Einkehr  usw." 
(Vgl.  auch  Weltgesch.  I,  S.  37:  r,Einer  nüchtern -realistisch  gestimmten 
Periode  folgt  jedesmal  eine  gehobene  idealistische,  die  dann  wieder  von 
einer  entgegengesetzt  denkenden  abgelöst  wird.")  Zufällig  fand  ich  in 
diesen  Tagen,  daß  auch  Lamprecht  bereits  1893  im  dritten  Bande  seiner 
•Deutschen  Qeschidite*  (S.  175)  In  anderem  Zusammenhang  die  Sachen 
KtciUch  ohne  besondere  Befamung  gerade  des  Kontnsles,  gestreift  hat  Fflr 
Ihn  handelt  es  sich  um  den  Nachweis,  daß  eine  nationale  geistige  Einheit 
im  Gnmde  nicht  existiere.  ,.Aiich  die  Einheit  des  persönlichen  indivi- 
dualen  Bewußtseins  beruht  nur  auf  menschUcher  Vorstellung.  In  Wahr- 
heit gibt  es  nur  eine  Reihe  von  Sondervorgängen,  die  sich  zumeist 
kontrastweise  innerhalb  des  Individuums  ablösen;  und  je  verschieden- 
artiger sie  sind,  je  rascher  sie  in  voller  Klaihdt  und  Energie  vecfasdn, 
um  so  reicher  encheint  die  Ausstattung  des  Elnidnen ....  Nicht  anders 
im  sozialen  Körper.  Auch  hier  eine  Reihe  grundsttztlch  voneinander 
unabhängig  verlaufender  Vorgänge;  auch  hier  um  so  größerer  Reichtum, 
um  so  höhere  Kultur,  je  glücklicher  die  Mannigfaltigkeit  und  der  Wechsel.« 
Die  Wichtigkeit  für  die  gesamte  Entwicklung  ist  hier  noch  nicht  genügend 
erkannt:  die  Hauptsache  ist  m.  £.,  daß  diese  Bew^ung  in  Kontrasten 
etnas  Ocsetzmißiges  hat  und  sehr  wohl  den  roten  Men  der  Dar- 
stellung einer  Volksentviddung  bilden  kflonte.  »Nicht  regelloses  Zickzack 
whft  alles  durcheinander,  sondern  die  Kontraste  stehen  in  innerlicher, 
grundsätzlicher  Verbindung",  sagt  auch  Lindner  (Oesch.-Phil.  S.  45). 
Mein  Ausdruck  „Gesetz  der  Reaktion"  würde  gerade  die  Notwendigkeit 
des  Eintretens  einer  Gegenströmung  schärfer  bezeichnen,  ist  aber  wohl 
allerdings  nach  den  obigen  Darlegungen  in  dem  Sinne,  den  ich  ihm 
beilegen  möchte,  anfechtbar. 

Dies  ist  also  in  KjtaK  die  Oeschichtsanschauung  Undnen,  die  er  in 
seinem  Buche  »deschichlsphilosophie«  in  klarer  und  andebender  Weise 
des  näheren  darlegt  und  begründet.  Dieses  Buch  zeugt  ebenso  wie  Lind* 
ners  Weltgeschichte  einerseits  von  einer  großen  Belesenheit  und  einer 
tiefen  allgemeinen  Kenntnis  der  Geschichte,  anderseits  von  reifem  Urteil 
und  gesunder  Vorurteilslosigkeit.  NUn  hat  ausgesprochen,  daß  Lindner 
nicht  tief  genug  grabe,  daß  er  den  formalen  Teil  der  Qeschichtsphilo- 
Sophie,  die  ericenntnistheoretiscfaen  und  logischen  Probleme  nicht  l)erfldc- 
siditige  und  nur  den  materialen  Teil,  die  allgemeinen  Ursschen  und  Be- 
dingungen des  Geschehens,  diesen  allerdings  in  umfassender  und  er- 
schöpfender Weise,  berücksichtige.  Er  enridert  darauf,  daß  er  dann  auch 
die  naturwissenschaftlichen  \'ot  bedingungen  liätte  erörtern ,  anderseits 
die  nur  als  Einleitung  zur  Weltgeschichte  gedachte  Schritt  beträchtlich 
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Utte  ausdehnen  mßssen.  Außerdem  berficksiditigten  manche  geschichts- 
philosophische  Untersuchungen  den  tatsächlichen  Bestand  sehr  wenig  und 
gefielen  sich  in  willkürlichen  Begriffsspielereien  t  er  wolle  seine  Schlüsse 
nur  aus  V  orgängen  und  Beobachtungen  ziehen.  Man  kann  das  sehr  wohl 
gelten  lassen,  wenn  auch  Anlage  und  Neigungen  des  Verfassers  mit  als 
Qrund  jentf  Unterlassung  in  Betracht  kommen  werden.  Der  ganze 
Chankter  des  Budies  hit  wohl  ancfa  auf  dfe  Anfflhmng  der  btstoigen 
geKhidibphilosopliisdien  Literatur  und  die  Auseinandersetzung  mit  ihr 
bei  den  einzelnen,  zum  Teil  ja  recht  oft  behandelten  (Problemen,  von 
gelegentlichen  kurzen  Hinweisen  abgesehen,  verzichten  la^en.  Eine  nähere 
Stellungnahme  zu  Lindners  Orundanschauungen  im  einzelnen  würde  im 
übrigen  hier  viel  zu  weit  führen.  Im  ganzen  haben  seine  Ausführungen 
viel  Einleuchtendes  und  t>estechen  durch  ihre  Einfachheit  und  Verständ- 
lichkeit Seinen  Hauptaatz:  Aus  Beharrung  (die  etwas  Bestlndiges  ist, 
das  trotz  alles  Wechsels  jeder  Entwicklung  von  ihren  Anfingen  an  zu- 
grunde liegt  und  sie  zu  allen  Zeiten  regdn  wird)  und  Veränderung 
zusammen  entsteht  geschichtliche  Entwicklung,  ihr  Q^ensatz  und  ihr 
Ausgleich  ist  das  historische  Grundprinzip  (Gesch.-Phü.  S.  23),  sucht  er 
auch  wohl  ebenso  wie  andere  wichtige  Punkte  seiner  Geschichtsauffassung 
in  der  Darstellung  der  Weltgeschichte  selbst  als  wirksam  zu  erweisen  (vgl. 
Z.  B.  Wdigesch.  I,  S.  UU  33,  123,  391;  II,  S.  345,  353,  401;  III,  S.  III; 
IV,  S.  IV,  234),  aber  im  ganzen  gibt  Lindner  schon  in  der  »Ocschicht»* 
Philosophie"  selbst  die  geschichtlichen  Belege,  die  seine  Theorie  bekräftigen 
sollen.  Daß  der  äußere  Anlaß  zu  seinem  Buch  der  Drang  war,  sich  mit 
einer  sich  sehr  lebhaft  gebärdenden  modernen  Richtung  auseinanderzusetzen, 
zeigt  die  ausführliche  Behandlung  der  Lamprechtschen  Theorie,  gegen  die 
er  recht  viel  Beachtenswertes  vorbringt  (Gesch.-Phil.  S.  1 75  ff.).  Nicht  ein- 
verstanden  bin  ich  mit  dem  ablehnenden  Standpunkt  LJndners  gegenflber 
der  Eintdlung  in  (innerlich  begrOndete)  Perioden.  (Vgi.Oesch.-Phil.  S.207: 
•Will  man,  wie  es  die  praktische  ROcIoicht  manchmal  erfordert,  Perioden 
einteilen,  so  wird  das  am  besten  nach  äußerlichen  Begebnissen  ge- 
schehen, weil  dann  wenigstens  keine  falschen  Vorstellungen  entstehen*.) 
Lindner  gesteht  freilich  eine  (m.  E.  zutreffende)  Entwicklungsperiode  etwa 
vom  13.  Jahrhundert  bis  zur  Mitte  des  17.  zu,  hält  aber  ihre  Bezeichnung 
mit  einem  einzelnen  Wort  für  unm^lich.  »Es  gibt  hehien  AugaiUick 
des  Stillstandes»  und  daher  ist  es  nicht  möglich,  sie  (die  Geschichte)  in 
sesooderte  Perioden  von  bestimmtem  Charakter  zu  zerlegen*  (Weltgesdu 
I,  S.  VIII).  Niemand  wird  haarscharf  abgegrenzte  historische  Perioden 
aufstellen  wollen.  Damit  ist  aber  eine  Aufstellung  von  Perioden  überhaupt 
keineswegs  unmöglich.  Ich  glaube,  gerade  in  der  Durchführung  einer 
Periodisierung  aus  dem  Stoffe  selbst  heraus  bedeutet  meine  »Geschichte 
der  deutschen  Kultur«  einen  Fortschritt 

Einen  in  der  »Oesch.-Phil.«  berOhrten  Punkt,  der  aber  für  den  Kul* 
turhistoriker  m.  &  sehr  von  Bebuig  ist,  mMite  ich  noch  streifen,  das  ist 
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die  Auffassung  von  Volkstum  und  Volkscharakter.  Undners  Ausführungen 
S.  83  ff.  und  S.  95  ff.  weisen  mit  Recht  darauf  hin,  mit  wie  ^oBer  Vor- 
sicht dies  Kapitel  zu  behandeln  ist.  Aber  im  ganzen  ist  er  doch  zu 
skeptisch.  (Vgl.  auch  Allgemeingescfa.  Eiitw.  S.  19:  »El  Ist  ein  ziemlich 
nnfracbllMres  BemOhciif  die  Eigenart  einzelner  vervandter  Vdlker  genau 
abEUgtenzen«.)  Sein  Satz,  daß  nidit  die  Völker,  sondern  die  großen  Völ- 
kergnippen  sich  durch  besondere,  scharf  ausgeprägte  Züge  unterscheiden, 
wird  aber  insofern  beachtet  werden  müssen,  als  man  manche  Eigfen- 
schaften  eines  bestimmten  Volkes  nicht  als  Sondereigenschaften,  sondern 
als  Eigenschaften  ganzer  Völkergruppen  anzusehen  hat  wie  mit  ßreysig 
andere  wieder  als  Merkmale  gewisser  Entwicklungsstufen. 

Es  sei  endlidi  noch  hervorgehoben,  eine  wie  grofie  Ffllle  guter 
und  treffender  Beobachtungen  sich  in  der  «Oeachiditsphilosophie«  findet 
(vgl.  etwa  S.  54,  62,  96,  132,  215);  vor  allem  tritt  Undner  allen  Einseitig^ 
keiten,  häufig  auch  der  herrschenden  Meinung  über  mehr  oder  weniger 
ventilierte  Fragen  entgegen  (vgl.  z.  B.  S.  44,  85 f.,  88 f.,  91,  130,  200  ff.,  222  f.). 

Ähnliches  ist  über  die  Weltgeschichte  zu  sagen;  in  letzterer  Be- 
ziehung vgl.  z.  B.  Bd.  II,  S.  19b f.;  Bd.  III,  S.  68 f.  (gegen  die  angebliche 
Gebundenheit  des  Mittdalters»  wie  schon  Ocsch.-Phü.  S.  mflF.)^  Ganz 
richtig  ist  übrigens  auch,  wie  in  neuester  Zdt  viellich  von  Forschem 
betont  und  näher  von  mir  (Ocsch.  d.  d.  Kultur  S.  504,  578)  ausgeführt 
wurde,  der  Beginn  der  Neuzeit  erst  ins  17.  Jahrhundert  gelegt  (Bd.  IV, 
S.  IV  und  S,  2S1). 

Es  sei  nun  hier  nicht  weiter  auf  die  Frage  eingegangen,  vranim 
Lindner  seine  Weltgeschichte  erst  »seit  der  Völkerwanderung«  einsetzen 
ttßt  Man  lese  darüber  das  Vorwort  zum  dritten  Bande  nach;  ein  wenig 
anfechtbar  bleibt  die  Begründung. 

Es  sollen  auch  nicht  kleine  lußere  Versehen  hier  aufgezählt  werden, 
wie  Kitt  (Oesch.-Phil.  S.  142)  statt  Kidd,  oder  gar  Druckfehler  (Qesch.- 
Phil.  S.  82:  Obermacht  statt  Oberhand  oder  Übermacht).  Ebensowenig 
will  ich  hier  alle  sachlichen  Einzelheiten  aufzählen,  die  mir  bedenklich 
scheinen  (das  Gefolge  ist  z.  B.  nicht  nur  »echt  germanisch"  [Weltg.  I,  S.  77J); 
einige  wichtigere  Mängel  wurden  oben  schon  berührt,  soweit  die  kultui^ 
gesdiichtlicfae  Entwicklung  in  Fiige  kommt  Vidmehr  will  ich  mit  dank- 
barer Anerlcsnnung  des  Oddsleten  schließen  und  wünschen,  daß  das 
anregende  Werk  einen  weiten  Leserkreis  finden  möge. 

Oeorg  Steinhausen. 


H.  Rehm,  Prädikat-  und  1  itelrecht  der  deutschen  Standesherren. 
Eine  rechtlich -kulturgeschichtliche  Untersuchung  im  Auftrag  des  Vereins 
der  deutschen  Standesherm  untemonunen.  München,  1905,  J.  Schweiler 
(Arthur  SeUicr).  (VIII,  359  S.) 

Die  dogmatisch -juristische  Seite  dieses  höchst  fleißigen  Buches, 
das  das  quellenmäßige  Material  möglichst  vollständig  ausbreitet,  aber  zu- 
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gleidi  die  Diofe  mit  sdMrfem  Vosfauide  untennciit  und  cnhrkkdt,  in- 
teressiert uns  hier  veniger  ab  die  InilturgesdiiditUche  Seite,  die  der 

Verfasser  (vielfach  unter  Berufung  auf  meine  Oeschichte  der  deutscfaen 

Kultur,  vgl.  Rehm  S.  32  f.,  259  f.,  262,  265  ff.,  269)  mit  vollem  Recht 
näher  berücksichtigt.  Mit  mehr  kulturhistorischem  Detail  versehen  und 
mit  dem  Leben  der  Vergangenheit  näher  verbunden,  würde  die  aus- 
schließlich kulturgeschichtliche  Behandlung  dieses  Gebietes  zu  einem  Buch 
werden  können,  das  audi  das  Interesse  veiter  Kreise  fesseln  möchte. 
Jedenfidls  gdiülirt  dem  Verfsaser  das  Verdienst,  zum  erstenmal  dne  grflnd- 
liehe  zuaamnieniassende  Obenicht  über  die  Entwicklung  dieser  Dinge 
gegeben  zu  liaben.  Der  praktische  Ausgangspunkt  des  Ganzen,  die  Auf- 
forderung an  den  Verfasser,  ein  Rechtsgutachten  über  die  Frage  der  Ent- 
stehung und  Bereciitigung  zur  Führung  der  Titel  Durchlaucht,  Erlaucht, 
Erbffirst,  Erbprinz,  Prinz  und  Erbgraf  abzufassen,  hat  die  Stoffanordnung 
bestimmt.  Rehm  faßt  seine  Aufgabe  aber  weiter,  als  der  Titel  angibt:  er 
erörtert  auch  das  Mdikat«  und  Titelrecht  der  regierenden  Häuser  und  ander- 
seits des  nidrtstandcshen-licfaen  Adeb,  berflcksichtigt  auch  die  Grundge- 
danken des  Rangrechts  sowohl  in  geschichtlicher  wie  in  dogmatischer  Hinsidit 
Rehm  zieht  u.  a.  die  von  der  offiziellen  Rechtsordnung  in  ihrer 
Steigerung  der  Prädikate  abweichenden  Titulatur-  und  Sekretariatsbücher 
des  17,  Jahrhunderts  unter  Hinweis  auf  meine  Gesch.  d.  deutsch.  Briefes  II 
heran.  Es  hätten  dann  aber  doch  auch  die  Formulare  und  Rhetoriken, 
die  Kanzlei-  und  Titdbflchlein  des  15.  u.  16.  Jahrhunderts  (fiber  diese  vgl. 
mdne  Oesdiichte  des  deutschen  Briefes  1,  S.  46^  101  ff.,  insbes.  I06f.),  ja 
auch  ihre  lateinischen  Voi^nger,  die  Formelbücher,  berücksichtigt  werden 
sollen.  Von  älteren  deutschen  einschlägigen  Werken  gehören  Riedrers 
Spiegel  der  Waren  Rhetoric  (1493),  das  Augsburger  Formalari,  Gesslers 
«  Rhetoric  und  brieff  formulary,  Gesslers  Wie  man  einem  yecklichen,  was 
wuerden  vnd  Stands  der  ist,  schieben  soll,  »In  disem  puchlein  vint  man, 
wie  man  dm  iczlichen  sdirdben  soll«,  Frangks  Cantzlei-  und  Tlleibfidildn 
und  andere  hierher.  Es  wflide  sich  dann  eigeben  haben,  dafi  die  von 
Rehm  S.  27  fOr  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  festgestellte  „bedeutende 
Stdgerungo  der  Prädikate  doch  bereits  früher  sich  bemerkbar  gemacht 
hat.  Wenn  erst  für  das  17.  Jahrhundert  das  Prädikat  Wohlgeboren,  das 
den  Grafen  gebührte,  als  allgemein  von  den  Reichsfreiherrn  in  Anspruch 
genommen  hingestellt  wird  (Rehm  S.  24),  so  erwähnt  Riedrer,  Bl.  82,  daß 
»ettlich  Edellüt"  den  »fryen  vnd  herren"  allein  das  Wort  Edel  zul^en  wollen, 
•vievol  jetzt  in  fibung  ist,  den  fryen  und  henren  vie  den  grafen  das 
ecrwort  wolgebom  zuzeschriben«.  Der  Vorgang,  den  Rehm  S.  32  erst 
für  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  annimmt  (»Der  Freiherr  vollte  nicht 
mehr,  wies  ihm  allein  gebührte.  Edel,  sondern  Wohlgeboren  heissen"), 
ist  also  schon  Ende  des  15.  Jahrhunderts  da.  Man  muß  danach  auch 
den  Eintritt  der  Differenzierung  der  Prädikatsordnung  früher  ansetzen, 
als  dies  bei  Rehm  S.  11  geschieht. 
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Im  allgieineineii  verveise  ich  kulturittatDrisch  Interessierte  «if  den 

ersten  Abschnitt :  Geschichte  des  Prädikates  Durchlaucht  (S.  l  -  82),  der 
eben  auch  die  Entvricklung  der  Prädikate  überhaupt  berücksichtigt,  weiter 
auf  die  Abschnitte:  Geschichte  des  Prädikates  Erlaucht  (S.  86  ff.)  und 
Geschichte  der  Titel  Erbprinz,  Prinz,  Erl^af,  Erbfürst  (S.  257  ff.) 

Georg  Steinhausen. 


Henri  Onri«  Un,  OcKhidite  der  Inqtdsition  im  Mittelalter.  Au- 
torisierte Übersetzung,  bearbeitet  von  Heinz  Wieck  und  Max  Rachel, 

revidiert  und  herausgegeben  von  Joseph  Hansen.  Bd.  1.  Ursprung  und 
Ofganisation  der  Inquisition.    Bonn,  Georgi,  1905.   (XXXVIIl,  647  S.) 

Das  vorliegende,  in  Fachkreisen  außerordentlich  geschätzte  und  in 
der  Tat  höchst  bedeutende  Werk  erschien  im  Original  im  Jahre  Iöä8. 
Sein  bereits  bejahrter  Verteaer,  ein  amerilianisdier  Oesdiäftsmann,  der 
bis  18S0  eine  gro8e  Buchhandlung  geleitet  hatte,  l^gte  in  ihm  das  er- 
staunliche Resultat  nebenher  betriebener,  eifriger  geldirter  Studien  vor 
und  lieferte  zugleich  den  Beweis,  daß  wahrhaft  bedeutende  und  auch 
methodisch  nicht  anfechtbare  Werke  ohne  das  Miheu  der  gelehrten  Zunft 
und  der  traditionell  erworbenen  Routine  entstehen  können.  Natürlich 
stieß  Leas  Werk  auf  das  Mißtrauen  der  eigentlichen  Fachleute,  aber  es 
fibenrand  dasselbe  Obemschend  schnell  und  fand  bald  die  größte  Aner- 
kennung der  Kenner  in  ganz  Europa  -  aufgenommen  einzelne  kathotisch- 
konfessionelle  Gelehrte,  die  aus  sehr  bestimmten  Qrfinden  gegen  das  ihnen 
unangenehme  Werk  polemisierten. 

In  Deutschland  ist  dasselbe  nun  überhaupt  nicht  so  bekannt  ge- 
worden wie  in  anderen  Ländern.  Auch  für  den  Stoff  selbst  hat  man  in 
Deutschland,  wie  Paul  Fredericq  in  einem  dem  Bande  beigegebenen 
historiogniphtschen  Abschnitt  mit  Recht  bemerkt,  im  Gegensatz  zu  Frank- 
reich,  Belgien,  Holland  und  Italien  nicht  denselben  Eifer  geaeigt  wie  fihr 
andere  Oeblde  der  Geschichte.  »FOr  eine  eigentliche  Oeschicbte  der 
Inquisition*,  sagt  Fredericq,  »finden  wir  kaum  mehr  als  das,  was  die 
Deutschen  selbst  Vorarbeiten  nennen."  Gerade  nach  dem  Erscheinen 
des  Leaschen  Werkes,  das  der  Geschichtsschreibung  der  Inquisition  auch 
in  anderen  Landern  einen  neuen  Anstoß  gab,  hat  sich  aber  auch  in 
Deutschland  die  Z&h\  der  einschlägigen  Arbeiten  sehr  vermehrt  Einer 
der  auf  diesem  Gebiet  besonders  titigen  Forscher,  der  insbesondere 
durch  seine  wichtigen  Aitelten  fiber  die  Hexenprozesae  bekannt  geworden 
ist  und  jetzt  auch  eine  Oesdiidite  der  Inqunition  in  Deutschland  vor- 
bereitet, Jos.  Hansen,  ist  nun  daran  gegangen,  eine  größere  Verbreitung 
des  1-easchen  Werkes  in  Deutschland  als  bisher  zu  bewirken.  Die  Schvtne- 
rigkeit  einer  deutschen  Ausgabe  nach  bald  2ü  Jahren  lajr  darin,  daß  von 
Lea  selbst,  der  durch  anderweitige  große  Arbeiten  sehr  in  Ansprucii  ge- 
nommen Ist,  eine  neue,  verbesserte,  die  inzwischen  erachienene  Litentur 
verwertende  Auflage  seines  Werices  nicht  zu  erwarten  war.  So  muBte 
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für  die  nötigen  Ergänzungen  von  dem  Veranstalter  der  deutschen  Aus- 
gibe  adbst  gesorgt  werden.  Let  hat  nur  «die  Berichtigungen  und  Zu- 
aitze  sdnes  dgenen  Handexemplais,  von  denen  cfai  Tdl  schon  für  die 
franzdaacfae  Ausgabe  Verwendung  gefunden  htt,  auch  für  die  deutsche 

Obersetzung  zur  Verffigung  gestellt".  Die  Zusätze  Hansens  nun  —  Iddne 
offenbare  Versehen  hat  er  ohne  besondere  äußere  Kennzeichnung:  kor- 
rigiert -  werden  (nach  seiner  Vorrede)  im  zweiten  und  dritten  Bande  des 
Werkes,  für  deren  Einzelheiten  doch  Erweiterungen  oder  Berichtigungen 
tus  neuem,  von  Hansen  gesannndtem  archivalischen  Material  erforderlich 
sind,  zahbdcher  sein  als  in  dem  voclicgenden  ersten  Bande,  fai  dem  sie 
sich  auf  die  Vervollstlndignng  der  Anmerlmngen  lieschrinlcen.  In  diesem 
Bande,  »der  die  Entstehung  und  dte  Oissnisation  der  Inquisition  zum 
Gegenstände  hat,  waren  Ergänzungen  weniger  erforderhch  und  zudem 
nicht  unbedenklich,  weil  sie  leicht  den  Gedankengang  des  Verfassers 
stören  und  den  Charakter  seiner  Darstelhing  verletzen  können,  die  natür- 
lich streng  gewahrt  werden  mußten.  Das  maßvoll  abwägende  Urteil  des 
Autofs  und  seine  humane  Auffassung,  die  die  Bedeutung  seines  Weriees 
so  wesentlich  mitbestimmen,  kommen  gerade  in  diesem  ersten  Bande  l>e- 
sonders  zur  Geltung".  Im  übrigen  ist  dem  Werk  noch  jene  höchst  be- 
achtenswerte historiographische  Studie  Paul  Fredericq's:  Die  Inquisition 
und  die  Geschichtsforschung  beigegeben,  die  der  französischen  Über- 
setzung hinzugefügt  war,  in  der  aber  Fredericq  nunmehr  die  seit  1900 
veröffentlichte  einschlägige  Literatur  nachgetragen  hat. 

Soviel  zur  luBcren  Orientierung.  Ober  das  Laasche  Werlc  selbst, 
dessen  Kritik  sich  heute  erflbrigt,  mag  gessgt  werden,  daB  seine  Zuver- 
lässigkeit und  Solidität  durch  die  Anlage  der  deutschen  Übersetzung  nur 
noch  gewonnen  hat.  Der  Wert  des  Buches  liegt  aber  nicht  nur  in  der 
gründlichen  Erforschung  und  Darstellung  der  Einzelheiten,  vielmehr  vor 
allem  auch  in  der  Aufdeckung  kultureller  und  sozialer  Zusammenhänge. 
Lea  selbst  spricht  sich  darüber  so  aus:  »Die  Inquisition  war  keine  will- 
kfirlich  ersonnene,  der  christlichen  Wdt  von  dem  Ehigeiz  oder  dem 
Fanatismus  der  Kirche  auijgedruiigene  Organisation;  sie  war  vidmclur  eine 
natfirilche,  fest  könnte  man  sagen  unvermeidliche  Entwicklung  der  ver- 
sdmdeiien,  im  dreizehnten  Jahrhundert  wirksamen  Gewalten,  und  man 
kann  unmöglich  ihre  Entwicklung  und  die  Ergebnisse  ihrer  Tätigkeit 
richtig  würdigen,  wenn  man  nicht  alle  Faktoren  sorgfältig  in  Betracht 
zieht,  die  in  jenem  die  moderne  Zivilisation  begründenden  Zeitalter  Geist 
und  Gemüt  der  Menschen  beherrschten.  Aus  diesem  Grunde  müssen  wir 
tot  alle  geistigen  Bewegungen  des  Mittdalters  berflcksichtigen  und  auch 
auf  seine  sozhüen  Verhflltnisse  einen  flüchtigen  Blick  werfen.«  Oende 
hierdurch  wird  das  Buch  eine  erhöhte  Wirkung  auf  die  Leser,  die  wir 
ihm  möglichst  zahlreich  wünschen,  haben. 

So  ist  denn  gleich  der  erste  Abschnitt:  Die  Kirche,  der  die  Herr- 
schaft der  Kirche  im  12.  Jahrhundert,  die  Ursachen  des  G^ensatzes 
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zviadien  Kirche  und  Laioiwdt,  die  Religion  des  MitfdtltoB  und  die 
Meinung  der  Zeitgenossen  über  die  Kirche  darstellt,  von  größtem  all- 
gemeinen Interesse.  Lea  gibt  (S.  56)  zu,  daß  das  Bild  zu  dunkel  er- 
scheinen könnte:  aber  so,  wie  er  sie  geschildert  habe,  so  sei  die  Kirche 
allen  einsichtip^en  Zeitgenossen  erschienen:  »wir  müssen  uns  gerade  die 
abstoßenden  Seiten  derselben  vergegenwärtigen,  wenn  wir  die  Bewegungen 
verstehen  vollen,  welche  damals  in  der  Christenheit  zutage  traten.«  Diese 
Bewegungen,  die  die  Kirche  gerade  auf  dem  Hfihepunict  ihrer  Msdit  be- 
drohten,  die  mit  dem  geistigen  AuüMhwuiig  verbundene  steigende  Kritii^,  die 
Ketzerei,  die  nidit  mehr  bloß  wie  früher  in  spekulativen  Spitzfindigkeiten 
auf^Wnf^,  sondern,  im  Volke  weit  verbreitet,  eine  gefährliche  Erschütterung 
der  Kirche  bedeutete,  sie  schildert  der  Verfasser  in  den  nächsten  Ab- 
schnitten, die  nicht  minder  allgemein  interessieren  müssen.  Weiter  wird 
dann  die  Entstehung  und  der  Fortgang  der  Ketzerverfolgung  dargel^t, 
-  zugleich  eine  Oesdiicbte  der  steigenden  Intoknmz  der  Kirche  -  dar 
bd  auch  höchst  treffend  (S.  262  ff.)  der  Zusammenhang  der  Onuissiniieit 
der  Verfolgung  mit  der  allgemeinen  Roheit  der  Epoche  betont.  Indes 
die  gewaltsame  Unterdrückung  des  offenen  Widerstandes  genügte  nicht* 
Die  Ketzerei  zeigte  sich  nicht  mehr  so  offen,  war  aber  nicht  weniger  ver- 
breitet. Es  folgt  die  Entstehungsgeschichte  der  Bettelorden,  die  die  eigent- 
lichen Wiederhersteller  der  Kirdie  und  die  besten  Organe  der  Inquisition 
wurden,  endlich  die  Sdiilderung  der  Gründung  der  Inquisition  selbst,  die 
genaue  Darlegung  ihrer  Organisation  und  ihres  PftneBvcrfshrens.  In  den 
letzten  Kapiteln  werden  die  Beweise,  die  Verteidigung,  das  Urteil,  die 
Konfiskation,  der  Scheiterhaufen  behandelt.  Wir  möditen  nadidrflcidicfa 
zum  Studium  des  Werkes  anregen. 

Georg  Steinhausen. 


Erich  SdmMt,  Dcufidie  Votliskunde  im  Zeitalter  des  Humanis- 
mus und  der  Refbrmation.  (Historische  Studien,  veröffentlicht  von 
E.  Ebering.  Heft  47.)  Berlin,  E.  Ebering,  1904.  (16S  S.) 

Schmidt  gibt  ein  Stück  Oelehrtengesdiidite,  einen  Ausschnitt  aus 
der  Geschichte  der  Wissenschaften,  der  um  so  willkommener  ist,  als  die 
Volkskunde  ein  von  moderner  Forschung  noch  nicht  lange  angebautes 
Gebiet  darstellt,  und  weil  über  die  Vorgeschichte  dieser  Wissenschaft 
noch  wenig  gearbeitet  ist  In  dieser  letzteren  Hinsicht  wichen  die  An- 
sichten bislang  erheblich  von  einander  ab.  Die  einen  möchten  die  Volk»> 
künde  bis  auf  Herodot  zurQckffihren,  vihrend  die  anderen  bis  ins  19.  Jahr- 
hundert hinein  bewußte  volkskund liehe  Bestrdmngen  glaubten  ablehnen 
zu  müssen.  Schmidt  weist  die  erste  Auffassung  mit  gutem  Grunde  zu- 
rück, und  die  zweite  findet  ihre  Korrektur  eben  durch  das  vorliegende 
Buch,  dessen  ganzer  Inhalt  darauf  hinausläuft,  ^daß  man  eine  echte 
Volkskunde  in  der  Welt  des  Humanismus  zu  suchen  berechtigt  ist"  (S. 
Die  TendenzeUi  die  im  Zeilalter  der  Reformation  und  des  Humanismus 
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zu  jenem  Eiigebius  zusammengewirkt  haben,  sind  nach  Schmidt  die 
Freude  am  Wandern  und  am  Schauen  fremder  Völlier  und  Linder,  die 
liebe  zur  cofeien  Heimat  und  zum  groBen  Vatcriande,  die  pietätvolle 

Pflege  der  Vei^ngenhelt  und  der  allgemein  mächtige  historische  Sinn, 
das  Streben  nach  V'eredehmg,  der  Lehrtrieb  und  das  Bemühen,  die  Werke 
der  Alten  fortzusetzen  und  zu  ergänzen,  schlic(51ich  der  demokratische 
Zug  der  Zeit.  Schmidt  weist  darauf  hin,  daß  mit  der  Renaissance  das 
eigene  Leben  bei  den  Nationen  und  den  Individuen  erwacht  sei,  und  daß 
damit  der  Stolz  auf  die  nationale  Vergangenheit  und  die  Liebe  zur  Hei- 
mat «ch  erlioben  habe.  Er  weist  auf  die  WiedeigelHut  der  Natui^ 
Wissenschaften,  besonders  der  Geographie  hin  sowie  endlich  darauf,  daß 
erst  Mystik  und  Reformation  die  mittelalterliche  Absonderung  des  Ge- 
lehrtenstandes, die  der  Hervorbringung  einer  Volkskunde  nicht  günstig 
war,  beseitigt  haben.  Und  so  entwickelt  sich,  »nachdem  vornehmlich 
durch  Konrad  Geltes  die  italienische  Kunst  zu  sehen  in  der  gelehrten 
Wdt  Deutschlands  heimisch  geworden,  aus  dem  Betriebe  der  Geographie, 
der  Oeschicfate,  der  Völkerkunde  eine  echt  wissenschaftliche  deutsche 
Volkskunde,  die  in  Johannes  Hohem us  ihren  ersten  Vertreter  systematischer 
Stoffsammlung  findet  und  in  den  Weltbüchern  Frands  und  Münsters  ffhr 
zwdundeinhalb  Jahrhunderte  festgelegt  ist«  (S.  21). 

Schmidt  schildert  nun,  worüber  eine  sehr  eingehende  Inhaltsüber- 
sicht Auskunft  gibt,  in  einem  ersten  Kapitel  die  Vort>ereitung  einer  Volks- 
kunde durch  den  Frfihhumanismus,  indem  er  besonders  auf  die  Schriften 
von  Werner  Rolevinck,  Rrater  Fdbc  Fabri,  Johann  Nauderus,  Konrad 
Cdtes  und  Frandscus  Irenicus  näher  angeht  Er  zeigt  sodann  die  Er- 
hdning  der  Volkskunde  zur  q^stematischen  Forschung  durch  den  Huma- 
nismus, indem  er  das  Leben  und  die  Arbeit  des  Johannes  Bohemus  be- 
handelt. Die  «Omnium  gentium  mores"  dieses  kurz  vor  seinem  Tode 
(t  1535)  zum  Luthertum  übergetretenen  Deutschordenspriesters  sind,  wie 
Schmidt  dartut,  die  erste,  auf  deutsctiem  Boden  entstandene,  wissenschaft- 
liche volkskundlidi^  Leistung.  Kdner  hat  je  vor  Bodim  in  dner  wissen- 
sdiaftlidien  Darstdlung  in  soldier  Ausdehnung  von  den  Formen  des  tig^ 
liehen  Ldiens,  von  den  Qewohnhdten  und  symbolischen  Gebrauchen  seines 
Volkes  gesprochen,  wie  es  hier  geschehen  ist  (S.  106).  Ein  drittes  Kapitel 
schildert  die  Einwirkung  der  Reformation  auf  die  Volkskunde,  indem  es 
uns  Seb.  hranck  als  Vertreter  der  reformatorischen  Zeitströmung  auf  dem 
Gebiete  der  Volkskunde  vor  Augen  stellt.  Der  Hauptgedanke,  durch  den 
Rinck  zur  Volkskunde  getridien  ist,  war  nach  Schmidt  »die  Erkenntnis 
-  die  er  als  enier  in  solch  Uarer  Weise  txhBi  und  betttigt  hat  ~,  daß 
gldch  den  Staat»*  und  Kirchenformen,  gldch  der  politischen  Geschichte 
und  Wirtschaftsweise  auch  die  alltäglichen  Lebensgewohnhdten  der  Volks» 
masse  dienlich  und  wichtig  sind  zur  Erforschung  des  Charakters  eines 
Volkes  und,  durch  Vergleichung:  der  Völker,  weiterhin  der  Menschheit« 
(S.  118).   Die  wissenschaftliche  Bedeutung,  die  Franck  in  der  Geschichte 
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der  VoUtsImnde  zucricannt  vcnten  muB,  bcstdit  darin,  daß  er  ihr  Stoff- 
gebiet durch  sein  deutsch  geschriebenes  .Weltbuch  *  (1534)  der  Laienwdt 
als  einen  Gegenstand  der  Wissenschaft  zum  Bewußtsein  brachte  und  es 

in  der  Gelehrtenwelt  heimisch  machte.  —  In  einem  letzten  Kapitel  be- 
handelt Schmidt  Sebastian  Münster  und  seine  »Cosmographey".  Dieselbe 
bedeutet  nach  ihm  in  bezug  auf  die  Entwicklung  der  Volkskunde  einen 
RQckscfaritt,  da  das  volkskundliche  Material  darin  im  Vergleich  mit  dem- 
jenigen des  ■Wdtbuches"  aiiBerontenflidi  gering  ist,  nnd  venn  auch  die 
Koamographie  lange  Zeit  für  muttefgOltig  angesehen  innde  und  Infolge 
dessen  alles  darin  Aufgenommene  die  gleiche  Bedeutung  ab  Gegenstand 
der  Wissenschaft  erhielt,  so  ist  doch  über  Münster  hinaus  eine  Fortbil- 
dung der  Volkskunde  im  Sinne  Francks  nicht  eingetreten.  Einen  dauernden 
Platz  als  selbständiges  Glied  im  allgemeinen  Systeme  der  Wissenschaften 
hat  die  Volkskunde  bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein  nicht  gefunden. 

Aus  dieser  lotrzen  Obcnicht  erriefat  man,  daß  es  sich  fttr  Schmidt 
um  die  Ocschichte  der  Vollakunde  als  \Itenschaft  handelt,  und  dem 
entspricht  auch  der  Umstand,  daß  das  beigegebene  Register  lediglich  ein 
Namenregister  ist.  Das  Buch  bietet  aber  noch  wesentlich  mehr;  denn 
bei  der  Besprechung  der  einzelnen  volkskundlichen  Werke  hat  Schmidt 
sich  genötigt  gesehen,  ihren  Inhalt  im  Auszug  mitzuteilen.  So  findet 
sich  in  dem  Buche  eine  Fülle  von  Nachweisungen  für  volks-  und  alter- 
tnmdnindliches  Material  aus  dem  16.  Jahihundert,  und  es  ist  nur  zu 
dauern,  daß  dasselbe  nicht  durch  ein  besonderes  Ssduegistar  leicht  be- 
nützbar  gemacht  ist.  Kulturgeschichtlich  wie  archäologisch  bietet  Schmidts 
Buch  eine  reiche  Ausbeute  und  so  verdient  es,  in  beiden  Beziehungen 
empfohlen  zu  werden. 

Frankfurt  a.  M.  Otto  Lauffer. 


Richard  Andrea,  Votive  und  Veihegaben  des  kathoUscfaen  Volkes 
in  Sfiddeutschland.  Ehi  Beitrag  zur  Volkskunde.  Mit  38  Abbildungai 
im  Teact,  140  Abbildungen  auf  32  Tafdn  und  2  Faibendnicktafeln.  Bnum- 

schweig,  Friedr.  Vieweg  d  Sohn,  1904.  (XVIII,  191  S.) 

In  dem  vorliegenden  Werke  hat  uns  Andree  eine  grundlegende 
Arbeit  geschenkt,  indem  er  mit  dem  nötigen  Nachdnick  die  Aufmerksam- 
keit auf  ein  volkskundliches  Gebiet  gelenkt  hat,  über  welches  bislang  ein 
irgendwie  zusammenfassendes  Werk  in  deutscher  Sprache  nicht  vorhanden 
mr.  Eb  handelt  sich  um  die  als  Dank-,  Wunsch-  oder  Bittgibe  stets  im 
persönlichen  Interesw  daigebncfaten  VoÜvgagensttBde,  die  unter  dem 
vdkstflmlichen  Ausdruck  »Opfer«  bekannt  sind.  Den  Ausgangspunkt  und 
das  meiste  Anschauungsmaterial  dazu  bot  ihm  die  reiche  einschlägige 
Sammlung  seiner  Frau  Marie,  geb.  Eysn,  die  sich  durch  ihre  vielseitigen 
vülkskiindlichen  Interessen  längst  rühmlich  bekannt  gemacht  hat,  und  der 
dieses  Buch  mit  gutem  Grunde  zugeeignet  ist. 

Andree  suchte,  vie  er  selbst  fai  der  Gnleitung  sagt,  den  kultur» 
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geschichtlichen  Zusammenhang  bei  den  Opfergaben  zu  erläutern,  die 
tndbenden  Umchen  anfnidecken  und  die  geographische  Veitreitung  und 
Herkunft  der  dnzdnen  Votive  festzustdlcn.  Zu  diesem  Zvedte  mußte  er 
seine  Arbeit  auf  der  breitesten  Grundlage  aufbauen,  und  so  sah  er  sich 
genötigt,  die  verschiedensten  wissenschaftlichen  Gebiete,  wie  Heiligen- 
geschichte und  christliche  Symbolik,  Mythologie  und  Sagenkunde,  Archäo- 
logie und  selbst  Urgeschichte,  heranzuziehen.  Es  handelt  sich  für  ihn 
nicht  darum,  Kulthandlungen,  die  vom  offiziellen  Kirchentum  vorge- 
schrieben sind,  wissenschaftlich  zu  verfolgen,  sondern  hier  ist  von  den 
Äußerungen  des  vollatfimlichen  Olaubens  die  Rede,  die  vielfsdi  aus  durch- 
aus unldrchlidien  QueUen  ihren  Uisprung  ableiten.  So  behandelt  er  die 
Stdlung  des  Volkes  zu  den  Heiligen,  die  Wallfahrtskapellen  und  heiligen 
Quellen  und  die  Wallfahrten  zu  ihnen,  die  Schutzpatrone  der  Haustiere 
und  besonders  den  hl.  Leonhard  mit  dem  ganzen  Kreis  volkstümlicher 
Kulthandlungen,  die  sich  um  diesen  in  Deutschland  weit  angesehenen 
Heiligen  gruppieren.  Die  in  Holz,  Ton,  Wachs  und  Eisen  angefertigten 
Opfer,  Nachbildungen  von  menschlichen  Gestalten  oder  Kdrpertdlen  so- 
wie von  Tieren  und  Oerlt,  stehen  dem  Titel  des  Buches  entsprechend 
im  Mittelpunkte  des  Interesses.  Es  sind  die  „oblationes,  quae  immediate 
deo  aut  cultui  divino  et  ecclesiae  ministrii>  applicantiir,  iit  sunt  oblatinnes 
pecuniae,  cereorum,  animalium,  ornatuiim  et  sirnilium",  von  denen  schon 
Geiler  von  Kaisersberg  im  Jahre  1495  redete  (De  arbore  humana  Bl.  170a), 

Andree  weist  für  viele  unserer  heutigen  »Opfer"  antike  Parallelen 
nach«  aber  er  warnt  wiederholt  davor,  aus  solchen  gleichartigen  Erschei- 
nungen des  Idassischen  oder  auch  des  germanisch -heidnischen  Altertums 
gleich  auf  ZusammenhAnge  sdiließen  zu  wollen.  Zwar  hält  er  in  einzelnen 
Fällen  direkte  Übertragung  für  wahrscheinlich,  in  den  meisten  Fällen 
aber  ist  er  geneigt,  selbständige  Entstehung  anzunehmen.  Des  weiteren 
auf  Inhalt  und  Meinungen  des  Werkes  einzugehen,  ist  bei  den  vielen 
verschiedenen  Arten  und  Gelegenheiten  des  Opfertjs,  die  behandelt  werden, 
nicht  wohl  möglich.  Es  muß  hier  auf  das  Buch  selbst  verwiesen  werden. 
Dagegen  glaube  ich  der  Sache  am  besten  zu  nützen,  wenn  ich  ans  dem 
verfflgbaren  Material  meiner  eigenen  Sammlungen  eine  Anzahl  einschllgiger 
Belege  kurz  mitteile,  die  für  spätere  Bearbeitungen  braucht>ar  sein  konnten. 
Der  Leser  wird  damit  zugleich  einen  Einblick  in  die  Einzelheiten  des 
Themas  gewinnen. 

Aus  dem  XI.  Jahrhundert  hat  J.  Kunze,  »Zur  Kunde  des  deutschen 
Privatlebens  in  der  Zeit  der  salischen  Kaiser"  (1902),  ein  paar  interessante 
SteUen  nachgewiesen.  Die  Eltern  des  Bischofii  Benno  von  OsnabrQcfc 
opfern  mit  der  Bitte  um  Nachkommenschaft  das  Silberbildnis  ehie» 
Knaben:  «ne  in  conspectu  dei  vacui  apparerent  exteriorque  devotio  in- 
terioris  recommendaret  affectum,  fieri  jubent  unius  similitudinem  pueruli 
ex  argento  purissimo,  eamque  pro  modulo  suo  parvulae  quantitatis 
imaginem  artificis  ingenio  diligenter  effictam  secum  deferentes  Christoque 
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et  i^MKtolis  ejus  sui  desideriura  cordis  signo  locutitri,  profecti  sunt 
Romam«  (M.  G.  S  S.  XII,  61).    -  Der  Graf  Folmar  von  Elsaß  hatte 
einen  zwölfjährigen  Diener,  der  stumm  war.  Damit  ihm  die  Sprache  ge- 
schenkt würde,  opferte  er  eine  Wachsfigur,  die  so  schwer  war,  wie  der 
Knabe  selbst:  »in  pondere  corporis  illius  ceream  statuam  Itbravit  atque 
pro  eo  oblationem  sandi  oonfcssoris  me  imposuit  alterainque  panis  et 
vini  ticc  niniis  obtnUt«   IidÖlge  dieses  Opfos  «iid  der  Knabe  geheilt 
(Translatio  Firmini,  M.  0.  S.S.  XV,  807,  55).   Ein  anderes  Mal  opferte 
eine  blinde  Frau  einen  Wachskopf:  »Muh'er  quaedam  in  pago,  qui  Con- 
drottum  dicitur,  erat,  quae  per  multum  tempus  caeca  manebat.  Hanc 
praesenti  anno  (1045,  Mai  11)  maritus  suus  ad  sollempnitatem  sancti 
Gengulfi  conduxerat;  quae  usque  ad  altire  eius  per  itianum  viri  tracta, 
palpando  et  offendendo  pennenerai   Tunc  custos  dusdeiii  eodcsiae, 
motiaclius  nosfeer  Osnum  nomine  .  .  altari  adatabat,  qui  et  eidem 
petenti  Caput  cereum  super  altare  statim  ponendum  vendiderat«  (Miracula 
S.  Gengulfi,  S.S.  XV,  795,  44).     Diese  Geschichte,  bei  der  St.  Gengulf 
sich  unindertätig:  erweist,  ist  nicht  nur  wegen  der  Form  des  nOpfers" 
interessant,  sondern  auch  deshalb,  weil  daraus  hervorgeht,  daß  bei  den 
WalHilirisidrclien  die  »Opier«  zum  Veriontf  vonttig  waren.  -  Für  ein  ver- 
wadnenes  MIddien  wird  bei  einer  Ihnlidien  Heilungsgeschidite  eine 
Kerze  von  der  Größe  des  Kindes  geopfert:  »Fit  ergo  candela  ad  men- 
suram  puellae  longitudinis  .  .  .  fertur  itaque  ad  eccicsiam  et  collocatiir 
ante  Inspectoris  Omnium  et  ipsius  sancti  praesentiam"  (Miracula  Trudonis, 
S.S.  XV,  830,  8).  In  allen  diesen  Fällen  erfolgte  das  Opfer  als  ßittgabe. 
Einmal  finden  wir  es  um  dieselbe  Zeit  audi  als  Dankopfer  bezeugt  Ein 
Lahmer  und  ein  Blinder  sind  durdi  S.  Heribert  gebdlt:  »ddnde  cum 
gratiarum  adione  ad  sanctum  asoendentes  aeque  iterato  teirae  advolventes 
expromunt  et  offcrunt  votiva,  quae  attulerant,   munera.    Ille  plasmata 
tibiarum  caerea,  iste  dona  in  modum  oculonim  argenteola"  (Miracula 
Heriberti  S.S.  XV,  125     15).    Die  Opfer,  Schienbeine  aus  Wachs  und 
ein  silbenies  Augenpaar,  tragen  die  Gestalt  der  geheilten  Glieder. 

Dafi  der  Idiende  Mensdi  durch  eine  Figur  aus  Wachs»  Blei  oder 
Ton  ersetzt  wird,  ist  besondere  aus  der  Oesdiidite  des  Zaubeiiglattbens 
durch  mittelalterliche  Nachrichten  fiberliefert.  K.  Ebd,  »Allerld  Todes- 
und  Licbes7auber",  hat  auf  drei  entsprechende  Belege  aus  den  Jahren  1066, 
132Ü  und  1337  verwiesen  (Hess.  Bll.  f.  Volksk.  3,  13S),  und  Steinhausen, 
•Gesch.  d.  deutschen  Kultur"  S.  484,  erinnert  daran,  daß  1336  Doberaner 
Mönche  ein  zauberhaftes  Wadisbild  von  dner  Idugen  Frau  madien  ließen, 
um  den  Herzog  Albredit  zu  toten.  (Dazu  sidie  J.  Orimm»  Deutsdie 
Mythologie,  4.  Ausg.,  S.  913  ff.  N.  315.  A.  430.)  Ffir  den  Ereatz  des 
wirklichen  Gegenstandes  durch  eine  Nachbildung  in  Wachs  finde  ich 
aus  dem  Jahre  1  534  einen  Beleg  in  Seb.  Francks  «Weltbuch«  II.  Teil, 
Fol.  128  b,  wo  berichtet  wird,  daß  die  Priester  mit  einem  wächsernen 
Kelche  in  der  Hand  begraben  wurden.  -  Über  den  Gebrauch  von  ge- 
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weOitem  Wad»  am  Amgßng  des  Mittdalto«  sind  zu  vaig^ldcfaen  die  Haus- 
ralBiediclite  von  Folz:  Meisleisesang  Str.  9  und  Sprach  Bl.  A  Via  (Img. 

von  Hampe,  Gedichte  vom  Hausrat  In  dem  bei  der  Ausbcs?ernng 

des  Turmes  der  alten  Schloßkaf>elle  zu  Stolpen  herabgenommenen  Turm- 
knopfe  fanden  sich  im  Jahre  1660  einige  „Agnus  Dei".  Dieselben  waren 
aus  Wachs  hergestellt  und  in  schwarzen  Samt  eingenäht.  Sie  wurden  in 
dem  neuen  Türmknopfe  viedcr  beigelegt  (Störzner,  «Was  die  Heimat  er- 
dhlt«,  S.  142V  Aus  neuerer  Zeit  endlich  erviline  idi  dne  Anzali]  im 
Slidtisdien  Historischen  .Museum  zu  FVankfurt  a.  M.  bcfindh'cher  Wachs- 
votive  aus  Neustadt  i.  d.  Überpfalz,  anß:efertigt  in  der  bis  um  die  Mitte 
des  1^».  Jahrh.  tätigen  Sailerschen  Wachszieherei  und  Lebzelterei,  deren 
Gründer  aus  dem  Elsaß  eingc\xandert  sein  soll.  Es  sind  Wachsrahmen 
und  Uhrgehäuse,  männliche  und  weibliche  Figuren  und  Büsten  in  der 
Tracht  des  IS.  Jahrh.,  zwd  Iddne  Ochsen  und  dn  Herz  mit  dem  Jesuiten- 
zddien  (X,  22,  278^279). 

Über  den  hl.  Leonhard  hat  ungefähr  gleichzdtig  mit  Andree  audi 
R.  Meringer  in  seiner  vortrefflichen  Artikelserie:  »Wörter  und  Sachen* 
gearbeitet  (Idg.  Forschungen  16,  S.  144  ff).  Auf  die  Frage,  wie  denn  der 
Viehpatron  St.  Leonhard  dazu  komme,  die  Gefangenen  von  den  Banden 
zu  befreien,  wdst  Meringer  mit  Recht  auf  die  von  J.  Comu  gefundene 
Brklining  hin,  daß  Leonhard  dn  finuuifisisdier  Hdliger  ist,  dessen  Kult 
in  Limogcs  sdnen  AuKtrshIuncspnnIct  hat,  daß  im  ftanaflslschen  der 
Name  Uenaid  mit  Uen  (aus  ligamen)  zusammenfUlt,  und  daß  er  so  zum 
Lfiser  der  Bande  wurde.  An  den  LeonhardsaltSren  wurden  eiserne  Fessdn 
und  eiserne  Votivfiguren  geopfert.  Diese  letzteren  weist  Andree  in  Bayern, 
Württemberg  und  dem  Elsaß  nach,  dann  erst  in  Belgien  wieder;  da- 
zwischen fehlen  ihm  die  Belege,  jedoch  hält  er  Zwischenglieder  für  wahr- 
schdnlich.  Für  Sachsen  verweise  ich  in  dieser  Beziehung  auf  Q.  Pfau, 
•Dss  Pfind«.  Danach  gab  es  in  der  Nihe  von  Roddiiz  dne  St  Leon- 
hardskapdle.  Aber  wdche  dne  Rodilitzer  Chnmilc  von  1719  auf  Orund 
dnor  handschriftlichen  »historia  Rodilidensis  antiqua*  berichtet:  »Weil 
man  anfänglich  nicht  ilherall  Kirchen  gehabt,  ist  man  über  vier  oder 
fünf  iMeilen  hieher  zur  Predigt  gelauffen  und  hat  dem  hl.  Leonhard  als 
einem  bewährten  Roßarzt  eiserne  Pferde,  Huff-Eisen  und  eiserne  Ketten 
gcopffert"  (Mitt.  f.  Sächs.  Volksk.  3,  S.  48).  Für  den  Westen  Deutschlands 
hoffte  idi,  aus  Frsnlrfurt  dnlge  Bdcs^  bdbrincen  zu  können.  Audi  hier 
gibt  CS  sdt  alter  Zdt  dne  St  Leonhardskirdie,  für  wddie  hn  Jahre  1323 
der  Arm  des  Hdligen,  merkwürdigerweise  von  einem  Arzt  in  Wiener- 
Neustadt,  erworben  wurde  (vgl.  Jung  u.  Wolff,  Die  Baudenkmäler  in  Frank- 
furt a.  M,  1,  S.  4).  Das  im  Stadtarchiv  befindliche  Archiv  des  St.  Leon- 
hard-Stiftes habe  ich  durchgesehen,  konnte  aber  leider  nirgends  einen 
Anhalt  dafür  finden,  daß  auch  hier  eiserne  Opferfiguren  üblich  gewesen 
Sind.  Auch  gel^endidi  einer  WaUfahrt,  wddie  Anna  v.  Solms,  OrÜin 
zu  Sayn,  im  Jahre  1423  zum  hl.  Leonhard  in  ftanicfurt  machte,  vhd  von 
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etwaigen  Opfern  nichts  erwähnt.  (St.  Lconhards-Arch.  Nr.  5S0.)  Nur  daß 
auch  hier  ihm  Eisenfesseln  geopfert  sind,  wird  berichtet;  denn  das  »Inven- 
tarium  rerum  universarum  in  ecclesia  Sti.  Leonhard!"  vom  Jahre  1734 
nennt  außer  anderem  Eisenwerk  auf  S.  6S:  »1  türkisch  schloß,  welches 
dne  besondere  nurittt»  2  tflridsdie  Fessdn,  so  an  der  Sinle  am  St  Leon- 
haidl-AItar  auffgehangen  zu  sehen.«  Daneben  steht  ein  Vermerk:  »Ex 
inventario  veteri  adhuc  praesentia  ab  anno  1699.«  (St  Leonhards-Arch. 
Nr.  35.)  —  Für  den  St.  Leonhardskult  verweise  ich  endlich  noch  auf 
A.  Hertzog,  »Die  drei  Tannen  des  Theobaldusfestes  zu  Thann"  (Corr  -Bl. 
d.  d.  Ges.  f.  Anthrop.,  Ethnol.  u.  Ui^gesch.  36  (1905)  Nr.  6,  S.  41  — 4S) 
Dieser  Aufsatz  stützt  sich  auf  Lempfrids  Studie  über  die  Thanner  Theo- 
baldssage in  den  »MItt  der  Oes.  fflr  Eriialtnng  der  gesdüchü.  DeDkniS}er 
im  Qsaß*  XXI.  Bd.,  II,  1903,  S.  öOff.,  in  welcher  die  an  den  alten 
Mflnstoiaren  aufgebrannten  Hufeisenformen  und  daxan  von  frfiher  an- 
genagdten  Hufeisen,  die  früher  dazu  verleitet  haben,  die  Theobaldsver- 
ehrung in  Verbindung  mit  Wotan  zu  bringen,  auf  den  hl.  Leonhard  ge- 
deutet sind.  Damit  ist  zugleich  für  die  im  Vogesentale  der  Thür  gelegene 
Stadt  Thann  ein  neues  lokales  Zeugnis  für  die  Eisenopfer  gewonnen.  - 
Für  Weih^ben,  die  dem  Kuhhirten  St.  Wendelin  dargebracht  wurden, 
scheint  mir  Seb.  Fimchs  Bericht  zu  zeugen,  daß  das  Bild  jenes  gemein- 
hin viele  Hcrldn  vor  sich  hingen  habe  (Wdtbuch  II.  Teil,  Fol.  129b). 

Als  Vergleichserscheinung  zu  den  von  Andree  eingehend  behandelten 
Leonhardiritten  bietet  sich  die  früher  in  Westfalen  übliche  Pferd e^x•ei he, 
das  am  Ostertage  in  allen  Dorfkirchen  gefeierte  Sühnungsfest  der  Pferde. 
Jostes,  der  in  seinem  »Westfälischen  Trachtenbuch"  S.  91  einen  älteren 
Bericht  darüber  mitteilt,  hält  diese  Sitte  des  «Gäulereitens"  für  mittel- 
alterlich-ldrchKchen  Ursprungs.  Genauere  Forschungen  scheinen  darfiber 
bidang  nicht  vorzuliegen. 

Bezüglich  der  Votivkröten,  die  in  Süddeutschland  mit  der  Bitte 
um  leichte  Niederknnft  geopfert  ^x'erden,  habe  ich  in  der  „Zeitschrift  für 
Volkskunde"  1906  gelegentlich  der  Besprechung  der  einschlägigen  neueren 
Literatur  auf  ein  paar  Stellen  aus  der  Kaiserchronik  und  aus  »Moritz  von 
Craon"  hingewiesen,  die  geeignet  scheinen,  zur  Erklärung  jenes  volks- 
tflmlichen  Opfers  beizubagen. 

Zn  döi  von  Andree  gesammdten  Belegen  Uber  die  Fortdauer  der 
Hflhneropfer  füge  ich  eine  aus  den  Sduiften  des  sdiweizerischen  Huma- 
nisten Felix  Hemmerlin  entnommene  Geschichte  hinzu,  die  bei  Oeiler 
zweimal  zitiert  wird  (Euangelib.  Bl.  17Sb  und  Varii  tractatus  Bl.  S4a):  es 
ist  der  Scherz  von  der  Frau,  die  dem  St.  Martin  einen  Hahn  opfert,  als 
ihn  der  HabiclU  schon  in  den  Klauen  hat.  -  Unter  die  Naturalopfer  ist 
schlieBlidt  noch  zu  rechnen  der  »Opferflachs«,  den  A.  John,  »Oberlohma% 
&  81  nachgewiesen  hat,  wenn  er  aus  einer  »Rechnung  Ober  defi  EhrwOrd. 
Gottes  Haußes  St.  Jaoobi  zu  Oberiohma  lihriiche  gefUl  in  Einnahmb  und 
Außgsab"  aus  den  Jahren  1760—66  auch  Eüinahmen  »ffhr  verkauften 
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Opferflachs "  anführt  Nähere  Angaben  darüber  hat  er  leider  nicht  auf- 
finden können. 

Andree  bespricht  den  Übergang  vom  Opfer  lebender  Tiere  zur 
Nachbilduiig  in  Baen  ete.  und  zur  OddabUtaung;  er  wlU  aber  die  ge* 
opfälen  Tierfigureii  nicht  durcbveg,  sondern  nur  teiivdse  als  solchen 

Ersatz  ansprechen.  Auch  gehen  nach  seinen  Beobachtungen  die  eisernen 

Tierfiguren  nicht  über  das  spätere  Mittelalter  zurück.  Von  weiteren  Einzel- 
heiten müssen  wir  hier  absehen  Wi«;  aber  das  Buch  als  Ganzes  uns  wert 
ist,  wie  es  künftig  uns  als  unentbehrliches  Nachschlagebuch  dienen  wird, 
darauf  möchte  ich  wenigstens  andeutungsweise  hingewiesen  haben.  Nur 
w  einmil  seM  venudit  ha^  aus  dmeefaien  gelegentlichen  Angaben  eine 
archäologische  Monographie  zusammenzustellen,  wfad  die  groBe  Ariwit, 
<lie  in  dem  Werke  steckt,  richtig  dnschitzen  können.  Die  guten  Ver- 
zdchnisse  über  Inhalt,  Abbildungen  und  Abkürzungen  der  häufiger  an- 
geführten Werke  sowie  ein  ausführliches  Sachregister  sind  zu  loben;  be- 
sonders aber  müssen  wir  die  reiche  Ausstattung  mit  eigenst  angefertigten 
Abbildungen  rühmend  hervorheben,  die  dem  Leserdas  nötige  Anschauungs- 
material in  der  wünschenswerten  Weise  zugänglidi  machen.  Eine  Anzahl 
-franzfisiscbcr  Veigleichsstiicke  dazu  findet  sich  bd  Molinier,  «Arts  ap- 
pUqu<8«  II,  S.  219fr. 

Das  Erscheinen  des  vorliegenden  Werkes  wird  alle  diejenigen, 
welche  die  Realien  wissenschaftlich  behandelt  wissen  wollen,  auch  wenn 
sie  nicht  kunstgeschichtlich  wertvoll  sind,  mit  neuer  Hoffnung  erfüllen.  Es 
sei  allen  Freunden  der  deutschen  Volks-  und  Altertumskunde  bestens 
empfohlen.  Otto  Lauffer. 


Die  Zierde  der  geistlichen  Hoehzdt.  Vom  glinzenden  Sidn.  Das 
Buch  von  der  höchsten  Wahrheit.    Drei  Schriften  des  Mystikers  JofeiM 

van  Raysbroeck  (1293-1381).  Aus  dem  Vlimischen  übersetzt  von  Franz 
A.  Lambert.    Leipzig,  Th.  Griebens  Verlag,  o.  J.  [1901],   XIl,  226  S. 

Der  niederländische  Mystiker  Jan  van  Ruysbroeck  hat  zwar  auf 
seine  Zeitgenossen  einen  tiefen  und  nachhaltigen  Einfluß  geübt:  durch 
ihn  ward  Oeert  Oroote  angeregt;  er  stand,  sdbst  von  Meister  Eckhart 
befruchtet,  mit  den  oberdeutschen  Mystikern,  besonders  dnem  Tauler,  in 
geistigem  Austausch.  Der  Verbrdtung  sdner  Sduilten  aber  war  ihre 
Abfassung  im  Vlämischen  hinderlich.  Zwar  wurden  sie  bald  ins  Latei- 
nische, z.  T.  auch  ins  Französische  und  in  nieder-  wie  oberdeutsche  Dia- 
lekte übersetzt,  aber  dabei  auch  vielfach  entstellt.  Auf  solchen  abgeleiteten 
X^uellen  beruhten  die  unter  Gottfr.  Arnolds  Auspizien  veranstaltete 
deutsdie  Obersetzung  von  1701  und  A.  von  Arnswaldts  Ausgabe  der 
vier  Hanplsdiriften  in  niederdeutsdier  Sprache  1848.  Eist  1858—1869  ist 
in  Gent  auf  Veranhesung  der  Oesdiscfaaft  Vlimiadier  Bficheriieunde 
unter  Leitung  von  Professor  David  eine  wissenschaftliche  Ausgabe  des 
Originaitextes  erschienen.  Auf  dieser  ruht  die  vorliegend^  angenehm  zu 
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lesende  hochdeutsche  Übertragung.  Die  Auswahl  der  drei  Schriften  ist 
wohlbegründet.  Die  Zierde  der  geistlichen  Hochzeit  ist  in  jeder  Hinsicht 
Ruysbroecks  Htiipiveric,  das  nicht  nur  die  Art  seiner  Mystiic  im  Umten 
und  idlseHiiBlni  xdft,  sondern  auch  aehie  wunderbare  schriflsteUcrische 

Kunst  dartut.  Auf  dem  Spruch  Matth.  25,  6:  »Sehet  /  der  Brintiapn 
kommt /gehet  hinaus /ihm  entgegen*  baut  sich  in  großartig  klarem  und 
künstlerisch  harmonischem  Qefüge  nach  den  drei  Hauptteilen  des  aktiven^ 
des  innerlichen  und  des  gottschauenden  Lebens  in  je  vier,  jenen  vier  Worten 
entsprechenden  Unterteilen  der  Stufengang  Ruysbroeckscher  Mystik  auf. 
Man  begreift,  daß  der  ObcBMteer  sich  an  die  vundcrbare  Symmetrie  des» 
gotisdien  Bioslila  erinnert  ffihlte;  aber  die  FuiUeki  die  er  hi  der  Ein- 
leitung zieht,  ist  doch  etwas  kühn!  Die  beigefügten  beiden  kleineren 
Schriften  dienen  dazu,  teils  Ruysbroecks  Gedanken  in  knappster  Übersicht 
zu  verdeutlichen,  teils  sie  noch  schärfer  herauszustellen,  besonders  in 
ihrem  Verhältnis  zu  der  häretischen  Mystik.  Einerseits  zeigt  sich  nämlich 
bei  Ruysbroeck  selbst  eine  Steigerung  der  Mystik,  die  hart  an  das  Häre- 
tische,  an  die  Verwischung  des  UnterBcbiedes  von  Kreatur  und  SchApfier 
bcranreidit.  Anderadls  ist  Ruysbroedc  ingstliGh  bcmfiht,  diese  Orenie- 
nicht  zu  überacbreiten ;  er  lehnt  die  häretische  Mystik  scharf  ab,  zumal 
durch  Betonung  der  ethischen  Seite,  und  bleibt  bei  aller  Verinnerlich ung 
doch  ein  katholischer  Christ  von  strenger  Kirchlichkeit,  der  Gehorsam 
g^en  die  Kirche  und  fleißigen  Gebrauch  ihrer  Gnadenmittel  als  oberste 
Christenpflicht  auch  für  den  gottschauenden  Mystiker  anerkennt.  Der 
flciBig  im  Oarten  mitarbeitende  Prior  von  Qnmendal  —  die  Brfidcr  be^ 
bauptelen  allcniIngB»  er  verrtehe  vom  Predigen  mehr  als  vom  Unkraut 
ausjiten  —  besaß  eine  feine  Oabe  für  Naturbeobaditnngien,  die  sich  ihm 
dann  alsbald  in  Mahnungen  an  die  Menschen  umsetzten.  Noch  größer 
aber  war  seine  Kunst,  das  Seelenleben  zu  beobachten  und  zu  schildern: 
es  ist  wunderbar,  wie  er  die  entgegengesetzten  Stimmungen  im  Menschen, 
das  Wonnegefühl  und  den  Jammer,  den  Minnedrang  und  die  Verlassen- 
heit, das  bimmllscbe  Wohl  und  das  hömache  Weh  darzustellen  wdfi. 
Ihm  gelingt  es  auch,  den  Zustsnd  der  Vozadaing,  der  geistigen  Trunken* 
hdt  in  einer  wirklich  anschaulichen  Wdse  abzumalen  (&  62,  68,  2iS), 
vielleicht  das  kulturgeschichtlich  interessanteste  an  dem  ganzen  Buche.  — 
Unsere  Zeit  hat  für  Mystik  und  zumal  diese  mit  biblischer  Allegorie  ver- 
quickte mittelalterliche  wenig  Sinn.  Möge  dies  Buch  trotzdem  dankbare 
Leser  finden.  von  Dobschütz. 


KMenncMflche  AHMidlnpgin,  hcruisgegeben  von  Ulr.  Stuti^ 

18/19.  und  20.  fjeft: 

I*  K*  Goetz,  Kirchenrechtliche  und  kulturgeschichtliche  Denkmäler  Alt- 
rußlands, nebst  Geschichte  des  russisdien  Kircbenrechts»  Eingeleitet, 
übersetzt  und  erklärt.   (X,  403  S.) 

F.  X.  Kfiastle,  Die  deutsche  Pfarrei  und  ihr  Recht  zu  Ausgang  des 
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Mittelalters.  Auf  Orand  der  Wdstaner  daisotdlt.  (XVI,  106  S.) 

Stuttgart,  F.  Enkc,  1905. 

In  dif^er  wertvollen  Sammlung  kirchenrechtlicher  Abhandlungen, 
die  unter  Leitung  des  Bonner  Kanonisten  erscheinen,  findet  sich  natur- 
gemäß auch  manches  von  kulturgeschichtlichem  Interesse. 

So  führt  uns  L  K.  Goetz,  der  bereits  1904  in  einer  eingefaenden 
Monographie  »das  Kiever  Höhlenldosier  als  Kultnnentram  des  vor- 
monsolischen  Rußlands«  dai^eeatdlt  hat,  hier  vencUedene  Etapfien  der 
"Einbürgerung  des  Christentums  in  Rußland  vor.  Es  sind  drei  kirchen- 
rechtlichc  Denkmäler,  die  er  in  russischem  (das  erste  auch  r.  T.  griechi- 
schem) Text  mit  deutscher  Übersetzung  und  au^iebiger  Kommentierung 
abdruckt:  die  kirchliche  Regel  Johanns  II.,  Metropoliten  von  Kiev,  ge- 
storben 1089,  die  kanonischen  Antworten  des  Bischofs  Niphon  von 
Novgorod,  gestorben  1158,  und  die  Mahnrede,  die  Biaciio!  Elias  von 
Novgorod  bei  seinem  Amtsantritt  1166  an  seinen  Klerus  hielt  Jeder 
dieser  Urkunden  ist  eine  literargeschichtliche  Einleitung  vorangeschickt, 
dem  Ganzen  eine  Übersetzung  des  zweiten  Teils  von  A.  Pavlovs  Kurs 
des  Kirchenrechts:  die  Geschichte  des  national-russischen  Kirchenrechts. 
Den  ersten,  von  dem  griechischen  Nomokanon  bei  den  Russen  handelnden 
Teil  hat  Goetz  nicht  mitübersetzt,  datur  aber  reiche  Literaturangaben 
für  den  des  Russfodien  Kundigen  beigefügt  und  in  §  2«  eine  Obenetzung 
des  sogenannten  kirchlichen  Statuts  des  ersten  christlichen  OroBfttnten 
Vladimir  dngeschaltet,  welches  er  ebenso  wie  das  Statut  Jaroslavs  mit 
Paviov  zwar  für  formell  unecht,  materieü  aber  echt  erkllrt,  was  freilich 
schwere  Bedenken  wider  sich  hat 

Mit  Recht  nennt  Goetz  diese  kirchenrechtlichen  Denkmäler  zu- 
gleich kulturgeschichtliche;  spiegelt  sich  doch  in  ihnen  der  langsame 
Umbildungsprozeß,  diudh  den  das  bis  dahin  heidnische  Russenvolk  zu 
christlicher  Sitte  und  Ocsittung  erzogen  vurde. 

Das  Christentum  erscheint  in  Rußland  zunächst  als  fremder  Import 
von  Byzanz  her,  durch  Fürsten 'und  Adel  eingeführt,  durch  volk-sfremde 
Bischöfe  vertreten:  Johann  II.  von  Kiev  war  Grieche,  dachte  und  schrieb 
griechisch.  Aber  bald  fand  es  im  Volk  Wurzel:  im  Unterschied  von 
dem  Kiever  Metropoliten  des  elften  Jahrhunderts  sind  die  beiden  Nov- 
goroder  Biadtöfe  des  zwölften  Jahriiunderts  Nationalrussen.  Auch  sie 
änd  natflriich  durch  byzantinischeB  Kuthenrecht  geschult,  aber  dessen 
Anwendung  zeigt  doch  ebieo  anderen  Oeist:  ste  wissen  sich  den  An- 
schauungen und  Oebriluchen  ihres  Volkes  besser  anzupa^n.  Von  be- 
sonderem Interc^<ie  ist  ein  Vergleich  mit  den  abendländischen  Parallelen, 
und  der  Übersetzer  hat  sehr  gut  daran  getan,  reichliche  Belege  aus  den 
Konzilsakten  und  den  Bußordnungen  des  Abendlandes  beizubringen. 
Es  ist  merkwürdig  zu  beobachten,  wie  sich  die  Dinge  in  Ost  und  West 
von  den  gleichen  Voraussetzungen  aus  ganz  analcg  und  doch  wieder  so 
ganz  andenartig  entwickelt  haben.   E»  sind  die  gleichen  Kldnlgkeilen 
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der  rituellen  Praxis,  denen  hier  eine  uns  oft  unverständliche  Bedeutung 
beigeleg;!  u-ird.  Daneben  stehen  in  buntem  Durcheinander  Fra^t:n  des 
sittlichen,  meist  des  geschlechtlichen  Lebens,  durch  den  Oesichtspunkt  der 
kirchlichen  Disziplin  mit  jenen  zusammengehalten.  Besonders  muß  gegen 
Trunksucht  und  Völlerei  angekämpft  werden.  Während  aber  der  römische 
Odst  juristischer  verftibr  und  mit  stoaminer  Zucht  seine  Prinzipien  im 
Ntmen  der  wahren  Rdigion  durduusetaen  wuStKi  vsr  der  slavische 
Geist  bie^mer:  mincfacs  mutet  uns  wie  evangelische  Weitherzigkeit  und 
Milde  an,  die  ohne  Zwang  ge^x'innen  will.  Aber  daneben  wird  das  ist 
die  Kehrseite  —  mit  vielem  Heidnischen  auch  eher  noch  paktiert.  Ander- 
seits besteht  ein  nicht  minder  scharfer  Gegensatz  wie  /.u  den  Ungläubigen, 
so  zu  den  Heterodoxen;  ältere  auf  Heiden  bezügliche  Bestimmungen 
Verden  später  nuf  die  Lateiner  umgedeutet  Ob  trotzdem  neben  den 
byzantinisdien  Qudien  bd  der  AusgeBtsltung  des  mssisdien  Kirdienrechts 
abendländische  Cinfltoe  virloam  gewesen  sind,  wire  noch  dnmal  auf 
brdterer  Grundlage  zu  untersuchen. 

Freilich,  das  Orakel  für  die  Slaven  war  Byzanz:  das  zeigt  u.  a. 
ein  von  mir  im  Archiv  für  slavische  Philologie,  XXVll,  1905,  S.  246—257, 
publiziertes  Antwortschreiben  des  ökumenischen  Patriarchen  Gennadios  an 
Fürst  Georg  von  Serlnen,  das  mandie  beaditensverte  PunIIelen  zu  jenen 
altrussisdien  Kirdienreditsqudlen  bietet  So  bestiltigt  es  durch  den  Aus- 
druck 6  a^dimit  toB  xdxov  die  Deutung  Großfürst  (st  atfinwdßfovot)  S.  167 ; 
hier  findet  man  auch  die  Erklärung  für  die  von  Ooetz  und  Nestle  un- 
verstandene Kreuzesentrückung.  In  der  Bestimmung  der  Bibelstellen  ist 
der  Heransgeber  nicht  immer  glucklich:  361 1  I.  Jes.  8i8  (Heb.  21?)  st. 
Joh.  17  24;  3792  1.  Ps.  41  i  st.  Sir.  223;  386 1  1.  Ex.  20 n  Dt.  Sie  st.  Gen. 
2012;  3871  1.  Jac.  120  st.  Test  Dan.  2.  Die  modernen  Autorennamen  in 
mssisdien  Typen  zu  setzen,  ist  eher  wunderlidi  als  praktisdi  und  stOrt 
das  Auge  bdm  Lesen.  

Uns  näherliegend  ist  das  von  Künstle  bearixitete  Od>iet:  seine 
Quellen  sind  die  besonders  seit  J.  Grimm  eifrig  gesammelten  Weistümer, 
die  Dorfordnungen  mit  ihrem  reichen  kulturgeschichtlichen  Material. 
Kulturgeschichtlich  bedeutsam  ist  aber  auch  das  spezielle  Thema,  obwohl 
es  hier  in  erster  Linie  rechtsgeschichtlich  behandelt  wird.  Denn  die 
gmuse  Stdlung  des  ländlichen  Pbrrers  am  Ausgange  des  MittelaHen  ist 
nur  wirtschaftUch  voll  zu  begndfeii.  Die  Kultusttbunsen  kommen  in 
diesem  Zusammenhange  nur  unter  dem  Gesichtspunkt  zur  Geltung,  daß 
der  Pfarrer  alle^  leistet,  wofür  er  bezahlt  wird.  Die  Hauptfrage  ist 
immer,  wer  den  Pfarrer  einsetzt;  daneben,  was  an  ihn  zu  entrichten  ist. 
Der  Pfarrer  hat  mancheriei  Vorrechte,  auch  wirtschaftlich:  Vorschneide- 
recht bei  der  Ernte,  eignen  Hirten,  eigne  Badestube,  eignen  Backofen, 
dazu  aber  audi  mandierld  wirisdniUidie  PfHchten,  u.  a.  die  Hidtung 
des  Zuchtviehs  fOr  die  Oemdnde. 

Die  fldflige  und  grOndlidie  Arbdt  ladet  nur  unter  zwd  Fehlem. 
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Erstlich  ist  die  ungeheuere  Masse  der  Weistümer,  die  von  Luxemburg  bis 
Österreich,  von  der  Schweiz  bis  zum  Niederrhein  reichen  und  das  drei- 
zehnte bis  sechzehnte  Jahrhundert  umfassen,  zu  sehr  als  Einheit  behandelt, 
ohne  daB  die  gesdiichtHciie  Entwicklung  und  die  flrtUche  Differenzierung 
gmflgend  liervorMten.  Zwar  «erden  Ort  und  Zeit  bei  jeder  einzelnen 
Quelle  meist  ai^iegeben,  aber  es  bleibt  dem  Leser  fiberlassen,  hieraus 
Schlüsse  zu  aehen.  Es  ist  sicher  bemerkenswert,  daß  für  die  Predigt- 
pflicht nur  ein  vorreformatorisches  Weistum  {Eschweiler  1401)  namhaft 
zu  machen  ist,  so  viele  ihrer  sonst  vom  Meßhalten  reden,  während  in 
denen  des  sechzehnten  Jahrhunderts  »das  Wort  Gottes  verkündigen*  an 
enter  Stelle  steht  (S.  79).  Audi  die  AnfCusung  der  grundherrlichen 
MMt  veifttdeit  iidi  in  dieser  Zeit  Zum  andern  ist  es  die  Neigung» 
im  Banne  des  Semper  idem  der  offiziellen  Itatliolisdien  Ldmnsdiaunng 
die  Dinge  dieser  anzunähern.  Der  Verfasser  macht  selbst  mit  Recht 
geltend,  daß  die  volkstümlichen  Weistümer  zum  Teil  ganz  andere  Rechts- 
verhältniföe  zeigen,  als  das  kanonische  Recht  sie  heischt;  aber  er  versperrt 
sich  den  Weg  zu  richtiger  Ausnutzung  dieser  Erkenntnis  durch  die  Vor- 
aussetzung, daß  das  kanoniadw  Redit  eben  dodi  im  Rcdii  ad  und  darum 
Oflltiglwit  gdiabt  hatien  mfisse^  des  Wdstumsredit  also  glddisam  dne 
laienhafte  Umbildung  darstelle,  die  aus  wirtsdurftUdier  und  Idrchlicher 
Notlage  zn  erklären  sd,  während  es  offenbar  das  naturvfidisige  ist,  jenes 
dagegen  nur  Theorie  und  Anspruch  darstellt.  So  wird,  im  Gegensatz 
auch  zu  Stutz,  ein  rein  kirchlicher  Ursprung  des  Pfarramts  mehr  be- 
hauptet als  bewiesen;  das  von  Hatch-Harnack,  Grundlegung  der  Kirchen- 
verfassung S.  45  ff.  erörterte  Problem,  wie  Pfarrei  zu  dnem  Lokalb^ff 
werden  konnte^  ist  als  solches  gar  nicht  erfifit  Der  tridentiniiche  Trauzwing 
vor  dem  Parochus  wird  einfach  ins  Mittelalter  zorfickdatiert  Dies  betrifft 
aber  mehr  den  ersten»  dlgemeinen  Teil.  In  dem  zwdten,  speziellen  wird 
man  eine  bequeme  und  wertvolle  Zusammenstellung  des  einschlägigen 
Matehals  finden.  von  Dobschütz. 


Zur  Beurteilung  des  Urchristentums. 
Ehie  Erwiderung  auf  UdKuams  Besprechung  mdner  Kultur- 
geschichte der  römischen  Kaisendt  (Archiv  IV,  S.  227  ff.). 

Werturtdie  gehen  über  die  strenge  Wimenschaft  hinaus,  und  so  kann 

Liebenam  keineswegs  die  Wissenschaft  beanspruchen,  wenn  er  an  mdnem 
Buche  die  Unterschätzung  der  heidnischen  und  Überschätzung  der  christ- 
lichen Kultur  tadelt  (S.  232).  Die  Verdienste  des  Römertums  glaube  ich 
genügend  anerkannt  zu  haben,  und  den  Sondertitel  meines  II.  Bandes 
»Untergang  der  hddnisdien  Kultur«  habe  ich  heinesweg»  in  dem  Sinne 
gemdnt,  in  dem  ihn  Liebenam  anffsBt.  Obcriiaupt  spielen  die  Untertitd  gar 
nidit  die  Rolle,  die  ihnen  viele  Rezensenten  beimessen,  die  in  Ermange- 
lung anderer  wichtiger  Dinge  immer  auf  der  Einldlung  herumreiten ;  sie 
sind  deshalb  auch  ziemlich  kldn  gedruckt.  Alle  in  dieser  Hinsicht  ge- 
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madiien  Banerkuiigen  haben  mich  gar  nicht  irre  gemacht,  und  ich  würde 
nach  wie  vor  die  giddie  Eintdlung  beibdülien.  Mitte  idi,  wie  man 
mir  oft  flet*  dne  leia  ^siatiatitclie  Ordnung  gewilitt,  dann  wire  der 

Vorwurf  erst  recht  am  Platze  gewesen,  ich  biete  eine  reine  Enzyklopädie. 
Der  Tadel,  den  Liebcnam  über  den  Titel  „Untergang  der  heidnischen 
Kultur"  ausspricht,  trifft  mit  viel  mehr  Recht  auf  das  groß  angelegte 
Seecksche  Werk:. Geschichte  des  Untergangs  der  antiken  Welt  zu.  Ich 
weiß  nur  zu  gut,  daß  die  heidnische  Kultur  lange  nachgewirkt  hat  und 
nocfa  beute  nadiwirlct;  gende  die  Erkenntnis,  dafi  das  frühe  Mittelalter 
ganz  auf  dieser  Kultur  beruht,  hat  mich  wider  Willen  in  die  Kalscndt  hinein- 
getrieben. Wenn  ich  trotzdem  von  einem  Untei^g  spreche^  so  ist  das 
in  dem  Sinne  zu  verstehen,  daß  den  allen  Formen  ein  neuer  Oeist  ein- 
gehaucht wurde,  und  daß  gerade  im  Wesentlichen  eine  Neuerung  vor  sich 
*  ging.  Ich  verweise  auf  die  von  dem  Rezensenten  nicht  gewürdigten  Aus- 
führungen I,  364.  Das  Cliristentum  betrachte  ich  allerdings  mit  anderen 
Augen  als  Uebenam,  möchte  aber  doch  entschieden  mich  dagegen  ver- 
wahren, dafl  ich  ui  majorem  ecdcsiae  gloriam  godurieben  habe.  Wenn 
Uebenam  mit  der  katholischen  Schriftstellerwclt  vertraut  wftre,  würde  er 
entdeckt  haben,  daß  ich  keinesw^  zu  jener  apologetischen  Richtung  ge- 
höre, die  die  Geschichte  dem  Dogma  unterordnet.  Die  Erforschung  der 
reinen,  lauteren  Wahrheit  war  von  jeher  mein  Ziel,  und  ich  glaubte  mich 
in  diesem  Bestreben  eins  mit  den  meisten  deutschen  Gelehrten  und  hoffte 
auf  dieser  Grundlage  auf  eine  Verständigung.  Doch  mit  den  Jahren  sinkt 
dne  Illusion  um  die  andere  dahin,  und  man  muß  schließlich  den 
Extremen  recht  geben,  die  sagen,  der  Kampf  gegen  den  sogenannten 
Jesuitismus  geht  schließlich  gegen  die  Religion  selbst.  Wer  immer  nodl 
am  positiven  Christentum  festhält,  gilt  nicht  mehr  als  voraussetzungslos, 
gilt  als  Apologet,  der  die  Tatsachen  nach  Zweckmäßigkeitsgründen  modelt. 
Es  ließe  sich  darüber  noch  viel  sagen,  doch  muß  ich  abbrechen.  Ich 
glaube  also  den  Vorwurf  nicht  zu  verdienen,  daß  ich  die  Fehler  der 
Christen  beschönigt  habe.  Außer  auf  II,  39, 59  verweise  idi  auf  die  vom 
Rezensenten  wohl  fibersehenen  SteUen  II,  28,  34;  I,  88.  Gerade  die  von 
Udicnam  getadelte  AusfQhriichkeit  bei  der  Darstellung  der  Buße  läßt 
sich  sittengeschichtlich  ganz  gut  rechtfertigen.  Es  haben  mir  gebildete 
Männer  schon  gesagt,  sie  hätten  es  gar  nicht  gewußt,  sondern  erst  durch 
mich  erfahren,  wie  schlimm  es  oft  bei  den  ersten  Christen  aussah.  Was 
ich  über  den  Zölibat  sage,  geht  nicht  über  das  Urteil  hinaus,  das  vor- 
itrtdlslose  Protestanten  vom  älteren  Schlage,  dn  Leo,  Menzd,  Johann  von 
Mfiller,  in  dieser  Hinsidit  gciußert  haben,  nimllch  er  habe  dne  Kasten- 
bildung verhindert  und  eine  unbedingte  Hingabe  an  den  Beruf  wenigstens 
ermöglicht.  Gerade  aus  dem  letzten  Grunde  hat  ihn  sogar  der  Philosoph 
Pf  leiderer  immer  gerechtfertigt  Die  Schattenseiten  des  Zölibats  habe  ich 
zur  Genüge  angedeutet. 

Zu  meiner  größten  Überraschung  haben  meine  Ausführungen  über 
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4k  Konkurrenzreligionen  des  Christentums  auf  Liebenam  keinen  Eindruck 
gemacht.  Ich  glaubte  doch  S.  120  ff.  manches  Neue  gebracht  zu  haben. 
Ihre  Bedeutung  haben  neuere  Forschungen  zu  einer  ungebührlichen  Höhe 
anschwellen  lassen  !  Allerdings  hält  Liebenam  sie  nicht  für  ebenbürtig 
dem  Christentum,  ich  weiß  aber  aus  anderen  Besprechungen,  dai^  die 
geringschätzige  Behmdlung,  di«  ich  ihnen  angedeihen  UeB»  vlelfKh  ver» 
stimmte.  Nun  vermute  ich  fist,  daB  hinter  dem  Tadel  Liebenams  Ober 
meine  geringe  Vertrautheit  mit  den  neueren  Forschungen  wohl  eine  sach- 
liche Unzufriedenheit  sich  versteckt.  Daß  ich  keine  Spezialarbeit  über  sie 
leisten  wollte,  gebe  ich  gerne  zu.  Ich  war  von  vornherein  überhaupt  dar- 
auf gefaßt,  daß  jeder  Fachmann  leicht  Lücken  entdecken  katm.  Es  wäre 
mir  aber  lieber  gewesen,  wenn  mir  Liebenam  sachliche  Fehler  aufgezeigt 
ab  allgemeine  Anldagen  vorgeb-agen  hltte.  Das  Oldche  gilt  von  dem 
Tadel  fiber  meine  Aufiaasung,  beziehungsweise  meine  Unkenntnis  In  der 
Frage  des  Verhältnisses  von  Staat  und  Kirche;  den  gnädigen  Verwds  auf 
Ranke  muß  ich  dankend  ablehnen.  Über  das  Verhältnis  von  Staat  und 
Kirche  habe  ich  schon  viel  nachgedacht  und  nachgelesen,  da  ich  schon 
in  meinen  Studentenjahren  in  eine  Preisaufgabe  über  Staatstheorien  hinein- 
geworfen wurde,  kam  aber  zu  dem  Ergebnis,  daß  hier  alle  1  heorie  nichts 
hilft,  daß  es  sich  um  eine  rdne  Machtfrage  handdt  Wer  die  Macht  hat, 
«er  in  parlamentarischen  Staaten  die  Majoritfit  bedtzt  kfimmert  sidi  um 
die  Rechte  und  Ansprflche  der  Mindcriieit  blutwenig.  Jede  Majoritit  ist 
unduldsam  und  handhabt  die  Inquisition  in  dieser  oder  jener  I^onn. 
Das  Verfahren  ist  allerdings  milder,  vielleicht  auch  gerechter  geworden. 
Nicht  nur  die  Neuzeit,  sondern  schon  das  Mittelalter  hat  hierin  Fort- 
schritte gemacht,  was  ich  noch  zu  beweisen  hoffe.  Aber  ganz  ver- 
schwinden wird  die  Inquisition  kaum  je  einmal. 

Niemand  kann  mehr  als  ich  selbst  bedauern,  daß  mir  viele  Neu- 
encfadnungen  enlgangen  sind  und  daß  ich  oft  mit  einem  verdtden 
Handwerkszeug  arbdten  mußte,  aber  die  Verhältnisse  sind  stirker  als  der 
Mensch.  Wenn  Liebenam  hier  die  Umstände  jjenauer  kennen  würde  und 
würdigen  könnte,  so  würde  er  gewiß  anerkennen,  daß  hier  meinerseits 
kein  Verschulden  vorliegt,  daß  ich  das  Menschenmögliche  tat,  um  be- 
rechtigten Ausstellungen  zu  begegnen.  Um  nur  eines  zu  sagen,  so  smd  es 
genuie  die  UniversiUHspnrftessoren,  die  einem  die  Arbeitsmfiglldibeit  er- 
schweren. Oar  manches  Budi  habe  ich  dn  halbes  dutzendmd  bd  großen 
Bibliotheken  bestellt,  um  es  sdiließlich  doch  nicht  zu  eriialten.  Entweder 
waren  sie  nicht  da  oder  ausgeliehen.  Namentlich  neue  Bücher  werden 
sogleich  von  den  beati  possidentes,  die  an  Ort  und  Stelle  sitzen,  beschlag- 
nahmt, und  in  der  Provinz  kann  man  warten,  bis  die  Reihe  an  einen 
kommt.  Gewissenlose  Gelehrte  schließen  sogar  ihre  Bücher  während  der 
Ferien  dn,  und  da  dnd  dann  alle  ReUamationeB  vergdwns.  Ich  kann 
außer  Cumont  noch  dne  große  Rdhe  von  Werken  nennen,  die  ich  gerne 
benutzt  hätte,  aber  nicht  zu  eriuilten  vermodite.  Die  Übersetzung  von 
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Cumont,  die  mir  I  iebenam  großmütig:  zubilligt,  ist  übrigens  erschienen, 
als  mein  Werk  schon  im  Drucke  sich  befand  (der  Druck. dehnte  sich  aus 
vom  Februar  1903  bis  Mai  1904). 

Liebenam  meint,  ich  habe  mich  auf  ein  fremdes  Gebiet  begeben, 
vas  zum  Tdl  zutrifft  Indessen  vetUndcn  die  UniverritttsprofcMoren 
gerne  mittlere  und  neuere  OeMhidite,  so  möge  man  es  audi  einmal 
einem  gestatten,  daß  er  die  römische  mit  der  mittleren  Geschichte  ver- 
bindet; auf  die  Neuzeit  habe  ich  seit  Jahren  endgültig  verzichtet.  Da  ich 
keine  Gelegenheit  habe,  mein  Wissen  in  Vorlesungen  an  den  Mann  zu 
bringen,  muß  ich  die  Buchform  wählen.  Daraus  erklärt  sich  der  Um- 
stand, daß  ich  mich  nicht  auf  ein  einziges  Werk  beschränke. 

Oeorg  Grupp. 

^  Nachwort. 

Die  recht  breite,  inhaltlich  desto  dürftigere  Erwiderung  Gnipps 
kann  mich  um  so  weniger  zu  eingehenderer  Rückäußenmg  veranlassen, 
als  es  aussichtslos  scheint,  sich  mit  G.  über  die  wissenschaftlichen  An- 
forderungen, denen  heute  ein  ernstes  historisches  Werk  entsprechen  muß, 
zu  einigen.  Daß  O.  In  dieser  dnrdi  allerlei  sonderbare  Abscbvelfungen 
schon  hinreichend  gckemueicbnelen  Selbstverieidteang  aogsr  die  bekannte 
gdiissige,  aber  bequeme  Unterstellung:  der  Kampf  gegen  den  »soge- 
nannten« Jesuitismus  geht  schlieBUch  gegen  die  Reh'gion  selbst,  beiBUl^ 
wiederholt,  ist  mir  ein  neuer  Beweis,  wie  fem  ihm  eine  Prüfung  rdigion^ 
geschichtlicher  Probleme  nach  kritischen  Grundsätzen  liegt. 

Also  nur  wenige  Worte.  Die  Mängel  der  Disposition,  die  ich 
nicht  fiber  Oebfihr  hervoigehoben,  sind  nicht  so  belanglos,  wie  O.  meint, 
denn  sie  beweisen  aucb,  daß  der  Stoff  hastig  zusammengenfft  wurde 
und  ein  gründliches  Durdiaibeiten,  Durchdenken  des  Themat  fehlt  0.s 
Definition  von  Untergang  ist  nur  ein  sophistisches  Kunststück.  Ob  ich  mit 
der  »katholischen  Schriftstellcnxclt"  weniger  vertraut  bin,  darüber  kann  O. 
nur  auf  Grund  meiner  Rezension  gar  nicht  urteilen.  -  Daß  die  Berufung 
in  der  Zölibatsfrage  auf  Leo,  Menzel,  J.  v.  Müller  stichhaltig  ist,  bezweifle 
ich  sehr.  -  Da  G.  sich  recht  oft  mit  neueren  Forschungen  unbekannt 
zetet»  ist  es  nidit  verwunderlich,  wenn  er  beansprucht,  auch  in  dem  Ab- 
schnitt fiber  »Konkuiienzreligionen  des  Christentums  (I)  manches  Neue 
gebracht  zu  haben*.  Wohin  die  Bemerkung,  daß  »hinter  meinem  Tadd 
sich  eine  sachliche  Unzufriedenheit  versteckt",  zielt,  verstehe  ich  ebenso- 
wenig wie  die  vielleicht  tiefsinnige  Entschuldigimg,  weshalb  O.  darauf 
verzichtete,  über  das  rechtliche  Verhältnis  des  römischen  Staates  zur  christ- 
lichen Kirche  weiter  nachzudenken.  -  Die  plumpe  Ablehnung  meines 
Hinweises  auf  die  vorurteilsfreie  Würdigung  des  Christentums  der  ersten 
Jahrbundcrie  durch  unseren  größten  deutschen  Historiker  Ranke  ist  cha- 
rakteristisch für  den  Gedankenkreis,  in  dem  sich  O.  bewegt  -  Und  nun 
die  bösen,  zum  Teil  »gewissenlosen«  Univenitfttsprofessorai,  die  unver^ 
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froren  Bücher  auf  endlose  Zeit  leihen  und  also  eigentlich  schuld  sind  an 
Q.s  Mißerfolg!  Diese  bewegliche  Klage  nimmt  sich  schon  deshalb  recht 
sonderbar  aus,  weil  O.  Vorstand  einer  angesehenen  Bibliothek  ist;  nach 
seinem  Werke  zu  schließenj  wo'den  neuere  wissenschaftliche  Bücher  dort 
mir  fldtm  angeschafft,  nidtt  dimitl  kritische  Texlaiiqtabeii  der  atten 
Schriftsteller  sind  voriianden.  Dies  Lamento  steht  aber  anch  im  Widei^ 
spmch  zu  dem  in  der  Vorrede  an  eine  Reihe  von  Bibliodieken  ausge- 
sprochenen Danice,  »deren  Geduld  er  über  Gebühr  beansprucht  habe*. 
Jedenfalls  ist  mein  Urteil  über  sein  Buch,  das  eingestandenermaßen  »oft 
mit  veraltetem  Handwerkszeug  arbeitet",  schonend  genug  ausgesprochen 
und  begründet.  -  Gchrigs  Übersetzung  ist  übrigens  Juni  1903  erschienen, 
konnte  also  sehr  wohl  mn  O.  während  seines  Drucks  (bis  Mai  1904)  be- 
nutzt und  enrthnt  «erden.  DtB  O.  die  kleine  Schrift  Oehrigs  trolz 
meiner  koirekltn  Angabe  urrtfimlich  für  eine  Obersetzung  des  ganzen 
großen  Werkes  von  Cumont  UU^,  beweist  wiederum,  wie  wenig  er  geneigt 
ist,  meine  kritischen  Bemerkungen  sachlich  zu  prüfen  und  zu  nützen. 

Liebenam. 
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Die  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  (München)  190o,  Nr.  87  ent- 
hilt  »diie  cntviddungsgeschiclifliclie  Betrachtung«  von  Klaus  Wagner 
Ober  «den  Krieg  tls  schaffiflndes  Veitprinzip«.  Der  Krieg  ist  für  den 
•modern*  geridilelen  Verfuser  die  Völkerauslese,  die  natürliche  Auslese 
der  geredite,  notwendige  Krieg  der  Entvickler  der  organischen  Welt- 
geschichte. „Er  beschleunigt  den  Untergang  entwicklungsunfähiger  Völker 
und  gibt  den  frohen,  kulturfähigen,  strebsamen,  wachsenden  Völkern  Licht 
und  Luft."  Im  übrigen  verweist  W.  auf  sein  Buch  »Krieg"  (Jena  1906). 
—  Gegen  diese  Einschätzung  des  Krieges  tritt  dann  in  derselben  Ztit- 
Schrift  (1906,  Nr.  101)  P.  Oarin  auf  (Der  Krieg  als  schaffendes  Welt* 
Prinzip;  eine  Erwidenins^  Ihm  ist  der  Krieg  »ein  Oberbleibse!  bar- 
barischer Zeiten". 

Ober  einen  Vortrag  Adolf  Ermans  in  der  Deutschen  Orient- 
üeseilschaft  berichtet  ein  anonymer  Aufsatz  der  Bcilaj^e  zur  Allgemeinen 
Zeitung  19U6,  Nr.  45  (Ägypten  vor  sechs  Jahrtausenden).  Nach 
den  neuen  Gräberfunden  in  Abusir  el-mel^,  wo  von  den  zahllosen 
Orlbeni  ca.  1000  untersudit  sind,  gab  C  in  großen  Zfigen  dn  Bild  der 
materiellen  Kultur  in  dem  Ägypten  des  4.  vorchristlichen  Jahrtausends»  das 
sich  von  dem  historischen  Ägypten  sehr  stark  unterschied.  Ein  voll- 
ständiges Bild  gewähren  die  Funde  nicht:  %'on  der  schon  geschaffenen 
Religion,  der  Literatur,  der  Verwaltung  erfahren  wir  nichts. 

Von  allgemeineren  Beiträgen  zur  lokalen  Kulturgeschichte  sei  die 
in  vieler  Beziehung  beachtenswerte  Arbeit  Dändlikers  über  stadt- 
zfircherische  Zustande  im  13.  Jahrhundert  enrihnt  Zürcher 
Taschenbuch  f.  d.  J.  1906,  N.  F.  29). 

Nach  einer  Handschrift  macht  H.  Löhe  Mitteilungen  Aus  dem 
Gerichts-  und  Tagebuch  des  Richters  Hans  Schumann  zu 
Fuchs hain  (Ehrenhain)  (Mitteilungen  des  Geschieht»-  und  Altertums- 
forschenden Vereins  zu  Eisenberg  20  [III,  S]). 

Sehr  beachtenswert  sind  die  Studien,  in  denen  M.  Höf  ler  sich  mit 
den  OdnldbRyten  beschlftigt,  die  nach  ihm  Im  wesentlichen  aus  dem 
Seelenkult  stammen,  nach  Deutschland  übrigens  meist  aus  dem  Römer- 
reich  gekommen  sind.  An  seine  früheren,  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für 
Volkskunde  in  Beriin,  Bd.  14  und  15,  und  im  3.  Band  des  Archivs  für 
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Anlliropokigie  veröffmtlidifeii  Aibdien  -  auf  die  letzte  zusammenfMBende 
(Volkstainlldie  Oebäckforroen)  wurde  berdts  in  dieser  Zeitschrift  III.  S  5i o 

hingewiesen  —  reiht  sich  eine  neue  im  Archiv  für  Anthropologie  (N. 
F.  4,  H.  2/3):  Das  Haaropfer  in  Teigform.  Es  handelt  sich  um 
das  Zopfgebäck.  Wieder  stellt  H.  als  den  volkskiind liehen  Boden,  auf 
dem  sich  die  Zopfgebäcke  bemerkbar  machen,  hauptsächlich  den  Seelen- 
lud  Tolenkult  bin.  DtB  nua  den  Zopf  ab  Totengäiick  vliiHe,  cridirt 
sieb  nacb  H.  danm,  dafi  das  Zoplsdiidc  als  Symbol  oder  Rndbnent  des 
HaaropfeiB  anfaufneen  ist  DieMS  vertrat  seinerseito  viedcr  das  Mcn* 
schenopfer. 

Die  Arbeit  von  Lasch:  Einige  besondere  Arten  der  Ver- 
wendung des  Eies  im  Volksglauben  und  Volksbrauch  (Globus 
Bd.  89,  Nr.  7)  bietet  eine  Nachlese  zu  der  älteren  Arbeit  Haberlands 
(Olobus  Bd.  34)  und  crOrtert  einige  Selten  eingehender,  unter  Berfldoicfa* 
tigung  der  Biiiiclie  der  NaturvOllter  vie  der  historischen  VOlher,  und  zwar 
1.  Das  Ei  als  Speise  der  Toten  und  Orabmiigabe,  2.  Die  Weissagung  aus 
dem  Ei,  3.  Das  Ei  als  Symbol  in  Verlobungs-  und  Hochzeitszeremonien. 

In  der  Umschau  (10,  10)  behandelt  Stephan  Kekule  von  Stra- 
donitz  Aichemistische  Schwindler  und  Abenteurer  am  Berliner 
Hofe,  nämlich  Thumeisser,  Caetano,  den  Grafen  von  St.  Oermain,  Ca- 
gUostro  und  -  Casanova,  bringt  aber  kaum  Neues. 

Paul  Barth  hat  seine  Aufaatznihe:  Die  Geschichte  der  Er- 
ziehung in  soziologischer  Beziehung,  deren  Beginn  wir  hier  be- 
reits erwähnten,  in  der  VierteljahrMchrift  für  wissenschaftliche  Philosopliie 
und  Soziologie  Bd.  28,  Heft  3  und  4  abgeschlossen.  Er  führt  über- 
zeugend den  Nachweis  eines  Zusammenhanges  zwischen  den  gesellschaft- 
lichen Verhältnissen  einerseits  und  der  Organisation  und  dem  Charakter 
der  Erziehung  anderseits,  beschränkt  sich  allerdings  auf  das  Altertum. 

Analelcten  zur  Schnlgeschichte  des  Mittelatters  veröffent- 
licht M.  Manitins  in  den  Mittdhingen  der  Gesellschaft  für  dentsche 
ziehungs-  und  Schulgeschichte  16.  Jahrg.,  H.  1.  Es  sind  zunächst  Bei- 
träge zur  Übcrlieferungsgeschichte  mittelalterlicher  Schulautoren  (nach 
Bibliothekskatalogen)  und  zwar  des  Alexander  de  Villa  Dei,  des  Eberhard 
von  Bethune,  des  Fberhardus  Alemannicus  und  des  Theodulus.  Weiter  wird 
ein  philosophisch -philologischer  Schultraktat  des  13.  Jahrhunderts  be- 
handelt und  zum  Abdruck  gebracht. 

Beachtung  verdient  C.  Borchlings  Auintz:  Literarisches  und 
geistiges  Leben  im  Kloster  Ebstorf  am  Ausgange  des  Mittdalters 
Zeitschrift  des  Historischen  Vereins  für  Niedersachsen  1905,  4). 

Universitätsgeschichtliche  Beiträge  veröffentlichen  O.  Müller,  Die 
Visitationen  der  Universität  Leipzig  zur  Zeit  des  30jährigen 
Krieges  (Neues  Archiv  für  Sachs.  Gesch.  und  Altertumsk.  27,  1/2)  und 
H.  Mayer,  Zur  Geschichte  und  Statistik  der  Universität  Frei- 
burg i.  Br.  im  17.  Jahrtmndert  (Alemannia  N.  F.  6,  4). 
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In  dem  Journal  asiatique  10«  s^e,  t.  V,  no.  1  (jtnv./Mvr.  190^ 
findet  sich  eine  gründliche  Studie  von  Edouard  Chavannes  über 
chinesische  Bücher  vor  Erfindung  des  Papiers  (Les  livres  chinois 
avant  rinvention  du  papier).  Die  Bücher  sind  meistens  Bündel 
von  Bambuq^ttdien  gewesen;  daneben  benutzte  man  viereckige  Holz- 
tafeln (fOr  offizielle  SchriftstQcke  und  niemals  zu  Bfldiem  zusammengefaßt) 
sovie  Sdffav  lelzlane  aber  votal  cnt  nadi  Erfindung  des  PInads  (nin  210 
V.  Chr.,  vorher  benutzte  man  einen  Bambusstift).  Es  handelt  sidi  dabd 
aber  um  Seidenstoffe,  nicht  um  Papier  aus  Seide. 

August  Andreae  gibt  in  seinem  Aufsatz:  Hausinschriften  aus 
deutschen  Städten  und  Dörfern  (Globus  89,  Nr.  12)  eine  Sammlung 
von  ihm  aufgezeichneter  Inschriften  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  nament- 
lich aus  Nonhrestdeutschland.  Di  er  neben  dem  Inhalt  auch  die  Form 
betont,  druckt  er  die  Inschriften  mdglicfaat  gefami  nach  dem  Original. 

In  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  in  Berlin  Jahrg.  16, 
H.  1  und  2  berichtet  O.  Lau  ff  er  in  höchst  anziehender  Weise  und  mit 
treffendem  Urteil  über  Neue  Forschungen  über  die  äußeren 
Denkmäler  der  deutschen  Volkskunde:  volkstümliche  Bauten 
und  Geräte,  Tracht  und  Bauernkunst.  Besonders  wertvoll  ist  die 
Art,  «fc  Lairffer  aetbatindlg  auf  m  lösende  Aufgaben  hfaiveist,  haw, 
feststellt,  was  zur  Lösung  derselben  geschehen  ist 

Nicht  unwichtig  ist  die  Arbeit  Schweistahls:  Histoire  de  la 
maison  rurale  en  Belgique  et  dans  les  contr^es  voisines (Annales 
de  la  Soci^te  d'archeologie  de  Bruxelles  19,  3/4). 

Piero  Qiacosas  Publikation :  Inventario  dei  Beni  Mobiii  di 
Bianca  dl  Monferrato  (Miscellanea  di  Storia  italiana  S.  III,  T.  XI, 
p.  227/65)  gibt  einen  Einblick  in  die  Art  des  Hanantes  dncs  Schlosses 
zu  Anfuig  des  16.  Jahriiunderls. 

Die  Geschichte  des  Tanzes  bleibt  andauernd  (vgl.  die  Mitteilungen 
des  vorigen  Heftes)  ein  beliebtes  Thema.  Wir  erwähnen  die  Beiträge  von 
Marcella  A.  Hincks,  Th<  dance  in  ancient  Oreece  (The  Nineteenth 
Century  and  after  1906,  March)  und  E.  Herdies,  Document  pour 
I  histoire  de  la  danse  (Samedi  19Ü5,  no.  44). 

Ober  Servantes  et  serviteurs  d'auhvfois  (iöc,  I7e  et  18«  slkles) 
handelt  Achille  Behaegel  (Annales  du  cerde  srchfolog.  du  pays  de 
Waes  t.  23,  2). 

Erhebliches  Interesse  hat  O.  Des  Marez'  Arbeit:  Les  luttes  so- 
ciales  ä  Bruxelles  au  moyen  igt  (Revue  de l'Univeniti  de  Bruxelles 

1905/6,  no.  4/5). 

V.  Bardeleben  handelt  über  das  Kriegswesen  in  der  Mark 
Brandenburg  zur  Zeit  von  Kurfürst  Joachim  I.  (Forschungen  zur  bran- 
denburg.  u.  preuß.  Oesch.  18.  Bd.,  2.  fttlfte). 

In  den  MitteOunsien  des  Vereins  f.  Oesch.  d.  Deutschen  i.  Böhmen 
Jg.  44,  Nr.  3  beginnt  F.  Pick  Beitrige  zur  Wirtschaftsgeschichte 
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der  Stadt  Prag  im  Mittelalter  zu  veröffentlichen  und  bdunddt  zu- 
nächst das  Prager  Ungeld  im  14,  Jahrhundert 

Ein  schon  früher  von  ihm  als  wichtig  betontes  Thema  hat  Aloys 
Schulte  behandelt:  Die  Wolle  als  Befördererin  der  wirtschaft- 
lichen Blüte  Italiens  (Atti  del  Congresso  Intemazionale  di  Scienze 
storidie  Vol.  III). 

Kur  crwXluit  sei  E  Mottas  Bettng:  Per  U  storia  della  coU 
tura  del  riso  in  Lombardia  (Archivio  storico  lombardo  4,  8). 

In  dem  Jahresbericht  des  Vereins  für  Gesch.  der  Stadt  Nürnberg, 
28.  Vereinsjahr,  beginnt  Mummenhoff  eine  Geschichte  der  Nürn- 
berger Stadtweiher  und  ihrer  Bewirtschaftung  und  beschäftigt 
sich  zunächst  nach  den  Stadtrechnungen  mit  dem  weitaus  bedeutendsten, 
dem  PiUenreutlier  Wdher,  bis  zum  Jahre  ISIS. 

Ebenda  behandelt  Mummenhoff  ein  von  ihm  bereib  in  seinem 
»Handwerker  in  der  deutschen  Vergangenheit"  (Monographien  zur  deutschen 
Kulturgeschichte)  näher  erörtertes  Thema:  Freie  Kunst  und  Hand- 
werk in  Nürnberg.  Auch  das  Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereins 
1906.  3  bringt  diesen  Vortrag,  der  das  VC'esen  der  freien  Kunst,  d.  h. 
des  nicht  organisierten  Handwerks,  und  ihr  Verhältnis  zu  dem  geschlossenen 
Handwcfk  eingehend  darlegt  und  die  freie  Kunst  ab  Voistufe  zu  diesem 
hinstellt 

Über  gewerbliche  Verhältnisse  in  der  ehemaligen  Herr- 
lichkeit Burtscheid  handelt  H.  Schnock  (Aus  Aachens  Vorzeit  18, 
S.  34/60);  Hagedorn  berichtet  über  Archivalien  der  Hamburgischen 
Zünfte  im  Staatsarchiv  (Mitteilungen  des  Vereins  f.  Hamburg.  Gesch. 
Jg.  24,  Bd.  S,  S.  513/7);  ebenda  (S.  517/36)  trägt  H.  Nirrnheim  Zur 
Geschichte  der  Bickerei  in  Hamburg  bd;  Viachke  behandelt 
im  Zerbster  Jahrbuch  Jg.  1  die  Zerbster  Innungsbrfiderschaften. 

Aus  dem  Oiomale  storico  1906, 1/3  sei  eine  Arbeit  von  A.  Bozzo 
erwihnt:  L'industria  e  commerci  in  Sestrt  Ponente. 

Beachtenswert  ist  die  Arbeit  Behrmanns  über  die  niederdeut- 
schen Seebücher  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  (Mitteilungen  der 
geograph.  Oesellschatt  in  Hamburg  21). 

Axel  Nielsens  Arbeit:  Dänische  Preise  1650—1750  (Jahrbücher 
fOr  Nationalökonomie  und  Statistik  III.  F.,  Bd.  31,  H.  3)  ist  die  stark 
verkflizte  Wiedergabe  einer  grSBeren  Preissduift  Mit  Recht  betont  der 
Verf.,  von  wie  vielseitigem  Interesse  die  geschichtliche  Preisstatistik  ist. 

Zur  Geschichte  der  Krankheiten  tragen  die  Arbeiten  von  F.  Biiret, 
Documents  du  13e  siccle  relatifs  ä  la  Syphilis  (Comptes  rendus 
du  congres  des  societes  savantes  en  1905  (SciencesJ)  und  S.  Salomone- 
Marino,  La  peste  in  Palermo  negli  anni  1624 — 1626  (Archivio  sto- 
rico sidlfamo  30,  2/3)  bei. 

In  eingehender  und  quellettmäßiger  Weise  behandelt  A.  Wiede- 
mann  in  setner  Arbeit:  Mumie  als  Heilmittel  (Zdiachrift  d.  Vereins 
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ffir  rhdnische  und  westiilische  Volkskunde  1906,  1)  die  tausendjährige 
Anwendung  der  Mumie  in  der  Heilkunde.  Der  Ursprung  derselben 
ist  die  orientalische  Verwendung  des  Asphalts  als  Heilmitte!.  Asphalt 
wurde  auch  bei  der  Einbalsamierung  der  Leichen  in  Ägypten  gebraucht, 
diese  wurden  dann  nach  dem  persischen  Wort  ffir  Asphalt  (Mum) 
beaeichnet  Ihre  entsprechende  Vervendimg  begünstigte  der  Glaube  an 
die  zauberische  Virlning  von  Teilen  nensdilidicr  Lddien.  Im  Oiknt 
gebrauchte  man  sie  als  Heilmittel  bis  ins  16.  Jahrh.,  im  Abendbmd  bis  in 
die  neueste  Zeit,  und  es  knüpften  sich  an  diesen  Abeqjlanben  audi  ge- 
lehrte Streitigkeiten. 

R.  Weser,  Vom  Medizinalwesen  der  Reichsstadt  Gmünd 
vom  14.  bis  zum  19.  Jahrh.  (Diözesan-Archiv  v.  Schwaben  23)  bezieht 
sich  auf  ein  grOfieres  Werk  von  W<Smer. 

Loth  handdt  im  Korrespondenzblatt  des  Allg.  AizU.  Veidns  v. 
Thüringen  33,  S.  401/12  u.  476/91  über  Medizinal  wesen ,  ärztlichen 
Stand  und  medizinische  Fakultät  bis  zum  Anfang  des  17.  Jh. 
in  Erfurt  und  gibt  d)enda,  S.  509/26  weitere  Nachrichten  für  die  Zeit 
von  1643—1700. 

Erwähnt  sei  noch  die  Abhandlung  von  Roth  über  das  ßarbieramt 
in  Oldenburg  (Jalutnich  f.  d.  Geschichte  d.  Herzogt.  Oldenburg  13). 

Die  Mannheimer  Ocschichtsblitter  1905,  Nr.  7  bringen  Dr.  Mais 
(eüies  Mannheimer  Arztes)  Sendschreiben  über  den  Gebrauch  und 
Mißbrauch  der  Rheinbäder  1778,  in  dem  gegenüber  den  damals 
Mode  gewordenen  Flußbädern  zur  Vorsicht  gemahnt  wird. 

Das  deutsche  Rechtswörterbuch.  In  den  Sitzungsberichten 
der  Berliner  Akademie  berichtet  Heinrich  Brunner  alljährlich  über  den 
Stand  der  Arbeiten  am  Wörterbuch  der  deutschen  Rechtssprache.  Da 
dieses  nicht  nur  für  Rechtshistoriker  und  Philologen,  sondern  auch  für 
die  allgemeine  Geschichte,  Kultur-  und  Whlschaftsg^schidite  von  der 
griifiten  Bedeutung  ist.  so  sind  einige  Worte  hierfiber  an  dieser  Stelle 
vidldcht  von  Interesse. 

Das  Bedürfnis  nach  einem  Werke,  in  dem  die  deutschen  Rechts- 
ausdrücke aller  Zeiten  und  Mundarten  gesammelt  und  erklärt  sind,  ist 
wohl  bei  allen  Studien  auf  historischem  Gebiete  ein  lang  und  lebhaft 
empfundenes.  Die  bereits  vorhandenen  Glossare  und  Wörterbücher  sind 
teils  recht  veraltet  *)  und  Ifickenhaft,  oder  sie  berflcksicfatigen  die  iccfat- 
lidie  Bedeutung  der  Ansdrflcke  zu  wenig;  andere  bringen  Oberhaupt 
keine  Erklärungen,  oder  sie  beschränken  sich  der  Natur  der  Sache  nach 
zeitlich,  örtlich  oder  sachlich  auf  ein  begrenztes  Gebiet,  ^xie  z.  B.  die  oft 
vorzüglichen  Register  der  Urkundenausgaben.  Du  Cange  berücksiditigt 
das  deutsche  Sprachgut  erst  in  zweiter  Linie. 

>)  Ganz  abgesehen  davon,  daß  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  infolge  der  großen 
•   Zihl  von  dankenswerten  Quelienausgaben  unsere  Kenntnis  des  alten  Wortschatzes  aiUki- 
ordentlich  crvritcrt  bat 
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Bereits  1893  hat  Heinrich  Brunner  niif  dieses  Bedürfnis  nach 
einem  deutschen  Rechtswörterbuche  hingewiesen  und  bereits  au^esprochen, 
welche  Förderung  der  historischen  Forschungen  durch  ein  derartiges 
Unternehmen  zu  erwarten  sei.  Die  Berhner  Akademie  der  Wissenschaften 
nahm  sich  dieses  Fboa  an,  das  Kuntorium  der  Hemam  und  Elite 
Sd>-  Heckmann  Wentzd-Stifiaiig  stellte  Mittel  hienu  zur  Verfl^nf ,  und 
1896  bildete  skh  dae  KommisBtoa,  die  aus  den  Professoren  v.  Amira 
(München),  Brunner,  Dflmmler,  Oierke,  Weinhold  (Berlin),  Frcns- 
dorff  (Güttingen)  und  Schroeder  (Heidelberg)  bestand.  Heute  sind  in 
der  Konunission  die  Professoren  Brunner,  Cj  ierke,  Frensdorff,  Huber 
(Bern,  als  Vorsitzender  der  seit  1900  bestehenden  Schweizer  Kommission), 
Roethe  (Berlin),  Schroeder  und  Freih.  v.  Schwind  (Wien,  als  Vor- 
sitzender der  1903  ins  Üben  getretenen  astenckfaisdien  Konunisaion). 
Den  Vonitz  fahrt  Brunn  er,  die  Leitui^  der  prslrtisdien  Arbeften  liagt 
in  den  Hinden  Schroeders.  Als  Hilfsarbeiter  standen,  bezw.  stehen 
letzterem  zur  Seite:  180S  1901  Prof.  R.  His  (jetzt  in  Königsberg), 
1901—1904  Dr.  jur.  et  phil.  H.  Rott,  seit  1901  Dr.  phil.  O.Wahl,  seit 
1903  Privatdozent  Dr.  jur.  L.  Per  eis  und  seit  1905  der  Unterzeichnete. 

Die  leitenden  Grundsätze  bei  der  Arbeit  sind  kurz  folgende:  Es 
Verden  alle  RechtsausdrOcke  (ab  solche  gelten  and)  Reditai^bolc^  Mflmen 
und  Maße)  des  deutschen  Spiachgebieles  vom  Beginn  der  Anfodchuitngen 
bis  um  das  Jahr  1750  gesammelt  Auch  die  angelsidisischen,  friesischen 
und  langobardischen  Wörter  werden  aufgenommen;  der  skandinavische 
Wortschatz  wird  nur  zur  Etymologie  gemeingermanischer  Ausdrücke 
herangezogen.  Aufzeichnungen  in  lateinischer  Sprache  werden  eben- 
falls verwertet,  jedoch  daraus  bloß  die  eingestreuten  germanischen  Wörter 
notiert:  z.  B.  ,jus  quod  vulgariier  dldtur  spitzrebt'  oder  ,gualdenan- 
nus'.  Vor  allem  gilt  es,  die  gesamten  Reditsaufeeidmungen  ilterer  Zeit 
zu  cnopieren,  wdter  werden  aber  audi  Urloinden  und  andere  Neben- 
qudlen  der  Rechtserkenntnis  verarbeitet. 

Die  Fülle  des  Materiales  erfordert  eine  große  Zahl  von  Mitarbeitern, 
und  es  sind  auch  erfreulicherweise  Juristen,  Historiker  und  Philologen 
im  Deutschen  Reich,  in  Österreich,  in  der  Schweiz,  in  den  Niederlanden 
und  in  Belgien  dafür  gewonnen  worden.  Wie  den  Sitzungsberiditen  der 
Beriiner  Akademie  der  Wissenschaften  0  zu  entnehmen  Ist,  sind  berdts 
sehr  vide  Oudlen  criedigt,  doch  ist  begreiflicherweise  noch  dn  rdchlicber 
Stoff  zu  bewältigen,  so  daß  weitere  Meldungen  zur  Mitarbeit  sehr  will- 
kommen sind."^)  Diejenigen  Forsclicr,  welche  dem  Werke  Interesse 
schenke,  ab&  infolge  Berufspflichten  und  anderer  Arbdten  nicht  in  der 

<)  Die  Wörterbnchberichte  «evdai  amh  «bgednidtt  bi  4cr  ZdMbrlft  Mr  Redilt- 

geschichtc  (gertn.  Abt.). 

*)  Diesbezügliche  Zuschriften  woUen  an  Qeheimnit  Prof.  Dr.  Richard  Schroeder, 
Heidelberg,  Zies^lUttser  Landstraße  Nr.  19  gerichtet  werden,  woranf  Zuaendmig  doer  In- 
ftniktion  und  ZateUtug  ciaer  Quelle  erfolgt  Bebreffs  österreichischer  QndkB  volle 
man  aldini  Prof.  Dr.  CiMt  rrdb.  v.  Schwiad,  Wim  XIII.,  Pcaalnimlnrfle  M  waukn. 
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Lage  sind,  in  größerem  Umfange  mitzuarbeiten,  können  der  allgemeinen 
Sache  dadurch  außerordentlich  schätzenswerte  Dienste  leisten,  daß  sie 
gelegentliclie  Funde  dem  ReditBvflrterbudie  zakoniiiieii  laaMn.  Für 
diese  gel^^tUdie  MitteUung  von  Notizen  luuiddt  es  sidi  vorndunlich  tun 
soldie  deutsdie  RechtsausdrQcke  und  formelhafte  Wendungen  der  Redit»- 
sprache,  die  entweder  überhaupt  oder  doch  in  dieser  Zeit  und  Oq^d 
selten  vorkommen;  insbesondere  sind  aber  jene  Ausdrücke  sehr  willkommen, 
die  in  den  landläufigen  Glossarien  und  Wörterbüchern  nicht  oder  nicht 
in  der  gefundenen  Bedeutung  für  jene  Zeit  und  G^end  verzeichnet  sind. 
Hierbei  Iccnnint  gedrucktes  und  ungedrucktes  Material  in  Betracht.  Nament- 
lich wird  sich  AnlaB  bieten  •  zu  solchen  gdegentUcben  Bdtrigen  bd 
Afdiivstudien»  Urkundemuseaben,  lolealgescUchHichen  Untefsucfaungen 
und  dergl.  Auf  diese  Weise  kommen  Kenntnisse  des  ^jezialforschers  der 
Allgemeinheit  in  weitestem  Maße  zugute.  Die  zeitliche  und  räumliche 
Verbreitung  von  Rechtsausdrücken  und  Rechtseinrichtungen  kann  genauer 
festgestellt  werden,  viele  bisher  nicht  genügend  erklärte  Wörter  werden 
in  ihrer  Bedeutung  erkannt|  und  der  reiche  Schatz  unserer  deutschen 
Rechtsspracbe  erhiit  veHcren  Zuwachs.  >)  Abgesehen  von  solchen  buch- 
Stabengetreuen  Qoellenexzerpten  wird  sich  unter  Umständen  Odegenhdt 
zu  einer  wertvollen  Bereicherung  des  gesammelten  Materials  dadurch  er- 
geben, daß  Bemerkungen,  Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  bereits 
vorhandenen  Wörtcrlnidiern  dem  Ardiive  des  Rechtswörterbucbes  lidournt 
gqjeben  werden. 

Von  da*  künftigen  Einrichtung  des  Wörterbuches  geben  einige 
Pftjlxwlilid,  die  von  Kmnmissionsmitgliedem  verfaßt  wurden,  ein  an- 
sdiauliches  BiML  So  der  Artikd  »weicfabild*  (von  R  Schroeder)  in  der 
Festschrift  für  den  26.  deutschen  Juristentag  1902,  dann  .makler'  (von 

F.  Frensdorff),  .pflege'  (von  O.  Oierke),  ,walFaub'  (von  H.  Brunner) 
,wize'  (von  0.  Roethe)  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Alcademie 
der  Wissenschaften,  philosophisch-historische  Klasse,  1906. 

Dr.  jur.  Eberhard  Frh.  v.  Künssbeig. 


>)  Diese  Beiträge  bitten  wir  auf  Oktavblätter  des  Kanzletpapieies  (i6i/jXiO»/t  cm) 
quer  zu  schreiben  mit  Unterstreichung  des  Stichwortes  und  rechts  mit  l'reilassung  eines  bei- 
Vhtüg  zwd  Fiofer  breiten  Randes.  Die  betreffende  QueUeutdlc  ist  bocfastabcng^tieu  «od 
fn  «oldicr  Attsdefurang  zu  geben,  daB  stdt  die  Bedentang  dct  SUchwortes  nflgftdMl  «nzvd- 
deutig  erkennen  läßt.  Etwaige  Erklärunirrn  des  Einsenden  oder  solche  Notizen,  die  sich  in 
der  Ausgabe  selbst  finden,  sind  sehr  erwünscht  und  mögen  auf  dem  rechten  Rande  vermerkt 
«cideB  mit  Angabe  des  Urhebers  der  Erklirung.  Ort,  Jahr  und  Eundstdie  (bei  Büchern  audi 
BMKliHiimiier,  Seile  nnd  Urlmndennummer)  aoUen  mögiicfast  genn  «ngfigeben  tein.  Ferner 
wild  um  deuHldie,  lalrinlsdie  Schrift  gebeten.  Auf  Vnndi  «erden  gpdnickleZeltdfttnnnltte, 
wie  tk  im  ,\rch\\c  de-  Rechtswörterbucbes  (Hciddbeil,  UniventtttdrfUlotiiel^  YCnWWiet 
«enienj  jederzeit  unoitgelüich  zngescfaickt. 
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Zur  Deutung  des  ,,IIan^nlal^^ 

Von  ALOYS  MEISTER. 


Über  die  fngjt  nach  der  Bedeutung  des  Ausdrucks  »Hant- 
genud*  in  den  mittelalteriicben  Quellen  waren  die  Alcten  geschlossen, 
seitdem  1852  H.  Homeyer  in  seiner  gründlichen  und  umfassenden 
Abhandlung:  »Über  die  Hdmat  nadi  altdeutschem  Recht,  ins- 
besondere Ober  das  Hantgemal "  sein  damals  allgemein  be^ 
friedtgendes  Urteil  abgegeben  hatte.  Auch  Waitz')  hat  im  wesent- 
lichen nur  einige  Stellen  zur  Ergänzung  und  Bestätigung  dessen, 
was  Homeyer  geboten  hatte,  beigebracht.  Erst  in  neuerer  Zeit 
haben  Heck")  und  Wittich*)  die  Frage  wieder  aufgerollt,  ohne 
zu  einer  einheitlichen  Erklärung  des  Hantgemals  zu  gelangen. 

Homeyer  hat  unter  Hantgemal  das  Stammgut  verstanden, 
gleichbedeutend  mit  odil,  ein  freies  Gut  als  Wohnsitz,  den  er 
sich  als  einen  Steinbau  dachte,  mit  Wall  und  Graben  umgeben. 
Das  Stammgut  =  hantgemal  besitzt  der  Älteste  der  Familie,  aber 
auch  andere  Mitglieder  haben  in  rechtlicher  Beziehung  daran  Anteil. 
Hantgemal  ist  nicht  jedes  Gut,  sondern  ein  ausgezeichnetes  Gut, 
es  begründet  einen  hervorragenden  Stand  des  Besitzers,  es  beweist 
seine  Freiheit  und  die  Freiheit  seiner  Familienangehörigen.  Das 
Hantgemal  bezeichnet  die  Heimat  und  hat  daher  Folgen  bezüglich 
des  Mannesrechtes,  nach  dem  der  Besitzer  des  Hantgemals  zu  be- 
urteilen ist;  es  ist  aber  die  Lage  des  Hantgemals  nicht  unter  allen 
.  Umständen  maßgebend  für  die  Dingpfiicht  und  die  Oeridits- 

I)  Abhandlongm  der  Berliner  Ak.  d.  Wis».  Pbil.-Hist  iOasse  Mil,  S.  17-104. 
i)  Waitz,  Verfusangssesdiidite  V,  A.  2,  S.  S«»ff. 

s)  Heck,  Der  Sachsenspiegel  und  die  Stände  der  Freien,  S.  500ff.  -  Derselbe,  Die 
neue  Hantgemaltheorie  Wittichs  in  Vterteljahrschr.  f.  Sozial-  und  Wirtschgesch.  IV,  2,  S.  396 ff. 
^  Wltttdi,  AltfrcOidt  und  DlemlbwlKit^  «benda  IV,  1,  5.  3Sff. 
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hörigkeit  Die  Dingpflicht  richtet  sich  nach  dem  Wohnsitz,  nicht 
nach  dem  Ort  des  StammguteSy  und  auch  die  Gerichtshörigkeit 
ist  oft  durch  andere  Faktoren  bestimmt  Endlich  dient  nach 
Homeyer  das  Hantgemal  zur  Bezeichnung  der  Person,  und  hier 
faßt  er  es  als  äußeres  Zeichen;  das  Han^ganal  bezeichnet  den  Be- 
sitzer in  der  Zeit,  in  der  es  noch  keine  Zunamen  gab;  es  ist 
sein  sichtbares  Handzeichen,  wie  später  das  Wappen  für  die 
Ritterbfirtigen.  Und  den  Obeiigang  von  Signum  zu  der  Be- 
deutung »Sfammgut*  findet  Homeyer  dann  darin,  daß  zuerst  die 
Person  dem  Stammgut  das  Zeichen  gib^  spftter  aber  das  Haus 
der  gebende  Teil  ist:  die  Person  empfilngt  vom  Haus  das  Zeichen. 

Wittich  wendet  sich  vor  allem  dagegen,  daß  Hantgemal 
ein  unteilbares  Stammgut  einer  Familie  im  Besitz  des  Ältesten 
gewesen  sei,')  wie  das  Homeyer  annahm.  Er  hält  es  für  ein 
minimales  Bauerngütchen  im  Besitz  jedes  Geschlechtsgenossen, 
das  eine  rechtserhebliche  Bedeutung  und  zwar  besonders  die 
Kraft  ständischer  Legitimation  hat.  Hantgemal  ist  ihm  ein  freies 
Eigengut,  das  Beweisstück  der  Vollfreiheit  des  Besitzers. 

Heck  leugnet,  daß  Hantgemal  die  Bedeutung  eines  rechtlich 
erheblichen  Eigengutes  hat,  und  will  es  nur  als  Heimat  im 
historischen  Sinne  gefoßt  wissen. 

Das  sind  unvereinbare  Qegensfitze! 

Bei  der  ganzen  Kontroverse  und  auch  bei  der  Definition 
Homeyers  ist  es  auffallend,  daß  alle  Forscher  vom  Sachsen- 
spiegel allein  ausgehen,  die  dortigen  Erwähnungen  des  Hant- 
gemals  mit  großem  Scharfsinn  aus  dem  Zusammenhang  des 
Sachsenspiegels  zu  interpretieren  suchen  mit  mehr  oder 
weniger  Zuziehung  einiger  Urkundenstellen  zum  Beleg  oder 
näheren  Erläuterung  der  aus  dem  Sachsenspiegel  gewonnenen 
Erkenntnis.  Das  ganze  einschlägige  Material  ist  also  nach  dem 
Sachsenspiegel  orientiert  worden;  und  es  ist  bis  heute,  nach 
50  Jahren,  so  gruppiert  geblieben,  wie  es  Homeyer  gruppierte, 
nur  sind  noch  einige  neue  Belege  hinzugekommen.  Dadurch 
erhielt  man  einen  Querschnitt,  den  man  mit  einigen  Stücken  aus 
friiherer  Zeit  ausfugte,  wenn  man  nicht  ganz  auf  die  Interpretation 

1)  Abididi  schOB  Zillinfler,  ScUMfabwfMe^  S.  mf. 
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aus  der  Vorzeit  verzichtete.  Hotneyer,  der  am  weitesten  dabei 
zurückging,  hat  schon  die  Empfindung  gehabt,  daß  das  bei- 
gebrachte Material  ungleichartig  is^so  daß  er  neben  der  Bedeutung 
Sfammgut  auch  die  eines  Zeichens  anzunehmen  genötigt  war. 

Aber  der  dnzfg  richtigie  Weg^  der  zur  Erfassung  des 
historischen  Begriffes  vom  Hantgemal  wid  mittiin  auch  in  der 
Interpretierung  der  Sachsenspiegel-Stellen  zum  Ziele  fQhren  kann, 
ist  bis  heute  noch  nicht  beg^ng^  worden»  nSmlich  der,  statt 
eines  Querschnittes  einmal  den  Längsschnitt  zu  führen.  Es  muß 
das  ganze  Material  einmal  anders  gruppiert  werden,  nadt  der 
chronologischen  und  huidschafUicfaen  Entwiddung  des  BegrifSes. 
Tut  man  dieses,  so  erkennt  man  bald,  daß  zwd  Dinge  zusammen- 
görarfen  sind,  die  es  gilt  wieder  ansdnander  zu  lösen. 

Es  sind  deutlich  schon  bdm  ältesten  Auftreten  zwei 
einander  ähnlich  sehende  Ausdrücke  nachzuweisen,  die  an  sich 
nichts  miteinander  zu  tun  haben:  der  eine  bezieht  sich  auf  die 
gerichtliche  Zuständigkeit  (For um- Reihe),  der  andere  deutet  auf 
das  Signum,  das  äußere  und  körperliche  Zeichen  (Signum-Reihe). 

Stellen  wir  einmal  die  Stdlen  in  ihrer  chronologischen  Folge 
zusammen. 

1.  Vlll.Jahrh.  Glossa  Keronis:  >)  hantkiscrip  edo  hantmal  -  cirographum 

2,  IX-  Jahrh.  Lex  Salica,  2  Extravaganten.*) 

a)  Si  quis  quemlibet  mallaverit  ad  servitium  .  .  .  qui  in  alia  regione 
fuit  natus  aut  long«  infra  patria  et  ille  dicit,  quod  ipsius  servus 
noo  Sit  et  snam  Ubcrtatem  in  suo  anthmallo*)  proportaze 
possit,  tum  comes  fadat  illum  dare  wadium  ad  suam  libertatem 
proportandam.  Et  si  ille  dixerit  quod  fiddussorem  habere  non 
p>ossit,  tradat  eum  comes  in  manus  mallatoris,  ut  cum  salva 
custodia  inlesum  ducat  in  anthmallo  suo  ad  suam  libertatem 
proportandam. 

b)  Si  quis  aliquem  ad  servitinm  mdlamit  et  ille  wadium  dederit 
et  fkiduasorem  posuerit  aut  [richtiger  ut]  anthmallo  Icgitimof^ 

in  palria  de  ques  est  testes  sue  libertatia  dare  debeat,  faciat  tunc 
comes  duas  epistulas ...  et  unam  habeat  iUe  qui  maUat,  altenun 
similem  ille  qui  mallatur. 

1)  Homeyer  S.  24.  ^  («d.  Bchicod  S.  («d.  Ocffln  S.  93,  ElllmleraQBCB 
S.  MS);  Hom^  S.  24  und  TSfl. 

Kern  bd  HcsmU.  LocSaHca  §  SWldOt  mOmnlhn  fBr  dne  «ddcehteSdudtaiag 

TOD  h.intma].  Dn<;  ist  zweifellc';  unrichtig;  aber  hantmahs!  konnte  zil|;nUHte  HCfOli  iadcai 
dw  anlautende  h  in  Italien,  vo  die  Extravagante  herstammt,  fortfiel. 

26» 
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S.  IX.  Jahrh.  2  Heliandstellen.«) 

a)  Betrifft  die  Schätzung  unter  Augustus  nach  Lucas  2,  V.  3,  4.: 
biet  man,  that  alla  thea  clilendium  man  iro  odil,  helidos  iro 
handnahal .  .  .  Tbo  ginnet  im  6c  nid  Is  hinnika  Joseph 
tiie  gfido,  10  It  god  malitig  nualdand  uudda,  söhta  im  tidn 
uuanamon  hem,  thea  bürg  an  betütom,  tiiar  Iro  bddoo  nun 
thcs  hilides  handmahal. 

(Man  hieß,  daß  alle  die  fremden  Leute  ihr  Odil  suchten, 
die  Männer  ihr  Handmahal  ...  Da  ging  auch  mit  seinem 
Hause  Joseph  der  Oute,  wie  es  Gott  der  mächtige,  allwaltende 
wollte^  sttdite  sich  dis  bcrfihmte  Heim  die  Slidt  ai  Bethlehem, 
wo  Ihr  beider  handmahal  war.) 

b)  ihar  indeono  uuas  .  bereo  endi  handmahal  endl  hobidile- 
di  .  grot  gumskepi  .  grimmaro  thioda. 

(Wo  der  hehren  Juden  sowohl  handmahal  als  Hauptetttte 

war,  ein  großer  Haufe  grimmen  Volkes.) 

4.  925  Der  nobiüs  vir  Gaganhard  überj^bt  dem  Bischof  proprietatem 

suam  in  Isnagouue  ad  Paldricheshcim  totam,  quam  habere  visus 
est,  verum  etiam  quod  premisit  sibi  particulam  proprietatis,  quod 
hanthirmahili  (vohl  verieMu:  hantkimahili)  vulgo  didtur.*) 

5.  927  nUni,nobi]i«hnaiiemhia,tnidiert  ihre  OfUer  ad  Hohhnsen,  quod 

Wollberti  fuit,  excepta  lege  sua  quod  vulgiis  hantigimali  vocat*) 

6.  935  badidit  Uodolhardns  ad  Eigdtespach  hobas  VII  ...  et  omne 

viddicet  tenitorinm,  quod  ibidem  visus  est  habere  exceptis  In 

unaquaque  parte  quam  Celga  vocamus  itigeribus  tribus  et  uno 
curtili  locoad  occidentalem  partem,  quod  vulgo  Hantkimahili 
vocamus.   Cetera  omnia  tradidit.*) 

6  a  Daran  reihen  sich  chronologisch  einige  Stellen,  die  das  Wort 
hantgemal  nicht  enthalten,  sondern  principalis  locus  unde 
originem  duxemnt  1122.»)  vorbdudlenes  Out  1103  und  1152,*) 
locus  prindpalis  unde  originem  dnxerunt  1153  -56,*)  locus 
nativitatls  suae  1 1 74,*)  dlesich  also  atleauf  dasSbimmgut  beziehen. 

7.  1180  Urkunde  des  Grafen  Sigbot  von  Falbenstein  :■) 

Ne  igitur  posteros  lateat  snos  cyrographum,  qriod  tcutonica 
lingua  hantgemal  ehe  vocatur,  suum  videlioet  et  nepotum 


i)  Homeycr  S.  44  und  47.  Wittich  S.  40  »)  Homcycr  S  3t,  Nr.  4.  *)  Homeyer 
S.  34,  Nr.  5.      «)  Homeycr  S.  33,  Nr.  3.   Wiltich  S  i  Homc\  er  S.  35.      Wittich  S.  42. 

Heck  S.  509.      «)  Witlich  S.  45.      ')  Wittich  S.  42,       »)  Wittich  S.  •42.   Heck  S.  5i0. 

")  Mon.  Boica  VII,  S.  434  hant)^malchen.  Homeyer  S.  34  f.,  Nr.  6.  Er  vcrtjessert 
haiulptnialde.  Schmcller,  B.iycr.  VC'örtcrbuch,  verniutctc  hantgemahelc.  Inzwischen  ist  ein 
Neudruck  der  Falkenstcincr  Urkunden  erfolgt  in  H.  Petz,  Drei  bayerische  Traditionsbücber 
aus  dem  12.  Jahrh.  18B0.  Er  liest  (S.  3)  hantgemalehe.  Veifl.  auch  H.  O.  Oengler,  Ein 
Blick  in  das  deutsche  Rechtsleben  Bayerns,  &  8  und  27  niid  Oeaaler,  Bdliice  nr 
Rechtsgesch.  Bayerns  I,  S.  176,  178. 
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suorum,  filiorum  scilicet  fratris  sui,  ubi  situm  sit,  ut  hoc  omnibus 
pikni  lUud  est  nobüis  viri  nunsns  sitns  apud  OiseUndi 
in  Cornelia  Moesfurten  et  hoc  iden  obtioent  cum  eis  Honespergei'e 

et  Pjrudiebergere. 

De  predio  libcrtatis  sue  notum  sit  omnibus,  qualiter  actum 
Sit,  quomodo  illud  testimonio  obtinuit  coram  Ottone  Palatino 
situm  apud  Giselbach  possidendum  iure  perenni,  eo  quod  senior 
in  genentione  illa  vidcitur. 
8.  XI.  (?)  oder  XII.  Jahrh.  Die  Vonuer  Genesis  :9 

du  dn  dev  drev  geslahte  di  andere  frige  lute 

dev  gestent  mit  dumalite^  di  tragent  sich  mit  gute, 

eines  das  ist  edele  di  driten  das  sint  dinestnun, 

die  hant  das  hantgemahele,       also  ich  uimomen  han, 

darunter  wurden  knechte. 
9.  XII.  JahilL  Die  Keisercfaronik  v.  7159f.:«) 
der  Site  ms  sö  gettn, 
ae  Rome  nevas  nich  ein  edel  man. 
er  ne  worhte  ime  ein  hantgemaele 
daz  man  immir  von  im  sagete  ze  maere 

10.  um  1204.   Wolfram  v.  Eschenbach:  Parzifal  6,  17 f.») 

daz  er  in  nidit  gir  versticae 
und  im  itner  landes  Ueae 
hantgemaelde,  daz  man  möhte  sdm 
dävon  der  herre  mue^e  gehn 
sins  namen  und  siner  vnheit 

11.  XIII.  Jahrh.    Drei  Sachsenspi^elstellen : 

a)  I,  51  §  4.  Svelk  scepenbare  vri  man  enen  sinen  genot  to  kampe 
aasprild,  die  bedarf  to  «etene  sine  vier  anenunde  sin  liantgemai 
unde  die  to  benomene.  oder  iene  vcigeret  ime  Icampes  mit  rechte. 

b)  III,  26  §  2.  In  enen  utwendigen  richte  ne  antwerdet  nen  scepenbare 
vri  man  nemanne  to  kampe.  In  denie  gciidite  mut  he  antwerden, 
dar  sin  hantgemal  binnen  leget. 

c)  III,  29  §  1  Nen  scepenbare  man  ne  darf  sin  hantgemal  bewisen 
noch  sine  vier  anen  benllmen,  he  ne  sprdie  enen  sinen  genot 
kampliinn  an.  Die  man  mut  siic  «ot  to  shne  hantgemale  mit 
sinem  ede  tien,  al  ne  hebbe's  under  ime  nicht 

12.  1280  Bayrisches  Urbar:*) 

Argoltzingen  I  feodum  habet  preco  de  Sneitse  a  duce  pro  hant- 
gemaehil.   Secundum  feodum  servit  XXII  den.  ratiponenses. 

13.  XIV.  Jahrh.  Glosse  des  Joh.  v.  Buch  zum  Sachsenspiegel^)  III,  26: 

Unde  het  daiumme  syn  hantgemal,  dat  heeder  qrne  olderen  met 


I)  Homeycr  S.  J6,  Nr.  7.  »)  Homcyer  S.  39,  Nr.  9.  3)  Homcyer  S  ?7,  Nr.  ?. 
4)  Mon.  Boica  36a,  S.  236.  E.  Mayer,  Deutsche  und  ftanz.  Verfassangsgesctu  i,  S.  47. 
^  Hoiaqrer  S.  V. 
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der  hant  up  dy  Hilgen  tu  deme  rechte  gesworen  hebben  unde  dat 
sy  des  noch  mal  hebben,  dat  is  warteiken  an  dem  stule,  dar  sy  up 
hir  mede  schepen  sin.  In  I,  51  erkliit  die  Oloase  das  Hantgemal 
als  ilchfstat,  dar  he  gdx>ren  sdiepe  is,  und  in  III,  29  deutet  sie: 
hantgemal  d.  i.  schepenstul,  dar  he  schepenbar  viy  to  Is. 

Uesk  man  diese  Stellen  in  der  dironologischen  Folg^  so 
kann  man  schon  bei  den  beiden  ältesten  zwei  ginz  verschiedene 
Dinge  feststellen :  hantmal  in  der  Olossa  Keronis  ist  ein  Zeichen^ 
und  tttftmaUus  in  der  Lex  Salica  ist  das  Gericht,  die  Gerichts- 
Stätte,  forum  oompetens.*)  In  den  Heliandstellen  ist  offenbar 
ebenfalls  nichts  anderes  gemeint  als  das  forum  competens.  In 
den  drei  Stellen  des  zehnten  Jahrhunderts  handelt  es  sich  um 
ein  Eigengut,  aber  aus  Nr.  4:  excepta  lege'-)  sua  quod  vulgus 
hantigimali  vocat  geht  hervor,  daß  dieses  Gut  rechtserheblich  ist. 
Das  forum  competens  hing  an  bestimmten  Gütern;  von  diesen 
Gütern  behält  der  Tradent  sich  eine  particula  vor,  damit  sein 
früheres  forum  ihm  nicht  verloren  geht.  Bei  dem  edlen  Grafen 
Sigbot  1 1 80  ist  das  rechtserhebliche  Gut  (hantgemalehe)  ein 
nobilis  viri  mansus,  es  ist  sein  predium  libertatis  und  begründet 
sein  forum  competens  und  zugleich  das  seiner  Familienangehörigen. 
Man  vergleiche  damit  die  Stelle  des  Sachsenspiegels,  die  aus- 
drücklich von  dem  Zusammenhang  zwischen  Eigengut  und 
Gerichtshörigkeit  handelt.*)  Ein  freier  Mann  kann  sein  Eigen 
hergeben ;  »jedoch  soll  er  zurückbehalten  eine  halbe  Hufe  und  ein 
Word  (Hausplatz),  auf  dem  man  einen  Wagen  wenden  kann." 
Davon  soll  er  dem  Richter  Rechtes  pflegen. 

Auch  die  Stelle  der  Vorauer  Genesis  ist  völlig  damit  zu 
vereinbaren;  sie  unterscheidet  den  Stand  der  Grafen,  die  Richter 

1)  Söhnt,  Kticlis-  und  Oe^icht^vcri,^5,sullL;,  zieht  es  in  Zweifel,  üb  anthmallus  mit 
Hantgemal  zu'^.iinineiihniißt,  deutet  aber  nnth:na!lus  -luf  St.iminpiit,  nicht  Stammheimat.  Die 

BcdeotuDg  SUuiungut  paßt  aber  gar  nicht  zu  dem  Sinne  der  Stelle.  Deshalb  hat  auch 
HonKycr  airthinalltit  Mcr  nicht  ntt  Stanrngnt  adiledHhin,  tonden  mltderdiirdi  das  Stmn- 

gtit  bestimmten  Heimat  erklärt.  Mit  Recht  hält  Oeffken  (Lex  Salica,  Erlätiteningen  S.  285) 
dem  entgegen,  daß  dann  in  der  ersten  Extravagante  (s.  o.  Nr.  2  b)  anthmallo  legitimo  in 
patria  heißen  würde  in  der  rechten  Hdmat  in  der  Heimat.  Es  muB  abo  dJc  OcrldMHtttle 
sdn  vie  im  Capit  Ludwigs  d.  Fr.  in  le^timo  sui  sacramenti  loco. 

*)  SdiOR  Sigm.  Adler  (Zur  Rcchtsgcsdilchte  des  adeli(!:en  Omndbesitzes  in  Österreich, 
S.  6)  weist  darauf  hin,  daß  es  bei  den  Vorbeh.iU^fifitcrn  einmal  lex  heißt;  er  hält  dies 
zusammen  mit  anderem  Vorbehaltsgut,  bei  dem  die  Notiz  steht  pro  übertäte  tuenda,  und 
kommt  zu  dem  Schluß,  daß  Handmal  Grundbesitz  darstellt,  der  die  Bedingung  der  Voll- 
frdbeit  Ist.    Da«;  i?f  schon  eine  weitere  Folge,  zunächst  ist  er  Bedinpung  dei?  Oerichtsstandes. 

*)  Sachsenspiegel  1,  34  §  t.  VgL  Horoeyer  S.  4,  Aiim.  5;  Heck,  Sachsenspiegel, 
S.  94-97;  WIMdi,  AlUMkdt  md  DIemttNvkeit,  S.  43f. 
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sind,  der  Freien,  die  ein  Out  bewirtschaften,  und  der  Dienst- 
mannen.  Dabei  ist  gegen  Homeyers  Gleichsetzung  von  hant- 
geroalefaen  =  Stammgut  zu  bemerken,  daß  man  nach  seiner 
Deutung  hier  erwarten  müßte:  die  hant  ein  bantgemahele;  es 
heiBt  aber  die  hant  das  bantgemahele.  Auch  sollen  durdi  hant- 
gonahele  und  durch  guot  die  beiden  Stande  der  Edelen  und  der 
frtgen  lute  charakterisiert  und  geschieden  wenlen.  Stsmmgut 
und  Out  sind  aber  keine  Oegiensätze,  Stammgut  fällt  unter  den 
B^ff  «Out«;  ein  Freier  konnte  auch  ein  Slammgut  haben  wie 
der  Edele,  und  andererseits  der  Edele  konnte  sich  auch  »mit 
guot  tragen"  wie  der  Freie.  Das  Unterscheidende  und  das 
Charakteristische  für  den  ersten  Stand  ist,  daß  er  das  Gericht  hat. 

Nun  aber  kommt  im  XII.  und  XIII.  Jahrhundert  eine 
Wandlung,  Die  Kaiserchronik  (s.  o.  Nr.  9)  sagt,  dali  zu  Rom 
jeder  Edele  sich  ein  hantgcmaele  bauete.  Das  ist  zweifellos  ein 
Palast;  der  Edele  wollte  dadurch  bleibenden  Ruhm  ernten:  daz 
man  immir  von  im  sagete  ze  maere.  Das  hat  mit  Gericht  und 
Gerichtsstätte  nichts  zu  tun;  wir  stoßen  hier  plötzlich  auf  die 
andere  Entwicklungsreihe,  die  von  hantgemal  =  cyrographum 
ausgeht  (Signum-Reihe).  Schon  die  Falkensteiner  Urkunde  1180 
(s.  0.  Nr.  7),  die  eigentlich  das  rechtserhebliche  (jut  meinte,  hat 
auch  einmal  den  Ausdruck  cyrographum  hinein{j;espie!t.  Der 
Falkensteiner  meinte  im  Grunde  hantgemal  in  der  Bedeutung:  das 
forum  beweisendes  Gut;  beim  Übersetzen  in  eine  lateinische  Ur- 
kunde hat  er  jedoch  fehlgegriffen  und  den  lateinischen  Ausdruck 
für  den  anderen  Begriff  handmal  erwischt.  Immerhin  zeigt  die 
Stelle  der  Kaiserchronik,  daß  das  Handzeichen,  mit  dem  man  die 
Orenze  des  Besitztums  bezeichnete,  das  man  zur  Unterschrift  be- 
nutzte und  am  Giebel  des  Wohnhauses  anbrachte,  eine  innige  Ver- 
bindung mit  dem  Wohnhaus  eingegangen  war,  so  daß  das  Wohnhaus 
selbst  als  das  Wahrzeichen,  das  hantmal  der  Person  gelten  konnte.^) 

In  Parzifal  (s.  o.  Nr.  10)  haben  wir  wieder  den  rechts- 
erhebltchen  mansus  nobilis  viri,  der  die  Freiheit  beweist  und  der 
audi  gleichzeitig  den  Namen  gibt;  also  wieder  Herfiberschillem 
der  Signum-Bedeutung. 


1)  Dicfcn  Pronfl  hit  tdioii  Homefo-  vartRfflidi  voimdwiiUdit  S.  84  ff. 
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Und  dann  kommen  chronologisch  die  so  viel  umstrittenen 
Sacbsenspiegelstellen.  Sie  fallen  in  eine  Zeit,  in  der  unter  haut- 
getnal  noch  Gericht  und  forum  oompelens  verstanden  wurde, 
in  die  aber  auch  von  der  Begrifiisreihe  handmal  «  qfrographum 
schon  Verwechslungen  herflberBpringen.  In  I,  51  und  III,  29 
(s.  a  Nr.  1 1  a  und  c)  ist  ganz  deutlich  der  alte  Begriff  Qerichts- 
stfltle  gemeint^)  Was  die  Stelle  III,  26  (s.  o.  Nr.  IIb)  ang^t, 
so  scheint  mir  sehr  beachtenswert  die  Lesart  des  Cod.  Berol.: 
dar  he  shi  handmal  binnen  heveL  Sollte  etwa  diese  Lesart 
Eikes  richtige  Worte  wiedelgeben,  so  ist  auch  hier  nur  die  Bezug- 
nahme auf  das  forum  oompetens  gegeben.*)  Indessen  haben  wir 
ja  schon  gesehen,  daß  die  Oerichtszustandigkeit  an  ein  Freigut 
gebunden  war;  es  kann  also  audi  bei  der  Leaart  »dar  sin  hant- 
gemal  binnen  leget«  dieses  rechtserfaebliche  Out  gemeint  sein,  das 
fflr  das  forum  duelli  maßgebend  ist 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  der  Spiegier  daneben  auch 
an  das  Wohnhaus  mit  dem  Wahrzeichen  am  Giebel  gedacht  hat, 
das  man  handmal  nannte,  denn  dieses  Wohnhaus  hat  man  natur- 
gemäß auf  dem  den  Gerichtestand  beweisenden  Grundstück  er- 
richtet. Beides  geht  auf  diese  Weise  ineinander  über,  das  handmal 
ist  die  Stätte  des  Handgemais. 

Der  Satz  »al  ne  hebbe's  under  ime  nicht«  bleibt  noch  zu 
erklären.  Hat  der  Spieler  an  das  rechtserheUidie  OnindstQck 
gedacht,  so  Ist  der  Shm  des  Satzes  folgender:  Es  ist  nidit  nötig;  daß 
der  Schöffenbare  auf  diesem  Grundstück  sitzt;  besitzt  er  es  aber 
nicht  so  muß  er  durdi  einen  Eid  beweisen,  daß  er  an  einem 
solchen  Qrundstfldc,  das  semen  Gerichtsstand  bestimmt,  Anteil  hat. 
Aber  die  Deutung  der  Stelle  muß  nicht  unbedingt  das  Grundstock 
zum  Ot)jekt  haben,  sie  kann  sich  abstrakt  auf  das  forum  competens 
beziehen.  Wenn  er  das  richtige  forum  nicht  unter  sich  hai^  d.  h. 
vor  sich  hat,  sich  darin  tieflnde^  wenn  er  durch  seinen 
Aufenthaltsort,  Wohnsitz  nicht  sein  eigentliches,  fflr  kampfliche 


1)  In  beiden  Stellen  handelt  es  sich  um  den  Angreifer;  er  beweist  sdnen  Oerichts- 
ttiiKl,  um  iMdmvcijWii»  diB  er  dn  Reciit  dacmf  hat,  daß  ihm  der  amkfe  im  Zvdkanpf 
gtck  eldtt  Dnrdi  den  OertditatMid  beveftt  er  die  Bürtig^keit.  Der  Btmnnd  Homeien 

S.  29  ist  nicht  erheblich 

*>  Eine  reine  Tautologie  ist  es  nicht,  wenn  man  übersetzt:  in  dem  Gericht  muß  er 
antworten,  wo  er  adoen  Oerldttaatand,  seine  Zostlndlskdt  hat. 
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Ansprache  zuständiges  forum  beherrscht^  dann  mufi  er  durch  Eid 
dieses  sein  forum  competens  beweisen. 

In  der  folgenden  Stelle  (s.  o.  Nr.  12)  wird  einem  Lehen*) 
die  Qualität  eines  Hantgemais  erteilt.  Es  kann  hier  die  Frage 
aufgeworfen  werden,  ob  es  sich  nicht  um  ein  früheres  Hantgieinai 
handelt,  das  einst  Freigut  war  und  das  jetzt  als  Lehen  vei^geben 
wird;  mit  einem  so  reditserheblicfaen  Oute  wird  man  bei 
der  Umwandlung  in  ein  Lehen  keine  Dienste  verknüpft 
haben.  Aber  näher  Hegt  es»  das  Hanlgemal  hier  in  dem 
späteren  Sinn  aufeufassen,  in  dem  von  der  anderen  Bedeutung 
mal  s  Signum  her  der  durch  ein  Handzeichen  ausgezeichnete 
Wohnsitz  gemeint  ist*) 

Die  Glosse  des  Joh.  v.  Buch  fflhrt  dann  wieder  einmal 
deutlicfa  auf  die  Begriffisverwechslung  von  Handmal  und  Hant- 
ganal.  Unmöglich  ist  es  nidi^  daß  das  Handzeichen  am  Scfaöffien- 
stuhl  angebracht  war  und  so  die  BrQcke  zwischen  beiden  Begriffen 
leicht  zu  scbhigen  war,  wie  ja  auch  die  Errichtung  des  Hand- 
mals  3=  Wohnsitz  mit  Hausmarke*)  auf  dem  HanIgemalsgrundstQck 
zur  Begriffsvermischung  beitrug. 

Und  nun  zum  Sciiiuß  nur  die  kurze  Andeutung,  daß  der 
von  mir  angenommenen  doppelten  Entwicklungsreihe  auch  der 
etymologische  Beweis  nicht  fehlt.*)  Die  einschlägigen  Wörter- 
bücher*) belehren  uns,  daß  der  im  anthmallus  der  Lex  Salica 
liegende  Begriff  der  Gerichtsstätte  in  hantmahal  sich  wieder- 
findet; freilich  bringen  sie  aber  auch  die  Verwirrung,  indem  sie, 


*)  DiS  dB  Hanlgfaiil  Ldwii  «efai  hoanle,  Ist  intr  durdi  die  spMe  Zdt  dIeMr  Ur- 

kude  za  erklären. 

•)  Die  Steuerfreiheit  ist  niclit  das  charakteristische  Merkmal  des  hantgema] ; 
außerdem  ist  diese  Urkunde  schon  sehr  spät.  Sic  stammt  aus  einer  Zeit,  in  der  das  Hant- 
ftoul  in  tditer  vollen  Bedentung  und  Wirining  toa«t  nicht  mehr  vorkommt  £.  M«ycr, 
Deafsdie  nnd  fhmMiehe  VcffumafftteiddcMe  I.  S.  47,  hlh  die  Stencrfrdheft  fOr  du 
Kennzeichen  des  Hantgcmals.  Heck.  S-ichsenspiegei,  S.  504,  Anm.  1,  spricht  sich  dagegen 
•US  und  hält  es  für  «das  mittelalterliche  Gegenstück  zu  unserer  modernen  Dienst- 
vohnung-.   Vgl.  auch  S.  Adler  a.  a.  O.  S.  8. 

^  Wie  spiter  an  Stelle  de»  Hviaes  mit  den  Haadiddien  die  Burg  mit  den  Wappen- 
bilde  tnt,  das  Ist  sdioB  von  Honwyer  S.  98,  S.  Adler  a.  a.  O.  S.  iSf6  «nd  von  Wlttldi 

U.  U,  O.  ?.  <7  misj^rführt  ■worden. 

*)  l'roi.  l\  Jobtes  hat  mir  mit  seinen  germanistischen  Kenntnissen  freundlichst 
aaac^iolfen. 

9  KiUani  DoffUd  Etymologicum  Sax.,  Slcambr.  s.  v.  bandmal  hebt  nur  auf  das 
Oerldit  becfigllche  Bedenhnqten  bervor:  fonim  competens.  forum  proprium,  bannus 

scahinalis,  iurisdictio  in  qua  quis  natns  magistratu  fungi  poles],  p.ilritius  magistratus  q.  d. 
Signum  iurisdictionis  sive  dignitatis  senatoriae  manu  turatae  a  maioribus  sive  paientibus 
et  lus  nwra  adwwta  biratini  vnlc9  Mmbw. 
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auf  Homeyer  zurückgehend,  gleichzeitig  Stammgut  und  Hand- 
zeichen darunter  versüinden  wissen  wollen. 

Hantmahal  hängt  zusammen  mit  mallum,  mallare,  hamallus, 
hamallare.  Dagegen  geht  in  hantmäl  das  mal  nicht  auf  mahal  zurück, 
sondern  auf  ahd.  mal  (got.  meljan  zeichnen,  schreiben,  malen). 
Lautlich  sahen  beide  Formen  sich  sehr  ähnlich,  und  so  hat 
man  sie  später  zusammengeworfen,  jedenfalls  ist  der  Begriff 
Stammgut  oder  Gut  überhaupt  etymologisch  weder  mal  noch 
mahal  eigen,  ist  also  bestimmt  nicht  ursprünglich  in  dem  Aus- 
druck hantgemal  enthalten. 

Es  verlohnt  sich  nun  die  etymologische  Untersuchung^)  noch 
im  einzelnen  durchzuführen;  sie  wird  für  unsere  obige  Ausführung 
einen  wetteren  Beweis  liefern,  für  die  Wörterbücher  eine  Korrektur. 

Darum:  Germanisten  vor! 


I)  Homeyer  hat  die  etymologtacbe  Bevcitfthnmc  ibfddu^  «bcr  CT  ging  dibd 

von  nnrichtiger  Voraussetzung  aus. 


Skizzen 

von  der  ehemaligen  kursäclisischen  Armee» 

Von  BERNHARD  WOLF. 


I. 

Werbung  und  Aushebung.   Innere  Verhältnisse. 

Das  deutsche  Heerwesen  hat  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
mannigfache  Wandlungen  durchgemacht  Der  Heerbann,  der 
Auszug  aller  freien  Männer  zum  Kampfe,  zur  Verteidigung  des 
Landes,  wurde  im  Mittelalter  abgelöst  durch  das  System  der 
Lehnsfolge  und  der  Ritterdienste.  Die  Heere  dieser  Zeit  sind 
daher  in  der  Hauptsache  Reiterheere.  Eine  Wandlung  vollzogr 
steh  wieder  mit  dem  Niedergange  des  Rittertums  und  der  Ver- 
vollkommnung der  Schußwaffen;  die  Landsknechte  encheinen, 
Söldner,  die  aus  dem  Soldatenhandwerke  einen  Lebensbenif 
machten.  Sie  beherrschen  das  15.  und  16.,  zum  großen  Teil 
auch  noch  das  1 7.  Jahrhundert,  mit  dem  die  Zeit  der  stehenden 
Heere  beginnt   Kursachsen  erhält  ein  solches  im  Jahre  1682 


Quellens 

r.  Artkenhobi,  Oemilde  der  preußischen  Armee  vor  und  in  dem  Sieben* 

jährigen  Kriege. 

Barthold,  Geschichte  der  Kriegsveifassung  und  des  Kriegswesens  der 

Deutschen. 

Biedermann,  Deutschland  im  IS.  Jahrhundert,  1.  Bd. 
Codex  Augusteus  oder  neuverniehrtes  Corpus  Juris  Saxonici. 
Erdmansdörffer,  Deutsche  Oescfaidite  vom  WeslftUschen  Frieden  bis 

zum  Regierungsantritt  Kiedrichs  des  Großen. 
£»10;  Kriegführung,  Heerwesen  und  vaterländische  Kriegsgeschichte. 
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durch  Johann  Georg  den  Dritten.  Während  die  bisher  in  Ge- 
brauch gewesenen  Söldnerheere  aller  Länder  in  ihrer  Zusammen- 
setzung und  ihren  militärischen  Einrichtungen  eine  fast  völlige 
Übereinstimmung  zeigen,  entwickeln  sich  die  stehenden  Heere  je 
nach  den  Neigungen  der  regierenden  Fürsten  und  dem  Einflüsse 
maßgebender  Persönlichkeiten  eigenartig.  Dodi  lassen  sich  mehr- 
fach Einrichtungen  finden,  die  bei  den  Heeren  der  verschiedenen 
Länder  wiederkehren.  Vor  allem  ist  das  alte  Werbesystem  bis 
weit  in  das  18.  Jahrhundert  hinein  in  vorherrschendem  Gebrauche. 
Denn  bei  den  damaligen  wenig  entwickelten  Arbeits-  und  Erwerbs- 
verhältnissen erschien  vielen  das  Kriegshandwerk  als  ein  vorteil- 
hafter Nahrungszweigf  anderen,  die  mit  ihren  Hoffnungen  und 
Unternehmungen  gescheitert  waren,  als  eine  willkommene  Zu- 
fluchtssatte, Behörden,  Eltern  und  VormOndem  aber  gar  als  eine 
zweckmäßige  Besserungsanstalt  So  finden  wir  in  den  damaligen 
Heeren  neben  tüchtigen  Leuten,  die  aus  Neigung  Soldaten  wurden, 
sehr  viele  höchst  zweifelhafte  Elemente:  Faulenzer  und  Vaga- 
bunden, bankerott  gewordene  Kaufleute,  leichtsinnige  Schulden- 
macher und  sonstige  Taugenichtse^  die  von  der  Polizei  oder 


Fleming,  v.,  Der  vollkommene  teutsdie  Soldat.  1726. 

Fnytag,  Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit 

Frieigttttf^  Oer  Kampf  um  die  Vorhemchaft  in  Deutschland.  1.  Bd. 

Fr&Sikt^  Coipus  iuris  militaris. 

Htffmann^  Tobias,  Codex  legum'  militarium  saxonious.  1763. 

Iccander,  Kurzgefaßtes  Sächsisches  Kemchronikon. 

Liebef  Der  Soldat  in  der  deutschen  Vergangenheit  Monographien  zur 

deutschen  Kulturgeschichte.  1.  Bd. 
V.  Liebenroth,  Fragmente  aus  meinem  TagdNiche.  1791. 
Lioen,  Der  Soldat  oder  der  Kriegsstand  betrachtet  als  Stand  der  Ehre. 
Repii,  Reglement  Ober  dn  kaiserliches  Regiment  zu  FuB.  1734. 
Sehmieder,  Chur-Sächsisches  Kriegs-Recht.  1768. 
Schuster  und  Francke,  Geschichte  der  sächsischen  Armee. 
Steinhausen,  Geschichte  der  Deutschen  Kultur. 
Wende,  Deutschland  vor  hundert  Jahren. 

Ziekumc/i,  Sachsen  und  Preußen  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts. 

Außerdem  mehrere  Einzebnandate,  die  Bwrilenegtements  für 
die  kurslchsische  Inbnterie  und  Kavallerie,  Geschichte  und  gegen- 
wärtiger Zustand  der  tairaichaiachen  Armee  (Rangliste)  1735  und 
folgende  Jahre. 
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ihren  eigenen  Angeliörigen  »zur  Korrektion«  unter  die  Soldaten 
gesiedet  wurden;  selbst  Gelehrte  ohne  Erwerb  und  Aussicht 
wihlten  den  Knegeistand  aus  Verzweiflung^  um  doch  wenigstens 
ihr  Leben  zu  fristen  (Biedermann).  Diese  bunt  zusammen- 
gewfirfelte  Soldatenschar,  unter  der  nicht  wenige  durch  brutale 
Gewalt  zum  Dienste  gezwungen  worden  waren  und  sich  daher 
nur  widerwillig  dem  Zwange  fügten,  konnte  natfirlidi  bloB 
durch  eine  unbarmhendg  strenge  Kriegszucht  in  Gdiorsam  und 
bei  den  Fahnen  gehalten  werden.  Was  in  nationalen  Heeren 
die  Ehre  und  die  Vaterlandsliebe  bewirken,  das  mußte  hier  fast 
ausschließlich  durch  die  Furcht  vor  strengen,  ja  grausamen 
Strafen,  mit  denen  jede  Übertretung  bedroht  war,  erreicht  werden. 
Stockschläge  waren  an  der  Tagesordnung;  vor  ihnen  fürchteten 
sich  die  Soldaten,  wie  man  sagte,  mehr  als  vor  den  feindlichen 
Kugeln.  Auf  schwerere  Vergehen,  besonders  auf  die  häufig  vor- 
kommende Fahnenflucht,  war  als  Strafe  das  Gassen-  oder 
Spießrutenlaufen  gesetzt,  »das  nicht  selten  den  Tod,  in  der  Regel 
gräßliche  Körperverletzungen  zur  Folge  hatte  und  in  den  Ge- 
peinigten wie  in  den  Peinigem  jedes  menschliche  CjefQhl  ab- 
stumpfte". Die  Folge  dieser  unwürdigen  Behandlung  war,  daß 
der  gemeine  Soldat  allerorten  Mißachtung  begegnete  und  fast 
von  jedermann  gesellschaftlich  gemieden  wurde. 

Auch  das  Offizierkorps  zeigte  sehr  erhebliche  Mängel.  Es 
bestand,  wenigstens  in  seinen  höheren  Rangstufen,  fast  aus- 
schließlich aus  Adligen,  die  es,  pochend  auf  die  Vorrechte  ihrer 
Geburt,  nur  zu  häufig  unterließen,  sich  eine  höhere  Bildung 
anzueignen.  »Ein  großer  Widerwille  gegen  alles  Lernen  wurde 
unter  den  Offizieren  großgezogen.  GletchgOltiglceit  gegen  alles 
Wissen,  das  nicht  zum  Handwerk  gehörte,  zeigte  sich"  (Freylag). 
Selbst  ein  so  vorurteilsfreier  Mann  wie  Friedrich  der  Große  vertrat 
bekanntlich  die  Ansicht,  daß  sich  der  Adlige  ganz  besonders  zum 
Offizier  eigne,  »weil  der  Adel  gewöhnlich  Ehre  hat*.  Es  sei 
zwar  nicht  zu  leugnen,  daß  man  auch  bei  Leuten  ohne  Geburt 
Verdienst  und  Talent  finde,  aber  das  sei  selten.  Es  bestand  infolge- 
dessen eine  große  Kluft  zwischen  den  Offizieren  und  den  durch- 
schnittlidi  geistig  höher  stehenden  Bfirgerlicfaen.  Da  von  oben 
herab  nichts  geschah,  diese  Gegensatze  auszugleichen,  so  wuchs 
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4er  Obermut  der  Offiziere  und  damit  auch  der  Unteroffiziere  und 
Gemeinen  dem  BOiigerstande  gegenüber  ins  Ungtaubliciie;  in 
Freufien  mußte  belanntitch  den  Soldaten  sogar  durch  Kabinetts- 
ordre  das  Prfigdn  der  Bfirgier  untersagt  werden.  Auch  Dudte, 
hervorgerufen  durch  den  Begriff  einer  besonderen  militärischen 
Ehre  und  durch  eine  an  die  Landsknechtszeit  erinnernde  Rauflust 
iivaren  etwas  ganz  OewOhnliches,  doch  suchten  die  Landesherren 
•durch  strenge  Gesetze  dieser  Unsitte  zu  steuern.  Diese  Qblen 
Verhaltnisse  besserten  sich  jedoch  »unter  dem  humanisierenden 
Ehiflusse  der  Zeitbikiung"  sdt  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderte 
meridich.  Vor  allem  erhielten  die  Offiziere  in  besonderen  An* 
stalten  eine  tüchtigere  Ausbildung.  »Dazu  wirkten  die  Fort- 
schritte der  allgemeinen  Kultur  und  die  wachsende  Macht  der 
öffentlichen  Meinung  allmählich  auch  auf  den  Offizierstand  ein 
und  nötigten  ihn,  sich  den  sittlichen  und  den  gesellschaftlichen 
Anforderungen  zu  bequemen,  über  die  er  sich  bisher  hinweggesetzt 
hatte."  Auch  den  bürgerlichen  Elementen,  die,  wenn  auch  nur 
langsam,  in  die  bis  dahin  streng  abgeschlossenen  adligen  Offizier- 
korps Zutritt  erhielten,  darf  man  einen  bildenden  Einfluß  zusprechen, 
da  sie  sicher  zu  den  Besten  ihres  Standes  gehörten.  So  gelangte  man 
mit  der  Zeit  aus  der  Menge  von  Zwang  und  Geschraubtheit  einiger- 
maßen zu  natürlicheren,  auch  volkstümlicheren  Verhältnissen. 

Die  Uniformierung  zeigt  ebenfalls  bei  den  Heeren  der  ver- 
schiedenen deutschen  Länder  grofie  Übereinstimmung.  Praktisch 
wird  man  freilich  die  Bekleidung  nicht  nennen  können:  der 
Uniformrock  bedeckte  zu  wenig  den  Unterleib  und  bot  gegen 
•die  Unbilden  der  Witterung  nur  ungenügenden  Schutz,  die  Beine 
waren  eingepreßt  in  enganschließende  Gamaschen,  Mäntel  führte 
nur  die  Kavallerie.  Ebenso  unpraktisch  war  die  Tragart  des  Qe* 
p&cke&  Seitengewehr,  Patron-  und  Oepäcktaschen  hingen  an 
Riemen,  die  sich  auf  der  Brust  mehrfach  kreuzten,  so  daß  dadurch 
das  Atmen  erschwert  wurde.  Auch  die  Verwendung  der  Truppen 
im  Gefechte  ist  fiberall  dieselbe.  Das  ganze  18.  Jahrhundert  ist 
beherrscht  von  der  sogenannten  Uneartaktik,  einer  Aufstellung; 
durch  die  Desertionen  während  des  Kampfes  möglichst  ver- 
Jiindert;  die  zahlreichen  nur  widerwillig  Dienenden  mit  vorwärts 
gerissen  werden  sollten.   In  fest  geübtem  Sturmschritt,  Ellbogen 
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an  Ellbogen  geschlossen,  rOckfen  die  Linien,  in  bestimmten 
Zwischenräumen  zum  Feuern  hallend,  aufeinander  los^  hinter  der 
Front  Offeiere  und  Unteroffiziere^  die  SAumigen  mit  anfeuerndem 
Wort,  nicht  selten  mit  Sdilägen  vor  sidi  h«ireibend.   »Es  war 

die  Kampfesweise  von  Heeren,  bei  denen  der  einzelne  nicht 
zählte,  keine  Denktätigkeit  entwickeln  durfte",  sie  entsprach  ganz 
dem  Geiste,  in  dem  die  Kabinettskriege  des  IS.  Jahrhunderts, 
die  Kriege  der  Dynastien,  bei  denen  jede  höhere  sittliche  Idee 
fehlte,  geführt  wurden. 

Alle  diese  eben  geschilderten  Einrichtungen  finden  wir  im 
großen  und  ganzen  auch  in  der  kursächsischen  Armee.  Hier 
haben  wir  zwei  militärische  Körper  nebeneinander,  die  Defension 
und  die  regulären  Truppen.  Während  die  Defensioner,  bestimmt 
nur  zur  Verteidigung  des  Landes,  ausschließlich  aus  Landes- 
kindern bestanden,  die  von  den  Obrigkeiten  gestellt  wurden,  er- 
gänzten sich  die  für  das  Feld  bestimmten  Regimenter  durch  An- 
werbung Einheimischer  sowohl  wie  Fremder.  An  eine  Zwangs- 
heranziehung der  Landeskinder  zum  Kriegsdienste  als  einer 
staatlichen  Pflicht  dachte  man  noch  nicht  Aber  auf  diesen  Ge- 
danken kam  man  in  Kursachsen  verhältnismäßig  frühzeitig, 
nämlich  schon  im  Jahre  1702,  wo  sich  nach  Ausbruch  des 
nordischen  Krieges  eine  schnelle  Ergänzung  der  Feldtnippen 
zu  Fuß  nötig  machte.  In  dem  am  2.  Juni  genannten  Jahres  ge- 
gebenen Erlaß  sagt  der  Kurfflrs^  er  sei  genötigt,  um  der  an- 
dringenden Gefahr  enigegenzugehen»  und  da  dte  Regimenter 
wegen  der  Kürze  der  Zeit  durch  ordentliche  Werbung  zur  voll- 
kommenen Mannschaft  nicht  gelangen  könnten,  »durch  ein  extra- 
ordinlres  Mittel«  die  fehlenden  Leute  aufanibringen.  »So  ungern 
Wir  auch  diesen  Modum  ergreifen,  so  obligieret  finden  Wir  Uns 
dennoch  dazu  wegen  der  instehenden  Noth,  die  kein  Gesetz  hat« 
Diese  Stelle,  in  der  sich  der  Kurfürst  wegen  der  gepknten  Aus^ 
hebung  dem  Lande  gegenüber  geradezu  entschuldigt,  ist  recht  be- 
zeichnend; sie  lehrt  uns,  daß  der  Despotismus  des  18.  Jahr- 
hunderts, der  doch  sonst  in  Ausnutzung  der  Untertanen  ziemlich 
skrupellos  war,  nur  zögernd  und  beinahe  schüchtern  daran  ging, 
Landeskinder  auch  gegen  ihren  Willen  zum  Kriegsdienste  heran- 
zuziehen. Aber  aus  dem  anfangs  extraordinären  Mittel  entwickelte 
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sich  »das  landesherrliche  Recht  der  Armeewerlmiig  im  eigenen 
Lande«  und  ^ie  Gewohnheit  daß  die  einzelnen  Kreise^  Amter  und 
Oemehiden  eine  bestimmte  Anzahl  junger  Ijeute  für  den  Kriegs- 
dienst stellen  mußten.  Den  Versuch  einer  allgemeinen  Aus- 
hebung hat  allerdings  die  absolute  Monarchie  nicht  gewagt 

Nach  dem  kurfttrsüidien  Erhiß  von  1 702  fehlten  im  ganzen 
4491  Mann«  eine  verhUtnismäßig  geringe  Zahl,  wenn  man  er- 
wägt, daß  sie  sich  auf  das  ganze  damals  wesentlich  gr&ßeie 
Kursachsen  verteilte.  Die  Aushebung  sollte  «nach  dem  Fuße  der 
Defiensionsverfaasung«  voigenommen  und  vvorjelzo  unangesessene, 
ledige  und  unverheiratete  Personen«  im  Alfer  von  18  bis 
50  Jahren,  mit  Ausschluß  der  vom  Heeresdienste  Befreiten,  heran- 
gezogen werden.  Unter  den  Tauglichen  hatte  das  Los  zu  ent- 
scheiden. Da  man  wohl  nicht  mit  Unrecht  annahm,  daß  die 
verlangte  Zahl  Rekruten  nicht  aufgebracht  werden  würde,  und 
»die  neue  Aufbringung  nicht  alsobald  vonstatten  gehen  möchte", 
erachtete  man  es  für  tunlich,  aus  den  Defensionern,  besonders  den 
unverheirateten,  einige  Mannschaft  herauszuziehen  und  unter  die 
Regimenter  zu  stecken.  Doch  sollte  diesen  Leuten  die  zulängliche 
Versicherung  gegeben  werden,  daß  sie  länger  als  ein  Jahr  zu 
dienen  nicht  gehalten  seien,  daß  vielmehr  nach  dieser  Zeit  einem 
jeden,  der  es  verlangen  würde,  der  Abschied  erteilt  werden  müßte. 

Was  man  bei  dieser  A\tishebung  hatte  erreichen  wollen,  die 
Regimenter  durch  Landeskmder  zu  ergänzen,  war  nicht  erreicht 
worden.  Denn  trotz  angedrohter  Strafe  hatten  die  meisten  Be- 
hörden, um  ihre  Untertanen  zu  schonen,  die  von  ihnen  ver- 
langten Leute  »mit  einem  sehr  großen  Gelde  angeworben,  erkauft 
und  unter  sich  aufgebracht".  Das  Volk  glaubte  eben,  daß  es 
mit  dem  Heere  nichts  zu  tun  habe,  es  betrachtete,  wie  Freytag 
bemerkt,  die  Soldaten  immer  noch  als  einen  Privatbesatz  der 
Fürsten.  Als  nun  1706  eine  neue  Aushebung  von  2000  Mann 
angeordnet  wurde,  verlangte  man  von  den  Behörden  ausdrfiddidi, 
die  Rekruten  aus  ihren  Untertanen  und  anvertrauten  Gemeinden 
selbst  herauszunehmen  und  »dem  Vateriande«,  ein  Begriff,  der 
hier  zum  ersten  Male  erscheint,  zum  Dienste  zu  stellen.  Zu- 
grunde gelegt  wurde  diesmal  der  Quatemberfuß  von  14  Talern, 
d.  h.  di^enigen  Gemeinden,  die  14  Taler  Quatembersteuem 
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zahlten,  hatten  einen  Mann  zu  stellen.  Dte  Auszuhebenden  durften 
keine  äufierlichen  Leibesgebrechen,  auch  keine  innerlich  kund- 
baren Krankheiten  an  sich  haben.  Bei  der  Wegnahme  des  einen 
oder  des  anderen  sollte  gewissenhaft  und  ohne  Affekt,  also  un- 
parteiisch verfahren  werden.  Unter  den  für  tüchtig  BeiLuidenen 
entschied  das  Los.  Jeder  Mann  erhielt  4  Taler  Handgeld  —  die 
Höhe  desselben  ist  bei  den  Aushebungen  verschieden  - ;  den 
Frauen  und  Kindern  der  Verheirateten,  «so  ihr  Brot  nicht  selbst 
verdienen  können",  konnte  von  der  Gemeinde  etwas  Billiges  zu 
ihrer  Versorgung  gegeben  werden.  Die  Obrigkeiten,  die  sich  in 
der  Ausführung  des  landesherrlichen  Befehles  etwa  saumselig  er- 
weisen würden,  hatten  für  jeden  nicht  gelieferten  Mann 
50  Taler  aus  eigenen  Mitteln  an  die  Kriegskasse  zu  zahlen;  den- 
jenigen Untertanen,  die  sich  ungehorsam  und  widerspenstig 
zeigten,  wird  Festungsbau  und  andere  schwere  Strafe  angedroht 
In  der  folgenden  Zeit  wiederholen  sich  nun  derartige  Aus- 
hebungen ganz  regelmäßig,  doch  war  es  oft  mit  Schwierigkeiten 
verbunden,  die  verlangte  Anzahl  Rekruten  aufzubringen. 

Man  sah  sich  daher  genötigt,  zu  recht  dgentfimlichen 
Mitteln  zu  greifen,  die  durchaus  nicht  dazu  angetan  waren,  das 
Ansehen  des  Soldatenslandes  zu  heben.  So  sollten  nadi  dem 
Aushebungsnumdat  vom  21.  März  1718,  um  die  Vermehrung  der 
Truppen  desto  eher  durchfahren  zu  können,  die  mflßigen,  dienst- 
losen und  dergleichen  unnützen  Burschen,  die  sich  teils  ledig; 
teils  verheiratet  in  den  Städten,  auf  dem  Lande  und  in  Dörfern 
befonden,  die  keine  Arbeit  suditen  noch  sich  dazu  bequemen 
wollten,  vielmehr  dem  Mfißiggange  nachhingen.  In  den  Sdienken 
lagen  und  soffen,  das  ihrige  Hederlicherweise  vertaten  und  dem 
Lande  zur  Last  fielen,  in  Verwahrung  genommen  und  mit  einem 
Handgelde  von  3  Tätern  glddi  am  nächsten  Tage  zur  Miliz  ab- 
geholt werden;  Ebenso  konnten  nach  einer  Verfügung  von  1729 
liederliche  Müßiggänger,  die  sich  des  Betteins  befleißigten  und 
dem  wahrhaftig  Armen  das  Almosen  entzogen,  an  die  Regimenter 
abgeliefert  werden.  Dasselbe  Schicksal  hatten  die  Vagabunden, 
worunter  man  aber  nicht  etwa  »grober  Missetaten  halber  be- 
rüchtigte, sondern  unberüchtigte,  dienstlose  und  müßige  Leute" 
verstand.   Auch  sie  konnten  im  Einverständnis  mit  der  Obrigkeit 
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innerlialb  und  auBerlialb  ihrer  Häuser  wegseiuHnmen  und  zu 
Kriegsdiensten  ohne  weiteres  gezwungen  werden.  Dagegen  wurden 
wegen  ihres  Standes  und  Wandels  weder  bei  der  Armee  geduldet 
noch  als  Soldaten  angeworben:  Landstreicher  und  Gaukler,  Landes- 
verwiesene,  solche^  die  unter  Scharfrichters  Händen  gewesen  und 
mit  Ruten  gestrichen  worden,  die  Zigeuner,  da  sie  aus  dem 
römischen  Reiche  verbannt  und  fQr  vogelfrd  erUärt  waren,  und 
sdilieSlich  auch  Landknechte,  d.  s.  Bflttel  oder  Qeriditadiener, 
und  deren  Söhne,  wenn  sie  nicht  vorher  nach  militärischem 
Brauche  die  Ehrlichkeit  erlangt  hatten.  Sie  waren  früher  durchaus 
ehrlich  gewesen;  erst  als  man  die  Schergen  für  Straf-  und  Blut- 
gerichte von  den  gewöhnlichen  Fronboten  in  Zivilsachen  trennte 
und  für  jene  häufig  Unfreie  nahm,  kam  der  Dienst  in  den  Ruf 
der  Unehrlichkeit,  der  ihm  bis  ins  18.  Jahrhundert  an  manchen 
Orten  blieb  (Götzinger,  Reallexikon).  Aus  den  Aushebungs- 
niandaten  der  nächsten  Jahre  mögen  noch  folgende  nicht  un- 
wichtige Einzelheiten  erwähnt  werden:  1728  wird,  um  die  Leute 
williger  zum  Kriegsdienste  zu  machen,  die  Löhnung  um  ein 
Merkliches  erhöht,  1  737  wird  verfügt,  daß  zu  mehrerer  Auf- 
munterung des  Ritterstandes  zu  Kriegsdiensten  bei  jeder  Kompagnie 
zwei  junge  Edelleute  von  zwölf  Jahren  als  Musketiere  in  den 
Listen  geführt  und  besoldet  werden  konnten,  1742  verlangte  man 
zum  ersten  Male  die  Aufteilung  einer  Stammrolle  und  setzte  das 
Mindestmaß  auf  70  Zoll  fies^  doch  konnte^  wenn  die  Leute  sonst 
gesund  und  robust  waren,  bis  auf  68  Zoll  herunteigqiangen  werden. 

Während  in  Preußen  den  einzelnen  Regimentern  bereils  be- 
stimmte Werbebezirke^  Kantons^  zugewiesen  waren,  aus  denen  sie 
regelmäßig  die  fehlenden  Mannschaften  empfingen,  erachtete  man 
dies  in  Kursachsen  noch  1 750  fQr  untunlidi,  weil  Infanterie-  und 
Kavallerie-Regimenter  »meliert«  ständen,  gestattete  vielmehr  jedem 
jungen  Burschen,  der  Lust  hatte,  Soldat  zu  werden,  einzutreten, 
bei  welchem  Regimente  er  wollte.  Den  ersten  Versuch  machte 
man  in  jener  Beziehung  erst  1  752,  wo  den  Regimentern  zu 
Fuß  zur  Komplettierung  ihrer  Kompagnien  «für  dieses  Mal  und 
ohne  Konsequenz"  gewisse  Orte  und  Amter  zugewiesen  wurden. 
Den  Aushebungskommandos  wurde  aber  eingeschärft,  die  Rekruten 
mit  Glimpf  zu  behandeln   und,   wenn  zu  ihrer  Abholung 
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militärische  Assistenz  verlangt  werden  sollte,  Auflauf  dabei  zu 
vermeiden.  Wurden  die  Regimenter  durch  die  Aushebung  nicht 
vollzählig,  so  war  es  ihnen  gestattet,  die  Fehlenden  durch  freie 
Anwerbung  zu  ergänzen,  die  aber  mit  guter  Manier  und  unter 
Vermeidung  aller  Exzesse  vorzunehmen  war. 

Mit  dem  Jahre  1  7  75  wurde  bezüglich  der  Heeres- 
ergänzung insofern  ein  bedeutender  Fortschritt  gemacht,  als  von 
diesem  Zeitpunkte  ab  «alljährlich"  eine  Aushebung  durch  die 
Zivilobrigkeiten  jedes  Ortes  stattzufinden  hatte,  während  dies 
bisher  nur  im  Bedürfnisfalle  geschehen  war.  Begründet  wird 
diese  Maßnahme  dami^  daß  die  bisherige  Anwerbung  durch  die 
Kompagnien  mit  mannigfachen  Schwierigkeiten  verbunden  gewesen 
sei.  Zudem  seien  sie,  da  der  Ersatz  durch  Ausländer  am 
wenigsten  habe  gedeckt  werden  können,  auf  die  Werbung  Landes- 
eingeborener angewiesen  gewesen.  Die  Aushebung  erfolgte  nach 
dem  schon  bei  der  Rekrutierung  1768  eingeffihrten  Häuserhtße, 
d.  h.  nach  der  Anzahl  der  an  jedem  Orte  befindlichen  Feuer* 
statten.  An  Handgeld  wurden  zwei  Taler  gezahlt,  die  Alters- 
grenze bewegte  sich  zwischen  dem  1 7.  und  32.  Jahre»  die  Größe 
sollte  70  bis  72  Zoll  t)ehagen.  Die  Rekruten  mußten  gesund, 
von  starken  und  geraden  Gliedmaßen,  ohne  Leibesgebrechen, 
auch  womöglich  unbeweibt  sein.  »Ober  den  Mangel  einer  bloß 
äußerlich  guten  Gesichtsbildung,  über  die  Farbe  der  Haare,  Be- 
schaffenheit der  Sprache  und  dergleichen,  welche  für  keine 
militärischen  Gesundheitsfehler  zu  halten  sind«,  sollen  die 
Regimenter  keine  Ausstellungen  machen.  Die  Aushebung  fand 
in  den  verschiedenen  Kreisen  des  Kurfürstentums  an  bestimmten, 
von  der  Regierung  ausgewählten  Orten  statt.  Dahin  begaben 
sich  die  Gerichtsobrigkeiten  mit  ihren  Rekruten  und  meldeten 
sich  bei  dem  die  Aushebung  leitenden  Kreis-  oder  Amts- 
hauptmann  oder  dem  Kreiskommissar. 

1781  endlich  wird  auch  in  Kursachsen  das  Kantonsystem 
eingeführt.  Die  damals  vorhandenen  sieben  KavaUerie>  und 
zwölf  Infanterie*Regimenter  erhielten  bestimmte  Kreise  zugewiesen, 
aus  denen  allein  sie  fortan  ihre  Rekruten  beziehen  sollten.  Es 
war  ihnen  aber  in  keinem  Falle  gestattet,  »einen  zum  Rekruten 
ausersehenen  Mann  eher  wegzunehmen  und  unter  dem  Vorwande 
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eines  freiwilligen  Engagements  sich  dessen  zu  versichern,  als  bis 
die  Ziviiobrigkeit  darüber,  daß  der  Anzuwerbende  im  Nahrungs- 
stande entbehrlich  und  an  die  Miliz  zu  verabfolgen  sei«,  ihr 
Einverständnis  erklärt  hatte.  Im  allgemeinen  galt  der  Grund- 
satz, daß  die  auszuhebenden  Mannschaften  den  in  ihren  heimat- 
lichen Bezirken  liegenden  Truppenteilen  zugewiesen  wurden, 
f,damit  sie  ihren  Anverwandten  in  der  Wirtschaft  und  Nahrung 
desto  leichter  beistehen  könnten". 

Ein  Abschluß  in  der  Entwicklung  des  ganzen  Aushebungs- 
8)rstems  wird  im  Jahre  1792  erreicht,  insofern  nämlich,  als  sich 
endlich  die  Überzeugung  durchgerungen  hat,  daß  die  L^ndeskinder 
zum  Schutze  des  Vaterlandes  berufen  sind.  Dieser  Gedanke  ist 
gleich  im  ersten  Absatz  des  kurfürstlichen  Mandates  in  folgenden 
Worten  klar  ausgedrQckt:  »Bei  dieser  (Anwerbung)  ist  künftig 
zum  Orundsalze  anzunehmen,  daB  nach  der  allgemeinen 
Oblic^heit,  zur  Verteidigung  des  Vaterlandes  beizutragen,  jeder 
Untertan,  der  zum  Militfirdlenste  tüchtig  und  im  Nahrung^slande 
ohne  Nachteil  zu  entbehren  ist,  dazu  gezogen  und  angehalten 
werden  kann."  Wftre  man  diesem  schönen  Oedanken  weiter 
nachgegangen,  so  hatte  man  zur  Einführung  der  allgemeinen 
Wehrpflicht  gelangen  können.  Aber  davon  war  man  damals  noch 
weit  entfernt,  da  ganze  Bevölkerungsklassen  vom  Kriegsdienste 
überhaupt  befreit  blieben.  Wenn  nun  auch  ausdrücklich  betont 
ward,  daß  zur  Befreiung  vom  Militärdienste  die  wirkliche  Aus- 
übung einer  »;  Bewerbsart",  nicht  etwa  das  bloße  Vorgeben  ge- 
hörte und  die  Gerichtsobrigkeiten  wohl  zu  erwägen  hatten,  daß 
einerseits  die  Armee  durch  lauter  solche  Leute,  die  in  Rücksicht 
auf  den  Nahrungsstand  als  unnutz  anzusehen  seien,  nicht  ergänzt 
werden  könne,  daß  aber  andererseits  derjenii^e,  ,.der  für  das 
Vaterland  die  Waffen  trägt,  darum  nicht  aufhört,  ein  nützliches 
JVlitglied  des  Staates  zu  sein",  so  blieben  eben  doch  die  Kreise, 
aus  denen  rekrutiert  wurde,  sehr  beschränkt.  Es  waren  nämlich 
nach  einem  in  demselben  Jahre  1792  aufgestellten  Verzeichnis 
folgende  Untertanen  militärfrei,  die  als  Bebauer  von  Grund  und 
Boden  wie  als  Steuerzahler  dem  Staate  unentbehrlich  schienen: 
Alle  mit  Gütern  oder  Häusern  Angesessenen,  ohne  Unteischied 
des  Wertes  der  Besitzungen;  von  den  Unangesessenen:  alle 
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Handwerksmeister  und  Bürger  in  den  Städten,  die  Postknechte, 
die  Bergleute,  die  Manufakturisten  und  Fabrikanten,  die  kur- 
fürstlichen Bedienten,  die  Kauf-  und  Handelsleute,  die  Künstler, 
die  Pachter  und  Wirtschaftsbedienten  in  den  Ämtern,  auf  den 
Ritter-,  Pfarr-,  Frei-  und  Ratsgütern,  die  Livreebedienten  derer 
von  Adel  und  anderer  distinguierten  Personen,  die  als  Meister 
bei  Witwen  dienenden  Gesellen,  die  Mflhlknappen,  die  Köhler, 
die  DorfbAcker  bei  den  Qemeindebackbftusem,  die  Dorfschmiede 
und  •wagner,  die  Schank-  und  Gastwirte  in  den  privilegierten 
Oasfhäusem  (nicht  aber  die  Paditer  der  Kneipscfaenken)i  die 
Serpentin-  und  andere  Stanbrecfaer,  die  ScfaifEseigentflmer  und 
Steuermtoner,  alle  auf  Universitäten  und  Schulen  befindlichen 
Studenten  und  Schüler.  Qdegoitlich  wurden  auch  noch  andere 
vom  Milittrdienste  befreit,  so  z.  B.  die  Bflchsennucher  von 
OlbemhaUi  als  neue  Gewehre  bei  der  Armee  eingeführt  wurden. 
So  waren  denn  die  Kreise,  aus  denen  öiar  Staat  sdne  Rekruten 
auswählen  konnte,  äußerst  beschränkt.  Die  sogenannten  besseren 
Stände  dienten  überhaupt  nicht,  die  gebildeten  Elemente,  vor 
'allem  der  Mittelstand,  fehlten  gänzlich,  nur  die  niedrigsten, 
wirtschaftlich  minderwertigen  Bevölkerungsschichten  waren  zum 
Dienste  verpflichtet.  Daß  unter  solchen  Umständen  der  Soldat 
kein  Ansehen  genoß,  erklärt  sich  von  selbst.  Doch  hatte  diese 
Art  der  Heeresergänzung  wenigstens  den  Vorteil,  daß  die  kur- 
sächsische Armee  zum  weitaus  gröIUen  Teile  aus  Landeskindern 
bestand;  die  Zahl  der  Ausländer  soll  gegen  Ende  des  IS.  Jahr- 
hunderts nur  etwa  sechs  Prozent  betragen  haben. 

Die  eben  besprochenen  Landesrekrutierungjen  verliefen  aber 
bei  weitem  nicht  so  glatt,  als  dies  heute  zu  geschehen  pflegt 
Störend  wirkte  schon  der  Umstand,  daß  das  ganze  Geschäft  in 
den  Händen  der  Zivilbehörden  lag.  Erst  nachdem  diese  die 
Entbehrlichkeit  eines  Rekruten  ausgesprochen  hatten,  erwuchs  dem 
Militflr  ein  Anspruch  auf  ihn.  An  Reibungen  fehlte  es  daher 
nicht  Weiter  wurde  die  Aushebung  erschwert  dadurch,  daß 
dienstpflichtige  Leute  vor  der  Rekrutierung  »austFaten«,  d.  h.  das 
Land  verließen  oder  sich  in  andere  Bezirke  begaben,  wo  die 
Aushebung  schon  stattgefunden  hatte.  Um  dieses  Austreten  zu 
verhindern,  durften  die  Obrigkeiten  keinen  davon  verständigen, 
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daß  er  zum  Kriegsdienste  in  Aussicht  genommen  sei.  Verließ 
er  doch  das  Land,  um  sich  dem  ihm  unbequemen  Dienste  zu 
entziehen,  so  ging  er,  wenn  er  nicht  vor  Ablauf  von  fünf  Jahren 
zurückkehrte,  seines  Vermögens  verlustig,  das  zur  Invaliden kasse 
geschlagen  wurde.  Kehrte  er  jedoch  innerhalb  der  genannten 
Frist  zurück,  so  behielt  er  zwar  sein  Vennö0en,  iwir  aber  ver- 
pflichtet, die  Jahre,  die  er  außer  Landes  gewesen  war,  länger  zu 
dienen.  War  ein  soldier  Ausgetretener  durch  inzwischen  er- 
langte AnsMgkeit  oder  mittlerweile  eingetretene  Unentbehrlichkeit 
vom  Kri^isdiensle  frei  geworden,  so  mußte  er  entweder  einen 
anderen  Mann  stellen  oder  eine  Abfindungssumme  von  12 
bis  18  Tätern  zahlen. 

Strenge  Strafen  bedrohten  diejenigen,  die  den  Rekruten 
dabei  behilflich  waren,  sich  der  Dienstpflicht  zu  entziehen.  Ver- 
Idtelen  sie  einen  Mann  dazu,  ,,der  Werbung  halber«  außer 
Landes  zu  gehen,  sollten  sie  mit  fQnQähriger,  leisteten  sie  ihm 
Mfissentlich  Votschub,  mit  dreijähriger,  wiederholten  sie  das  Ver- 
gehen mehrmals,  mit  zehnjähriger  Zuchthaus-  oder  Festungsbau- 
strafe belegt  werden.  Selbst  der  Versuch  wurde  mit  derselben 
Strafe  in  der  Dauer  von  zwei  Jahren  geahndet.  Bisweilen  wurden 
junge  Leute  auch  dadurch  der  Aushebung  entzogen,  daß  sie  sich, 
obwohl  sie  das  nötige  Alter  noch  nicht  erreicht  hatten,  in  den 
Innungen  zu  Meistern  machen  ließen,  wodurch  sie  zugleich  das 
Bürgerrecht  erlangten.  Daher  verfüe^e  ein  kurfürstlicher  Erlaß, 
die  Erteilung  des  Bürger-  und  Meisterrechts  an  Minderjähris^e 
solle  gänzlich  untersagt  sein.  Ebenso  suchten  manche  der 
drohenden  Aushebung  dadurch  zu  entgehen,  daß  sie  ein  vom 
Dienst  befreites  Handwerk  ergriffen,  sich  mit  einer  Meisterswitwe 
verheirateten  oder  sich  durch  einen  Scheinlcauf  ansAssig  machten. 
Auch  Fälle  von  Selbstverstümmelung  kamen  vor.  Derartige  Leute 
konnten  als  Steckenknechte  an  die  Regimenter  abgeliefert  werden, 
eine  sehr  empflndliche  Strafe,  da  diesem  Gewerbe  der  Makel  der 
Unehriidikeit  anhaftete.  Beeinträchtigt  wurde  ferner  die  Aus- 
hebung häufig  durch  fremde  Werbungen.  Diese  waren  zwar  in 
Kursachsen  schon  seit  kmger  Zeit  untersagt,  die  betreffenden 
Verbote  auch  des  öfteren  erneuert  worden,  trotzdem  fanden  sich 
aber  immer  wieder  fremde  Werber  ein,  um  Soldaten  zur 
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Desertion  zu  verleiten,  geeignete  Leute  an  sich  zu  locken  oder 
wohl  gar  gewaltsam  fortzuschleppen.  In  dieser  Hinsicht  zeichneten 
sich  besonders  die  preußischen  Werber  aus,  die  bekanntlich  unter 
allen  die  verschlagensten  waren;  »waghalsige  Teufel«  nennt  sie 
O.  Frcytag.  Sie  machten  geradezu  Einftlle  nach  Kursachsen  und 
hielten  an  den  Grenzen  förmliche  Menadienjagden  ab.  Um 
einem  derartigen  völkerrechtswidrigen  Gebaren  zu  steuern,  ver- 
ordnete der  Kurffirst  1 724,  in  den  der  brandenburgischen  Grenze 
nahegelegenen  Orten  eine  Anzahl  Leute^  hauptsächlich  ehemalige 
Soldaten,  mit  Gewehren  zu  versehen.  In  solchen  Ortschaften,  wo 
eüie  gewaltsame  Werbung  oder  em  Anschlag  auf  emen  Untertan 
befürchtet  wurde,  sollte  man  Tag  und  Nacht  Wachen  ausstellen 
und  bei  drohender  Gefahr  mit  den  Glocken  stQrmen.  Auf  dieses 
Zeichen  mußten  die  vorher  bestimmten  Leute  mit  geladenen  Ge- 
wehren, ebenso  das  etwa  in  der  Nähe  stehende  Militär  und  die 
kurfürstlichen  Jäger  zur  Hilfeleistung  und  Verhinderung  einer  der- 
artigen gewaltsamen  Werbung  herbeieilen.  Trotzdem  hörte  der  Unfug 
nicht  auf;  daher  wurde  1  727  das  früher  gegebene  Mandat  erneuert 
und  demjenigen,  der  »einen  erweislich  betretenen  gewaltsamen 
fremden  Werber  entweder  tot  oder  lebendig  liefern  würde,  1 0  bis 
12  Taler  zum  Rekompens  versprochen".  Heimliche  Kundschafter 
und  Briefträger,  die  Soldaten  zur  Desertion  verlockten  oder  Unter- 
tanen zu  werben  versuchten,  sollten  im  Falle  ihrer  Ergreifung 
mit  dem  Strange  bestraft  werden.  Wer  einen  dieser  Frevler 
entdeckte  und  zur  Haft  bringen  ließ,  wurde  mit  10  Talern  be- 
lohnt Die  Verhältnisse  konnten  sich  aber  nicht  bessern,  da,  wie 
der  Kurfürst  mißfUlig  vernommen  hatte,  die  Unterobrigkeiten  und 
Untertanen  ihre  Pflicht  und  Schuldigheit  nicht  gebührend  taten, 
ja  sogjsr  den  Werbungen  und  Desertionen  Hilfe  und  Vorschub 
leisteten.  Darum  wird  den  schuldigen  Behörden  eine  Strafe  bis 
zu  400  Talern,  im  NichtvermOgenslalle  willkürtiches  Oeftngnis 
'  und  Einziehung  der  Qeridite  »ohne  einige  Dispensation«  an- 
gedroht, Denunzianten  aber  unter  Verschweigung  ihres  Namens 
der  vierte  Teil  der  Strafgelder  in  Aussicht  gestellt  Da  es  auch 
nicht  selten  vorgekommen  war,  daß  in  fremden  Diensten  stehende 
Landeskinder,  wenn  sie  auf  Urlaub  in  Sachsen  waren,  ihre  Lands- 
leute zur  Annahme  fremder  Kriegsdienste  beredet  hatten,  wurde 
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ihnen  nach  einem  Patent  von  1  737  nur  ein  Aufenthalt  von 
höchstens  acht  Tagen  im  Lande  gestattet. 

Aber  auch  jetzt  noch  dauerten  die  unerlaubten  Werbungen 
fort,  weshalb  1738  abermals  eine  Verschärfung  der  angedrohten 
Strafen  erfolgte.  Es  sollten  nämlich  in  Zukunft  alle,  die  jemanden 
heimlich  oder  öffentlich  zu  werben  oder  unter  irgendeinem  Vor- 
wande  aus  den  kurfürstlichen  Landen  mit  Gewalt,  List  oder 
Persuasion  zu  entführen  oder  abzuholen  sich  unterstehen  oder 
zu  solcher  Weglockung  und  Werbung  der  Leute  vorsätzlich  und 
wissentlich  Rat,  Anschlag  oder  Hilfe  leisten  würden,  als  Straßen-  und 
MfinschoiFftuber  und  SI5rer  der  allgemeinen  Ruhe  und  des  Land- 
friedens, auch  Veridzer  der  landesherrlichen  Hohdt  traktiert  und 
ohne  alles  Ansehen  der  Ptnon  durch  den  Stnng  oder  andere 
Art  des  Todes  vom  Leben  gebcacfat  werden.  War  das  Vergdien 
auf  der  SbaBe  verflbt  worden,  oder  kamen  andere  Umstände  mit 
in  Behacht,  so  wurden  die  Obeltftter  andern  zum  Abscheu  aufo 
Rad  geflochten.  Fremde  und  einheunische  Kundschafter  und 
BrieftrSger  sollten  ebenfalls  mit  dem  Strange  beshnaft  werden. 
Blieb  die  Handlung  jedoch  nur  bei  einem  Versuche,  dann  wurden 
die  Verbrecher  zur  Staupe  gehauen  und  auf  Lebenszeit  entweder 
auf  den  Festungsbau  oder  ins  Zuchthaus  gebracht.  Durch  diese 
strengen  Maßregeln  der  kursächsischen  Regierung  scheinen  sich 
die  Verhältnisse  tatsächlich  gebessert  zu  haben,  da  später  von 
solchen  Gewalttätigkeiten  wenig  mehr  zu  hören  ist;  möglicher- 
weise hat  aber  auch  der  1740  in  Preußen  erfolgte  Regierungs- 
wechsel hierin  Wandel  geschaffen;  denn  Friedrich  der  Große  verbot 
jede  gewaltsame  Werbung  »überhaupt  und  für  immer". 

Bei  der  großen,  in  allen  bürgerlichen  Kreisen  anzutreffenden 
Abneigung  gegen  den  JVlilitIrdienst  und  infolge  der  rohen  Be- 
handlung, der  die  Soldaten  ausgesetzt  waren,  ist  es  erklärlich, 
daß  sich  viele  dem  verhaßten,  oft  unerträglichen  Zwange  zu  ent- 
ziehen suchten.  Sie  liefen  nicht  nur  im  Felde,  sondern  auch  im 
Frieden  in  Menge  davon;  hi  voller  AusrQ8hin&  die  Kavalleristen 
oft  zu  Pferde,  suchten  sie  das  Weite.  Die  Desertionen  waren  in 
der  Tal,  trotz  aller  angedrohten  strengen  Strafen,  eine  tSgliche 
Erscheinung  und  etwas  so  Gewöhnliches,  daß  in  der  Hangliste 
von  1 787  zur  Ehre  der  kursächsischen  Armee  ausdrflcklich  erwähnt 
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wird,  in  dem  bei  Pillnitz  1  782  abgehaltenen  Lager  sei  ungeachtet 
der  Nähe  der  böhmischen  Grenze  kein  Mann  desertiert. 

Zahlreich  sind  daher  auch  die  Mittel  und  Wege,  dieser 
fortgesetzten  Fahnenflucht  zu  steuern:  eine  durchgreifende  Wirkung 
läßt  sich  aber  nicht  verspüren.  Nach  einer  Bestimmung  im 
Werbepatent  von  1728,  die  später  erneuert  wurde,  bekam  jeder 
beurlaubte  Unteroffizier  oder  Gemeine  einen  Paß,  den  sie  der 
Obrigkeit  jedes  Ortes»  den  Oerichtipersonen,  Schenkwirten  und 
•Oberhaupt  jedem,  der  es  verlangte«,  willig  und  unweigerlich  vor- 
zeigen mußten.  Wurde  ein  Soldat  auch  nur  eine  halbe  Meile 
von  der  Garnison  ohne  Ausweis  angetroffen,  dann  war  er  an- 
zuhalten und  von  der  Arrehir  dem  zunächst  liegqiden  Offizier 
Anzeige  zu  machen.  Wkte  und  sonstige  Einwohner,  die  nach- 
weislich einen  Soldaten  nicht  nach  dem  Fasse  gefragt  hatten, 
wurden  empfindlich  gestraft,  dagegen  erhielt  derjenige,  der  einen 
wirklichen  oder  vermeintlichen  Deserteur  angehalten  und  angezeigt 
hatte,  für  jeden  Mann  fünf  Taler  zur  Vergeltung.  Auch  die 
Quartierwirte  wurden  mit  veranlaßt,  zur  Verhütung  von  Desertionen 
auf  die  bei  ihnen  liegenden  Mannschaften  zu  achten.  Zu  dem 
Zwecke  sollte  ein  Unteroffizier,  wenn  er  einen  berittenen  Mann 
zu  einem  Dienste  beorderte,  dies  allemal  auch  dem  Wirte  mit- 
teilen. Machte  sich  nun  ein  Reiter  zum  Ausreiten  fertig  oder 
war  er  schon  weggeritten,  so  hatte  dies  der  Quartierwirt,  falls 
er  nicht  vorher  verständigt  worden  war,  sofort  anzuzeigen.  Für 
eine  solche  Meldung  erhielt  er  je  nach  den  Umständen  zwei 
oder  mehr  Taler  als  Ergötzlichkeit  So  erscheint  uns  der 
damalige  Soldat  als  ein  ängstlich  gehüteter  Sklave,  der  nur 
durch  eine  beständig  ge&bte  Überwachung  bei  der  Fahne  ge- 
halten werden  konnte. 

Auch  von  auBen  her  traten  vielfach  Versuchungen  an  die 
Soldaten  heran.  Fremde  Weiter  bemühten  sich,  sie  unter  dem 
Versprechen  höherer  Löhnung  und  besserer  Verpfl^ng  für  die 
Dienste  ihrer  Landesherren  zu  gewinnen.  Ja,  selbst  die  Frauen 
finden  wir  in  dieser  Hinsicht  tfltig,  sei  es,  daß  sie  Soldaten  zu 
sich  ins  Ausbmd  zu  locken  oder  überhaupt  zum  Verlassen  ihrer 
Truppe  zu  bereden  suchten.  Daher  wird  in  einem  kurfürstlichen 
Erlasse  verfügt:  »Weibsbilder,  die  die  Mannschaften  zur  Desertion 


Digitized  by  Google 


418 


Bernhard  Wolf. 


verleiten,  sind  exemplarisch  zu  bestrafen.  Dergleichen  Menscher 
sollen  bei  den  Kompagnien  nicht  gelitten  werden." 

Das  Obel  scheint  jedoch  in  der  Tat  unausrottbar  gewesen 
zu  sein  trotz  aller  Maßregeln,  die  dagegen  getroffen  wurden. 
Das  ist  auch  erklärlich,  da  aus  den  wiederholten  Klagen  und 
Verfügungen  der  Regierung  unzweideutig  hervoiigeht,  daß  das 
Volk  sich  im  allgemeinen  nicht  an  die  Bestimmungen  kehrte  ~ 
erschien  ihm  doch  ein  Deserteur  fast  als  ein  Held  und  daß 
auch  die  Unierbehörden  vidbch  ihre  Pflicht  nicht  trten;  sie  be- 
gOnstigten  nicht  gerade  die  Desertionen,  aber  sie  griffen  auch 
nicht  taOcrSfiig  ein,  sie  zu  verllindem. 

Diese  miBlicben  Verhältnisse  findet  man  aber  nicht  etwa 
nur  in  Kursachsen,  sie  treten  uns  flberall  entgegen,  wo  über- 
haupt eine  größere  Truppenzahl  gehalten  wuide.  Die  Regierungen 
suchten  sich  daher  durch  besondere  Vertrfge  oder  Kartelle  gegen- 
seitig zu  sdifitzen.  Darin  verpfliditelen  sie  sidi,  Deserteure  nicht 
anzunehmen,  sondern  auf  erfolgte  Reklamation  auszuliefern  und  alle 
gewaltsamen,  listigen  und  heimlichen  Werbungen  zu  unterlassen. 

Kursachsen  hat  eine  ganze  Reihe  derartiger  Verträge  mit 
anderen  Staaten  abgeschlossen,  mit  Preußen  einen  solchen  schon 
1718,  der  aber  1  725  wieder  gelöst  wurde.  Da  nämlich,  heißt 
es  in  dem  betreffenden  Mandat,  teils  durch  gewaltsame,  teils 
listige  Anwerbung  und  Entführung  der  sächsischen  Untertanen, 
auch  dabei  verübte  Exzesse  dem  Vertrage  auf  mannigfache  Weise 
entgegengehandelt,  mithin  der  durch  das  Kartell  abgesehene 
Zweck  am  allerwenigsten  erreicht  worden,  so  sieht  sich  der 
Kurfürst  veranlaßt,  das  vormals  errichtete,  zeither  aber  ohne 
Effekt  gewesene  Kartell  und  dessen  Erläuterungsprozeß,  sowohl 
was  insonderheit  die  Deserteure  als  dessen  übrigen  Inhalt  be- 
trifft» durchgehends  hinwiederum  aufzuheben.  Im  Jahre  1728 
kam  jedoch  ein  anderweiter  Vertrag  wegen  »reziprozieriicher  Aus- 
lieferung iKidetseitiger  Deserteurs  als  auch  zur  Verhflt-  und 
Abstellung  aller  gewaltsamen  und  unzulässigen  Werbungen"  mit 
Preufien  zustande,  der  1741  und  1787  erneuert  wurde  Dem- 
nach sollte  jeder  Deserteur,  jeder  Kantonist  oder  Enrollierte^ 
ebenso  jeder,  der  sich  der  Landesrekrutierung  entzog,  den  sie 
reklamierenden  Regimentern  und  Obrigkeiten  „mit  allen  bei  sich 
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habenden  Pferden,  Montierungs-  und  Armaturstücken"  ausgeliefert 
und  von  keinem  Regimente  der  beiderseitigen  Armeen  als  Soldat 
angenommen  werden.  Derjenige  Offizier,  der  einen  soldien  Mann 
veriichlte,  fortschaffte  und  in  entlegene  Oamisonen  wegschickte, 
verlor  seine  Charge;  machte  sich  aber  einer  vom  Zivilstande  dieses 
Verigeliens  schuldig,  so  sollte  er  mit  nachdrücklicher  Oeld-  oder 
Leibesstrafe  bel^  werden.  Dagegen  erhielt  der  Untertan,  der 
einen  Deserteur  einlieferte^  vier  Tikr,  der  Offizier,  der  ihn  Ober- 
nahm, sechs  Taler.  Wurde  dn  Entwidiener  durch  ein  Kommando 
verfolgt;  durfte  nur  ein  Mann  die  Grenze  flberschreiten,  um  die 
Arrehir  des  Verfolgten  zu  bewirken.  Listige  und  heimliche  An- 
werbung in  beiderseitigen  Ländern  war  vertioten.  Offiziere,  die 
dies  dennoch  teten,  verloren  ihre  Charge,  sollten  auch  nach  Be- 
finden noch  mit  mehrerer  Strafe  belegt  werden.  Untertanen  der 
den  Vertrag  Schließenden,  die  etwa  doch  noch  angeworben 
wurden,  waren  auf  vorherige  Reklamation  auszuliefern. 

Ähnlich  lautende  Verträge  wurden  abgeschlossen:  1721  mit 
dem  Kaiser  als  König  von  Böhmen,  1  726  mit  Braunschweig- 
Wolfenbüttel,  1731  mit  des  Königs  von  Großbritannien  Majestät 
wegen  Braunschweig -Lüneburg,  1  735  mit  Sachsen-Gotha,  1741 
mit  Frankreich,  1743  mit  der  Königin  von  Ungarn  und  Böhmen, 
erneuert  1  763,  1  745  mit  Sachsen -Weimar,  1  753  mit  Brandenburg- 
Kulmbach,  1754  mit  Sachsen- Hildburghausen,  desgleichen  mit 
Hessen-Kassel;  dem  1  787  mit  Preußen  erneuerten  Kartell  traten 
auch  die  fürstlich  anhaltischen  Häuser  von  Köthen,  Bembufg 
und  Dessau  bei. 

Ob  diese  Kartelle  den  gewflnschten  Erfolg  hatten,  Iflßt  sich 
schwer  entscheiden,  jedenfidls  dauerten  die  Desertionen  trotz  der 
gr&fieren  durch  die  Vertrage  geschaffenen  Schwierigkeiten  fort 
Daher  sah  sich  die  Regierung  von  Zeit  zu  Zjot,  besonders 
nach  Beendigung  kriegerischer  Unternehmungen  genötigt,  einen 
Qeneralpardon  zu  erlassen,  in  dem  die  Deserteure  aufgefordert 
wurden,  zu  ihren  Regimentern  und  Kompagnien  zurückzukehren, 
Ihnen  auch  „die  Verachonung  mit  der  in  den  Kriegsrechten  ge- 
setzten Lebensstrafe  in  Gnaden"  versprodien  wird.  Dagegen 
sollen  diejenigen,  welche  die  ihnen  zur  Rückkehr  gesetzte  Frist 
freventlicher-  und  mutwilligerweise  vorbeigehen  lassen,  „bei  ihrer 
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Wiedererlangung  unausbleibliche  Strafe  nach  der  äußersten  Schärfe 
der  Kriegsrechte  ohne  die  geringste  Nachsicht  zu  gewarten"  haben. 
Ein  solcher  General pardon  wurde  dreimal  an  drei  Sonntagen 
hintereinander  von  den  Kanzeln  verlesen  oder  durch  öffentlichen 
Trommelschlag  ebenfalls  an  drei  aufeinanderfolgenden  Sonntagen 
»zu  jedermanns  Wissenschaft"  gebracht.  Man  ersieht  daraus,  daß 
die  Regierung  auf  die  Wiedererlangung  der  Fahnenflüchtigen 
selbst  großen  Wert  legte,  weil  man  die  Leute  notwendig  brauchte, 
daß  man  aber  andererseits  die  Desertion  durchaus  nicht  allzu 
tragisch  nahm,  sich  vielmehr  mit  ihr  als  einem  unvermeidlichen 
Obel  abzufinden  suchte.  Daher  erkttrt  es  sich  denn  auch,  daß 
dem  Qeneialpardon  nach  einiger  Zeit  ein  prolongierter  und  diesem 
ein  wiederholter  Oenendpudon  zu  folgen  pflegte;  ja  am 
11.  Mai  1745  wurde  sogar  fflr  die  bis  Eadt  genannten  Jahres 
zurfidckehrenden  Deserteure  ein  »anderweit  wiederholter  Genend- 
pardon«  erlassen. 

Die  Entkssung  der  Soldaten  aus  dem  Militftrdlenste  konnte 
erfolgen,  wenn  sie  durdi  aufrichtige,  von  der  Obrigkeit  bei- 
gebrachte Zeugnisse  nachwiesen,  daß  ihnen  ein  Gut,  Nahrung 
oder  Haus  zugefallen  sei,  daß  sie  sich  durch  Heirat  ansässig  gemacht 
häUen,  in  der  Wirtschaft  der  Eltern  unentbehrlich  wären  oder  ihr 
Olück  »außer  dem  Soldatenstande"  zu  machen  Gelegenheit  fänden. 
Die  Verabschiedung  erfolgte  jedoch  nur  dann  ohne  weiteres,  wenn 
der  Wert  des  Besitztums,  das  in  die  Hände  eines  Soldaten  ge- 
langt war  und  seine  Ansässigkeit  bewirkt  hatte,  wenigstens 
240  Taler  betrug;  als  Abstand  hatte  er  10  Taler  zu  entrichten. 
Erreichte  der  Besitz  die  erwähnte  Summe  nicht,  oder  lag  die 
Möglichkeit  vor,  ihn  zu  vermieten  oder  zu  verpachten,  dann  trat 
die  Entlassung  erst  lUMfa  erfüllter  Kapitulation  ein.  Auch  ein 
nicht  ansässig  gewordener  Soldat  konnte  auf  Ersuchen  der 
Gerichtsobrigkeit  gegen  Stellung  eines  Rekruten  oder  nach 
Zahlung  einer  Abfindungssumme  von  12  bis  18  Talern  enthosen 
werden.  Im  allgemeinen  wurden  aber  die  Soldaten  dann  ver- 
abschiedet; wenn  sie  ihre  Zeit  abgedient  hatten,  die  jedoch  nicht 
wie  heutigen  Tages  durch  bestimmte  Lebensjahre  fttt  umgrenzt 
und  gesetzlich  festgelegt,  sondern  durch  Kapitulationen  von  ver- 
schiedener Dauer  geregelt  war.  Es  sollte  aber  darauf  gesehen 
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werden,  daß  die  Verabschiedeten  auch  ein  ehrliches  und  bestimmtes 
Fortkommen  hatten  und  nicht  etwa  dem  Lande  zur  Last  fielen; 
in  diesem  Falle  konnten  sie  nach  Ablauf  eines  Jahres  wieder  zum 
Dienste  herangezogen  werden. 

Bei  ihrer  Entlassung  wurden  die  Leute  wegen  ihrer 
Forderungen,  die  sie  etwa  noch  an  das  Regiment  zu  stellen 
hatten,  besonders  befragt,  der  Major  hatte  darauf  zu  achten,  daß 
sie  die  verdienten  oder  anbefohlenen  Monturstücke  mitbekamen. 

Unansehnliche  Leute  durfte  der  Oberst  schon  bei  der 
Musterung  ausrangieren;  »ein  Kerl  aber,  der  wegen  Mauserden 
oder  Liederlichkeit  den  Namen  eines  Soldaten  nicht  verdiente«, 
sollte  durch  den  ProfoB  und  Steckenknecht  aus  dem  Stabsquartier 
hinausgebmcbt  und  ihm  ein  Schein  gegeben  werden,  daß  er 
für  keinen  Deserteur  gehalten  werden  konnte. 

Offiziere  erhielten  ihren  Abschied  auf  geziemendes  An- 
suchen, »es  sei  denn,  daß  ein  junger  Offizier  aus  Obereilung,  ohne 
zu  wissen,  warum  er  solchen  fördere,  oder  jemand  wahrend  einer 
Kampagne  seine  Demission  zur  Ungebühr  begehren  sollte«.  Dte 
Obersten  haben  in  ihren  ßeriditen  die  Ursachen  der  Ver- 
abschiedung anzuführen,  auch  anzuzeigen,  »ob  es  ein  Verlust  sei«. 
Vom  Urlaube  aus  soll  kein  Offizier  den  Abschied  erhalten, 
sondern  ihm  bedeutet  werden,  ihn  in  Person  zu  suchen.  Unter- 
läßt er  dies  ohne  Grund,  so  ist  er  als  einer,  der  vom  Urlaub 
wegbleibt,  anzusehen.  Nur  solche  Offiziere,  die  mit  Pension  ver- 
abschiedet waren,  durften  Montur,  Portepee,  Stockquaste  oder 
Feldzeichen  tragen;  kassierten  war  dies  nicht  erlaubt  Jeder  Offizier 
von  der  Armee  war  berechtigt,  ihnen  diese  Abzeichen  ihres  ehe- 
maligen Standes  abnehmen  zu  lassen. 

Erfreulich  ist  es»  wahrzunehmen,  daß  der  Staat,  wenn  auch 
nur  in  •  bescheidenem  Maße,  für  die  verabschiedeten  Soldaten 
Sorge  trug.  Diejenigen  allerdings,  die  nach  kurzer  Dienstzeit, 
bei  guten  Jahren  und  Kräften  entlassen  wurden,  hatten  keinen 
Anspruch  auf  Versorgung^  di^enigen  aber,  die  in  Kriegsdiensten 
alt  und  schwach  oder  durch  Blessuren  und  den  Verlust  ihrer 
Gesundheit  dergestalt  unvermögend  geworden  waren,  dafi  sie 
wenig  oder  nichts  verdienen  loonnten,  erhielten  die  geordnete 
Pension.  Außerdem  aber  genossen  Unteroffiziere  und  Gemeine, 
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wenn  sie  nach  längerer  Dienstzeit  vom  Militibr  entlassen  waren, 
nach  einem  Mandat  von  1792  besondere^  z.  T.  weitgebende 
Vorrechte.  Hatten  sie  nlmlich  neun  Jahre  rechtschaffen  gedient, 
so  eiliielten  sie  f&r  ihre  Person,  selbst  wenn  sie  Bauerngüter  oder 
Häuser  besaßen,  Erhiß  der  Personalsteaem;  nach  fflnfsehnjähriger 
Dienstzeit  waren  sie  im  Falle  der  Ansässigkeit  von  den 
Kommunal-  und  Personallasten,  einschließlich  der  den  Ge- 
meinden zufallenden  Quatember  bei  träge,  befreit.  Nach  derselben 
im  Kriege  verbrachten  Dienstzeit  war  es  ihnen  erlaubt,  ihr  er- 
lerntes Handwerk,  Nahrung  oder  Kunst,  »worunter  jedoch  der 
Handel  nicht  mit  begriffen  ist«,  oder  auch  mehrere  Professionen 
zugleich,  jedoch  ohne  Setzung  einiger  Gesellen  und  Lehrjungen, 
zu  treiben.  Nach  wenigstens  18  Dienstjahren  erhielten  In-  und 
Ausländer  das  Bürger-  und  Meisterrecht,  wenn  sie  sich  dazu 
eigneten,  unentgeltlich.  Die  auf  das  Meisterrecht  Anspruch 
machten,  hatten  ein  gehöriges,  jedoch  leicht  an  den  Mann  zu 
bringendes  Meisterstück  zu  fertigen;  sie  waren  auch  verpflichtet, 
alle  bürgerlichen  Abgaben,  die  Personalsteuer  ausgenommen,  zu 
entrichten.  Junge  Handwerker,  die  vor  Beendigung  ihrer  Lehrzeit 
in  kuisächsische  Dienste  traten,  konnten  nach  ihrer  Entlassung 
und  nach  Anfertigung  eines  Probestflckes  von  den  Innungen  ver- 
hmgen,  ohne  Entgelt  zu  Oesdlen  gesprochen  zu  werden.  Bei 
Besetzung  von  Zivildiensten  und  Gemeindeämtern  sollte  auf 
Soldaten,  die  mehrere  Jahre  treu  und  rechtsdiaffen  gedient  hatten 
und  sich  zu  solchen  Diensten  t&chtig  zeigten,  jederzeit  vorzfigUch 
Bedacht  genommen  werden.  Solche,  die  durch  Verwundungen 
oder  andere  Schäden  dienstuntauglich  geworden  waren,  erhielten 
aus  der  Invalidenkasse  eine  Pension,  außerdem  aber  alle  die- 
jenigen Rechte,  die  ihnen  nach  einer  Dienstzeit  von  9,  15  oder 
18  Jahren  zuteil  geworden  wären;  Kriegsjahre  zählten  doppelt 
Schließlich  wird  von  sämtlichen  Gerichtsobrigkeiten,  auch  von 
allen  gutgesinnten  Untertanen  erwartet,  daß  sie  die  aus  dem 
Soldatenstande  in  den  Nahrungsstand  Zurückkehrenden  »nicht  als 
Fremdlinge  oder  als  solche  Personen,  die  an  dem  Orte  ihres 
Aufenthaltes  zu  den  Vorteilen  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
weniger  berechtigt  seien,  behandeln  oder  den  Genuß  ihrer 
Freiheiten  erschweren,  sondern  ihnen  vielmehr  zu  einem  redlichen 
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Absichten  gemäß  allen  guten  Willen  widerfahren  zu  lassen  ge- 
neigt sein  werden.* 

Wenden  wir  uns  nun  zu  einer  kurzen  Betrachtung  der 
inneren  Verhältnisse  der  kursächsischen  Armee.  Was  zunächst 
die  Beförderung  betrifft,  so  brachten  die  Reginientschefs  oder  die 
stellvertretenden  Obersten  die  Offiziere  bis  zum  Major  ein- 
schließlich beim  Generalat  in  Vorschlag.  Im  allgemeinen  war 
hierbei  das  Dienstalter  maßgebend,  doch  sollte  auch  auf  die 
guten  Eigenschaften  der  Offiziere  Bedacht  genommen  werden. 
Bei  Übergehungen  war  anzuzeigen,  worin  die  Vorzüge  des  zur 
Beförderung  Vorgeschlagenen  und  das  üble  Verhalten  des  Über- 
gangenen beständen.  Vor  allem  sollten  die  Chefs  auf  ein 
schönes  und  gutes  Offizierkorps  sehen;  sie  waren  mit  ihrer 
Ehre  für  die  Wahl  und  Kapazittt  der  von  ihnen  Beförderten  ver- 
antwortlich. Bei  der  Anschaffung  der  Equipage  sollten  sie  ihnen 
unter  die  Arme  greifen.  Freigewordene  Stellen  waren  binnen 
Monatsfrist  zu  besetzen. 

Die  Beförderung  der  Unteroffiziere  hing  lediglich  vom 
Regimentskommandeur  ab.  Er  hatte  sich  bei  der  Revision  der 
Kompagnien  mit  den  Eigenschaften  der  Korporale  und  Gemeinen, 
die  ein  gutes  Ansehen  hatten,  auch  Lebhaftigkeit  und  Ambition 
versprachen,  bekannt  zu  machen.  Der  Major  sollte  ihm  dabei 
behilflich  sein.  Für  einen  erledigten  Korporalsplatz  schlug  der 
Major  zwei  bis  drei  geeignete  Subjekte  vor,  aus  denen  dann  der 
Oberst  einen,  der  sich  zur  Beförderung  schickte,  auswählte.  Die 
Fouriere  konnte  der  Kapitän  nach  eigenem  Ermessen  wählen 
und  verändern.  »Ihre  Funktion  ist  mit  seinem  Interesse  so 
sehr  verknüpft,  daß  er  sich  den  größten  Schaden  täte, 
einen  ungeschickten,  nachlässigen,  liederlichen  oder  untreuen 
Foiuier  zu  behalten." 

Neuernannte  Offiziere  und  Unteroffiziere  wurden  unter  Be- 
obachtung besonderer  Förmlichkeiten,  deren  Ursprang  wohl  auf  die 
Landsknechtsheere  zurückzuführen  ist,  dem  Regimente  vorgestellt 
—  Die  Mannschaften  präsentierten,  gaben  ihre  Zustimmung  durch 
ein  Ja  zu  erkennen  und  schulterten  dann  das  Gewehr.  Hierauf 
nahm  der  Vorgestellte,  falls  er  ein  Offizier  war,  das  Sponton  in  die 
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Hand  und  ging  auf  sdnen  Posten.  )e  nach  seinem  Range  ließ 
«r  nun  die  Kompagnie,  das  Bataillon  oder  Regiment  vor  dem, 
der  ihn  vorgestellt  hatte  und  nach  dem  er  im  Dienstverhältnis 
der  Erste  war,  aufs  neue  präsentieren  und  schultern.  Neben 
dieser  umständlichen  Form  konnte  die  Vorstellung  auch  durch 
schriftliche  Ordre  oder  bei  der  Parade  erfolgen.  Den  beiden 
Majoren  gebührte  für  die  Vorstellung  ein  Paar  Pistolen  oder 
als  Ersatz  dafür  das  monatliche  Traktament  des  Vorgestellten,  in 
das  sie  sich  teilten.  In  ähnlicher  Weise  vollzog  sich  die  Ab- 
dankung eines  Offiziers,  die  ebenfalls  unter  dem  Gewehr  er- 
folgte. Der  Abgehende  bedankte  sich  für  geleistetes  Kommando 
und  genossene  Freundschaft,  fragte,  ob  jemand  etwas  gegen  ihn 
zu  erinnern  habe,  und  gab  dann  das  Sponton  ab. 

Eigentümliche  Gebräuche  herrschten  auch,  wenn  ein  Offizier 
während  des  Friedens  starb.  Von  einem  verstorbenen  Subaltem- 
offizier  standen  seinem  Vorgesetzten  anstatt  eines  Paradepferdes 
mit  Pistolen,  Sattel  und  Zaumzeug  50  Taler  als  ein  Crb- 
heergerfttsstQck  zu.  Dasselbe  hatte  der  Regimentschef  von  einem 
verstorbenen  Kapitän,  AAajor  oder  Otierstleutnant  oder  statt  dessen 
100  Taler  zu  beanspruchen,  bei  der  Kavallerie  200  Taler.  Die 
Paradepferde  der  Obersten  und  OeneriUe  mußten  von  den  Exbea 
dem  Oenenüfeldmarschall  zugeschickt  werden,  der  sie  entweder 
in  natura  annahm  oder  dafür  100  Speziesdukaften  empfing.  Diese 
Schuld  wurde  allen  anderen,  ausgenommen  die  an  die  kurfflrsäichen 
Kassen,  vorgezogen.  Dem  Regimentslaml>our,  den  Pfeifern  und 
Trommlern  gehörte  der  Degen  eines  verstorbenen  Kompagnie- 
offiziers oder  dessen  Wert  Bei  der  Kavallerie  fiel  dem  Trompeter 
der  Degen  zu.  Die  Hinterlassenschaft  eines  Offiziers  wurde  von 
dem  Auditeur  unter  Hinzuziehung  zweier  Offiziere  versiegelt  und 
ein  Verzeichnis  darüber  aufgenommen,  auch  wegen  des  Ver- 
storbenen mit  dem  Regimentsquartiermeister  abgerechnet.  Oewehr- 
gelder  und  Regimentsschulden  waren  zuerst  zu  berücksichtigen. 
Wenn  die  Hinterlassenen  die  Erbschaft  nicht  antraten,  wurde 
sie  verauktioniert. 

Ein  grolkr  Übelstand  bei  allen  Heeren  des  1 8.  Jahrhunderts 
war  es,  daß  ein  beträchtlicher  Teil  der  Soldaten  verheiratet  war 
und  mit  Weib  und  Kind  in  den  Quartieren  hauste^  auch  ein 
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Oberrest  aus  der  Zeit  der  Landsknechtsheere.  Die  Erklärung 
für  diese  auffällige  Erscheinung  liegt  darin,  daß  viele  überhaupt 
erst  in"  einem  höheren  Alter  dienten  und  oft  durch  erneute 
Kapitulationen  ihre  Dienstzeit  verlängerten,  infolgedessen  aber 
auch  das  Verlangen  nach  einem,  wenn  auch  noch  so  ärmlichen, 
eigenen  Haasstande  hatten.  Da  die  Kriegsherren  nicht  imstande 
waren,  das  Übel  aus  der  Welt  zu  schaffen,  so  suchten  sie  ihm 
wenigstens  nach  Kräften  zu  steuern,  indem  sie  das  Heiraten  er- 
schwerten. Auf  der  anderen  Seite  erwuchs  ihnen  aber  insofern 
wieder  ein  nicht  geringer  Vorteil,  als  der  verheifitde  Soldat  viel 
sicherer,  zur  Desertion  weniger  geneigt  war. 

In  Kursachsen  bedurfte  auch  der  Offizier  zu  seiner  Ver- 
heiratung eines  vom  Oeneralat  ausgestellten  Lizenzscheines.  Handelte 
es  sich  um  einen  Subaltemen,  so  mußte  sich  der  Oberst  zuvor 
erlcundigien,  ob  jener  durch  die  Heirat  sdne  Umslftnde  hinlänglich 
verbessere.  War  dies  nicht  der  Fall,  wurde  der  Antrag  kurz  zu- 
rfickgewiesen;  andemfalls  mußten  vor  der  Konsenserteilung  erst 
glaubwürdige  Nachrichten  oder  Dokumente  beigebracht  werden, 
daß  der  Offizier  durch  die  geplante  Heirat  pekuniär  besser  ge- 
stellt wurde.  Auch  bei  den  Unteroffizieren  und  Gemeinen  sollte 
darauf  gesehen  werden,  daß  sie  ihre  Lage  durch  eine  Heirat  ver- 
besserten; deshalb  erhielt  keiner  von  ihnen  den  Trauschein,  der 
nicht  -ein  Stück  Brot"  erheiratete.  Diese  Vergünstigung  kam 
jedoch  nur  dem  fünften  Teile  der  Kompagnie  zugute;  denn,  heißt 
es  in  der  Begründung,  „die  Unbequemlichkeit  derer  vielen  Weiber 
und  Kinder  bei  einem  Regimente,  in  Quartieren  und  auf  dem 
Marsche  ist  so  groß,  daß  deren  nicht  wenig  genug  bei  einem 
Regimente  sein  können*.  Daher  war  auf  eine  ohne  Vorwissen 
der  Vorgesetzten  eingegangene  Verlobung  strenge  Strafe  gesetzt 
»Wenn  Unteroffiziere  und  Gemeine  sich  eigenmächtig  verloben 
und  dadurch  Weibspersonen  zum  Beischlaf  induzieren,  so  soll 
das  Engagement  eo  ipso  ungültig  sein  und  der  Verlobte  kondem- 
nieret  oder  durch  die  Spießruten  gq'agt  werden.* 

Die  Kosfeen,  für  die  ein  Soldat  bei  seiner  Verheiratung 
aufzukommen  hatte,  behugen  24  Taler,  von  denen  die  eine  HSlfle 
der  Regimentschef,  die  andere  der  Kompagnie-  oder  Eskadron- 
kommandant erhielt.   Aber  1767  trat  hierin  eine  gewichtige 
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Änderung  ein:  man  begünstigte  geradezu  die  Heiraten  der  Soldaten, 
weil  dadurch  zur  Bevölkerung  eines  Staates  das  meiste  beigetragen 
werde  und  der  Militärstand  einen  ansehnlichen  Teil  des»  Staates 
ausmache.  Darum  wurden  die  Trauscheingebühren,  »womit  sich 
der  Soldat  eine  Frau  oder  diese  einen  Mann  erkaufen  müssen, 
anstatt  daß  diese  für  gemeine  Leute  beträchtliche  Summe  zur 
Einrichtung  ihrer  häuslichen  Wirtschaft  viel  besser  und  dem  Staate 
nützlicher  hätte  angewendet  werden  können«,  gänzlich  auf- 
gehoben und  fortan  den  Soldaten  die  Trauscheine  unentgeltlich 
gewährt.  Doch  war  ihnen  das  Heiraten  »mit  keinen  anderen  ab 
in  hiesigen  Landen  eingeborenen,  arbeitsamen  Wdbsbildem  von 
unbescholtener  AufRkbrung«  gestattet  Bezfigficfa  der  ausUhidiscfaen 
Soldaten  sollten  sich  die  Kompagnie-  und  Eslcadronkomniandanten 
bemAhen,  diesen,  »damit  sie  ihrer  gegen  die  Desertion  desto 
mehr  gtesichert  sein  mögen,  deiigletchen  hmdesefaigeborene  Weibs- 
bilder anzttheinten«.  Diejenigen  Vorgesetzten,  die  infolge  dieser 
neuen  Bestimmungen  die  bisher  bezogenen  Tmuscfaeingebahren 
verioren,  wurden  damit  getröstet,  daß  sie  durdi  die  Vennmdening 
der  Desertionen  hinreichenden  Ersatz  finden  wtliden. 

Wie  es  den  Anschein  hat,  müssen  Unteroffiziere  und 
Gemeine  von  der  ihnen  gewährten  Erleichterung  ausgiebigeren 
Gebrauch  gemacht  haben,  als  man  wohl  gehofft  und  gewünscht 
hatte;  denn  am  19.  März  1  7  70  wird  die  eben  besprochene  Be- 
stimmung für  die  Inländer  wieder  aufgehoben.  Sie  hatten  in 
Zukunft  acht  Taler  für  jeden  Trauschein  zu  zahlen,  nur  die  Aus- 
länder gingen  frei  aus.  Beiden  aber  sollte  das  Heiraten  r» nicht 
so  indistincte,  sondern  nur  mit  einer  unbescholtenen,  arbeitsamen 
und  sich  zu  ernähren  fähigen  Person"  verstattet  sein.  Von  den 
aus  dem  Erlöse  von  Trauscheinen  hervorgehenden  Geldern 
wurde  beim  Stabe  eine  Kasse  gebildet,  »aus  der  arme  Soldaten- 
kinder  vom  Regimente  eine  Beihilfe  zu  ihrer  Ernährung  finden, 
auch  weiterhin  zur  Schule  gehalten  weiden  konnten«. 

Die  in  der  Oenenüordre  vom  25.  Februar  1767  auf- 
gestellte Behauptung,  daß  durch  Heiraten  zur  Bevölkerung  eines 
Staates  das  meiste  beigetragen  werde,  bewahrheitete  sich  vollkommen. 
Man  zählte  nAmlicfa  nach  E.  v.  Uebenroth,  Fragmente  aus  meinem 
Tagebuche  in  Kursachsen,  im  Jahre  1790  bei  30000  JMann 
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7379  Soldatenweiber  und  12378  Kinder,  in  der  Tat  eine  mehr 
als  drückende  Last  für  den  Staat,  zumal  da  die  AAenge  nur 
schwer  im  Zaune  gehalten  werden  konnte;  sie  war  daher,  soweit 
sie  sich  beim  Regiment  aufhielt,  der  Militärgerichtsbarkeit  unter- 
worfen. Die  Frauen  ernährten  sich  kümmerlich  durch  Waschen 
und  andere  Handarbeit.  Aber  die  Not  muß  doch  groß  gewesen 
sein,  denn  bettelnde  Soldatenkinder  waren  nichts  Seltenes,  weshalb 
sich  die  Militärverwaltung  sogar  genötigt  sah,  armen  Soldaten,  die 
mehrere  oder  mutterlose  Kinder  hatten,  zu  ihrem  Solde  monatlich 
einen  Zuschuß  zu  gewähren.  Da  die  Soldatenkinder  in  der  Regel 
wild  und  ohne  Unterricht  aufwuchsen  —  die  städtischen  Schulen 
waren  ihnen  nämlich  verschlossen  sorgte  die  kurfürstliche 
Regierung  wenigstens  dadurch  einigermaßen  für  diese  un* 
giaddicfaen  Geschöpfe,  daß  sie  1738  eine  Stiftung,  die  sogenannte 
Kasemenfiindatton,  ins  Leben  rief,  auf  Orund  deren  in  der 
InCanteriekaserae  zu  Dresden-Neustadt  200  Soldatenidnder,  halb 
Knaben,  halb  Madchen,  im  Alter  von  zwei  bis  zwölf  Jahren, 
»um  die  Regimenter  von  Kindern  zu  entUstigen",  untefgebracht 
wurden,  gewiß  ein  lobenswertes  Unternehmen,  nur  für  die  große 
Menge  der  Erziehungsbedflrftig^n  nicht  hinreicfaend. 

Zu  den  eigentflmlicfaen  Heereseinrichtungen  des  18.  Jahr- 
hunderts  gehörte  es  auch,  daß  die  Verpflegung,  Bekleidung  und 
Ausrüstung  der  Mannschaften,  die  sogenannte  Wirtschaft,  in  den 
Händen  der  Kapitäne  lag.  Nach  dem  Wirtschaftsreglement  von 
1  754  erhielt  jeder  Kapitän  aus  der  Generalkriegskasse  eine  be- 
stimmte Summe,  für  die  er  seine  Kompagnie  beständig  in  gutem, 
tüchtigem,  felddienstmäfiigem  Zustande  zu  erhalten  hatte.  Die 
Fürsorge  für  die  Kranken  wurde  ihm  dabei  zur  besonderen 
Pflicht  gemacht.  Über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Wirtschaft 
geführt  werden  sollte,  spricht  sich  das  Dienstreglement  für  die 
kursächsische  Infanterie  vom  Jahre  1  753  sehr  deutlich  aus.  Es 
wird  hier  als  ein  Mißbrauch  bezeichnet,  wenn  dn  Kapitän  die 
Wirtschaft  als  die  Hauptsache  des  Dienstes  ansehe;  ein  guter 
Offizier  sei  allezeit  auch  ein  guter  Wirt,  nicht  aber  umgekehrt 
Die  Offiziere  sollten  nicht  etwa  gtouben,  daß  sie  mit  ihren 

2i* 


Digitized  by  Google 


428 


Bernhard  Wolf. 


R^menfem  und  Kompagnien  wie  mit  RittefgOtern  »getioren« 
könntet^  um  die  Einkfinfle  davon  so  Iioch  als  möglich  zu  treiben. 
«Ein  soldies  Tun  und  Treiben  ist  niedertfSditig  und  dem 
Herrendiensle  naditeilig.»  Oberst  und  Kapitän  können  zwar  den 
bei  der  Wirtschaft  erlaubten  Zugang  genießen,  sie  müssen  aber 
dabei  alles  tun,  was  dem  Dienste  zuträglich  ist,  und  sich  ihren 
Leuten  gegenüber  eher  freigebig  als  geizig  zeigen.  Denn  die 
Ehre  und  nicht  der  Eigennutz  ist  der  Endzweck  des  Offiziers. 
»Im  Kriege  sollen  Lorbeeren  und  keine  Schätze  gesammelt 
werden."  Dem  Soldaten  das  Seinige  nicht  zur  rechten  Zeit  oder 
gar  nicht  zu  reichen,  ist  ehr-  und  treulos.  Die  Übertreter  haben 
schwere  Strafe  zu  gewärtigen.  Die  Premierleutnants  oder  die, 
welche  in  ihrer  dienstlichen  Stellung  nach  dem  Kapitän  folgen, 
sind  verpflichtet,  bei  vorkommenden  Unregelmäßigkeiten  mit  ge- 
bührender Bescheidenheit  dem  Betreffenden  »Vorstellung  und 
Erinnerung  zu  tun,  und  wenn  solches  nicht  hilft,  an  den  Stab  es  zu 
melden",  widrigenfalls  sollen  sie  ebenfalls  dafür  verantwortlich  sein. 

Über  die  Besoldung  der  Mannschaften  erfährt  man  aus  den 
Reglements  nichts,  jedenfalls  war  sie  gering.  1804  wurde  die 
tägliche  Löhnung  außer  dem  Brolzuschuß  auf  zwei  alte 
Groschen  ertiöhti  war  also  vordem  noch  niedr^er  gewesen. 
Audi  die  Subaltemoffiziere  waren  schlecht  gestellt,  daher  erhielten 
sie  häufig  bd  den  Kapitänen  frden  Mitlagstisch,  obwohl  diese 
nidit  dazu  veipflichfet  waren.  Wesentlich  besser  standen  sidi 
wegen  der  in  ihren  Händen  liegenden  Wirtsdiaft  die  Kapitäne 
und  höheren  Offiziere,  die  nämlich  auch  vidfocfa  Inhaber  von 
Kompagnien  waren,  um  dadurdi  ihr  Einkommen  zu  erhöhen. 
Der  aus  dieser  Stellung  ihnen  zufließende  Gewinn  betrug  bei 
der  Infanterie  bis  zu  2000,  bei  der  Kavallerie  bis  zu  4000  Talern. 
Es  erklärt  sicli  dies  daraus,  das  der  größte  Teil  der  Mannschaften 
acht  Monate  im  Jahre,  vom  1.  August  bis  31.  März,  beurlaubt 
war,  die  Löhnung  aber  und  die  Verpflegungs^elder  zum  Teil  in 
die  Taschen  der  Kompagnieinhaber  flössen.  Die  Hälfte  des  Soldes 
erhielt  nämlich  der  Kapitän,  ein  Viertel  bekam  der  Urlauber  in 
die  Hand,  der  Rest  wurde  ihm  gut  geschrieben  und  bei  seiner 
Rückkehr  ausgezahlt.  In  der  Regel  blieben  nur  soviel  Leute  t>ei 
der  Kompagnie  zurück,  etwa  35,  als  zur  Besetzung  der  Wachen 
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nötig  waren;  doch  war  darauf  zu  sehen,  daß  jeder  Zurück- 
bleibende drei  Tage  vom  Wachdienst  frei  war.  Beurlaubt  sollten 
auch  nur  diejenigen  werden,  die  zu  Hause  unentbehrlich  waien 
oder  sich  auf  eine  legitime  Art  besser  als  bei  dem  ordinären 
Traldament  zu  nflhren  wußten,  d.  h.  besonders  solche  die  dem 
Landmann  oder  Handwerker  durch  ihre  Arbeit  nfltzlich  werden 
konnten.  Die  anderen,  von  denen  man  befürditete,  daß  sie  dem 
Müßiggänge  verfielen,  Exzesse  verübten,  liederlich  wurden  und 
ihrem  Aufenthaltsorte  zur  Last  fielen,  sollten  zurückbehalten 
werden.  Abf r  obwohl  es  den  Kapitänen  bd  Arrestsbafe  verboten 
war,  diesen  Bestimmungen  entgegenzuhanddn,  so  trieb  sie  doch 
ihr  Eigennutz  häufig  genug  dazu,  auch  solche  Leute  zu  be- 
urlauben, denen  es  schwer  wurde,  sich  durch  ihrer  Hände  Arbeit 
den  nötigen  Lebensunterhalt  zu  verschaffen. 

Urlaubsüberschreitungen  kamen  jedenfalls  häufig  genug  vor, 
wie  aus  den  darauf  gesetzten  Strafen  geschlossen  werden  kann. 
Unteroffiziere,  die  über  einen  Monat  ausblieben,  wurden  degradiert, 
Gemeine  sechsmal  durch  200  Mann  Spießruten  gejagt;  als 
Deserteure  wurden  sie  betrachtet,  wenn  sie  bis  zu  drei  Monaten 
den  Urlaub  überschritten.  Auch  die  Offiziere  scheinen  es  in 
dieser  Hinsicht  nicht  eben  genau  genommen  zu  haben.  Sie 
verloren  bei  Urlaubsüberschreitungen  teilweise  oder  ganz  ihr 
Traktament;  blieben  sie  mehrere  Monate  weg,  so  riskierten  sie 
Zitation  und  Kassation. 

Daß  es  unter  den  Soldaten  im  allgemeinen  und  unter 
den  Offizieren  im  besonderen  an  Schuldenmachem  nicht  fehlte, 
ist  an  sich  nichts  AufßUliges,  da  die  Besoldung,  zumal  der 
Subalternen,  nur  gering  war.  Besonders  t)eliebt  scheint  es  ge- 
wesen zu  sein,  die  Traktamentsquittungen  zu  verpfinden.  Das 
Obel  muß  aber  einen  ziemlichen  Umfang  errdcht  haben,  da 
sich  die  Regierung  veranlaßt  sah,  wiederholt  »heilsame  Ver- 
ordnungen« dagegen  zu  erlassen,  zuletzt  am  5.  April  1785  in 
dem  Mandat  #die  Abstellung  des  Schuldenmachens  bd  der  Armee 
betreffend*.  Nach  diesem  durfte  ein  Kapitän  zur  Bestreitung 
und  Unterhaltung  der  ihm  auf  Gewinn  oder  Verlust  über- 
tragenen Kompagniewirtschaft  höchstens  300  Taler  borgen,  aber 
nur  mit  Vorwissen  und  schriftlicher  Einwilligung  des  Regiments- 
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kommandeurs;  auch  den  Subalternen  war  es  nur  unter  derselben 
Bedingung  erlaubt,  etwas  an  Oeld  oder  Ware  zu  leihen.  »Dem- 
jenigen, der  ohne  Beobachtung  dieser  Verordnung  Gelder  darleiht 
oder  Waren  kreditiert  oder  Traktamentsquittungen  an  sich  bringt, 
soll  zu  dem  von  ihm  getanen  Vorschusse  nicht  verhelfen,  die 
Bezahlung  des  Traktaments  auf  dergleichen  an  sich  gebrachte 
Quithingen  nicht  giekastd,  er  selbst  aber  flberdies  noch  wegen 
Übertretung  dieses  Gesetzes  nach  Befinden  mit  willkarlicfaer 
Stiafe  angesehen  werden.«  Auch  einem  Unteroffizier  oder  Ge- 
meinen durften  mit  Wissen  und  Genehmigung  seines  Offiziers 
nicht  flt>er  8-12  Groschen  bei  Verlust  der  Wiedert)ezahlung 
geliehen  werden.  Wurde  hierdurch  das  Ansehen  des  Soldaten- 
Standes,  besonders  aber  der  Offiziere  sicher  nicht  gehoben,  so 
erführ  es  geradezu  eine  schwere  Sdddigung  durch  eine  andere 
Verfügung,  in  der  die  Handelsleute,  Gastwirte,  Kaffee-,  Wein- 
und  Bierschenken  angewiesen  wurden,  »vom  Leutnant  bis  zum 
Musketier  herab«  keinem  etwas  zu  borgen.  Verboten  waren 
ferner  auch  alle  Spiele  »um  Gewinstes  willen".  Der  Gewinner 
hatte  das  Gewonnene  sofort  wiederzuersetzen;  er  wurde,  war  es 
ein  Unteroffizier,  mit  Degradation,  war  es  ein  Gemeiner,  mit 
Oassenlaufen  bestraft.    Dieselbe  Strafe  erwartete  den  Verspielen 

Übel  daran  waren  die  Soldaten  auch,  wenn  sie  in  Gastwirt- 
schaften mit  anderen  Leuten  in  Streit  gerieten;  denn  laut  Vorschrift 
sollte  ihnen  bei  derartigen  »Bier-  und  Schenkhändeln"  von  den 
Ober-  und  Unteroffizieren  allemal  unrecht  gegeben  werden.  Ein 
Wirt,  der  einen  Soldaten  nach  dem  Zapfenstreiche  noch  sitzen 
liefi^  verfiel  übrigens  in  eine  Strafe  von  fünf  Reichstalem. 

Ausreichend  war  für  die  kirchlichen  Bedürfnisse  der  Mann- 
Schäften  gesorgt  An  allen  Sonn-  und  Festtagen,  wenn  die 
Glocken  zum  Gottesdienste  riefen,  wurde  Kirchenparade  gie- 
sdilagen.  Wenigstens  einmal  sollten  die  Kompagnien  zur  Predigt 
geführt  werden.  Unteroffiziere  hatten  Acht  zu  geben,  daS 
vor  Ende  der  Predigt  niemand  die  Kirche  verließ^  und  daß  alles 
Plaudern  und  unziemliche  Verhalten  unterblieb.  Auch  zum 
heiligen  Abendmahle  waren  die  Leute  fleißig  anzuhalten;  wenn 
es  die  Umstände  ertaubten,  sollten  sie  am  Tage  der  Kommunion 
von  Dienst  und  Wachen  befreit  sein. 
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Von  Ergötzlichkeiten,  die  den  Soldaten  etwa  gewährt  wurden, 
erfahren  wir  sehr  wenig.  Nur  die  Zeremonie  eines  Maienbieres, 
ein  Fest,  das  wahrscheinlich  am  8.  Juni  gefeiert  wurde,  und  bei 
dem  man  einen  Maienkönig  und  sogenannte  Assessoren  wähHc, 
war  zur  Aufmunterung  der  Leute  gestattet,  jedoch  sollte  dabei  von 
den  Regiments-  und  Kompagniechefs  »zu  Vermeidung  der  allzu- 
großen Freiheiten  alle  Präkaution  genommen  werden". 

Es  bleibt  noch  übrig,  auch  der  sanitären  Einrichtungen  der 
kursachsischen  Armee  kurz  zu  gedenken,  die  allerdings,  verglichen 
mit  den  heutigen,  uns  als  überaus  mangelhaft  erschdnen.  Es 
lag  dies  einesteils  daran,  daß  die  Militärärzte,  Feldschere  genannt, 
wohl  nur  über  bescheidene  medizinische  Kenntnisse  verfügten, 
und  daß  sich  damals  der  Gedanke^  auch  dem  Soldaten  gebühre 
im  Frieden  wie  im  Felde  eine  ausreichende  iizdiche  Hilfe  und 
Pflege,  noch  nicht  Bahn  gebrochen  hatte.  Darum  genossen  aiich 
die  Feldschere  kein  besonderes  Ansehen,  obwohl  es  in  dieser 
Hinsicht  in  Sachsen  noch  immer  etwas  besser  gewesen  sein  mag 
als  in  Preußen,  wo  im  Jahre  175S  ein  Feldmedikus  auf  Befehl 
sdnes  Obersten  körperlich  gezüchtigt  wurde. 

Jedes  Regiment  hatte  zunächst  einen  Regimenlsfeldscher. 
Seine  Anstellung  erfolgte  durch  den  Obersten,  dem  es  zur  Pflicht 
gemacht  war,  für  einen  guten,  erfahrenen  und  fleißigen 
Regimentsfeldscher  zu  sorgen.  Doch  konnte  keiner  für  dieses 
Amt  in  Eid  und  Pflicht  genommen  werden,  der  nicht  vorher  »von 
dem  Generalstabsmedicus  und  von  dem  etablierten  Collegio 
anatomico-chirurgico  examiniert  und  approbiert"  worden  war. 
In  allen  Vernehmungen  und  Bestrafungen  wurde  er  wie  ein 
Subalternoffizier,  dessen  Rang  er  also  wohl  hatte,  behandelt;  er 
konnte,  wenn  er  es  verdiente,  vom  Regimentschef  ohne  Kriegs- 
recht, doch  mit  Vorwissen  der  Generalität,  »abgeschafft«  werden. 
An  Tiaktament  bezog  der  Regimentsfeldscher  monatlich  20  Reichs- 
taler ohne  Abzug,  für  jeden  Unteroffizier  und  Gemeinen  den 
Medikamentengroschen,  im  Felde  außerdem  noch  einen  Zuschuß 
von  sechs  Pfennigen  auf  den  Kopf. 

Bei  jeder  Kompagnie  finden  wir  ferner  einen  Kompagnie- 
feldscher, der  vom  Regunentsfeldscher  engagiert,  examiniert  und 
dem  Oeneralsbibsmedikus  zur  Approbation  zugesdiickt  wurde. 
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Alljährlich  sollten  einer  oder  zwei  von  ihnen,  um  sich  in  ihren 
Verrichtungen  desto  geschickter  zu  machen,  zu  den  anatomischen 
und  chirurgischen  Vorlesungen  nach  Dresden  in  das  dortige, 
bereits  envähnte  anatomisch-chirurgische  Kollegium  kommandiert 
werden.  Außer  ihrem  Traktament  genossen  sie  einen  kleinen 
Zuschuß  unter  der  Bezeichnung  des  Beckengeldes.  Die  Kapitäne 
sollten  sie  zwar  bescheiden  und  i^limpflich  traktieren,  aber  wohl 
und  scharf  zu  ihrer  Schuldigkeit  anhalten.  Willkürlich  konnte 
kein  Kompagniefeldscher  vom  Kapitän  abgeschafft  werden.  Die 
aufgegangenen  Medikamente  wurden  dem  Kapitän  berechnet,  er 
sollte  jedoch  darauf  achten,  daß  der  Kompagniefeldscher  nicht  zu 
des  Regimentsfeldschers  Schaden  Bürger  und  Bauern  aus  dem 
Kompagniekasten  kuriere. 

Außerdem  wurden  beim  Stabe  noch  Feldschergesdlen 
gehalten,  im  Felde  bei  der  Kavallerie  zwei,  bei  der  Infanterie 
vier.  Waren  solche  nicht  vorhanden,  dann  sollte  dem  Regiments- 
fddscher  von  den  Kompagnien  etwas  gereicht  werden,  um  dafflr 
einen  Barbier  fOr  die  Stabswache  zu  halten. 

Der  Regimentsfiddscher  mußte  bestandig  mit  wohU 
konditiottierten,  frischen  AAedtkamenten  versehen  sein,  die  er  an 
die  Kompagniefeldschere  weiter  gab.  Der  Major  visitierte  von 
Zeit  zu  Zeit  unter  Zuziehung  eines  Stadt-  oder  Landphysikus  den 
Regimentsfeld  kästen,  ob  die  Medikamente  nach  Menge  und  Güte 
den  Bestimmungen  entsprachen.  Die  chirurgischen  Instrumente 
kaufte  der  Oberst  von  dem  sogenannten  Kopfgelde.  Der 
Regimentsfeldscher  hatte  auch  alle  Rekruten,  wenn  sie  beim 
Stabe  präsentiert  wurden,  zu  untersuchen,  ob  sie  gesund  und  zu 
Herrendiensten  taughch  wären;  alle  zwei  Monate  fand  durch 
ihn  auch  eine  Untersuchung  der  KompajT;nien  statt.  Die  Kranken- 
rapporte, die  zweimal  monatlich  von  den  Kompagnien  i)ei  ihm 
eingingen,  hatte  er  an  den  Stab  weiterzugeben. 

Bei  jedem  Stabsquartier  sollte  ein  besonderes  Lazarett  be- 
stehen, in  das  die  schwerer  Erkrankten  gebracht  wurden.  Da  die 
Konservation  derselben  durch  den  entstehenden  Aufwand  nicht 
»negligiert«  werden  sollte,  hatten  die  Sousleutnants  und  Ffthnricfae 
die  Aufgabe,  abwechselnd  mit  dem  Feldscher  die  Kranken 
fleißig  zu  besuchen,  um  zu  sehen,  vrie  ihnen  die  Medikamente 
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gegeben  wurden.  Wegen  dieser  Tätigkeit,  und  weil  er  für  Ver- 
urteilte zu  bitten  hatte,  nannten  die  Soldaten  den  Fähnrich  die  Mutter 
der  Kompagnie.  »Ein  jeder  Kapittn  aber,  der  für  seine  Kompagnie 
gehörige  Uebe  und  Soigfalt  (rBgt,  soll  äch  nicht  entbredien,  denen 
Kranken  mit  Bouillons  und  Rafraidiissements  zu  assistieren." 

Unter  den  Kfanidieiten,  an  denen  die  Soldaten  litten,  er- 
scheinen hfluffg  die  sogenannten  venerischen,  weshalb  sich  in 
diesem  Punkte  besondere  Maßregeln  nötig  machten.  Derartige 
Kranke  wurden  ins  Lazarett  gebracht,  wo  sie  der  Regiments- 
fddsdier  för  ein  gewisses  billiges  Quantum  kurieren  sollte.  Der 
Mann,  der  eine  solche  Kur  »auszustehen"  hatte,  mußte  sie  be- 
zahlen;  der  Kapitän  leistete  nötigenfalls  einen  Vorschuß,  doch 
durfte  dem  Unteroffizier  oder  Gemeinen  monatlich  nicht  mehr  als 
ein  halber  Taler  von  der  Löhnung  abgezogen  werden.  Den 
Kompagniefeldscheren  war  es  verboten,  einen  venerisch  Kranken 
zu  behandeln.  Doch  kamen  gerade  in  dieser  Hinsicht  viele 
Mißbräuche  vor.  Denn  die  Leute  wollten  in  der  Regel  ihre 
Krankheit  verbergen  und  sich  durch  den  Kompagniefeldscher  auf 
Kosten  des  Regimentsfeidschers  oder  durch  einen  Barbier  um 
einen  wohlfeileren  Preis  als  im  Lazarett  kurieren  lassen,  wobei 
aber  »elende  Kuren  vorgenommen  und  die  Leute  zum  Herren- 
dienste untauglich  gemacht  wurden«.  Um  alles  dieses  zu  ver- 
meiden, sollte  am  letzten  Löhnungstage  jedes  Monats  die 
Kompagnie  in  Gegenwart  des  Premierleutnants  und  der  Unter- 
offiziere von  jeder  Korporalschaft  untersucht  werden.  Der  mit 
einer  venerischen  Kranldieit  Behaftete  wurde  durch  Rapport  dem 
Major  gemeldet  und  nach  einer  zweiten  Untersuchung  durch 
den  Regimentsfeldscher  je  nach  den  Umständen  ins  Lazarett 
getnacht  »Finden  sich',  heißt  es  in  der  betreffenden  Vorschrift 
weiter,  »ungeachtet  dieser  Prikaution  dennoch  infizierte  Leute  bei 
der  Kompagnie,  so  soll  der  Leutnant  in  Arrest,  die  Unteroffiziere 
auf  die  Schildwache  kommen  und  der  Feldscher  von  der  Kom- 
pagnie gejagt  werden,  weil  ohne  Nachsicht  oder  Nachlässigkeit 
der  Visitation  unmöglich  in  kurzer  Zeit  das  Übel  auf  einen  ge- 
wissen Grad  überhand  neiimen  kann." 

Den  verabschiedeten  Regimentsfeldscheren  war  die  praxis 
medica,  auch  »die  Verschreib-  und  Dispensierung  innerlicher 
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Hil&mittel'  nicht  g^tattet;  sie  sollten  sich  ,,an  denen  äußerlichen 
und  zur  Chirurgie  gehörigen  Kuren  billig  begnügen",  die 
wirklichen  Regimentsfeldschere  jedoch,  welche  die  lediones  beim 
Collcgio  medico-chinirgioo  frequentiert  hatten,  durften  nach  ihrer 
Entlasstttig  die  völlige  piaxis  diiruigiae  mit  Inbegriff  des 
Bftfbierens^  SdirOpfens  und  Aderlassens  ausflben.  —  So  etwa  sind 
im  groBen  und  ganzen  die  Verhältnisse,  wie  sitf  uns  wlbraid 
des  18.  Jalifitunderts  bei  der  kuisftdisisclien  Armee  enlgegeutreten. 

(Schluß  folgt) 
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Geschichte  der  kursächsischen  Uoffahne* 

Von  A.  LINQKE. 


Unter  „Hoffahne"  verstand  man  die  in  früherer  Zeit  um 
den  Fürsten  gescharte  Leibwache,  die  je  nach  Bedarf  zu  Fuß 
oder  zu  Pferd  Verwendung  fand. 

Schon  unter  Herzog  Georg  dem  Bärtigen  (f  1539)  gab 
es  eine  besondere,  aus  Trabanten  gebildete  Leibwache.  Dagegen 
wird  erst  zur  Zeit  des  Kurfürsten  Moritz  die  Bezeichnung  dieser 
Trabantengarde  als  «Hoffahne "  nachweisbar.  In  der  Sievershausener 
Schlacht  trug  Friedrich  von  Lüneburg  ihr  Panier.  Im  Jahre  1563 
war  Heinrich  von  Schönberg  Rittmeister  bei  der  mit  der  Hof- 
fahne verbundenen  kurfürstlichen  Leibwache,  welche  aus  Sold- 
reutcm  bestand  und  die  Kurfürst  August  auf  dem  Landtage 
von  1  553  bis  auf  500  Mann  zu  verstärken  versprach.  Die 
Soldreuter  führten  Harnisch  und  Schützengeräte  mit  Pickelhauben. 
Diese  Leibwache  mag,  mangels  eines  stehenden  Heeres,  teils  als 
Garnison  der  Residenz,  teils  als  Reisebededcung  des  Landes- 
fürsten golient  haben. 

Unter  Christian  I.  (1588-1591)  gab  es  dann  eine  Leib- 
garde adliger  Bursche  mit  bekleideten  »Röhren«,  welche  aber 
bald  wieder  eingegangen  zu  sein  scheint 

Die  Angehörigen  dieser  Hoffahne  setzten  sich  durchweg 
aus  Adligen,  ohne  Begleitung  berittener  Knechte,  oder  Ein- 
spannigen zusammen.  Sie  traten  für  die  Sicherheit  des  Fürsten 
und  seines  Hauses  eidlich  mit  ihrem  Leben  ein.  Ein  Bericht 
vom  Jahre  1590  nennt  einen  Hauptmann  von  Osterhausen  als 
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ihren  Anführer.  Im  Jahre  1620  wird  als  erster  offizieller  Chef 
der  Hoffahne  der  Rittmeister  Krafft  von  Bodenhausen  genannt. 
Sie  bestand  damals  aus  32  »Ihrer  Kurfürstlichen  Durchlaucht 
eigenen«  und  des  Stallmeisters  Pferden,  208  der  Offiziere  und 
derer  vom  Adel  Pferden,  42  Einspftnnigen  unter  Leutnant  Simon 
Oöderitz  und  67  reitenden  Jflgem  unter  Leutnant  von  Weiß- 
bach. 1624  wurde  die  Hoffahne  in  dieser  Sflrlce  aufgehoben. 
Es  bliel)en  ihr  nur  noch  ein  Offizier  und  63  Einspännige; 
FQhrer  war  der  voiigenannte  Leutnant  Simon  Oöderitz,  der 
»tolle  Simon"  genannt 

Zum  letzten  Male  wird  der  Hoffahne  unter  Johann  Qeoig  L 
ErwShming  getan.  Es  heißt  da  in  einer  vom  13.  Mai  1637 
datierten  Hofordnung,  »daß  das  reisige  Hofgesinde  mit  guter 
Rüstung,  tüchtigen  Knechten  und  guten  Pferden  sich  gefaßt  halte 
und  in  die  Hof  färbe  (gelb  und  schwarz)  kleide". 

Es  ist  indessen  aus  allem  diesem  kaum  zu  folgern,  daß 
diese  Hoffahne  die  Vorläuferin  unserer  heutigen  Kadetten  ge- 
wesen sei.  Den  Plan  zu  einer  Kriegs-  oder  (adligen)  Kadetten- 
anstalt entwarf  der  Kammerpräsident  Christoph  Dietrich  von 
Bose  im  Jahre  1  687;  er  kam  aber  erst  im  Jahre  1692  unter 
Johann  Georg  IV.  zur  Ausführung.  1699  wurden  50000  Taler 
zur  Unterhaltung  der  Schule  erstmalig  in  die  Ausgaben  für  die 
Miliz  mit  aufgenommen. 

Über  die  Bedingungen,  unter  welchen  die  jungen  Adligen 
zur  Hoffahne  treten  konnten,  ist  sehr  wenig  bekannt  Es  dürfte 
deshalb  eine  Bestallungsurkunde  des  Kurfarsten  Christian  L  vom 
Jahre  1590  fQr  die  Kenntnis  damaliger  Zeiten  von  etn^iem 
Interesse  sein,  durch  die  ein  Rudolph  Franz  Lincke,  der  alten 
Freibeiger  Patrizierfamilie  gleichen  Namens  zugehörig,  zum 
Edelpurschen  ernannt  ward. 

Diese  Bestallungsurkunde^)  lautet: 

»Von  Gottes  gnaden  VVier  Christian  Hertzogk  zu 
Sachsen  etc.  Thun  kundt  vnd  bekennen  kegen  Menniglich, 
das  wier  vnsern  lieben  getrewen  Rudolph  Linckc  vnter  vnsere 
Edei-Pursch  an  vnserem  Hoff  besteldt  vnd  aufgenommen,  Das 
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ehr  vns  getrew,  holdt,  dinstgewerttig  vnd  schuldigk  sein  soll, 
Vnsem  nachteill  vnd  schaden,  soviel  ihm  muglich,  abzuwenden 
vnd  zuvürkommen,  Sich  daneben  gehorsam  vnd  frömlich  ver- 
halten vnd  zu  Verrichtung  seines  Dinsts  mit  seinem  schutzmessigen 
guetten  Pferde  vnd  gewönlichen  Trabehamisch,  schurtz  vnd  Ermel 
vfs  beste  staffirt  gefast  sein,  Darzu  wier  ihm  Lange  vnd  Kurtze 
Rohr,  Kocher  vnd  Puivertaschen  aus  vnserer  Rüst- Cammer 
folgen  lassen  wollen.  Mit  solchen  seinen  wehren  soll  er  Zu  tagk 
vnd  nadit  nach  vnser»  vnsers  vber  ihnen  bestdtten  Haupttnumns 
Hansen  von  Osterhausen  oder  seines  Leutenandts  Verordnung 
vnd  Beuehl  Rottenwdss  vor  vnsem  Oemach  vnd  Zimmer,  es 
sey  in  oder  ausserhalb  vnsers  Hoffiagers,  mit  fldss  wache  haltten 
vnd  davon  nicht  abgehen,  bis  die  ander  Rotte  aufgeführt  vnd 
sie  abgelöst  werden,  Auch  sonslen,  zu  welcher  stunde  er  er- 
fordert, es  sey  zu  Ross  oder  Fuss,  mit  seinen  kmgen  Rohre, 
wdchs  er  altedt  fertig  haltten  soll,  aufwartten,  Niemandts  vn- 
bekanntes  in  vnser  Oemach,  sidi  nahe  zu  vns  zu  drängen,  dulden 
oder  leiden  oder  vmb  vns  einigen  Unfugk  zu  treiben  verstatten, 
Sondern,  da  erjemandt  verdechtiges  vermerken  würde,  dieselben 
zur  Rede  setzen,  Sich  ihres  thuns  oder  fürhabens  erkundigen 
vnd  sie  gestallten  Sachen  nach  der  gebühr  bescheidenlich  ab- 
weisen. -  Ob  sich  auch  einiger  Tumult  oder  auflauff  erzeugen 
wollte,  Soll  ehr,  da  er  an  der  wache,  beneben  seinen  Rottgesellen 
vnser  vnd  vnser  hertzlieben  Gemahl  vnd  Jungen  Herrschaft 
Gemach  in  guetter  Acht  haben,  da  ehr  aber  in  solcher  Zeitt  die 
Wache  nicht  hieltte,  Sich  mit  seinen  Wehren  vor  des  Hauptt- 
manns  Losament  verfuegen  vnd  sich  seines  bescheitts  verhaltten, 
Sich  auch  zu  Schimpf  vnd  ernst  erheischender  notturft  nach  man- 
lieh  vnd  wolthelig  erweisen  vnd  vf  vnsem  beuehlich  zu  ver- 
schicken gebrauchen  lassen  vnd  allem  dem,  was  wier,  vnser 
Haupttmann  oder  seinetwegen  der  Leutnandt,  es  sey  im  Hoff- 
lager, vfn  Reisen  oder  sonsten,  des  Reitens»  wacfaens,  Dinst- 
warttung  vnd  andershalbenn  mit  ihme  beschaffen  werden,  dem- 
selben gehorsam  folge  leisten  vnd  sich  darinnen  nie  wieder- 
setzligk  bezeigen,  Sonderan  sich  nfichtem,  messigk  vnd  ein- 
gezogen haltten,  damit  ehr  seinen  E>inst  jederzeitt  desto  besser 
verrichten  könne.  —  Do  ehr  auch  bd  vns  Ichtwas  zu  suchen 


Digitized  by  Google 


438  A.  Lingke. 


oder  anzubringen  haben  wfirde,  Soll  ehr  dassdbe  dtircii  bemdtten 
vnsem  Haupttmann  oder  abwcsendt  sein  durch  den  Leutenandt 
thun  lassen,  welcher  den  beuehl  hat,  ihn  zu  hören  vnd  mit  ge- 

buerlichen  Bescheide  zu  uersehen,  vnd  sonsten  alles  andere  thun 
vnd  laisten,  was  einer  Ehrlichenn  Adels  Person  kegen  seinen 
Herrn  eigent  vnd  gebuert,  welchs  ehr  also  zu  thun  verheissenn 
vnd  zugesagt,  einen  leiblichen  Aidt  geschworen  vnd  vns  darüber 
einen  schriefftlichen  Revers  zugesteldt  hatt  —  Dakegen  vnd  zu 
ergetzlichkeit  solches  seines  Dinsts  wollen  wier  ihm  jhärlich,  von 
seinem  anzuge  an  zu  rechnen,  Einhundert  funfftzigk  gülden  zu 
den  Monatsfristen,  funfftzigk  gülden  vf  seinen  Leib  vnd  zwo 
gewönliche  Hoff  Cleydung  reichen  lassen,  wie  wier  ihm  dan 
zum  anfange  anstadt  der  ersten  Kleidung  ein  Cleidt  machen 
lassen  wollen,  Folgents  ehr  sich  gleichfalls  vnsers  Haupttmanns 
Verordnung  nach  kleiden  solle.  —  Da  ihme  auch  in  vnsem 
Dinst  ohne  seine  verwarlosung  ein  Pferdt  umbfallen,  verterben 
oder  sterben  wflrdev  wollen  wier  ihm,  damit  er  sich  wieder  be- 
ritten machen  kOnne,  fünffin^en  taler  zur  beysteuer  reichen,  Auch 
•daneben  gnedigst  verordnen  hssen,  das  der  Rottes  welche  Jedes- 
mal an  der  wache  ist,  ein  Essen  drty  oder  vier  aus  vnser 
Kttcfaen  vnd  eine  ziemlidie  notturft  drindcen  dafzu  gegeben 
werden  soll.  -  Ehr  soll  aber  auch  die  Rohr  mit  ihrer  Zuge- 
Jiörung  vnd  was  ehr  sonst  mehr  aus  vnser  RQst-Cammer  vom 
Haupttmann  empfahen  mOdite,  sauber  vnd  reinlich  haltten  vnd 
in  abtrcttung  seines  Dinsts  dasselbe  dergestaldt,  wie  ehr  es  be- 
kommen, wiederumb  einzuandt^vortten  schuldig  sein.  —  Zu  vhr- 
kundt  haben  wier  vns  mit  eigner  Hand  vnderschrieben  vnd  vnser 
Secreth  hierauf  f  wissentlich  drücken  lassen.  Geben  zu  Dreß  den 
den  Andern  Januar>',  der  weniger  Zahl  im  Neuntzigsten  Jahr. 

Christianu^  Churfflrst 
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Müseteilt  von  E.  K.  BLÜMML. 


Als  1 733  der  kalholtsdie  Henog  Kail  Alexander  fai  Württem- 
berg zur  Regierung  gelangte,  da  atmete  das  Volk  auf,  denn  es 
glaubte,  daß  alle  seine  No^  daß  alle  die  Bedrflckungen,  welche  es 
unter  Heizog  Eberhard  Ludwig  und  der  Qrävenitz  erlitten  hatte, 
nun  ein  Ende  haben  wfirden.  Anfuigs  war  das  VerhUtnis  zwischen 
Volk  Und  Hemdier,  der  die  früheren  Zustande  mit  Stumpf  und 
Stiel  ausrotten  woUte^  auch  ein  flufierst  henlicfaes.  Doch  als 
Karl  Alexander,  der  durch  und  durch  Milittr  war,  dann  dachte^ 
sein  Land  zu  veigrOSem,  sich  eine  MUittrmacht  zu  schaffen  und 
ein  untieschiünkles  Despotentum  aufzurichten,  da  wurde  der  Bruch 
zwischen  ihm  und  den  SUnden,  denen  er  sdion  von  früher  her 
grolltet  offen.  Zur  Erreichung  seines  Zweckes,  des  Sdbstherrscher- 
tums^  vertiand  er  sich  mit  den  Jesuiten,  deren  Haupt  der  Fürst- 
bischof  von  Würzbuig^  Ortf  ScfaOnbom,  war.  Qenenl  Remchingen 
organisierte  das  Heer,  das  katholisch  werden  sollte^  und  das  Geld  zu 
all  diesen  Operationen  trieb  der  Jude  Josef  SAB  Oppenhdmer  auf. 

Karl  Alexander  hatte  den  Juden  SüB  Im  Sommer  1732  in 
Wildbad  kennen  gelernt  und  ihn  zum  Kriegsfaktor  und  Sdiatullen- 
verwalter  bestellt,  zu  einer  Zeit,  wo  zwischen  ihm  und  dem 
württembergischen  Thron  noch  eine  weite  Kluft  gähnte.  Jud 
Süß,  der  1692  zu  Heidelberg  das  Licht  der  Welt  erblickt  hatte, 
soll  den  tapfem  Kriegsmann  Georg  Eberhard  Freiherrn  von 
Heydersdorff  zum  Vater  haben.  Auf  weiten  Reisen  (Wien, 
Amsterdam  etc.)  hatte  sich  Süß  manches  angeeignet,  hatte  manches 
gesehen  und  ging  dann  daran,  seine  Kenntnisse  auch  praktisch 
zu  verwerten.   Zuerst  trat  er  in  die  Dienste  der  Fürsten  von 
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Taxis  zu  Frankfurt  a.  M.,  doch  konnte  hier  sich  sein  Geist  nicht 
entfalten.  Erst  als  er  in  den  Dienst  der  Kurpfalz  kam,  gelang 
es  ihm,  die  Münze  zu  pachten,  das  Stempel papier  einzuführen 
und  ein  reicher  Mann  zu  werden,  der  in  Frankfurt  und  Mann- 
heim Häuser  besaß.  Da  wurde  er  durch  isak  Simon  von  Landau 
dem  Prinzen  Karl  Alexander  von  Württemberg,  damals  kaiserlichem 
Feldmarschailf  empfohlen  und  trat  1732  in  dessen  Dienste.  Sein 
erstes  war,  dem  Prinzen  Geld  vorzuschießen.  Durch  dieses 
Dienstverhältnis  war  der  Grund  gelegt  zu  den  vielen  Leiden, 
welche  Württemberg  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  zu  erdulden  hatte. 

Als  Kiurl  Alexander  1733  die  Regierung  übernahm,  blieb 
auch  fernerhin  Jud  Sfi6  sein  Ratgeber  und  erhielt  wegen  seiner 
Verdienste  um  den  Herzog  den  Titel  eines  Geheimen  Finanzrats. 
SAB  war,  und  das  muB  man  sich  stets  vor  Augen  halten,  Privat- 
mann, nicht  Staatsbeamter  und  nur  Ratgeber  des  Fürsten.  Seine 
Projekte,  die  alle  nur  in  anderen  Ländern  schon  Bestehendes 
auch  in  Württemberg  einführen  wollten,  wurden  nicht  von  ihm, 
sondern  von  Hofbeamten  ausgeführt  und  auch  gesetzlich  be^ 
gründet.  Es  war  daher,  obwohl  das  Volk  seinen  Tod  veriangte, 
ein  Justizmord,  als  man  ihn  zum  Tode  verurteilte.  Wohl  heckte 
er  die  Pläne  aus:  aber  durchgeführt  wurden  sie  und  zwar  oft 
in  der  grausamsten  Weise  von  den  Räten  Hallwachs,  Mez, 
Bühler  u.  a.,  die  daher  ebenso  wie  er  den  Tod  verdient  hätten, 
doch  mit  der  bloßen  Landesvenveisung  davon  kamen.  Eines 
entschuldigt  die  Richter!  Sie  gaben  eben  der  Stimme  des  Volkes 
nach,  die  seinen  Tod  verlangte.  Es  gab  vielleicht  nicht  einen 
im  Lande,  der  nicht  alles,  was  geschehen  war,  dem  Juden  Süß 
zum  Vorwurfe  machte.  Die  Katholisierungsbestrebungen,  die 
Schaffung  einer  Militärmacht,  die  Finanzoperationen,  alles  wurde 
ihm  in  die  Schuhe  geschoben,  und  doch  hatte  er  nur  die  finan- 
zielle Ausbeutung  des  Landes  auf  dem  Gewissen.  Er  mußte 
seinem  Fürsten  Geld  verschaffen,  und  da  er  auch  gleichzeitig  sich 
berdchem  wollte^  so  war  ihm  kein  Mittel  zu  schlecht  WÄre  er 
kein  Jude  gewesen  und  wäre  er  aus  einer  der  einheimischen 
Familien  hervoigegangen,  so  hätte  er,  trotz  seiner  nicht  abzu- 
leugnenden schweren  Verschulden,  nicht  am  4.  Februar  173S  am 
Galgen  geendet,  sondern  wäre  wie  Mez,  Bühler,  Hallwachs  u.  a. 
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infolge  seiner  Familienbeziehun^en  nur  des  Landes  verwiesen 
worden.  Die  schwere  Schuld,  die  Süß  seines  Gelddurstes  wegen 
auf  sich  geladen,  hat  er  schwer  gebüßt,  und  heute  noch  gilt  er 
dem  gemeinen  Mann  als  der  Inbegriff  alles  Schlechten.  Mit  Un- 
recht! Süß  ist  ein  Kind  seiner  Zeit.  An  allen  Höfen  versuchte 
man  das  lockere  Leben  Ludwigs  XIV.  nachzuahmen,  aUe  Adligen 
prunkten  und  verschwendeten.  Süß,  der  es  von  wenigem  zu  vielem 
gebracht  hatte,  tat  es  ihnen  gleich ;  seine  Bälle  in  Stuttgart  waren 
berühmt  Seine  Sinnlichkeit  teilt  er  mit  dem  Volke^  dem  er  an- 
gehörte. Auch  die  FQisten  und  Adligen  waren  in  den  Mitteln^ 
die  ihnen  Qeld  gewfihren  solHen,  nicht  wShlerisch,  und  warum 
sollte  CS  der  Mann  sein,  der  ihnen  als  Geldquelle  diente!  Dies 
fühUe  der  berOhmte  Rechtslehrer  Harpprecht,  der  die  Proze6akten 
zu  übetprflfen  hatte  und  vom  Todesurteil  abrid,  ebensogut  wie 
der  Herzog-Verweser  Karl  Rudolf,  der  Ende  Januar  das  Todes- 
urteil mit  den  Worten  unterzeichnete:  «Dies  ist  ein  seltenes  Er- 
eignis, daß  ein  Jude  für  Christenschelmen  die  Zeche  zahlt*  Doch 
die  Volksstimme  wollte  Süßens  Tod,  und  so  wurde  er  denn  gehängt 
Wir,  die  wir  nicht  in  jener  Zeit  stehen,  sondern  weit  von  ihr 
entfernt  sind,  fühlen  das  Ungerechte  dieses  Vorgehens,  müssen 
uns  jedoch  in  jene  Zeit  hineinversetzen,  um  es  zu  begreifen. 
Dazu  dienen  uns  die  vielen  historischen  Lieder  auf  Jud  Süß,  die 
als  Zeitlieder  den  Haß  und  die  Leidenschaft,  welche  man  ihm 
entgegenbrachte,  deutlich  erkennen  lassen.  Sie  ergänzen  und  ver- 
vollständigen die  verdienstvolle  Arbeit  über  den  Juden  Süß  von 
Manfred  Zimmermann  (Josef  Süß  Oppenheimer,  ein  Finanz- 
mann des  18.  Jahrhunderts,  Stuttgart  1874)  besonders  in  bezug 
auf  seine  galanten  Verhältnisse  mit  der  Fischerin  und  anderen 
Stuttgarterinnen  und  zeigen  uns,  daß  man  schon  zur  Zeit,  als  er 
noch  auf  Hohenneuffen  gefangen  saß,  seinen  Tod  verlangte, 
jedoch  gleichzeitig  auch  seinen  mitgefangenen  Genossen  Hallwachs, 
Bühler  und  Mez  den  Tod  am  Strang  voraussagte,  wodurch  die 
Volksstimme  auch  das  Richtige  getroffen  hätte.  Bisher  sind  auf 
Jud  Süß  eine  größere  Anzahl  historischer  Lieder  bekannt^  wovon 
3  Ditfurth  (110  Volks-  und  Oesellschafislieder  des  16.,  17.  und 
1 8.  Jahrhunderts  [1875],  S.  74ff.,  Nr.  18f.;  Die  historischen  Volks- 
lieder vom  Ende  des  Dreißigjährigen  Krieges  1648  bis  zum  Beginn 
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des  siebenjährigen  [1  87  7],  S.  291  ff.,  Nr.  119 f.)  und  17  (wobei 
2  Stücke  Ditfurths  wieder  zum  Abdruck  gelangen)  Steiff-Mehring 
(Geschichtliche  Lieder  und  Sprüche  Württembergs,  Heft  IV  und  V 
[1903,  1905],  S.  619  ff.,  Nr.  139  ff.)  mitteiUen.  Ich  gebe  im  nach- 
folgenden 1 4  bisher  unbekannte  Lieder  auf  ihn,  die  ich  der  Hand- 
schrift Hist.  fol.  Nr.  348  «Süssiana"  der  kgl.  öffentlichen  Landes- 
bibliothek in  Stuttgart  entnehme,  einer  Handschrift,  die  auch  Steiff 
und  Mehring  teilweise  benützt  haben.  Die  Lieder  sind  alle  des 
Abdruckes  wert  und  ergänzen  Steiff-Mehring,  welche  sich  in  der 
Auswahl  beschränken  mußten. 

Bezüglich  der  Entstehungszeit  der  Lieder  läßt  sich  folgendes 
feststellen.  Aus  der  Zeit  der  Gefangenschaft  zu  HohenneufEen 
(20.  März  bis  7.  April  1 737)  stammen  die  Nummern  2,  3,  4,  5 
(vgl.  besonders  Str.  9),  7  (s.  Str.  6),  8,  14;  aus  der  Zeit  der 
Qebngmchaft  auf  dem  Aspeig  (8.  April  1 737  bis  30.  Januar  1 738) 
ist  Nr.  6|  worauf  Str.  6  hindeutet;  denn  erst  auf  Aspeig  zwang 
man  SAB  die  Namen  der  Damen,  mit  denen  er  galante  Abenteuer 
hatte,  ab  (s.  Zunmermann,  S.  115  f.).  Jedenfalls  entstand  das 
Ued  noch  vor  dem  13.  Dezember  1737,  dem  Tagv  der  Urteils- 
fiUlung.  Aus  dem  Januar  1738  dürfte,  worauf  die  Mahnudg, 
Christ  zu  werden,  hindeutet,  Nr.  1  sein;  denn  Januar  1738  be- 
mühte sich  die  evangelische  Geistlichkeit,  SAB  zum  Christen  zu 
machen  (Zimmermann  S.  1 28  f.).  Bald  nach  der  Hinrichtung 
(4.  Februar  1 738)  entstanden  die  Nummern  9,  10,  11,  12  und  i  3. 

Der  Abdruck  der  Texte  ist  ein  wörtlicher,  nur  die  Setzung 
großer  Anfangsbuchstaben  ist  ger^elt 

I. 

[3  a]  Klaglied  der  Fischerin.  ^) 

1.  Verfluchter  Jude  Sfias,  so  schreibt  dir  ddne  Obere, 
Hund,  nehm'  jetzt  diesen  Brieff  mit  Forcht  und  Zittern  an, 
Wohl  mir,  wofern  ich  stets  bcy  mir  geblieben  wire, 
Weh'  mir  zur  Zeit,  da  ich  zu  dir  gekommen  an. 

2.  Ich  bin  nunmehr  verflucht,  drum  muB  ich  auch  veriluchen 

DeB  Vatters  Meisterstück,  der  Mutter  Fmchtbarkelt, 
Oott  hat  ein  Himmelreich,  da  hab'  ich  nichts  zu  suchen, 
Oott  hat  ein  Höllenreich,  das  ist  vor  mich  bereit 

t)  SdM  MaltKiK,  Toditor  des  Kuuncrihlads  nadwr. 
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3.  Natur,  du  hast  doch  sonst  manch  Monstrum  außgdnrütet, 
Weßwej^en  hastu  mich  nicht  auch  darzu  gemacht, 

Dann  hätt  ich  als  ein  Low  und  Tigerthier  gewütet, 
So  hette  mfdi  kein  Meiudi  jemahl  zu  dir  gebracht 

4.  Vermaledeyter  Süss!  der  mich  hieher  geführet, 
Vermaledeyter  Mund,  der  erst  von  Liebe  sprach, 
Vermaledeyter  Kuß,  der  du  mich  hast  berühret, 
Vermaledeyter  Griff,  der  meine  Rosen  brach,  <) 

5.  Vermaledeyte  That,  die  sich  noch  mehr  erkühnte, 
Vermaledeyter  Arm,  der  meinen  Leib  umfieng, 
Vermaiedqrte  Hand,  die  mich  offtmahls  bediente, 

Za  hauB  und  da  ich  offi  in  die  Redonte  gieng. 

6.  Doch,  was  verfluch  ich  dich,  ich  muß  mich  selbst  verfluchen, 
Oeh'  in  dein  aigen  Herz,  du  böse  Fischerin, 

Darinnen  ist  der  Orund  und  darff  nur  recht  auffsuchen 
Die  srobe  Missettiat,  da  idi  veisnndcen  bin. 

7.  Jawohl,  ich  reizte  dich  mit  meinen  frechen  Bücken, 
Die  Augen  zogen  dich  als  ein  Magnet  heran, 

Die  Seufte  legten  dich  in  Sehnsucht  zu  entidEen, 
Die  Worte  banden")  dir  die  unbetrett'ne  Bahn. 

8.  Die  Kieyder  lienten^)  sich,  als  wann  sie  Ilgen  wolten, 
Die  Brflate  lodricn  dich  ais  vie  ein  Vogelständ, 

Die  Augen  stellten  sich,  als  wum  sie  schlummern  solten, 
BiBveilen  thftf  ich  so,  als  «ann  ich  nichts  empOnd', 

9.  Wann  deine  freye  Hand  mir  allzunahe  käme, 
Damit  ich  defaie  Lust  Je  mehr  und  mehr  enfzflnd, 
Und  also  gofi  ich  öfal  in  deiner  IHammen  Schäme; 
Womadi  dein  Herze  stund,  das  war  ja  lauter  Sflnd. 

10.  Und  wann  ich  gegen  dich  als  eine  HekUn  kämpfte. 
So  wuen  auf!  dnmahl  drei  Ginge  nicht  genug, 

Und  wann  ich  deine  Glut  in  mehien  Armen  dimpfte. 
So  Ulechte  sich  mdn  Durst  nicht  wohl  auf!  dnen  Zug. 

11.  So  hab  ich  dldi  gdodct,  drum  weide  idi  verdammt, 

Darum  verzweifl'  ich  auch,  ich  böse  Sünderin, 

Ich  glaubte  nicht  an  Gott,  drum  bin  ich  schon  beflammt^ 

Der  Himmd  zürnt  mit  mir,  weh,  arme  Fischerin! 


I)  über  diesen  Ausdruck  vgl.  E.  Joseph,  Das  Heiden röslein,  Berlin  1897,  S.94ff. 
^  i.  e.  bahnten. 

<)  Nocb  ■Ite  mbd.  Form  za  ligcn,  also:  Ugpeu  sidi. 
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[3  b]  12.  Muß  doch  der  reiche  Mann  die  Schuld  am  Leibe  bfineOf 
Weil  sein  verfluchter  Leib  die  Sünden  außgericht, 
So  werd'  ich  auch  die  Pein  daselbst  empfinden  müssen; 
Die  Thrillen  seyn  umsonst,  dfe  Busse  hilft  mir  nicht! 

13.  Pech,  Feuer,  Schwefel  wird  auß  meinen  Brüsten  quiUen, 
Wo  sich  die  Sündenbrunst  so  offt  gekühlet  hat, 

Zur  Qual,  zur  Schmach,  zur  Mi  um  mehier  Sflnde  wiUen, 
Dort  wird  ein  Teuflei  tiiun,  was  hier  ein  Jude  tfaat. 

14.  So  soll  in  Ewigkeit  der  Leib  getödtet  werden, 
O  weh,  die  Ewigkeit,  die  geht  jezunder  an! 

Ist  dann  kein  Stridc,  hdn  Dolch,  liehi  Oift  auff  dieser  Erden, 
Das  mir  in  dieser  Angst  das  Leben  nehmen  kan? 

15.  Kan  dann  kein  DonnerlKil  das  Leben  mir  veridhrsen, 
Ist  dann  kein  wildes  Thier,  das  mdiien  Leib  verzdirt, 

Ist  dann  kein  .Abgrund  hier,  in  den  ich  mich  kan  stürzen, 
Ist  dann  kein  Oott  mehr  da,  der  mich  in  nichts  verkehrt? 

16.  Wohm,  so  rfist^  euch,  Ihr  vigottreuae  Hflnde, 
Stoßt  diesen  scharj^ffcn  Dolch  in  mdnc  Brust  hinein! 

Adieu,  verdammter  Jud!  Adieu,  es  geht  zu  Endel 
Ihr  Teufel  rüstet  euch,  ich  werd  bald  bey  euch  seyn. 

17.  Doch  halt!  Der  Himmel  steht  noch  grossen  Sündern  offen, 

Wo  man  noch  in  der  Zeit  der  Missethat  bereut, 
Ihr  Hände  haltet  ein,  ich  will  noch  Gnade  hoffen, 
Hinweg  verdamter  Dolch,  vielleicht  ist  es  noch  Zeit! 

IS.  Hier  ligct,  grosser  Gott,  auff  stets  gebognen  Knien 
Ein  Kind,  so  tausctidmahl  die  Hölle  hat  verdient, 
Ich  sag',  ich  bin  verdammt,  sprich  du,  es  ist  verziehen, 
Du  hast  ja  einen  Sohn,  der  alle  Welt  versöhnt 

19.  Du  sihst,  daß  ich  die  Schuld  mit  heuchlen  nicht  bescfadne, 
Ich  bin  der  HÖUen  wcrth,  das  sag  ich  offenbar, 

Idi  bin  die  Siinderin,  /Marie  JMagdalene, 
Die  eine  Sflnderin  von  siben  Teufeln  war. 

20.  Du  bist  ja  noch  der  Oott,  der  Missethat  vergibet, 
Du  bist  ja  nodi  der  Oott,  der  Sünder  seelig  macht, 
Du  bist  ja  noch  der  Oott,  der  alle  Menschen  liebet, 

Du  bist  ja  noch  der  Oott,  der  BuB  und  Olauben  achft 

21.  Schau,  wie  mein  mattes  Herz  in  seinem  Blute  schwimmet, 

Schau,  wie  ein  Thr&nenbach  auß  meinen  Augen  fließt, 
Schau,  wie  der  blosse  Leib  sich  auff  der  Erden  krümme^ 
Schau,  wie  der  schwache  Qeist  in  Reue  sich  ergießt! 
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22.  Das  glaubet  jedermaim,  daß  «egen  Mdner  Sflnden, 

Wann  Büß  und  Glauben  folgt,  sein  Herze  leichtlich  bricht, 
Doch  daß  ein  Mensch,  wie  ich,  bey  dir  könn'  Gnade  finden, 
Das  glaubet  nunmehr  fast  der  zehend  Mensche  nicht 

23.  Wolan,  ich  bin  versöhnt,  die  Sünden  seyn  vergdMif 

Schau  mein  Exempel  an,  du  loser  Jud  voll  List, 

Du  wartest  auff  dein  Straff,  ich  acht  nicht  mehr  mein  Leben, 

Das  ist  mein  Abschiedswort:  thu  büß  und  werd  ein  Christ. 

2. 

(5a]Bewillkommungdeß  Jud  Süssen  und  seiner  Cameraden 

bey  ihrer  Ankunfft  auff  der  Vöstung  Hohenneuffen.^) 

1 ,  Willl<ommen,  ihr  Projcctenmacher,  3.  So  kommt  dann  her,  ihr  Lands- 
Ihr  Bösewicht,  ihr  Teufelsfreund',  verräther, 

Deß  gamen  Landes  Wiedenadier,  Und  hflrt  dcB  Ffiisien  Ordre  an. 
Der  Wohlfahrt  at)gesag(e  Feind!      Ich  solle  euch  als  Landsvenitfaer 

Ist  eure  Stunde  nun  gekommen,       Nunmehr  gefangen  nehmen  an; 
Nach  der  das  Land  sich  hat  gesehnt,  Ich  werde,  daß  ihr  könnet  leben, 
Hat  der  Gewalt  ein  End'  genommen,  Euch  täglich  einen  Wasserknig 
Der  sich  so  weit  hat  außgedehnt?    Nebst  einem  Stück  Comniissbrod 

geben, 

,  „/•    *  c    II  Das  ist  vor  euch  schon  gut  genug. 

2.  wie  steht  es  um  die  Excellenzen 

Und  um  der  andern  TituI  Zahl,       4.  Darneben  werdet  ihr  empfangen 
Die  man  mit  vielen  Reverenzen        Deß  Tages  fünffundzwanzig  Sh^eich, 
Euch  Schelmen  gäbe  teusendnudil?   Bi0  daB  ihr  «erdet  auffgehangen 
Odt,  Galgenstrick',  sie  sind  ver-  Und  Mirt  In  eures  Vatteis  Reich. 

schvunden,       Nimm,  Stadtknedit,  die  verfluditen 
Oelt,  Mansche,  man  spricht  nimmer  so,  Hunde, 
Diß  habt  ihr  Diebe  schon  empfunden  Führ'  jeden  an  ein  sonders*)  Ort, 
Und  jedermann  ist  drüber  froh.       Verwahre  sie  biß  zu  der  Stunde, 

Da  man  sie  holt  zum  Tode  fort. 

3. 

[5  a]  Die  redende  Vöstung  Höhen-Neuffen. 

1.  Wem  ist  mein  Nähme  nicht  in  Würtemberg  bekannt, 
Wann  man  mich  nennen  hört,  die  Vöstung  Hohenneuffen, 
Msn  siht  mich  veit  und  breit,  fast  in  dem  ganien  Land, 
Man  hört  mich,  wann  die  Stück  von  meinen  Wällen  pfdffen, 
Man  redt  von  mir  und  ist  deßw^;en  offt  bemüht. 
Besonders  wann  ein  Gast  mein  Logiment  bezieht 


I)  Wnnkn  «m  19.  Min  1737  oach  HohcBnaiffen  abfeWirt.       >)  besonderes. 
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2.  Jexl  schaltt  mdii  Nähme  «eU,  dieweil  mdn  Fdse[ii]steiii 
Der  WfirtemberKer  Wohl  auff  seinem  Rficken  tifiget 
Und  mit  dessdbigeit  [!]  zugtdch  ihr  Weh  schliest  ein, 

Weil  dreyer  Ankunft  hier  den  Grund  zum  Wohlseyn  l^et; 
Es  ist  deß  Landes  Glück,  das  Unglück,  ach  und  weh*. 
Zu  dessen  gröstem  ülück  in  meinen  Mauren  seh'. 

[Sb]  3.  Die  Monstra  der  Natur,  wie  man  sie  nennen  nag, 
Deß  Teuffels  Meisterstück,  der  finstem  Höllen  Kinder, 
Getreuer  Diener  Feind',  deß  Vatterlandes  Plag', 
Plutonis  ghdmde  Rüth,  der  armen  Waysen  Sdiinder, 

Hallwachs,  Bflhler,0  Silas,  die  lose  Scbdoiensdiaar, 
Sie  braditen  Land  und  Leuf  in  Angst,  Noth  und  Oefkbr. 

4.  Dem  Süssen  werde  ich  ohnfehlbar  sauer  seyn, 
Ihm  vlid  die  Vtehmsskost  nidit  wie  zuhause  sdinicdmi. 
Es  ist  denselbwen  nicht  eine  sdiledite  Pein, 

Daß  er  nicht  kan  vie  vor,  sich  auff  den  Huren  strecken;^ 

Mein,  sagt  mir,  ist  er  ein  Jude  oder  Christ  P^) 
Dieweii  kein  Teufel  waiß,  weß  Glaubens  er  jezt  ist 

5.  Du  Hallwacfas  samt  dem  Sfiss  deß  Landsverderbens  Ontnd, 

Wie  ist  euch  nun  zu  Muth  auff  Neuffens  hohen  Zinnen?" 
Schaut  auff  und  denckt  zurück,  bekennets  mit  dem  Mund, 
Gott  laßt  den  klugen  Rath  Ahitophels  zerrinnen; 
Wie  vielmehr  wird  dein  Rath,  der  bdßlich  außgedacht, 
Von  dem,  der  alles  dht,  zostöhrt,  zunichf  gemacht. 

6.  Die  Sündenmaaß  ist  voll,  du  dreyfach  schönes  Blatt, 
Die  Boßhdt  wird  dir  nun  auff  deinem  Kopf  vergolten, 
Wie  die  Venftherey  von  euch  venliend  hat; 

Die  Untreu  werd'  an  euch  in  Ewigicdt  gesdiolten. 
Und  werd'  ihr  alle  drey  an  einen  Baum  gehenckt, 
So  hat  uns  die  Natur  dn  schöne  Frucht  geschcndct. 

4. 

[IIa]  An  den  Jud  Süss  Oppenheimer. 

1.  Bleib  hier,  gehdmder  Rath,  2.  Du  bist  ein  Venuskind,<) 

Ein  wenig  stille  stehen,  Verdamm terweiß  geboren. 

Ich  will  dich  schildern  ab,  Außwcndig  Wohlgestalt, 

Daß  es  dir  gleich  soll  sehen.  Inwendig  gleich  den  Mohren. 

>)  über  sie  vgl.  man  Zimmcnmna.  S.  57,  61,  67  ff.,  71  IL.  «IS,  IM. 

*)  Cber  seine  galanten ■VeHtlltnlsse  8.  Zimmermann,  S.  79  f. 

")  Seine  Äußerungen  über  -.eine  Rclii;ii in^.iti^ch;iuungen  s.  bei  Zimmermann,  S.  17  f. 
*)  Sull  der  Sohn  des  Freiherm  Oeorg  überhard  von  Heydendorff  und  der  MidueU 
SAB  gpmen  idii. 


^  i;jKi.  „^  i.y  Google 
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3.  Ein  Schaum  von  Jiidenblut 
Mit  Christenblut  vermischet, 
Ein  Schlang,  die  mit  der  Zung: 
Nach  Christenschweiß  stets  zischet 

4.  Ein  wdffsestrdmter  Fudu, 

Ein  Hecht  im  Orundelweyher, 

Ein  fuchsgearter  Wolff, 
Ein  Habicht  und  ein  Geyer. 

5.  Dann  gleich  wie  diese  Thier 
Vom  R^ube  alle  leben, 

So  hastu  dich  dem  Raub 
im  Leben  auch  ei^eben. 

6.  Du  waißt's,  3.nl]  einem  Bein 
Das  Marek  hcraußzudrücken 
Und  deinen  Sadc  dabey 

Biß  oben  anzusp^een. 

7.  Du  hast  mit  deiner  Kunst 
Das  ganze  Land  betrogen 
Und  dardurch  reich  und  arm 
Geschröpft  und  außgesogen. 

8.  Du  bist  redit  treu 

Vor  dich  und  deine  Cammeraden 

Wie  der  Ischarioth, 

Der  Christum  hat  verrathen. 

9.  Qn  AhHophelus, 
Der  bösen  Rath  gegeben 

Und  der  deßwegen  nun 

Sich  nehmen  will  das  Leben.*) 


10.  Jezt  bistu  recht  erhöht 
Und  worden  hoch  erhoben, 
Auch  wohl  verwahrt  dabey 
Mit  Ketten  an  dem  Kloben. 

11.  Auff  einem  hohen  Berg, 
Im  Schloß  zu  Hohenneuffen, 

Wo  du  nun  tanzen  must 
Nach  einer  andern  Pfeiffen. 

12.  Dn  vifst  nrnmiefar  g^stOrzt 
Dich,  wie  Sejanu^  sehen, 

Und  süsses  wird  dem  Süss 

Den  Kropff  nicht  mehr  auffbtehen. 

13.  So  pfleget  es  nr  gehn, 
So  pflegt  man  hoch  zu  fallen, 
Wann  Hochmuth  und  der  Odz 
In  denen  Adern  wallen. 

14.  Gott  ist  hinL^'T'üthig  zwar« 
Doch  auch  gerecht  im  richten. 
Der  Ahitophels  Rath 

Kan  straffen  und  vernichten. 

15.  Du  hast  genug  gefacnscht 

Auß  göttlichem  Verhängnuß, 

Nun  wirstu  bald  begehn 

Das  Fest  der  Straffempfängnuß. 

16.  Du  aber  WOrtembeig 
Fiolocke  nicht  mit  Sünden, 

Die  göttliche  Gericht' 

niemahis  zu  «gründen. 


17.  Das  Wetter,  das  bißher 
Hat  über  dir  gestanden, 
Das  kan  bald  wiederum 
Sich  zeigen  deinen  Landen. 


1)  S.  venodite  tidi,  da  er  «rg  gequält  «orde,  anf  Hohcanenftm  n  tMm  (s.  Binner' 
audn,  S.  III). 
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[10a]  Betrfibte  Abschiedsworte  deB  Stuttgarter  Frauen- 
zimmers bey  dem  Abzug  ihres  lieben  Süssen. 

1.  Ach,  so  müssen  wir  dann  scheiden,  7.  Alles  Haar  war  abgeschoren 
Liebster  Süss,  hat  es  dn  End'?       Um  und  um  an  ddnem  Bart, 
Himmel,  stöhntu  dann  die  Freuden,  Und  man  hette  tut  gesdnrohxen, 
Die  so  sQB  gewesen  sind?  Du  wäist  von  der  Christen  Art, 

Ach,  was  hat  uns  wieder  hoffen        Jezt,  da  man  dich  nimmer  lecket, 
\'or  ein  Unglücksstrahl  betroffen l      Bistu  ganz  mit  Haar  bedecket. 

2.  Wir  genossen  tausend  Proben       8.  Ach,  ^s'io  ändern  sich  die  Zeiten, 
Deiner  Lieb  und  Zärtlichkeit,  Süsser  Anfang,  bittres  End', 
Deine  Großmuth  war  zu  loben         Alles  ist  voll  Eitelkeiten, 

Und  auch  deine  Danckbarkeit;         Alle  Lust  ist  Dampff  und  Wind, 
Ach,  vie  traurig  sind  wir  Frauen.    Der  uns  eine  Weil  betricget 
Dafi  wir  dlch*jezt  nimmer  sdiauen.  Und  im  AugenbUdc  verflieget 

3.  Dann,  sobald  wir  dich  nur  Icannten,  9.  Du  warst  biß  daher  gefangen 
War  das  Herz  dir  zugeneigt.  Mit  unB  an  dem  Ldbesstrick, 
Ringe,  Oold  und  Diamanten           Jezo  will  man  Fesseln  langen, 
Hastu  imß  gleich  vorgezeigt,*)  Hartes  Schicksaal,  falsches  Glück! 
Damit  hastu  uns  bestochen,  Den,  der  so  viel  Geld  getragen, 
Daß  wir  ja  darzu  gesprochen.          Will  man  jezt  in  Eisen  schlagen? 

4.  Füru'iz,  der  die  Jungfern  theuer     10.  Uns'rc  Männer,  die  didi  ehrten 
Und  die  Frauen  untreu  macht,  Und  unß  selbst  dir  zugebracht, 
Machte  auch,  das  fremdes  Feuer        Haben  wieder  dich  Besdiuehrden 
Ward  in  unser  Heiz  gebracht,         Und  vid  Klagen  vorgebracht, 
Und  besdmitten  Fleisch  zu  schmecken,  Die  didi  M  vergöttert  hetten, 
Waistu  lieb  in  unsem  Röcken.        Wollen  dich  mit  Hfimetn  tAdten. 


5.  Dein  Ansehen,  so  wir  foiditen, 

Triebe  uns  in 's  Cameval 

Und  daß  wir  dir  so  gehorchten, 
Machte  der  Praesenten  Zahl, 
Jedermann  war  dir  ergeben 
Und  wolt  dir  zu  willen  leben. 

6.  Deine  angenehme  Küsse, 
Deine  zuckersüsse  Wort 
Brachten  uns»  herzliebster  Süsse, 
Offt  an  einen  andern  Ort, 

Da  wir  uns  zusammen  legten 
Und  der  Süssigkeiten  pflegten. 


1 1  .Dann  ihr  Minnersdd  beschwohren, 

Ob  ihr  nichts  darum  gewüfit. 

Hat  es  euch  jemahls  geschoren, 
Wann  er  uns  so  brav  geküßt? 
Haben  wir  nicht  zu  dem  Süssen 
Offt  auff  euer  Ordre  müssen. 

12.  Fltern,  vtoltet  ihr  im  Lande 
Und  bey  euern  Ehren  seyn, 
Sprächet  ihr,  es  ist  nicht  Schande, 
Tochter,  geh'  zum  Süssen  ein. 
Besser  ist's  den  Kranz  verlieren, 
Als  viel  geben  und  verschmieren.^ 


1)  Bei  seinen  BUlcii  gRb CS ftr  dlc Dimcn  iteli  JavdaiKetdMnkc  (ZiBuennaaii,  S. 71). 
^  bezibleo. 
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6. 

[i 2a]  Antwortschreiben  de6  keüschen  Josephs  an  dessen 

Stuttgardter  Maitressen. 


1.  Liebste  Dames,  mir  ist  kommen 
Euer  Brief f  in  meine  Händ', 
Drinnen  ihr  Absdiled  genommen 
Noch  vor  meinem  Lebensend'p 
Ihr  vcrgrössert  mn"  den  Schmef2y 
Dar  vcrwmidet  See!  und  Herz. 

2.  Euer  Trost  will  so  eindringen 
In  die  tieffgebeugte  Seel, 

So  thun  nur  Syrencn  singen 
Der  verbottnen  Lust  zur  HöII; 
Ihr  empfindt  nicht  meine  Pein, 
Weil  die  Lust  euch  noch  fäUt  ein* 

3.  "  Die  Lust,  f^cindin  aller  Tugend, 
Hat  bezaubert  mich  und  euch, 
Diese  MOrderin  der  Jugend 

Hat  mit  ihrer  Lasterseuch' 
Mich  in  1000  Qual  versenckt 
Und  zum  Schauspihl  auffgehenckt 


7.  Habt  ihr  mich  im  Olück  genossen, 
Schämt  euch  Jczo  meiner  nicht, 
Läget  Ihr  mit  mir  auff  Roaen, 
MOst  ihr  auch  nun  vor  Oeridit 
Euren  Nahmen  zeigen  an, 

Was  ihr  habt  mit  mir  gethan. 

8.  Gott  wirfft  midi  ins  Marterbette 
Und  ihr  sollet  frey  außgehn? 
Nein,  ihr  mflßt  auch  in  die  Wette 
Beedes  Ehr  und  Schande  sehn. 

Ihr  müst  mildern  meine  Pein, 
Daß  ich  die  nicht  trag  allein. 

9.  Hat  die  Lust  uns  copuiierct 
Und  uns  tolle  Freud  gemacht, 
Muß  die  Sdiand  auch  seyn  marqnhet 
Vor  der  Welt,  die  uns  außladit; 
Wer  hat  die  Bequemlichkeit, 

Hab'  auch  die  Beschwehrlichkeit 


4.  Ich  kan  eure  Sflnd  nicht  tragen,    10.  Ihr  Gesellinnen  der  Sünden, 


Jedes  leydt  vor  seinen  Theil, 
Ihr  mfisst  fQhlen  auch  die  Plagen, 

Daß  die  Straff  euch  bringe  Heyl, 
Ich  waiß,  daß  ihr  doch  so  denckt, 
Mitgestohlen,  mitgehenckt. 

5.  Ihr  möcht  gern  veitorgen  bleiben 
Und  mich  lassen  in  dem  Koth: 

Nein,  ich  muß  euch  auch  eintreiben, 

Daß  ihr  kommt  in  Spott  und  Noth; 
Eures  Naschwcrcks  Heimlichkeit 
Muß  herfür  noch  in  der  Zeit 

6.  Ehr  und  Stand  will  ich  nicht  schonen, 
Ihr  steht  im  Register  schon. 

Man  muß  euch  noch  weiters  lohnen. 
Euch  gehöret  Spott  und  Hohn; 
Wäret  ihr  im  Glück  bey  mir, 
Müsst  ihr  auch  im  Spott  seyn  hier. 


Ihr  Consorten  meiner  Lust, 
Suchet  Oott,  der  noch  zu  finden, 

Waschet  ab  den  Hiirenviust, 
Weinet  einen  Tfiränenbach 
Mit  vermengtem  weh  und  ach. 

11.  Leget  euch  mit  Magdalenen 
Vor  die  Fflsse  Christi  hin, 
Waschet  sie  mit  1000  ThrBnen, 

Reinigt,  läutert  euren  Sinn 
Von  der  gailen  V^cniishrunst, 
So  erlangt  ihr  Oottesgunst. 

12.  Mein  Spendage  an  Jubelen 
Gebet  jezt  den  Armen  hin, 

Diß  benimmt  der  Seelen  quälen 

Und  ist  jezt  der  höchst'  Gewinn; 
Nimmt  der  Himmel  nur  euch  auff, 
Geht  wohi  auß  der  Sachen  Lauff. 
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IS.  Wir  indessen  werden  bleiben 
Ein  Exempd  aller  Welt, 
Dafi  «  nicht  so  gelte  treiben,*) 
Wies  der  tollen  Lust  gefällt; 
Denn  wer  solchen  Honig  schleckt, 
Wird  mit  Oallenkoth  bedeckt. 


14.  Hoduttufh  macht  uns  dodittidit 

Vielmehr  rasend  und  ganz  toll, 
Angst  und  Noth  lernt  tretten  leise 
Und  macht  uns  Vemunfftes  voll; 
Oottesgricht  sey  hochgeehrt, 
Daß  er's  mit  un6  so  gekehrt*) 


7. 

[10b]  Der  fallende  Lucifer. 

Zufällige  Gedancken  ütier  deß  oberirdischen,  eingefleischten 
und  insonderheit  dem  ganzen  Land  zur  Qaisel  erschaffenen, 
höllischen  Monstri,  Juden  Süss  Oppenheimers  StQizung  und 
Arrestirung. 

1.  So  Usttt  endlidi  doch  gefallen,  4.  Du  warst  im  stehlen  ja  ein  Meister, 
Du  sonst  so  sehr  geforchtes  Thier,  Da  du  so  viel  bey  Tag  und  Nacht 
Deß  höchsten  Galgen  würd'ge  Zier,  Um  Wohlfarth,  Ehrund  Gut  gcbraclit, 
Der  grüste  Schelm  vor  andern  allen,  Du  Spießgesell  der  schwarzen  Geister. 
So  wird  das  Spridiwort  an  dir  wahr,  Und  dieses  möchte  zwar  noch  scyn, 
DaB  strenge  Herren  knrz  regieren  Allein,  «er  kan  es  vohl  verschireigen. 
Und  dafi  der  Hocbmuth  allzeit  Uar  Da  Oalgen  und  der  Rabenstein, 
Sich  vor  dem  Falle  lisset  spQhren.  DieSdidmenstOddein  auffdidiaeigen. 

2.  Wie  du  dich  lebend,  stinkend  Luder,  S.  Du  ohnbefuL^tc-r  Schornsteinfeger, 
Dem  Unflaihsgeist  stets  gleichgestellt,  Der  manch  beschmisscn')Loch  gekehrt. 
So  machtdich  daß  auch,  das  dich  fäU't,  Du  Lockfinck  auff  dem  Vogelherd, 
Zu  Ludfers  getreuem  Bruder;        Du  abgefeimter  Hurenjäger, 

Da  hastu  nun  den  HofEartsldin,     Nun  packe  dich,  dein  Fang  ist  auß. 
Du  präditig  angepuzter  Limmel,      Du  bist  ohnnQzer  Gast  der  Erden, 
Dein  Fall  geschihtmitSpott und  Hohn,  Schon  Überreiff  auff  einen  Schmauß, 
Als  wie  deß  Teufels  auß  dem  Himmel.  Den  Rab'  und  Geyer  halten  werden. 

3.  Vermaled^ter  Lotterbube  6.  Ihr  Keusche  iachet  nun  mit  fitcudcn, 
Und  als  ein  Unglfickskind  geacht',  Ihr  Huren  aber  traurt  und  «dnt. 

Das  vielen  soviel  Schaden  bracht.  Weil  euren  grösten  Fieind  und  Freund 

Nun  sollstu  selber  in  die  Grube,  Ihr  jezt  müsst  sehen  von  euch  scheiden. 

Das  ist  der  Anfang  vor  der  Zeit,  Nun  sizt  er  lest,  der  Htirenhahn, 

Da  du  bekommst,  was  dir  gebühret,  DereuchsomanchenschlirnmenPossen 

Weil  alles  Blut  und  Rache  schreyt,  Als  treuen  Ritterdienst  gelhan, 

Das  du  in  Unglfick  hast  geführet  Und  vird  in  Kett'  und  Band  ge- 
  schlössen. 

1)  DiB  a  akht  «afldie,  a  «o  za  trettwn.      9  fmadet  hiL     *|  Imdiwiilil». 


^  i;jKi.  „^  i.y  Google 
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7.  Seht^wie  beschimpft  er  abmarschieret,  8.  Dann  dieser  Schelm  that,  was  er 
Der  euer  Straff  und  Hencker  var  «olte. 
Und  überhaupt  kein  gutes  Haar      Nahm  Macht  und  AiBli^t  zum  Behuff 
Auff  dem  verfluchten  Rumpffe  fflhret  Und  iprach  wohl,  das  ist  mein  Beruf F, 
Ein  jeder  spiele  sich  daran  Troz  wer,  was  machstu?  fragen  solte. 

Und  lasse  sich  ja  nicht  verleiten,      Allein  man  krähe  nicht  zu  früh, 
Wann  er  auch  zehnmahl  darff  und  kan,  Am  Ende  muß  der  Thon[?] sich  zeigen, 
Von  seinen  Schnmcken  abzusdutriten.  Genug,  vir  döcffm  nun  die  Kjid^ 

Vor  diesem  Baal  nicht  mehr  beugen. 

9.  Belobet,  der  es  so  gefüget, 
Du,  Lucifers  verruchte  Bruth, 
Der  dir  es  gleich  in  allem  thut, 
Nur  daß  er  nicht  in  Ketten  lieget, 
So  wisse,  wann  an  dir  nicht  noch 
Der  Hencker  wird  die  Boßheit  rächen, 
Daß  dir  <,^ewiß  der  Teufel  doch 
Wird  den  verdamten  Hals  zerbrechen. 

8. 

[13a]  1.  O  Schelm,  was  thust  du  jezt  zu  Hohenneuffen  machen? 
Was  hast  du  angestellt?  Wie  steht's  um  deine  Sachen, 
Die  du  begangen  hast  mit  vieler  Schinderey? 
Jezt  ist  dein  ganzes  Glück  als  wie  ein  Wind  vorbey. 

2.  O  Spizbub^  du  soft  nur  dermah!  keüi  Wort  nicht  sagen. 

Der  Teufel  nimmt  dich  sonst  mit  Haut  und  Haar  beym  Kragen 
Und  zieht  dich  in  die  Holl  beym  Judenbart  hinab, 
Daselbsten  findest  du  ein  gutes  Ruhegrab. 

3.  Nur  demwhl  mag  ich  dich,  o  Schelm,  nicht  weiter  plagen. 
Den  Hallwax  nimmt  er  auch  zugleich  mit  dir  beym  Kragen, 
Den  Bflhler  auch  darzu,  wird  nicht  \ne]  besser  sqm, 

So  Itommt  ihr  alle  drey  zum  Vetter  Teufel  nein. 

4.  Der  Hallwax  war  ein  Schelm,  der  Bühler  auch  deßgleichen, 
Das  Wasser  können  sie  dem  Süssen  docii  niclu  reichen, 

Der  Galge(n)  aber  ist  vor  beede  auffgestdlt, 
Daran  sie  alle  drey  wohl  scheiden  auB  der  Welt 

5.  Man  muß  euch  Schelmen  nur  so  Äpfelküchlein  bachen, 
Wann  ihr  es  mit  dem  Land  so  grob  und  bund  wolt  machen, 
Ihr  habt  euch  dieses  Layd  nur  Selbsten  angethan, 

Ihr  hettet  euer  Sadi  nur  dörffen  bleiben  lahn. 
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6.  Der  dsmi  Oalgcn  ist  vor  dicye  just  fferichtet, 
Daran  der  Bühler,  SQss  und  Hallwax  seyn  verpflichtet 

Zu  hangen,  eh  acht  Tag  vergehen  in  der  Zeit, 
Daran  sie  aUe  drey  hangen  in  grossem  Layd. 

7.  Wie  loset  oder  spihlt,  wer  muß  das  Strickte  trsgen, 

Wann  man  euch  alle  thut  an  einen  Galgen  schlag-en, 
Wann  man  euch  ause  führt,  wer  trägt  das  Liiterlein? 
Das  wird  der  Monsieur  Süss  ohn'  allen  Zv,cifel  seyn. 

S.  Und  wann  ihr  alle  drey  an  einem  Galgen  sterbet. 
So  dencket,  wie  ihr  habt  das  Vatterland  verdert)et 
Und  dieses  wohl  verdient,  was  man  euch  jezo  thut; 
Der  Hallvax  Ist  ein  Schdm,  der  Sflss  ein  hfit. 

9.  Eins  aber  will  ich  euch  doch  heute  nochmahls  sagen, 
Wie  doch  die  Jungfrauschafft  den  Silssen  thut  beklagen. 
Ich  ncjiie  diese  nur,  die  er  gehalten  hat, 

Weil  sich's  dn  ehrliche  nicht  anzunehmen  hat 

10.  So  lebet  alle  vohl,  ihr  arme  Leute  Schinder, 

Projectenmacher  und  Htianzien  Erfinder, 

Es  werde  dieses  hier,  was  ich  geschrieben,  x^nhr, 

Ihr  seyd  deß  Teufels  ganz  mit  L^ib,  Seel,  Haut  und  Haar. 

9. 

[22  a]  Klaglied  der  Raben  bey  dem  grossen  eisernen 

Galgen,  woran  der  Jud  SOs  in  einem  Kcficht  hangt 

1.  ihr  verboßte ')  Schinderknaben,       3.  Nemmt  herab  diß  enge  Gitter, 

Saget  an,  was  ist  dann  das?  Gebt  uns  diesen  Braten  hty, 

Sollen  dann  die  sdiwarzen  Raben,  Eh  dn  sdiwehres  Ungewitter 

Die  sich  nähren  von  dem  Aafi,  Selbst  der  Eisenschmelzer  sqr. 

Von  dem  Lands\crdcrbcr  Süssen  Seyn  an  diesen  Galf^cnstanjren 

Weder  Aug  noch  Fleisch  geniessen?  Nicht  schon  mehrere  gehangen, 

Biß  er  hier  an  diesem  Ort  Unsre  Eltern  haben  sie 

Von  der  Lufft  und  Sonn  verdorrt,  Abgespeiset  spat  und  früh. 

•2.  Solche  Schelmen,  solche  Diebe       4.  Uns're  Jungen  wollen  essen 

Gibt  deß  Himmels  Rache  prciii,  Und  wir  seyn  in  dieser  Zeit 

DaB  whr  ihnen  offt  zuliebe  So  veiybais  hier  gesessen, 

Fliegen  zu,  ganz  duzendwdfi.  Bringen  nidits  von  dieser  Beut 

Warum  ist  uns  dann  zum  Possen  Da  wir  gleichwohl  diesen  Juden 

Dieser  Jud  so  eingeschlossen  Freunde  noch  7:u  Gaste  luden. 

Und  ins  Keficht  eingesteckt,  Da  er  sein  Project  zulezt 

Der  von  weitem  süsse  schmeckt?  Auff  den  Schinderwaßen*)  gsezt. 

1)  M«.      *)  Beucht  sidi  anf  die  Vcrsebtmc  des  KleenMitieivcMn  anf  ewige 
Zdten  an  den  Scharfriditer  von  Mannheim. 
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5.  Nttiif  vecfluchter  Cörper,  buige 
Zum  Spedacd  aller  Welt 

Unserhi'egen  hier  noch  lange, 

Biß  ein  Glied  vom  andern  fällt, 

Da  dann,  was  wir  nicht  verschlucken, 

Unter  dicseni  Galgen  voll 

Von  OeschwdO  und  andern  Mucken 

Aufl^^oehret  «erden  soll. 

10. 

[22aJ  Lezter  Abschied  deß  Jud  Süssen  an  seine  Mai- 
tressen, insonderheit  die  gewesene  Jungfer  Fischerin. 

1.  Kommt  her,  die  ihr  in  Olückestagen  5.  Was  soll  ich  aber  mit  dir  sprechen, 
Gekommen  seyd,  wann  ichs  begehrt,  Galante  Fisch'rin,  aigener  Schaz, 
Die  ihr  den  Leib  mir  angetragen.      Ich  waiß,  dir  wird  das  Herze  brechen, 
Wann  ich  euch  Gold  und  Schmuck  Wann  du  gedenckst  an  diesen  Piaz. 

verehrt,  .      Hingegen  aber  an  die  Freud, 
Schaut  gegen  meinen  vor'gen  Stand  Die  wir  geiossen  alle  beyd. 
Mein  Unglfldc  an  und  meine  Schand*. 

2.  Ich  wolte  täglich  höher  werden,    6.Wann  dir  so  viel  mcublirte Zimmer, 
Nun  hab  ich  es  aufs  höciist  gebracht,  Die  ich  gehabt,  jezt  fallen  ein, 
Weil  zwisdien  Himmd  und  der  Erden  DaB  du  in  meinem  Hauae  nimmer 
Ich  dreyssig  Schuh  hoch  ang^acht  Sollst  aulf  dem  Lotterbette  seyn, 
Und  jezt  in  dem  Ansehen  bin,        Der  Wollust  pfl^en  und  dabQT 
Daß  jedes  deutet  auff  mich  hin.      Befehlen,  was  zu  kochen  tey, 

3.  Von  meinem  herrlichen  Vermögen  7.  DieFfisse,  dteridi  munter  rfihrten, 
Hab  idh  noch  ddrffen  auff  der  lezt  So  offt  man  hidte  einen  Ball, 

Ein  schlechtes  rothes  Kleid  >)  anlegen.  Die  mit  dir  manchen  Danz  agirten 
Worinn')  man  mich  ins  Keficht  sezt.  Zu  Stuttgardt  in  dem  Canieval, 
Ich  stell  in  Lebensgrösse  hier  Die  werden  nun  gebunden  an, 

Mein  Contrefait  euch  täglich  für.      Daß  ich  sie  nimmer  regen  kan. 

4.  Ich  dancke  euch  vor  eure  Liebe   8.  Betrachte,  Schönste,  wie  es  sehe. 

Und  wünsch  euch  lauter  Ehr  und  Ruhm,  Wann  Exoellenz  am  Galgen  hangt. 
Daß  manche  sich  um  mich  betrübe  Bedenke,  wie  wohl  es  hier  stehe, 
Und  doch  nicht  sagen  darff  warum,  Wann  Resident  am  Stricke  prangl, 
Vergnüget  midi  an  meinem  Sinck     Wann  ein  Finanzrath  stirbt  am  Seyl 
Audi  in  dem  Iczten  AugenbUdc.      Und  denen  Raben  wird  zuthdl. 


Cr  ging  im  rakn  OaUrock  zur  Riditstitte  (Ztaunerauum,  S  130). 
^  Ofig.:  Worain. 


Digitized  by  Google 


454  £•  K.  BlümmL 


9.  Ich  sterbe  hier  in  meinem  Glauben 
Und  dir  vermach  ich  noch  mein  Herz, 
Man  wird  mir  raein  Vermögen  rauboi 
Und  employren*)  andcrwerts. 
Du  hast  das  Beste,  komm  zu  mir, 
Du  findst  mich  faug  am  Qtlgea  hier. 


11. 

[22b]   Dancksagung  der  gewesenen  Jungfer  Fischerin 
und  Maitressen  von  dem  Jud  Süssen. 

1.  Vor  das,  was  du  mir  lieb 's  erzeiget,  3.  Adieu,  leb'wohlzutausendmahleo, 
Statt  ich  dir  allen  Danck  nun  ab,  Galanter  Jud,  charmanter  Süs, 
Dafi  mir  ddn  Herae  vnr  geneiget,  Du  must  es  an  dem  Oalgen  alden, 
Zeigt  da%  vat  ich  gestiftet  hab,  Was  dein  Ventand  vcnnefclen  lieB, 
Was  midi  gdnacht  in's  Wochenbett,  Ach,  lebte  nur  mein  Knäblein  noch, 
Wami  es  nur  mein  Schaz  gesehen  hett'.  Hett'  ich  du  Angedencken  doch. 

2.  Die  Lust,  so  ich  bey  dir  genossen,  4.  So  wünidi'  ich  mfa*  zvar  nicbt 
Die  rtthm'  ich  noch  in  dieser  Welt,  zu  stcfben. 

Nun  aber  siz  ich  hier  verschlossen     Weil  meine  Seele  Hochmuth  hat, 
Zu  Ludwigsburg  und  hab'  kein  Geld,  Doch  möcht'  idl  einst  das  Qlflclc 
Ach,  niöcht'  ich  nur  in  meiner  Pein  ererben, 
Ein  Erb  von  deinen  Sachen  seyn.      Bey  dir  im  Thale  Josaphat 

Zu  ieben  und  vergnügt  zu  seyn, 
Indessen  hol'  die  Seflfbcr  dn. 


12. 

[26b]  Auff  den  Sfissen  samt  Warnung  an  Christen 

und  Juden. 

1.  Würtembcrg,  kom  her  und  schau  2.  Joseph  Ben  Süß  Oppenheimer, 
Dieses  rare  Kefich  an,  Der  das  Glück  so  lieblich  roch, 

Schau,  wie  hier  die  Schelmenkiau      Der  betrogne  Hoheitsträumer, 
Sich  so  artig  schmiegen  kan;  Steigt  zu  adnem  Schaden  hodi, 

Der  vorhin  so  wdt  gegriffen,  Doch  er  hat  andi  diS  zum  besten. 
Den  begreiffen  ctlich  Schuh,  Daß  er  nicht  herunter  fällt, 

Der  vorher  so  laut  gepfiffen,  Weil  die  Frucht  sich  an  den  Asten 

Hält  das  Maul  dn  Kdich  zu.  Ihres  Baumes  kräfftig  hält 
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3.  Also  geht  es  endlich  denen, 
Denen  nur  der  Bauch  ihr  Oott, 
Die  sich  nur  nach  Unrecht  sehnen, 
Denen  Pflicht  und  Recht  dn  Spott; 

Und  was  folgt'  auff  Hamans  Tücke? 
Seht,  der  Keimen  gibt  sich  schon, 
Anders  nichts  als  Hamans  Stricke, 
Wie  die  Arbeit  so  der  Lohn. 

4.  Zahle  jot,  was  du  geraubet, 
Hange,  prange  licht  und  hell, 

Du  bist,  wie  man  nunmehr  glaubet, 
Auß  dem  Stamm  Ahitophel; 
Deine  Räthe,  dein  befehlen 
Machte  Schrecken  nah  und  fem: 
Doch,  jezt  stedct  es  in  der  Kehlen, 
Untreu  schUgt  den  aignen  Hem. 

5.  Du  berühmter  Landsverderber 
Bautest  Schlösser  in  dem  Shin, 
Deine  Treiber,  deine  Werber 
Zeigten  dn*  nichts  als  Oevinn; 
Pruht  und  Macht,  wie  ein  Minister 
Sonsten  zeiget,  sah  man  hier; 
Aber  schaust  du  nicht,  Philister, 
Einen  Samson  über  dir? 

6.  Mein  Carl  Rudolph,  mein  Erretter, 
Mein  von  Gott  er»'eckter  Fürst, 
Strafft  die  frechen  Übertretter, 
Die  es  sei  nach  Blut  gedürst, 
Nach  demSchweiß  undBlut  derArmen, 
Nach  dem  Bissen  au6  dem  Mund, 
Den  ihr  biBher  ohn  Erinrmen 
Leitetet  nach  euren  Sdilund. 

7.  Er  ist  eures  Frevels  Rächer, 
Den  ihr  saufftet  vie  den  Wein, 
Er  umstürzt  den  Bofiheitbecher, 
Sdienckt  der  SbrafSen  Wermuth  dn; 

Nun,  so  trinckt  mit  diesen  Worten 
Auff  defj  bincies  Wohlcrgchn: 
Ja,  Gott  laß  es  allerorten 
Wieder  in  der  Blüthe  seh'n. 

I)  Mein  Herr  und  Oott 
6)  UngUubigen,  Christen. 


8.  Und  so  hast  du  dann  empfangen 
Das,  was  deiner  Thaten  wehrt, 
Jude^  du  bist  hingegangen, 

Wie  man  von  dem  Judas  htet; 
Hast  du  schon  so  offt  genilfen: 
Adonai,  Elohim,*) 
Hört  doch  Gott  auff  seinen  Stnffen 
Nicht  den  Thon  der  Reschaim.') 

9.  Unterdessen  soll  diß  Eisen, 
Das  nunmehr  dein  Kepher*)  ist. 
Uns  auff  diese  Frage  weisen: 
Warum  bist  Du  dann  ein  Christ? 
Herrn  und  Lande  zu  betrügoi? 
Nein,  defiwegen  hütet  euch, 
Sonsten  macht  ein  hartes  Fügen 
Eudi  dem  Joseph  Süssen  glddi. 

10.  Und  auch  ihr,  die  ihr  beschnitten. 
Nehmt  das  Thorah«)  fein  in  Acht, 
Das  euch,  vann  ihrs  Oberschritten, 
Zorn  «nd  Schrecken  zugedacht, 

DencktfdieGojim*)  haben  Schwerdter, 
Oalg  und  Rad  ist  hier  der  Brauch, 
Dulden  euch  die  Christenörter, 
Straffen  sie  die  Boßheit  auch. 

11.  Mehr  als  jemahls  in  den  Tempd 

Giengen  dieser  Leiche  nach. 
Nun,  so  nehmet  ein  Fxempel, 
Spiegelt  euch  an  solcher  Räch; 
Sehet,  man  verwehrt  den  Raben 
Durch  diß  Kefich  ihr  Gesuch, 
Um  dn  Dendnnahl  stds  zu  haben 
Und  dn  vamen  vor  dem  Fludi. 

12.  Förchtet  Oott,  das  höchste  Wesen, 
Das  den  Guten  Guts  beschdut, 
Aber  endlidi  auch  den  Btecn 
Durch  gerechte  Shfaffen  wehrt, 
Förchtet  ihn  und  ehrt  dameben 
Den,  den  er  zum  Fürsten  sezt, 
Sprecht,  lang  muß  der  Her70g  leben, 
Fürstenhauß  bleib'  obnverlezt 


^  OottloMn.        <9  Oeangpii.      ^  Ocwli. 
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13. 

[29a]       Ober  den  Qolddurst  des  jud  Sfissen. 

1.  Verfluchter  Qolddurst,  der  die  Welt  4.  Qeh,  mach  auß  R^en  Schnee 
An  Stians  acharpffen  Zangen  hU^  und  Ei6, 
Der  WizO  und  Sinne  so  bettubet,    AuB  Wittwoiliiher«)  Burgenchvdfi, 

Daß  man  bey  dieser  gelben  Sucht  Auß  Aaß  und  Luder  Qold  und  Schäze, 
Zulezt  das  Gold  und  sich  verflucht,  Fs  bleibt,  sobald  du  sie  verschluckt 
Ja  sich  dem  Teufel  sdbst  verschreibet  Und  einst  die  Räch  die  Ruthe  zuckt, 

Ein  kaltes  Eisen  dir  zur  Leze. 

2.  Wer  einst  an  diesen  Angel  beißt,  S.  Die  Rache  hat  dir  nur  geborgt 
Den  Satanas  ins  Wasser  schmeißt,  Und  das,  woran  du  nun  erworgt, 
Der  bleibt  wohl  ewiglich  behangen,  Hat  sie  gcschmelzet  und  gegossen, 
Inddine  man  nJemalil  bedenckt,  IndeB  dn  eine  Udne  Zeit 

Je  mehr  num  Oold  und  Schlze  Onct,  Der  gSIdnen  Thorhdt  Herrlidil«t 
Je  hirter  sey  nian  sdbst  gefangen.    Zu  desto  lingem  Sdunadi  genossen. 

3.  Jnd,  dieser  Angel  hilt  dich  nun,  6.  Hie  Udb  bey  deiner  Compagiüe^ 
Dann  schaue,  dein  verwegnes  Thun  Die  sich  ehmahls  so  vide  Mflh 
"Warnurauff  Oold  und  Geld  gerichtet.  In  ihrer  güldnen  Kunst  gegeben;*) 
Schau  nun,  diß  glänzende  Metall      Weil  du  sie  übertroffen  hast, 
Oerath  dir  selbst  zum  schwersten  Fall,  So  muß  man  deiner  Künste  Last, 
Und  du  wirst  endlich  durch  gesichtet.  Auch  über  sie  liinauff  erheben. 

7.  Ihr  güldne  Künstler,  kommt  und  seht, 
Wie  es  zulezt  dem  Oolddurst  geht, 
Wie  sdn  Verlangen  «erd  crfflUet; 
Schaut  SQssen  in  dem  Kefig  an, 
Sein  Golddurst  luits  ihm  nun  gethan 
Und  Eisen  sdne  Brunst  gestilleL 

14. 

[38b]  Klage  und  Abschied  einiger  Dames  bey  dem  Fall 

ihres    geliebten    Juden,    Ihro    gewesenen  Excellenz, 

Monsieur  Süs  Oppenheimer. 

1.  Wen  Fortuna  hoch  erhebet,  2.  Grosser  Süs,  charmanter  Jude, 

Stürzet  sie  gewiß  mit  Macht,  Ist  dein  Glücksrad  umgedreht? 

Unser  sflsser  Sfls,  der  schwebet  Adi,  daß  die  Jubdenbude 

Nun  in  Banden,  vor  in  Pracht:  Uns  nicht  mdir  zu  diensten  steht, 

Wer  glattbt,  daß  dn  solcher  Mann  Die  wir  dir  offt  umgerührt, 

dar  gefangra  ligen  (kannj?  Eh'  man  dich  ins  Loch  geführt 

•)  VcrsUnd        *)  Witwentränen. 

^  S.  wurde  an  dem  Oalgen  aufgdiinst,  der  auf  Befehl  Henog  Friediictas  1S97  Hr 
4m  AlcbymlsleB  Occni  ItoiunKr  crriditet  vordai  war  und  den  noch  dk  Al^niiln  PMni 
Montaous  (1600K  Hau  Hdnricb  Nensdwler  (i60i)  «nd  Hans  Hcfaukh  MIDer  (1«M)  ilcrtca. 
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3.  Bist  du  dann  nicht  mehr  der  Grosse,  7.  Uns  trennt  wohl  ein  ewigs  Scheiden, 


Der  ein  ganzes  Land  regirt? 
Wer  ligt  nun  in  deinem  Schosse? 
Was  für  Unglück  wird  verspührt, 
Ligst  du  niclit  an  unsrer  Brust 
Und  senicssest  deine  Lust 

4.  O  Fortuna,  blindes  Glücke! 
WUt  du  nichts  als  grausam  scyn» 
Warum  gibst  du  liolde  Blidte 

Und  entziehest  deinen  Schein? 
Wer  dein  Eis  zu  viel  betritt, 
Gleitet  audi  bey  jedem  Schritt 

5.  Springt  ihr  Bande,  fdßt  ihr  Ketten, 

Brechet  tausendmahl  entzwey! 
O,  wie  sollen  wir  dich  retten? 
Süsser  Süs,  wer  macht  dich  frey' 
Sagt,  Verhängnuß,  Glück  und  Zeit, 
Endet  ihr  nicht  unser  l^yd? 

6.  Konten  Millionen  Küsse 
Deiner  hessein  Maister  seyn 
Und  die  süssen  Zuckernüsse, 
Stürmten  wir  bald  bey  dir  ein, 
Dich  zu  reiten  auß  der  Notii, 
Dich  zu  schiizen  fflr  dem  Tod. 


Ja,  der  Hoffnungsancker  bricht, 
Nur  zu  mindern  dieses  Leiden; 
Ach,  was  hast  du  angericht! 
Wir,  wir  wissen  kdnen  Kath 
Dein  und  deiner  Missethat 

8.  Trage  doch  bey  deinem  Sterben 
Unsre  SOndenlasten  mit, 

Weiter  wollen  wir  nichts  erben, 
Wann  dein  Fuß  zum  Tode  tritt, 
Mache  uns  auch  nicht  bekannt. 
Schone  Ehre,  Lieb  und  Stand. 

9.  Uns  hast  du  recht  wohl  gdohnet, 

Bey  unß  hast  du  nichts  verschuldt; 
Dal}  das  Schicksal  dich  nicht  schonet, 

Ist  auch  unser  Ungedult.') 
Drum  so  sprechen  viiT  dich  frey 
Von  Arrest  und  Sclaverey. 

10.  Lieber  Süs,  es  ist  geschehen. 
Unser  Wunsch  ist  schwach  und 

schlecht, 
Nimmer  werden  wir  uns  sehen, 
Denn  der  Himmel  ist  gerecht 
Soll  je  Recht  für  Onade  gehn, 
Wirstu  bald  verurthdlt  stehn. 


1 1 .  Soll  dich  denn  ein  Strick  ersticken, 
Wollen  wir  in  unsrem  Sinn 
Dich  an  unsre  Herzen  drficken, 
Khigen,  unser  Sfls  ist  hüi! 
Wann  der  Hencker  dich  auch  holt, 
Heists  doch,  du  hast  wohl  gelohnt 

An  das  tugendhafte  Frauenzimmer. 


12.  O  ihr  Keusche,  o  ihr  Schöne, 
Die  Ihr  Schand  und  Laster  hast, 
Meidet  doch  ein  solch  Oetfadne, 

Das  der  Tugend  eine  Last, 
Denckt  an  die,  die  Süs  geliebt. 
Wie  sie  dessen  Fall  betrübt 


IS.  Meidet  ungdiendcte  Diebe^ 
Ist  ein  Jude  noch  so  groB, 
Wfirdigt  ihn  nicht  eurer  UAe, 
BlÖsset  ihm  nicht  euer[n)  SchooB, 

Was  geschieht,  bsts  christlich  sqmt 
Kommt  ein  Jude,  saget  nein. 


1)  bt 


das  tBa  ans  nicht  n 
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Drei  Ordnungen 
für  das  St  Georgen-Hospital  zu  Crossen  a.  Oden 

Mitgeteilt  von  W.  BRUCHMÜLLER. 


Im  Nachfolgenden  veröffentliche  ich  drei  mir  zugänglich  ge- 
machte Ordnungen  für  das  St.  Georgen-Hospital  in  Crossen  a.  O.,*) 
die,  abgesehen  von  dem  lokalgeschichtlichen  Interesse,*)  auch 
kulturhistorisch  manches  Bemerkenswerte  bieten.  Es  sei  z.  B. 
nur  auf  die  den  Charakter  der  Zeit  kennzeichnende,  an  einem 
entsetzlichen  Übermaß  leidende  Gottesdienstordnung  für  die 
Hospitaliten  verwiesen.  Eines  besonderen  Kommentars  bedürfen 
im  übrigen  die  Ordnungen  nur  an  sehr  wenigen  Stellen. 

Über  die  ältere  Geschichte  des  Hospitals  besitzen  wir,  da 
bei  dem  Brande  von  Crossen  im  Jahre  1703  die  gesamten 
Arcfaivalien  der  Stadt  vernichtet  worden  sind,  nur  sehr  dürftige 
Angaben.  Die  Chronik  der  Stadt  Crossen  von  Dr.  Carl  v.  Obst- 
felder (Crossen  a.  O.  1895)  gtt>t  uns  außer  der  Notiz,  daß  das 
Hospital  1380  durch  einen  Priester  Petrus  de  Cracovia  gestiftet 
worden  und  die  Bestätigungsurkunde  des  Breslauer  bischöflichen 
Kapitels  vom  22.  Juni  1380  datiert  sei,  sowie  der  Meldung  einer 
Verwüstung  durch  die  HussHen  im  Jahre  1434  und  einer  Nieder- 
brennung durch  die  Kaiserltchen  am  1.  Mai  1630  nur  noch 
wenige  Angaben  über  gelegentliche  Stiftungen  und  Schenkungen. 
Von  den  inneren  Einrichtungen  und  der  Organisation  des 


1)  Die  Ordnungen  -  Abschriften  der  unbekannten  Originale  -  wurden  im 
Hertwte  190S  bei  Ordnungsarbeitea  unter  «Iten  Aktenbcstlnden  der  Probstd  zu  St  Andreas 
wmI  daa  Bttfe  vor  Oroswn  gefanden  und  mir  xar  Beniitzang  fiberlassen ;  sie  sind  letzt  dem 

Afchiv  der  SupcrinteiKlentur  Crossen  übcrvriesen. 

*)  Da  über  die  Ueschicbte  des  Hospitals  nur  venige  dürftige  Angaben  (siehe  unten) 
Mttmit  siiid. 
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Hospitals  wußte  man  bis  in  die  neuere  Zeit  nichts.  Die  nach- 
folgenden Ordnungen  sind  imstande,  diesen  Mangel  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  auszufüllen. 

Die  erste  dieser  Ordnungen  stammt  aus  dem  Jahre  1685. 
Ich  lasse  ihren  Wortlaut  folgen: 

»Im  Nahmen  der  H.  Hochgelohten  Dreyeinigkeit.  Kurtzer 
Entwurff  der  Crössnischen  Hospitalischen  Büß-  und  Beth-Andacht. 
Aufgesetzet  den  25.  May  1685.  Dieweil  die  in  solchem  Hospital 
auff-  und  angqiommene  wegen  ihrer  Entkräftigung  und  des  be- 
wußten Unvennd0ens  denen  weltlichen  Geschafften  ziemlich  ent- 
zogen» können  und  sollen  sie  den  übrigen  Rest  ihres  mühseligen 
Lebens  fehl  imgefaindert  in  ihrer  Einsamkeit  dem  AllerhOdisten 
christUcfa  aufopfern.  Insonderheit  aber  sind  sie  verpflichtel,  dem* 
selben  Morgen-,  Mittags-  und  Abendopfer  mit  herzlicher,  in- 
brünstiger Andacht  dfrtg  darzubringen  und  also  die  Noth  der 
ganizen  werthen  Christenheit,  vornehmlich  unserer  hiesigen 
Kirchen,  Polioey  und  des  bedrftngten  Hauswesens  dem  himm- 
lischen Erbarmer  mit  reinen  Hlnden  unabläßig  abzutragen,  zu 
welchem  Ende  folgende  Ordnung  genau  soll  beobachtet  werden. 
I.  Des  Morgens  nach  Ostern  umb  7,  nach  Michael  umb  8  Uhr 
wird  1)  ein  Morgenlied,  2)  ein  Bußlied,  des  Freytags  ein  Passion- 
lied gesungen  werden  —  man  kann  sich  auch  sonsten  nach  der 
Zeit  und  Festtage  richten  — ,  3)  der  Morgenseegen  aus  Arends 
Paradißgärtlein  nebst  dem  Oebeth  aus  der  Wasser  Quelle  pag  1 9. 
»,Ach  lieber  Gott  .  gelesen,  4)  ein  Capitel  aus  dem  alten 
Testament  in  richtiger  Ordnung,  5)  das  wöchentliche  Kirchen- 
gebeth  nebst  dem  Vater  Unser.  6)  Darauf  wird  die  Andacht 
mit  einem  Gesänge  geendet,  meistens  mit  einem  Sterbeliede. 
Nachmittag  umb  1  Uhr  wird  abermahl  1)  ein  Danklied  nach 
dem  Essen,  2)  ein  Bußlied,  des  Freytags  ein  Paasionlied  ge- 
sungen werden,  3)  ein  Psalm  nach  der  Ordnung  gelesen,  je- 
doch des  Freytags  der  69.  oder  22.,  4)  ein  Capitel  aus  dem 
Neuen  Testament  in  richte  Ordnung,  5)  Ein  Stück  aus  dem 
Catechismo  Lutheri,  die  zehen  Qebothe,  der  christliche  Glaube 
oder  erste  Articul  nebst  den  Qebethen:  Weil  du  mein  Oott 
und  Vater  bist,  dein  Kind  würstu  verlafien  nicht,  du  vftterliches 
Hertz,  daß  weiß  ich  und  glaube  vestiglich,  wer  dir  vertrauet; 
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dem  mängelt  nicht;  Zu  dem  andern  Articul:  O  Jesu  Christe 
Gottes  Sohn,  der  du  für  mich  hast  gnug  gethan,  ach  schleuß 
mich  etc;  Zu  dem  dritten  Articul:  O  heyliger  OeisI,  du  höchstes 
Outh,  du  Allerheylsamster  Tröster,  fürs  Teuffds  Gewalt  etc. 
6)  Der  Beschluß  wird  mit  etnem  Sterbegesange  fernseht  oder 
mit  diesem:  Herr  unser  Gott,  IsB  nicht  zu  schänden  werden, 
des  Abends  umb  8  Uhr  1)  ein  Danidied  nach  dem  Essen, 
2)  dn  Aliendlied  gesungen,  3)  der  Abendsegen  aus  Arends 
PandisgMdn  nebst  dem  Vater  Unser  und  dem  oberwlhnten 
Gebeth  aus  der  Wasserquelle  pag.  19.  gelesen  werden,  4)  ein 
BuBpsalm,  als  der  6.  32.  3S.  51.  102.  143.  II.  Die  aufgesetzte 
Andachtsordnung  wird  der  hienu  verordnete  Ledor  bey  Verlust 
sdnes  erhaltenen  benefidi  aufe  goiaueste  beobachten.  III.  Solte 
auch  sonsten,  welches  wir  nidit  hoHen  wollen,  jemand  von  den 
HospitBlleufhen  zu  dieser  Gott  wohtgefUligen  Andacht  sich 
wiedrig  finden  bßen,  wird  er  mit  all  [?]  darinnen  nicht  gelitten 
werden.  IV.  Wie  dann  audi  Aber  diB  der  Ledor  gehalten  ist, 
so  fem  sich  bey  den  Hospitalleuten  einiges  unanständiges,  fliger- 
liches  Leben  ereignen  solte^  soldies  alsofort,  jedoch  nach  vorher 
gegangener  veigieblidier  Erinnerung  und  Abmachung  anzukOn- 
digen,  damit  solchem  Unheil  möge  abgeholfen  werden.  V.  Bey 
alle  dem,  was  denen  Hospitalteuten  auszuthdlen,  soll  der  Leotor 
nebst  dem  Hospitalvoigt  das  Aufsehen  haben,  damit  ehie  richtige 
Einthdlung  geschehe.  Wird  aber  von  dnjgen  chrisdidiett  Hertzen, 
absonderlich  denen  Armen  außzufhdlen,  etwas  eingeschidcd,  soll 
es  alsofort  denen  Herrn  Hospital vörstehem  angesaget  und  in 
derer  Beysein  die  Eintheilung  gemacht  werden.  -  Diese  kurtze 
Hospitalordnung  ist  cum  consensu  des  Herrn  Inspedoris  Tit: 
Herrn  M.  Johannis  Oottfried  Gryphii  und  des  regierenden  Herrn 
Bürgerm.  Herrn  Otto  Schmiedens  renoviert  und  von  wohl- 
gedachten H.  Inspectori  in  etwas  gegen  voriger  Ordnung  ver- 
mehret worden,  und  ist  uns  unten  benahmbten  als  itzigerzeit 
verordneten  Hospitalvorstehern  angedeutet,  solche  dem  itzigen 
Lectori  Mattheo  Schmieden  zu  übergeben,  mit  Befehl,  daß  er 
solches  alles,  was  hierinnen  enthalten,  in  allen  gantz  genau  beob- 
achten soll  und  solches  den  Hospitaliten  wöchentlich  einmahl 
vorlesen,  damit  selbe  hievon  Wissenschaft  haben  können;  also  ist 
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dieses  flbeiigdsen  den  4.  Nov.  Ao.  1 700  im  Hospital  zu  Crossen 
bey  SmigL  George  vor  dem  Ologauisdien  Thore.  Johann  Rohde, 
Johann  Wilhelm  Jaddelow  (?,  der  Name  ist  undeutlich)  als  dieser- 
zdt  verordnete  Vorsteher  des  Hospitals  alhier.« 

Woraus  es  sich  erklärt,  daß  die  Ordnung  bereits  16S5 
entworfen,  aber  erst  1700  übergeben  worden  is^  wird  nicht 
direkt  ersichtlich,  vielleicht  hängt  diese  Erscheinung;  mit  der  von 
V.  Obstfelder  (a.  a.  O.,  S.  86,  87)  erwähnten  Talsache  zusammen, 
daß  um  die  achtziger  Jahre  des  17.  Jahrhunderts  in  der  Stadt- 
verwaltung Crossens  eine  heillose  Mißwirtschaft  geherrscht  hat. 

Hervor  he  benswerter  als  die  schon  oben  bemerkte  Massen- 
haftigkeit  der  in  der  Ordnung  vorgeschriebenen  Andachtsubungen 
ist  an  ihr  wohl  noch  der  aus  ihrem  Wortlaut  deutlich  hervor- 
gehende Umstand,  daß  diese  Andachtsübungen  der  Hospitaliteti 
in  erster  Linie  nicht  zur  Sicherung  des  eigenen  Seelenheiles 
vorgeschrieben  waren,  sondern  die  Insassen  des  Hospitals  ge- 
wissermaßen dafür  besoldet,  d.  h.  unterhalten  wurden,  daß  sie 
die  allgemeine  Wohlfahrt  durch  ihre  Gebete  stützen  und  erhalten 
halfen:  die  ganze  Massivität  der  religiösen  Auffassung  des  17.  Jahr- 
hunderts spricht  daraus  noch  mit  voller  Naivität  zu  uns. 

Die  folgenden  beiden  Ordnungen  vom  IS.  Juli  1724  bilden 
ein  zusammengehöriges  Ganze.  Sie  basieren  zu  einem  großen  Teile 
auf  der  eben  wiedergegebenen  Ordnung.  Ihr  Wortlaut  ist  folgender: 

»Insfaiiction,  womach  sich  die  Crossenschen  HospHaliten 
zu  St  Oeorgen  halten  sollen.  1)  Sie  sollen  nach  der  vom 
25ten  May  1685  vom  seeligen  Herren  Inspedore  M.  Oiyphio 
und  E.  &  Rathe  entworfenen  Crossenschen  Hospitalischen 
Büß-  und  Beth-Andadit  den  Rest  ihres  mQhseeligen  Lebens  fein 
ungehindert  in  ihrer  Einsamkeit  dem  Alleihöchslen  christlich 
aufopfern,  insonderheit  aber  sind  sie  verpflichtet,  Gott  ihr 
Morgen-,  Mittags-  und  Abendopfer  in  hertzlicher,  inbrünstiger 
Andacht  eyfrig  darzubringen  und  also  die  Noth  der  gantzen 
werthen  Christenheit,  fürnehmlich  der  gantzen  Stadt  Crossen,  der 
hiesigen  Kirchen,  Polizey  und  bedrängten  Haußwesens  dem 
himlischen  Erbarmer  unabläßig  vorzutragen.  Zu  dem  Ende  sie 
dann  2)  täglich  die  angesetzten  Bethstunden  des  Morgends, 
Mittags  und  Abends  fleißig  abwarten,  andächtig  mitsingen,  bethen, 
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zuhören  und  darunten  kein  Gewäsche  halten  und  plaudern 
sollen,  —  wer  solche  Bethstuaden  muthwillig  versäumet,  denen  soll 
man  von  einer  jeden  6  von  Wochengelde  abziehen;  der  sich 
aber  hieran  noch  nicht  kehret,  soll  dem  Befinden  nach  aus  dem 
Hospitale  alß  ein  Oottesverichter  gestoßen  werden  — ,  wie  sie  sich 
denn  auch  3)  in  den  Sonn-  und  Festtagen  zu  Anhörung  der 
ihnen  vorzulesenden  Predigt  auch  zu  den  vom  Beihvtter  zu 
haltenden  Examtnibus  alle  einfinden  mflfien  bey  Strafe  eines  OL 
4)  Diejenigen,  welche  im  Stande  aeynd,  in  die  Sfadtkirche  zu 
gehen,  müßen  sich  auch  daizu  halten  und,  wenn  sie  fort  kOnnen, 
sich' darinnen  lleiBig  zu  Anhörung  gottlichen  Wortes  einfinden; 
die  aber  in  die  Kirche  wegen  Schwachheit,  Krankheit  oder  Oe- 
brechen  nicht  kommen  kOnnen,  mflfien  unter  wShrenden  Gottes- 
dienste die  Zeit  mit  andächtigen  Beten,  Lesen  und  Singen  zu- 
bringen und  sich,  so  viel  möglich,  von  allen  weltlichen  Ge- 
schäften enthalten.  5)  Zum  Beichtstuhl  und  h.  Abendmahl 
müssen  sie  sich  zu  rechter  Zeit  einfinden,  ihr  Leben  darnach 
bessern  und  sich  je  länger  je  mehr  zu  einem  seeligen  Ende  an- 
schicken. 6)  Allen  Verordnungen,  so  der  Herr  Inspedor  und  E.  E. 
Rath  machen  wird,  müssen  sie  treulich  nachkommen  und  sich 
nicht  dawieder  setzen,  bey  Strafe  aus  dem  Hospitale  gestoßen 
zu  werden,  wie  sie  dann  auch  7)  thun  muiien,  waß  die  Hospital- 
vorsteher und  Bethvater  gutes  anordnen,  maaßen  man  daß  Ver- 
trauen zu  ihnen  hat,  daß  sie  nichts  anordnen  werden,  alß  waß 
christlich  und  löblich  ist  8)  Mit  dem  Bethvater,  Voigte  und 
dessen  Weib,  auch  unter  sich  selbst  müßen  sie  sich  friedlich  be- 
gehen, mit  einander  sich  nicht  zanken  und  sich  streiten  und 
schelten,  schimpfen  oder  sich  sdih^n,  auch  nicht  fluchen  -  wer 
solchen  Zank  oder  HOndel  anfingt,  soll  das  erstemahl  umb  ein 
jähriges  Wochengeld  gestraffet,  daß  Ztemahl  in  die  Cfaiuse  ge- 
sperret und  daß  3temahl  gar  aus  dem  Spitld  gestoßen  werden  -, 
dabey  sich  9)  Alles  sbSflichen,  bösen  und  unchristlicfaen  Lebens 
enthalten,  sich  nicht  vollsaufen,  keinen  TotNÜc  schmauchen,  mit 
Feuer  und  Licht  behutsam  umgehen,  kein  brennend  Licht,  Ktthn, 
glüende  Kohlen  oder  Bcyfeuer,  gewärmte  Steiner  mit  sich  in  die 
Kammer  nehmen.  Wer  darwieder  handelt,  soll  dem  Befinden  nach 
empfindlich  gestrafft  oder  nicht  länger  im  Hospitale  gelitten 
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werden.  Vor  der  Thüre  des  Hospitales  muß  allemahl  einer  von 
den  Hospitanten  mit  dem  Klingelbeuthel  stehen  und  solchen 
denen  Vorbeyreisenden,  umb  ein  Beliebiges  darein  zu  leg^  vor- 
halten. 1 0)  Endlich  ist  annoch  dieses  allen  Hospitanten  zu  sagen, 
daß  dti  jeder  Hospitalit  des  Winters  umb  9  Uhr  und  des  Sommers 
umb  10  Uhr  sich  in  seinen  Orth  zu  Bette  verfOgen  und  länger 
nicht  offen  bleiben  soll.  Worflber  der  Voigt  accurat  halten  und 
die  Contravenienten  anzeigen  muß.  Datum  Großen  in  Curia  d. 
18.  Jul.  1724.  WOrffuhl  Inspedor,  Stange  Göns.  Dir.« 

An  diese  Verfügung  schließt  sich  unmittelbar  noch  folgende 
Instruktion  fttr  den  Lektor  des  Hospitals,  der  offenbar  mit  ^pn  im 
Vorstehenden  des  (tfteren  genannten  »Betbvater«  identisch  ist,  an: 

»Instanction  vor  dem  Ledorem  des  Crossenschen  Hospitals 
zu  St  Oeoigen.  1)  Muß  derselbe  ein  exemplarisch,  Oott  und 
Menschen  wohlgefSlIiges  und  christliches,  hingegen  kein  üppiges, 
böses  und  liederliches  Leben  führen,  den  Trunk  meiden,  keinen 
Tobak  im  Hospitale  schmauchen,  auch  solches  keinen  andern  zu 
thun  verstatten,  2)  die  angesetzte  Bethstunden  zu  gesetzter  Zeit 
und  nach  der  vom  seeligen  Herren  Inspectori  M.  Johann  Gott- 
fried Gryphio  und  E.  E.  Rathe  unterm  25t£n  May  1685  ent- 
worfenen Crossenschen  Hospital ischen  Büß-  und  Bethandacht 
oder  nach  der  von  itzigen  Herrn  Inspectore  M.  Siegemund 
Würffuhlen  und  E.  E.  Rathe  noch  zu  entwerffenden  beliebigen 
Ordnung  mit  Andacht  halten  und  dieselbe  niemahls  bey  Verlust 
eines  Wochengeldes  muthwillig  versäumen,  auch  von  denen  vor- 
geschriebenen Gesangen  und  Gebethen,  auch  I^ung  der  Heyligen 
Schrifft  nichts  abkürtzen,  sondern  alles  in  behOriger  und  gesetzter 
Otdnung  andächtig  und  langsahm  singen,  bethen  und  lesen, 
damit  die  Hosphaliten  alles  recht  und  wohl  verstehen,  auch  sich 
daraus  erbauen  können.  Und  weilen  3),  wie  bekandt,  unter  den 
Hospitaliten  sidi  welche  befinden,  die  Unpäßlidikeit  halber  nicht 
können  oder  aus  bOser  Gewohnheit  nicht  wollen  zur  Stadtkirchen 
gehen,  unterschiedene  auch  wohl  in  die  Kirche  kommen  und  wegen 
harten  Gehöres,  auch  weiter  Entfernung  ihrer  Sitze  von  der 
Cantzd  und  Mtar  wenig  und  nichts  vernehmen  und  veistefaen 
mögen,  und  also  mancher  Jahr  aus,  Jahr  ein  und  viel  Jahre  hinter 
einander  keine  Predigt,  sich  daraus  zu  erbauen,  höret,  so  soll 
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ihnen  der  Lector  alle  Sonn-  Büß-  und  Festtage  zwischen  oder 
nach  dem  gehaltenen  Gottesdienste  in  der  Kirchen,  biß  die  vor 
Alters  gewöhnliche  Hospital  predigten  wieder  eingeführet,  eine 
kurtze  und  wohl  zu  verstehende  Predigt  aus  einer  darzu  anzu- 
schaffenden Postilla  oder  Predigtbuch,  so  der  Herr  Inspector 
oder  derselben  ordentlicher  Prediger,  der  Herr  Diaconus,  vor- 
schlagen und  erwählen  wird,  deutlich  vorlesen,  welche  sodann 
alle  Hospitanten  bey  Straffe  eines  Groschens  abwarthen  und 
fleißig  anhören  müßen.  Und  weil  4)  solchergestalt  die  Hospitaliten 
vermuthlich  in  ihrem  Christenthume  schlecht  fundiret  seyn  werden, 
also  ist  nöthig  und  wird  auch  hiermit  angeordnet,  daß  der  Lector 
denenselben  alle  Tage  etliche  Fragen  aus  Ijitheri  Catechismo, 
insonderheit  dessen  Beystficken  vorlese  und  nach  seinem  Ver- 
staiide  und  Vermögen  erkUUire,  auch  wöchentlich  daraus  ein 
klein  Examen  unter  ihneii  anstelle.  S)  Ist  der  Ledor  schuldig; 
die  Hospitaliten  zur  Andacht  anzumahnen  und  zu  Abwarthung 
der  Betiurtunden  anzuhalten,  auf  soldie  wohl  acht  zu  haben,  ob  sie 
sich  auch  alle  in  Bethshinden  befinden,  die  Abwesenden  [zu]  notiren, 
und  bey  Endigung  jeder  Wochen  vor  Aufitheilung  des  Wochen- 
geldes eine  Specification  der  außengebliebenen  dem  Hospitalvor- 
steher, der  die  Außzahlung  der  Odder  hatt,  [zu]  übergeben,  welcher 
ihnen  denn  wegen  jeder  muthwillig  versaumeten  Bethstunden  von 
ihren  zu  empfangenden  Oelde  6  ^  abzuziehen  hatt,  welches  Geld 
denn  zu  Anschaffung  gewißer  Gebeth-  und  Gesangbücher  vor 
die  Hospitaliten  angewandt  werden  soll.  Diejenigen  aber,  welche 
die  Bethstunden  unfleißig  abwarthen  und  sich  an  des  Lectoris 
gutten  Erinnerungen  nicht  kehren,  soll  er  bey  dem  Herrn 
Inspectore  und  E.  E.  Rathe  angeben,  welche  sodann  als  Ver- 
ächter Gottes  Wortes  dem  Befinden  nach  des  Hospital -Beneficii 
verlustig  seyn  und  aus  demselben  gestoßen  werden  sollen,  wie 
denn  6)  der  Lector  auch  alles  ärgerliches,  unanständiges  und 
sündliches,  welches  er  an  den  Hospitaliten  observiret  und  wahr- 
nimt,  den  Provisoribus  des  Hospitals  zu  melden  hatt,  die  dann 
solches  und,  wann  es  sich  also  verhAlt,  es  darauf  beym  Herrn 
Inspectore  und  E.  E.  Rath  zu  geben  haben,  umb  die  Verbrechere 
davor  ansehen  zu  können.  7)  Auf  Feuer  und  Licht  muß  der 
Lector  sambt  dem  Hospitalvoigte  wohl  Achtung  geben,  daß  es 
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kdnen  Schaden  thue,  allen  Zindcereyen,  Streit  und  Uneinigkeit 
unter  den  Hoapttaliten  steuren  und  sie  zum  Friede  und  Einigkeit 
vermahnen,  sich  nicht  allein  zur  Zeit  der  Bethstunden,  sondern 
auch  sonsten  und  zwieschen  denensdben  einheimisch  halten  und 
zusehen,  daß  alles  ehrtnhr,  ordentlich  und  chrisOich  zugehe, 
vorab  da  man  bißher  wahlgenommen,  daß  in  seiner  Abwesenheit 
die  meisten  Zänkereien,  Unheil  und  Unordnung  vorgegangen,  die 
vieleicht  sonst  nachgeblidxn,  wenn  er  zugegen  gewesen  wlre^  und 
keine  Nacht  ohne  ErUmbnIß  bey  ShnfCe  der  Cassation  aus  dem  Spittel 
bleibe[n].  8)  Lieget  dem  Lectori  ob^  nebst  dem  HospitEdvoigte  die 
BnHidlung  vom  Fleische  und  Bier  in  hohen  Festtagen  und  von 
wöchentlichen  Brodte  zu  verrichten;  wann  aber  von  einigen 
christlichen  Hertzen  absonderlich  denen  Armen  ins  Hospital 
waß  geschencket  wird,  müßen  zur  Eintheilung  deßelben  die  Vor- 
steher gerufen  werden,  damit  alles  wohl  und  richtig  zugehe. 
9)  Denen  Kranken  und  Sterbenden  im  Hospitale  muß  er  ileißig 
mit  Singen  und  mit  Bethen  beystchen  und  sie  zu  einem  seeligen 
tnde  bereiten,  darzu  er  auch  ihren  Beichtvater  holen  kann;  und 
sobald  einer  gestorben,  muß  er  solches  fort  denen  Hospital- 
vorstehem  melden  laßen,  daß  sie  kommen  und  ihre  Verlaßen- 
schafft  an  sich  nehmen;  ehe  aber  dieselben  sich  einfinden,  muß 
er  wohl  Acht  haben,  daß  davon  nichts  weggebracht  oder  ent- 
wendet werde.  Und  damit  auch  10)  die  Hospitanten  wißen, 
waß  ihre  Schuldigkeit  sey,  so  soll  der  Lector  denenselben  wöchent- 
lich einmahl  ihre  Instruction,  wornach  sie  sich  zu  richten  haben, 
deutlich  vorlesen  und  sie  zu  Haltung  derselben  treulich  an- 
mahnen. Datum  Crossen  in  Curia  den  I8ten  Juliy  1 724.  M.Sigism. 
Würffuhl  Inspector,  Stange  Cons.  Dir." 
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Ein  Advokat  und  Kurpfuscher 

im  alten  Kurffirstcirtain  Trier. 

Von  WITRY  (Trier). 

Das  Jahr  1792  war  kdn  gesegnetes  für  die  schon  da- 
mals wie  heute  zahlreiche  Zunft  der  Trierer  Kuipfiiscfaer,  Knr- 
pfuscherinnen  und  Sdiwindler*  Der  danudige  Stadtschultheiß 
Reutand  fegte  ae  mit  scharfem  Besen  hinaus. 

Unter  Nr.  1503  findet  sich  in  der  Trierer  Stadtbibliodidc 
ein  »umfangreiches  Originabddenstfldc  aus  der  Reulandschen 
Hinterlassenschaft  Ober  MedizhnUinstalten  und  Pfuscher«,  worin 
einer  Unzahl  von  Pfuschern  der  Prozeß  gemacht  wird.  Einer 
dieser  Quacksalber  beginnt  sein  Rechtfertigungsschreiben  an  den 
Kurfürsten  mit  folgenden  Brusttönen  biedermeierscher  Entrüstung: 

«Daß  nichts  in  der  Weld  dem  Betrug  und  Neid  wegen 
einem  zeitlichen  Gewinne  mehr  unterworfen  ist  als  die  Medizin, 
ist  wahr,  denn  Schuster,  Schneider,  verdorbene  Kaufleuth,  alte 
Weiber,  fremde  ungarische  Landstreicher,  sogar  die  Schinder 
wollen  heutiges  Tags  Leib-Aerzte  seyn,  unusquisque  vel  esse 
nicdicus,  welches  ihr  letztes  refugium  ist,  womit  sie  land  und 
ieuth  nicht  allein  um  ihres  Geld,  sondern  um  ihre  Gesundheit 
bringen,  und  verderben.« 

Dieser  brave  Salben-  und  Gallensteinmann  hfttte,  ganz  wie 
heute,  auch  noch  andere,  respektablere  Leute  unter  der  Zunft 
der  Pfuscher  gefunden.  Denn  ein  großer  Teil  der  Alden  Reu- 
lands  handelt  vom  Advokaten  Lange  und  dem  Weltpriester  Usen. 

Am  11.  Mflrz  1792  meldete  Hofrat  Doemer  dem  Kur- 
fflrslen:  der  Landmann  Franz  Follmann  aus  Schweich  habe  sich 
bei  ihm  über  die  beiliegende,  nach  seiner  Ansicht  zu  hohe^  Rech- 
nung des  Advokaten  Lange  für  Medikamente  beschwert 
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Die  Rechnung  lautete: 


rth. 

alb. 

24.  Oct  1791  Laxatio 

— 

28 

eod.  Tinct 

2 

48 

1 1 .  Nov.  Laxat 

28 

17.    •  • 

28 

28«      n  n 

28 

1.    Deccmb.  Tinct. 

2 

42 

24.  Deoemb.  Eled.  antihydrops 

8 

42 

16 

34 

Der  Kreisphystkus  bemerkt  in  seinem  Scbreiben,  daß  Lange 
nur  Oeifussche  Mittel  und  Altwdbermittel  verschreibe,  von  dn 
paar  Pfennigen  Werl,  und  scblieBt  mit  den  Worten,  »daß  auch 
die  wohlthätige  Seelc^  die  nur  dann  helfen  will,  wenn  alle  Helfers 
Hilfe  verloren  ist,  schände  voU  wuxl,  wenn  sie  mit  100  ßlltigem 
Wucherpfennig  gebnmdmarket  wird.  Ich  erledige  mich  meiner 
Pflicht  und  bin  in  tiefster  Erniedrigung  u.  s.  w." 

Also  erscheint  am  23.  März  1792  vor  dem  Stadtschultheißen 
Reuland  in  Gegenwart  des  Dr.  Doemer  und  des  Aktuars  Hoch- 
muth  der  Advokat  Lange. 

Er  erklärte,  er  müsse  seinen  Fall  des  längeren  auseinander- 
setzen (was  ihm  erlaubt  wird). 

Er  habe  1  786  durch  einen  Sturz  vom  Pferde  eme  »  Blut- 
stockung im  rechten  oberen  Teil  seines  Kopfes"  erlitten.  Er  sei 
bei  vielen  Ärzten  herumgereist,  aber  keiner  habe  ihm  helfen  können. 
Zum  Schlüsse  habe  man  ihm  das  Trepanieren  noch  angeraten. 
Dazu  habe  er  sich  aber  nicht  entschließen  können.  Da  ich  früher, 
fährt  er  fort,  einige  Semester  Medizin  studiert  hatte,  suchte  ich 
aus  der  Natur  selbst  Hilfe  ffir  midi.  Ich  erinnerte  mich  eines 
griechischen  Manuskriptes,  das  ich  in  einer  gewissen  Stadt  Deutscb- 
Umds  in  HSnden  gehabt  hatte^  und  verschaffte  es  mu*  durch  einen 
dortigen  Freund  gegen  16  Louisdors.  Darin  find  ich  eine 
Theorie  innerer  Heilmethoden,  von  denen  unsere  heutigen  Arzte 
und  Physid  sehr  abgewichen  sind.  Nach  langen  Vorbereitungm' 
machte  ich  den  ersten  Versuch  an  mir  in  der  Nacht  vom  7.  auf 
den  8.  Januar  1790.  Am  folgenden  Mofgen  war  ich  zwar  recht 
schwach,  aber  die  Blutstockung  im  Kopf  war  geOffnet.  Den 
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noch  bis  in  die  Augen  zerteilten  cruor  löste  ich  durch  innere 
Mittel  auf  und  nach  einigen  Monaten  hatte  ich  auch  das  noch 
bestehende  «Krampfigsein«  beseitigt,  so  daß  ich  mich  wieder 
gesund  fühlte.  Ich  begann  nun  in  meinen  freien  Stunden  mir 
medizinische  Preisfragen  zu  stellen  und  zu  lösen,  nämlich: 

1.  wDie  Auflösung  deren  Obstruktionen  in  den  Gedärmen. 

2.  Die  Auflösung  des  geronnenen  geblüts  in  den  blutadem 
des  gantzen  Körpers. 

3.  Die  Auflösung  der  tartarischen  Indurationen  in  dem 
humorsystem  des  Körpers,  die  Quellen  der  dürrsucht,  Wassersucht, 
Podagra  und  übriger  tartarischer  Krankheiten. 

4.  die  gründliche  Heilung  der  Wassersucht  und  wasser- 
süditigen  Geschwülsten. 

5.  die  gründliche  Heilung  des  Nieren-  und  Bheensleins. 

6.  die  gründliche  Heilung  des  podagra. 

7.  die  Untersuchung  der  wahren  Ursachen  des  in  unseren 
Zeiten  so  sehr  verkürtzten  Lel>ens  der  Menschen  und  der  Mittel 
zur  Verttngerung  desselben.* 

Die  IT  Untersuchung  dieses  medizinischen  Ooeans«  machte 
mir  riesige  Mühe.  Aus  Menschenliebe  und  Menschenpflicht  half 
ich  endlich  auch  anderen. 

Am  7.  Januar  ließ  mich  der  Pater  Donatus  von  S.  Maximin 
zu  sich  bitten,  um  vor  dem  Sterben  Abschied  von  mir  zu 
nehmen.  Ich  ging  mit  dem  geistlichen  Herrn  Usen  hin  und 
fand  einen  Erstickenden  vor  mir.  Das  Konsilium  der  Arzte: 
Dr.  Doerner,  Prof  Hett,  Dr.  Helbron  hatten  ihm  noch  1 5  Stunden 
zu  leben  gegeben.  Ich  prüfte  den  Puls;  er  war  noch  «auf 
lebenshoffnung".  «Gerührt  über  den  kläglichen  Zustand  des 
patienten  und  innerlich  aufgefordert,  nunmehro  von  Kenntnissen 
gebrauch  zu  machen,  wagte  ich  mich  zum  erstenmahl  an  diesen 
confisärt  erklärten  und  a  consilio  medico  zum  todt  verurtheilten 
Körper.«  Ich  ließ  die  nötige  Medizin  holen  und  ging  nach 
Hause.  Am  folgenden  Nachmittag  atonete  er  leichter,  und  ich 
munterte  ihn  zum  Medizineinnehmen  auf.  Er  hatte  nicht  viel 
Lust  dazu,  weil  »er  seit  October  vor  Medizinen  berste«.  Er 
lieB  sich  aber  wieder  dazu  bereden.  Herr  Usen  gab  sidi  als 
den  Medizinverschreiber  aus.   Er  bekam  eine  tinktur.  Sie  half 
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auch.  Patient  ließ  sie  aber  dann  vftgt  und  am  29.  März  war  er 
wieder  bis  an  den  Hals  angeschwollen.  Ich  gab  ihm  nun  mein 
Electuarium.  Nach  einigen  Monaten  weiterer  zweckmißiger  Be- 
handlung war  Pfttient  völlig  geheilt  und  ist  es  beute  noch. 

Mein  2.  PMient  war  der  Pater  Johannes  ad  Stos.  Martyres.  Den 
habe  ich  mit  meinem  Electuarium  von  der  Bnistwassersucht  geheilt. 

Der  3.  Patient  war  Pater  Wolfgang;  Küdienmdsler  zu 
St.  Maximin.  Dem  half  mdn  Electuarium  gegen  hartnäddgc 
Ldbesverhftftung. 

Der  4.  Patient  war  Pater  Raphael  zu  St  Maximin.  Den 
heilte  ich  von  Wassersucht  und  offenen  Beinen,  alles  von  tartarisdien 
Feuchtigkeiten  herrührend. 

Der  5.  I'atient  ist  meine  Schwägerin,  die  an  solcher  Leibes- 
verhärtung litt,  »daß  sie  glaubte,  nach  kurzer  Zeit  in  den  schoß 
ihrer  väter  abgehen  zu  müssen ".  Mein  Electuarium  hat  ihr  geholfen. 

Der  6.  Patient  ist  der  Pater  Oregorius,  Superior  zu  St. 
Maximin.  » Dieser  fromme  Mann  wurde  seit  14  Jahren  unter 
medizinischen  und  chyrurgischen  Händen  wegen  Nieren-  und 
Blasenstein  ganz  jämmerlich  gemartert."  Zuletzt  kam  auch  die 
Wassersucht  dazu.  Ich  verU'ieb  ihm  die  Wassersucht  und  löste 
seine  Blasen-  und  Nierensteine  auf.  Der  Urin,  der  darauf  ab- 
gmg;  sah  vne  Kalkwasser  aus.  Der  Pater  ist  noch  heute  gesund. 

Der  7.  Patient  ist  Herr  Lessei  aus  Orevenmachem.  Er 
war  völlig  geschwollen  von  oben  bis  unten.  Mein  Eleduarium 
hat  ihn  hergestellt 

Die  8.  und  9.  Patienten  sind:  Eine  wassersüchtige  Bauers- 
frau, »die  mit  6  Kindern  beladen  ist,«  und  die  Magd  meines 
Nachbars,  des  Hutmadiers  Feilen, 

Nun  komme  ich  zum  Franz  FoUmann.  Er  war  am  ganzen 
Leibe  wassersfichtig.  Ich  gab  ihm  Tinktair,  die  ihm  in  1 4  Tagen 
half,  auch  einige  hucantia.  Er  schonte  sich  nicht  und  wurde 
mehreremal  rflckfiUtig,  so  daß  er  noch  Tinktur  und  mein  Elec- 
tuarium erhielt.  Der  Follmann  aber  wirtschaftet  darauf  los  und 
sündigt  auf  sein  bißchen  Gesundheit  hin. 

Die  Beschuldigungen  des  Herrn  Hofrat  Doerner  weise  ich 
zurück,  indem  ich  auf  seine  von  mir  geheilten,  von  ihm  für 
inkurabel  erklärten  Patienten  hinweise.    Das  alles  habe  ich  aus 
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Menschenliebe  getan,  f;iim  der  Kirche  und  dem  Staat  soviel  Men- 
schen wie  möglich  beym  Leben  zu  erhalten". 

»Der  Hofrath  Doerner  und  seine  Kollegen,  die  kennen  eben 
kein  hydropicum  certum  et  specificum;  daher  sind  alle  wasser- 
süchtigen  bisher  lebendig  gefaulet  und  gestorben.  Sie  wissen 
weder  die  90  sehr  scharfe  inficirende  wassersüchtige  phlegmata 
abzttfOlireil,  weder  bey  Zeiten  die  innerliche  An&ulungskraft  zu 
hemmen,  weder  den  einmals  ang^ulten  Körper  zu  heilen.« 

jvDther  sind  alle  wassersüchtige  oder  mit  sonstigen 
iirtariscfaen  KranMieiten  behaftete  hfitflos  gd>Heben  und  in  die 
Eid  eingescharret  worden. 

Seine  Exoellenz  Oberchurbischof  Herr  Graf  von  Boos 
lieferte  noch  vor  wenig  Tagen  ein  beyspld  hiervon. 

Nicht  mahl  haben  diesse  berren  eine  richtige  kenntnis  von 
wassersOchtigen  Knmlchciten.  Die  madame  seebert  wurde  im 
vorigen  Jahr  lange  Zeit  ab  wassersüchtig  behanddt  Kdne 
median  weite  fruchten;  zum  spöttischen  Gelächter  des  gantzen 
publicums  wäre  zuletzt  nur  die  hebahin  geschicklich,  die  patientin 
herzustellen,  nachdem  sie  dieselbe  von  zwey  Kindern  entbunden 
hatte,  so  peregrinae  sind  sie  in  Israel.« 

Daß  mein  Electuarium  8  Reichstaler  48  albi  und  meine 
Tinktur  2  Rt.,  42  albi  kostet,  rührt  daher,  weil  ich  die  Ingredienzen 
dazu  aus  dem  Ausland  muß  kommen  lassen.  Mein  Electuarium 
besteht  aus  28  Ingredienzen  und  enthält  an  üewicht  22  Unzen 
6  Drachmen.  Eine  Dose  genügt  zu  einer  Kur.  »Jeder  weiß, 
daß  von  jeher  ein  pfund  gold  theurer  seye  als  ein  pfund  steine. 
Sambucum,  ianMuinten  und  derley  waaren  kosten  freylich  weniger 
als  l(östliche  aus  anderen  Welttheilen  hergebrachte  Naturproduden.* 

Anbei  lege  ich  Atteste  aus  der  Abtei  St.  Maximin  vor.  ~ 

Soweit  reicht  die  hier  im  Auszug  gegebene  Verteidigungsschrift 
des  Lange»  welche  in  den  Alden  23  große  Quarlseiten  einnimmt 

Auf  Befragen  eridftrt  Herr  Langer  er  wisse  nichts  von  einem 
Verbot  der  Kurpfuscherei  im  Kursttft  Trier  und  er  sei  auch 
niemals  deswegen  verwarnt  worden.  Seine  Ingredienzen  seien 
afrikanische  Produkte,  die  in  keiner  Trierer  Apotheke  zu  haben  seien. 

Auf  weiteres  Befragen  erklärt  Langei  er  habe  auch  den 
verstorbenen  Seminarregens  Alban  Hertzgen  behanddt  Dieser 
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aber  habe  dazwischen  noch  einen  Bauer  aus  Merzig  konsultiert, 
worauf  er  die  Behandlung  aufgegeben  habe.  Ferner  habe  er  auch 
die  Freifrau  von  Heydten  von  der  „Schlafsucht"  geheilt 
Damit  schließt  das  erste  Protokoll. 

Nun  folgen  die  öffentlichen  Dankschreiben.  Zuerst  die 
Pitres  der  Abtei  St.  Maximin  in  cumulo,  welche  ihrem  Lebens- 
retter, Oesundheitshersteller  und  seinen  Qehdmmitteln  ein  langes 
lateinisches  Lobgedidit  singen. 

Das  folgende  Blatt  dagegen  bringt  ein  Entscfauldigungs» 
schreiben  des  Herrn  Lange,  worin  er  erldflrt,  die  Zwillings- 
geschichte der  wassersflchtigen  Madame  Seebert  sei  unbegrQndet; 
weshalb  er  sie  widerrufe  und  seinen  Irrtum  eingestehe.  Anderer- 
seits aber  betont  er,  nur  aus  Menschenliebe  heilen  zu  wollen; 
seine  Kenntnisse  mfksse  er  aber  für  sich  behalten.  Die  Trierer 
Herren  media  dagegen  fänden  im  Wohltun  schon  ein  Verbrechen. 
Lange  legt  die  Heilungsatteste  der  einzelnen  Kurierten,  in  extenso 
von  ihrer  eigenen  Hand  geschrieben,  bei:  P.  Johannes  Schimper, 
KOfermeister  P.  Wolfgang  Watzelhahn,  I^.  Raphael  Lazarus, 
Schöffe  Franz  Lessei  aus  Grevenmacher,  P.  Qregorius  Moskop, 
P.  Donatus  Mettlach.  — 

Der  Kreisphysikus  forschte  weiter  und  erfuhr  nun,  daß  der 
cinganc^s  erwähnte  geistliche  Herr  Usen  und  der  Advokat  I,ange 
die  Rezepte  für  die  Geheinimittel  von  der  Stieftochter  des  ver- 
storbenen Lic  Med.  Geifus  Icäuflich  erworben  hatten  und  sie 
auch  von  dieser  des  öfteren  nachprüfen  ließen.  So  erhielt  die 
Tochter  Geifus',  eine  Frau  Krämer,  für  eine  Beinwundsaibe  für 
den  P.  Donatus  einen  neuen  Taler.  Die  Frau  Krämer  gab  zu 
Protokoll,  sie  habe  einem  verstorbenen  Herrn  Sackmann  das  Rezept 
fOr  Wassersucht  verkauft.  Von  diesem  habe  es  Usen  gefcaufL  Auch 
dem  Lange  habe  sie  die  Rezepte  verkauft;  sie  habe  aber  keinem 
die  Rezepte  vollslSndig  mitgeteilt.   Daher  ihre  Nachprüfung. 

Was  nun  die  Heilung  der  »SchUdsucht«  der  Freifrau  von 
Heydten  von  Niederweis  anging,  so  meldete  der  Stadtchiruigus 
Süß,  er  sei  im  April  1791  zu  ihr  berufen  worden.  Sie  sei  vor- 
her und  auch  noch  später  vom  Advokaten  Lange  behandelt 
worden.  Die  Freifrau  habe  eine  Operation  an  ihrem  entzündeten 
linken  Auge  von  ihm  verlangt,  »die  auf  folgende  Art  geschehen 
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soHc,  nachdem  die  äußere  schichte  von  der  cornea,  die  auf  der 
ins  widernatürlich  conisch  gradauswärths  stand,  diese  in  ihrer 
pereveri  abzulösen.  .  Ich  fand  es  aber  vor  höchst  übel  und  rieth, 
nur  eine  kleine  incision  in  diese  widernatürlich  ausgedehnte 
äußere  schichte  der  cornea  zu  machen,  weiches  man  denn  auch 
zuließ;  hierauf  folgten  zwei  dicke  Tropfen  Eiters,  die  heftigien 
schmerzen  hörten  denn  auch  auf  der  stelle  in  dem  so  sehr 
icidenten  Aug  auf.« 

Im  weiteren  Verlauf  der  Angelegenheit  wurden  auch  der 
Oeistttche  Usen  und  die  Tochter  des  Uc  med.  Gdfus»  die  Fiau 
Kitmer,  Aber  ihr  Mediztnieien  ausgefragt  Ersterer  wird  flber- 
ffihrt,  Wassersflditige  behandelt  zu  iaben;  unter  anderem  hat  er 
auch,  nach  Aussage  des  Uc  med.  Jacobs,  ■  einer  oomtesse  de 
St  Akmbert  ein  solch  starkes  Cmmenagognm  giegeben,  daß  sie 
auf  den  ersten  lOfid  voll  am  ganzen  Ldbe  ausg^chlagen  war«. 

Die  Frau  iOtmer  gibt  zu,  auch  Kranke  bdumdelt  zu  haben. 

Das  Outachten  der  hierfQr  ernannten  ärztlichen  Kommission 
lautete  dahin,  daß  der  einzige  und  dabei  noch  sehr  einzuschrän- 
kende Erfolg  Langes  die  Besserung  seines  Vetters,  des  P.  Donatus 
von  St.  Maximin,  sei.  Dieser  hatte  seit  Jahrzehnten  eine  kolossale 
Eventration.  Die  anderen  Wunder  des  Lange  und  des  Usen  und 
seine  Geheimmittel  waren  Humbug. 

Das  Urteil  vom  12.  Mai  1  792  lautete  dahin,  »daß  Advokat 
Lange  in  die  Kosten  des  Verfahrens  und  in  eine  Strafe  von 
4  Goldgiilden,  der  Geistliche  Usen  und  die  Frau  Krämer  aber 
in  eine  von  2  Goldgulden  für  diesesmal  verfallen.  Dann  sollen 
Lange  und  die  Krämer  ver^^'arnt  werden,  daß  für  künftige  Fälle 
sie  ohne  weiteres  nach  der  bestehenden  Verordnung  i>ehandeit, 
der  Geistliche  Usen  aber  mit  besonderen  Ahndungen  angesehen 
werden  würde,  falls  sie  sich  ferneren  Pfuschens  unterfongien 
worden«.  Der  Herr  Physikus  und  Hofrat,  Professor  Dr.  Doemer 
aber  wurde  vom  Stadtschulthdßen  Reuland  gehörig  koramiert,  weil 
er  in  aller  Oemfltsruhe  den  Advokaten  Lange  in  seiner  Gegenwart  an 
den  Maximiner  Patres  herumdoktern  ließ  und  *so  Aber  Jahr  und 
Tag  lang  eine  Verordnung^  und  anstellung^drig  gdubte  Nach- 
sicht giezeigt  hatte".  Und  dafflr  bekam  er  zu  Recht  einen  mSxh- 
tigen  kurtrierisdien  Wischer  von  seiner  kurfürstlichen  Durchlaucht. 
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0.  Schräder,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte.  Linguistisch- 
historische  Beiträge  zur  Erforschung  des  indogermanischen  Altertums. 
3.  neu  bearbeitete  Auflage.  Teil  I:  Zur  Geschichte  und  Methode  der 
linguistisch -historischen  Forschung.  Teil  II,  1.  Abschnitt:  Die  Metalle. 
Jena,  HanDuuui  Costenobl^  1906  (236;  120  S.) 

Es  ist  dn  bekumtes  tflchtiges  Budi,  dessen  dritte  Auflage  Ich  Uer 
anzuzeigen  habe.  Als  ich  im  Wintersemester  1884/5  bei  Johannes  Sdmiidt 
in  Berlin  »Einleitung  in  die  vergleichende  Grammatik  der  indogemu- 
nischen  Sprachen"  hörte,  empfahl  Schmidt  das  damals  noch  nicht  allzu- 
lange erschienene  Buch  Schräders  als  eine  gute,  besonnene  Arbeit.  Seitdem 
habe  ich  dasselbe  oft  zur  Hand  genommen,  wenn  auch  nicht  so  häufig 
wie  die  damals  von  Schmidt  mit  Recht  als  sehr  vortrefflich  bezeichneten 
Kulturpflanzen  und  Haustiere  von  Victor  Hehn,  ein  Weric»  das  vieder 
auf  Schräder  sicherlidi  ganz  besonderen  Einfluß  gefibt  hat 

An  beiden  Werken  interessierte  mich  fast  ausschließlich  ihr  kultur- 
feadiichtlicher  Charakter,  und  nur  als  Kulturhistoriker,  nicht  als  Philo- 
loge, der  ich,  trotzdem  ich  philologische  Studien  seinerzeit  nicht  vernach- 
lässigt habe,  nicht  bin,  halte  ich  mich  für  t>erechtif^,  die  neue  Auflage  von 
•  Schräders  Werk  hier  anzuzeigen.  Gerade  auf  kulturgeschichtlichem  Gebiet 
11^  ja  auch  das  Hauptverdienst  Schräders.  Von  Kuhn  und  Grimm  war  die 
Orundlagie  Ahr  eine  Erschließung  laiiturgeschiditlichcf  Resultate  aus  der 
Spnchveigleichung  gegeben:  dieses  Fdd  bebaute  sodann  urafusendf  aber 
höchst  unloitisch  Pictet,  der  zuerst  den  Ausdruck  linguistische  Paläonto- 
logie gebrauchte;  in  Deutschland  folgten  Justi,  Schleicher,  überhaupt  fast 
alle  bedeutenden  Sprachforscher,  bis  V.  Hehn,  der  sich  nicht  in  erster 
Linie  auf  sprachwissenschaftliche  Kombinationen,  sondern  auf  die  ütera- 
nsciie  Uberlieferung  stützte,  »in  jeder  Beziehung  die  linguistisch-historische 
Forschung  (er  nennt  seine  Untersuchungen  historisch -linguistisch)  in 
neue  Bahnen  leitete«.  Aber  Hehns  Orundgedanken  drangen  venig  durch: 
seit  Ende  der  üüKäger  Jahre  drlngte  fiberhaupt  das  grammatische  Interesse 
dasjenige  am  Sprachinhalt  immer  mehr  znrOdc  Da  setzte  nun  Schräders 
Buch  ein.  Er  äußert  sich  darüber  so:  »Dengcgenflber  versuchte  der  Ver- 
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hmtr  in  der  eisten  Auflage  des  voiiiegenden  Werloeqi  die  1883  efscbien 
und  der  1890  eine  zweite  folgte  sicli  den  bndillcgenden  lingnistiscli- 

liislorischen  Studien  wieder  zuzuwenden.  Sdn  Buch  stellte  sich  durch- 
aus auf  den  von  V.  Hehn  pint^ennrnmenen  Standpunkt,  daß  es  unmöjjlich 
sei,  allein  mit  Hülfe  der  Sprachvergleichung  vorhistorische  Kulturepochen 
erschließen  zu  wollen.  Aber  v,  ährend  V.  Hehn  lediglich  die  historischen 
Nachrichten  der  antiken  Schriftsteller  neben  der  Sprache  als  Hülfsmittel 
bd  idner  Reiomstniktioii  der  Undt  verwendet  hatle^  wurde  iiier  zum 
ersten  Mal  in  weiterem  Umfange  der  Versuch  gemacht,  die  Eigebnisae  der 
immer  mehr  henngebUIhten  prihistorischen  Foiscbung  zur  Erttutening 
und  Richtigstdlung  der  sprachüdien  Tatsachen  heranzuziehen  ....  Ein 
Hauptergebnis  .  .  .  war,  daß  diejenige  Kulturstufe,  die  wir  an  der  Hand 
der  sprachlichen  Gleichungen  als  die  indogermanische  bezeichnen,  der- 
jenigen entspricht,  die  die  Prähistoriker  die  neolithische  oder  die  jüngere 
Steinzeit  nennen."  Sehr,  dringt  also  auf  die  Geschichte  der  Sachen :  sdn 
Ziel  ist  der  Ausbau  der  indogermanischen  Altertumskunde.  Die 
zweite  Abhandlung,  die  der  erste  Teil  des  vorliegenden  Weriees.  enthält: 
Zur  Methode  und  Kritilc  der  ünguistisdi-historiachen  Forschmig  wOI  eben 
»die  aus  der  linguistischen  Paläontologie  hervorgegangene  junge  Wissen- 
schaft der  indogermanischen  Altertumskunde  in  ihrer  Methode  und  in 
ihren  Zielen  tiefer  und  ausführlicher,  als  es  bis  jetzt  geschehen  ist,  be- 
gründen." Gerade  diese  Abhandlung  ist,  entsprechend  der  reichen  Tätig- 
keit, die  sich  seit  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  auf  diesem  Gebiet 
entwickelt  hat,  »wesentlich  erweitert  und  fast  durchaus  neu  ans* 
gearbeitet"  Hier  setzt  sich  Schräder  auch  mit  den  gegen  sdne  An- 
schauungen erhobenen  Einwendungen  auseinander. 

Nun  sind  freilich  die  Grundlagen  dieses  ganzen  Forschungsgebiets 
in  neuerer  Zeit  einigermaßen  erschüttert,  und  auch  ich  bin  im  Laufe  der 
Zeit  zu  einem  sehr  skeptischen  Standpunkt  bezüglich  der  ganzen  indo- 
gcrmanenfrage  gelangt.  Ich  habe  ihn  in  meiner  Geschichte  der  Deutschen 
Kultur  (S.  1)  kurz  angedeutet  und  ausführlicher  in  dem  Büchlein:  Oer- 
manisdie  Kultur  in  der  Umit  ($.3-6)  dargelegt,  sowohl  hinsichtlich  der  Auf- 
steilnqgen  der  Spmdifbnchcr  wie  derjenigen  der  Ardiiologen,  der  Anthro- 
pologen und  auch  der  Mythologen.  Ich  bleibe  auch  bd  dem  Satz,  daß 
man  weder  über  die  Herkunft  noch  über  die  ältesten  Sitze  noch  über 
die  Venxandtschaftsverhältnisse  der  Indogermanen  ii^end  et>x'as  absolut 
Erwiesenes  sagen  kann.  «Man  mag  die  Annahmen  eines  ,Urvolkes'  mit 
einheitlicher  Kultur  und  einer  .Urheimat'  für  wissenschaftlich  notwendig 
und  nützlich  halten,  aber  wirklich  beweisbar  sind  sie  nicht."  Es  könnte  dieser 
Stendpunkt  durch  neuere  Forscher,  wie  Kreischmcr,  beeinflußt  erscheinen: 
er  ist  aber  selbsUndig  gewonnen,  und  namentlich  entspricht  meine  An- 
näherung an  diejenigen  Forscher,  die,  wie  schon  Schleicher  und  Hehn  einige, 
so  jetzt  die  indogermanischen  Gleichungen  fiberfaaupt  wesentlicfa  als  Ent- 
lebnungsreihen  auffassen,  der  scharfen  Betonung  und  dem  eingebenden 
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Nachweis  fremder  KultureinflOsse,  wie  ich  sie  in  meiner  Geschichte  der 
Deutschen  Kultur  für  die  späteren,  historischen  Zeiten  gegeben  habe. 

Aber  trotz  jenes  skeptischen  Standpunktes  ist  nun  doch  unmöglich 
ein  großer  üewinn  au6  der  gewiditigen  Masse  indogermanischer  Forschung 
ZU  leugnen  und  ebensowenig  die  Venüensüichkdt  des  vorliegenden  Werkes 
zu  verkennen.  Es  kommt  jedodi  als  besonders  widitiges  Moment  hinzu, 
daß  Schräder  selbst,  wie  schon  in  vieler  Beziehung  Hehn,  einen  durchaus 
kritischen  Standpunkt  einnimmt  »Besonnen«  nannte  Joh.  Schmidt  sdno^ 
zeit  das  Schradersche  Buch:  gerade  diesen  besonnenen  Charakter  seiner  Dar- 
Icigungen  und  seiner  Ziele  halte  auch  ich  für  einen  überaus  großen  Vorzug. 

Schräder  verkennt  keineswegs  die  Unsicherheit  vieler  Annahmen. 
Spricht  er  vqn  den  vielfach  behaupteten  Zwischenstufen,  den  Graeco- 
lüdikem,  den  Sbivo-Oermanen  us«r.,  ak  von  »hypothetischen Völkergruppen* 
(S.  62),  so  gilt  dieser  Ausdruck  doch  auch  von  dem  indogermanischen 
Urvolk.  &  gibt  ja  zu  (S.  209),  »daß  dem  Ausdruck  .indogermanisch' 
immer  etwas  dehnbares  und  nicht  scharf  definierbares  innewohnen  wird*. 
Er  stellt  fest  (S.  149),  daß  »die  vergleichende  Sprachwissenschaft  nicht 
fordere,  daß  die  indogermanischen  Völker  in  ihrer  Totalität  auf  eine 
ursprüngliche  Einheit  und  Gleichheit  zurückgehen«,  sondern  nur,  »daß  in 
den  einzelnen  indogermanischen  Völkern  ein  einheitlicher  indogermanisch 
redender  Kern  vorhanden  gewesen  sd,  von  dem  aus  die  Übertragung  der 
indogerman.  Sprache  auf  heterogene,  mit  ihm  verschmelzende  Völker* 
bestandteile  möglich  war*.  Er  verwirft  auch  (S.  153)  »die  Voraussetzung, 
daß  der  Habitus  des  indogermanischen  Urvolkes  überhaupt  ein  einheitlicher 
gewesen  sein  müsse*.  Wie  in  der  Gegenwart,  treten  uns  auch  in  der 
Vergangenheit  nirgends  Bevölkerungen  von  völlig  homogener  Zusammen- 
setzung entgegen.  Auch  bezüglich  der  Benutzung  des  sprachlichen  Materials 
seitens  des  Kulturforschers  erkennt  er  die  Schwierigkeiten  und  Anstände  sehr 
wohl  (z.  B.  S.174, 183).  Dann  hUt  er  freilich  fest,  daB  wir  von  dem  Begriff 
der  indog.  Ursprache  auf  die  Existenz  eines  indogermaniadien  Urvolkes 
schließen  müssen.  »Dieses  indogermanische  Urvolk  mufi  eine  höhere  oder 
niedere  Kultur  besessen  haben.  Diese  wollen  und  können  wir  mit  Hülfe  der 
Sprach-  und  Sachvergleichung  erschließen."  Daß  man  nicht  nur  die 
sprachlichen  Gleichungen  im  Auge  haben  dürfe,  betont  er  wie  hier,  so 
auch  sonst  zur  Genüge:  »die  linguistische  Paläontologie«,  sagt  er 
S.  228,  »als  seiliständiger  Wissenszweig  ist  tot.«  Aber  auch  bezüglich  der 
Ziele  der  indogermanisdien  Altertumskunde  äußert  er  sich  doch  mit  so 
besonnener  Einschtflnkung,  daß  man  kaum  etwas  dagegen  einwenden 
kann.  Sie  »erhilt  ihren  eigentlichen  Wert  nicht  dadurch,  daß  sie 
dieOesittung  eines  im  Innern  Asiens  oder  Europas  gedachten 
Urvolks  erschließt,  sondern  dadurch,  daß  sie  die  Basis 
bildet,  auf  der  das  Verständnis  der  historischen  Kulturen 
der  indogermanischen  Einzelvölker  möglich  wird"  (S.  229). 
Es  kommt  bei  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft  wie  bei  der  indog. 

31  • 
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Altertumskunde  nicht  auf  die  Rekonstruierung  eines  prähistorischen 
Sprach-  oder  Kulturzustandes  an,  sondern  auf  die  ErkUning  der  histo- 
rischen Tatsachen.  Diesen  Standpunkt  können  wir  nur  begrüßen  -  denn 
vidcB»  «as  z.  B.  ak  spedfisch  semiinisch  gilt,  ist  einer  grazen  Völker- 
gruppe  eüientümlich  -  und  von  so  gerichteten  Arbeiten  nur  das  beste 
erwsrten.  Die  Kritik,  die  Schräder  seinerseits  an  den  Versuchen  der  prä- 
historischen Archäologie,  die  Indogermanenfrage  aufzuhellen,  ins- 
besondere an  den  selbstbewußten  Aufteilungen  Kossinnas  übt,  sei  noch 
ausdrücklich  anerkannt. 

ist  die  zweite  der  im  errten  Teil  enthaltenen  Abhandlungen,  wie 
gesagt,  fast  neu  bearbeitet»  so  hat  die  ersieh  die  die  Illeren  Epodien  der 
hier  in  Frage  kommenden  Fotschungen  dalstdlt,  («Zur  Oadiiclite  der 
linguistisGhen  Paläontologie«)  trotz  des  Hinzutretens  des  neuen  Stoffes 
gegenüber  der  2.  Auflage  an  Umfang  verloren.  Aber  mit  Recht  hat 
Schräder  auf  diese  geschichtliche  Entwicklung  seiner  Wissenschaft,  die  auch 
oft  zeigt,  »me  die  Neueren  in  den  Spuren  der  Älteren  wandeln",  nicht 
verzichten  wollen;  es  ist  dabei  sein  Talent,  Ansichten  anderer  Forscher 
klar  wiederzugeben,  besonders  hervorzuheben. 

Bezfiglich  der  Uteratur  {tt»er  die  LehnwOrter»  von  der  Schräder 
fteitich  nur  das  widitigsle  anfQhrt,  mache  ich  noch  auf  einige  neueste 
Arbeiten  aufmerksam:  bez.  der  1-ehnwörter  im  Germanischen  auf  Burck- 
hardt,  Norddeutschland  unter  dem  Einfluß  römischer  und  friihchristlicher 
Kultur,  eine  Studie  zu  den  altniederdeutschen  Lehnwörtern  (Archiv  für 
Kulturgesch.  III,  H.  3  u.  4),  bez.  der  germanischen  Lehnwörter  im  Alt- 
slawischen auf  die  vielleicht  anfechtbare  Zusammenstellung  bei  J.  Peisktf, 
Die  älteren  Beziehungen  der  Slawen  zu  Turkotataren  und  Oermanen 
(ViertdjahrsGhrift  fOr  SozfaO-  und  Wirtschaflagesch.  III,  S.  243ff.) 

Der  eiste  Abschnitt  des  zweiten,  den  sachlichen  Kern  des  Wcrioes 
darstellenden  Teiles  behandelt  »das  Auftreten  der  Metalle  (das  ja  einen 
der  großen  Wendepunkte  in  der  Kulturgeschichte  bedeutet)  besonders  bei 
den  indogermanischen  Völkern".  (Denn  oft  muß  Sehr,  die  Grenzen  dieses 
\'ölkergebiets  überschreiten.)  Dieser  Abschnitt  ist  natürlich  ebenfalls,  wie 
schon  seinerzeit  in  da  2.  Auflage,  dem  neuesten  Stand  der  Eorscliung  an- 
gepaßt, aeme  Resultate  müssen  wie  die  des  noch  ausstehenden  Abschnittes 
den  Kultnrhistdriker  lebhaft  interessieren.  Oerade  hier  sucht  Sehr,  den  ent- ' 
scheidenden  Nachweis  zu  liefern,  daß  die  »indogermanische«  Kultur  der 
sog.  neolithischen  Zeit  angdi^,  bietet  aber,  auch  abgesehen  von  seinen 
speziellen  Zielen,  in  den  Einzelheiten  eine  Fülle  wichtiger  Beitrige  zur 
Kulturgeschichte  der  indogermanischen  Cinzelvölker. 

Georg  Steinhausen. 

Aflge  Frijap  Die  Bemstorffs.  1.  Band:  Ijefar-  und  Wanderfafare.  Ein 
Kultuibild  aus  dem  deutsch-dlnischen  Adels-  und  Diploroatenleben  im 
achtzehnten  Jahrhundert  Leipzig,  Wilhelm  Wetcfacr,  1905  (V,  522  &) 
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Das  dänische  Original  des  vorliegenden  Werkes  erschien  Ende  1903: 
daß  es  ins  Deutsche  übertragen  werden  konnte,  ist  durchaus  zu  begrüßen. 
Es  ist  ein  sehr  lesenswertes  und  in  vieler  Beziehung  interessantes  Buch, 
dis  fiber  den  engen  Rihnieii  des  nur  Fainilieiifesdiichtliclicn  vdt  hinaus- 
geht und  mit  voltem  Recht  die  Bezeichnung:  »ein  KuHurblld«  fttr  sich 
in  Anspruch  nehmen  darf.  An  sich  müßten  frdUch  alle  Fanillienge> 
sdiicfaten  einen  kulturgeschichtlichen  Charakter  tragen,  mfißten  die  in 
ihnen  geschilderten  Familicnglieder  neben  ihren  individuellen  Zügen  immer 
auch  das  Typische  ihrer  Zeit  in  Art  und  Wesen,  Fühlen  und  Empfinden 
wie  in  der  äiil5ereii  Lebenshaltung  erkennen  lassen,  aber  oft  reicht  dazu 
das  fibo'iieferte,  meist  äußere  Daten  enthaltende  Material  nicht  aus, 
nodi  Öfter  stellen  sich  die  Vertaer  derartiger  Werl»,  deren  Ziele  oft 
schon  die  Bezeichnung  »Chronik«  verrftt,  gar  nidit  die  für  die  Allgemein- 
heit allein  vichtigen  und  richtigen  Ziele.  In  beiden  Beziehungen  liegt 
es  bei  dem  vorliegenden  Buch  anders.  Als  Material  bieten  sich  vor  allem 
die  kulturgeschichtlich  meist  äußerst  ergiebigen  Privatbriefe  in  reicher 
Fülle  in  den  großen  Bricfsammlungen  der  Bemstorffschen  Familienarchive, 
die  durch  die  Schätze  anderer  Privatarchive  ergänzt  wurden.  Der  Verfasser 
hat  auch  1904  in  dem  ersten  Bande  des  Werkes:  »Bemstorffsche  Papiere: 
Auqgevihlte  Briefe  und  Ausdehnungen,  die  Rimilie  Bemstorff  behreffend, 
aus  der  Zdt  1732  bis  18S5«  dieses  JMaterial  herauszugeben  begonnen.* 
Ober  die  Ziele  und  den  Charakter  des  vorliegenden  Bandes  aber  äußert 
er  sich  so:  »Es  ist  eine  biographisch-kulturgeschichtliche  Darstellung,  die 
auf  allgemein  europäischem,  speziell  auf  deutschem  Grund  und  Boden 
fortschreitet.  Bei  der  Betrachtung  des  Lebens  der  Bemstorffs  auf  ihren 
Gütern  in  Hannover  und  Mecklenburg,  an  Universitäten  und  auf  Reisen 
in  Deutschland  und  West-  und  Südeuropa,  bei  Besuchen  in  Dänemark 
und  in  ihrer  diplomatisdien  Tätigkdt  in  DeutsdiUmd,  Polen  und  Franlt- 
rddi  lernen  wir  dne  Rdhe  von  Interieun  kennen  aus  dem  Zdtalter 
Friedridis  des  Großen  und  Ludwigs  XV.,  die  sicherlich  auch  in  Deutsch- 
land Interesse  finden  werden,  in  dessen  reicher  Literatur  gerade  diese 
Seite  in  dem  Kulturleben  des  18.  Jahrhunderts  kaum  behandelt  worden 
ist."  Es  kommt  hinzu,  daß  diese  Familie,  die  zwar  von  uraltem  Adel 
ist,  aber  doch  erst  seit  der  letzten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  aus  dem 
bisherigen  Stilleben  heraustrat  und  nun  über  dn  Jahrhundert  lang  eine 
hervomgffide  Rolle  in  der  politischen  Oeschidite  Nordeuropas  spidte^ 
eben  durdt  ihre  bedeutende  Sldhing  in  jener  Zdt  fist  typisch  fiir  das 
Leben  und  die  Kultur  der  führenden  Schichten  Dänemarks  und  Nord- 
deutschlands erscheinen  kann.  Der  Verfasser  sagt  darüber  mit  ein  klein 
wenig  Übertreibung:  »Die  Geschichte  des  Bemstorffschen  Geschlechtes 
während  dieser  Periode  ist  zugleich  die  Geschichte  der  wesentlichen  Be- 
ziehungen Dänemarks  und  Deutschlands  zu  einander  .  .  .,  das  Leben  in 
den  Bemstorffschen  Krdsen  enthält  die  Kulturelemente,  die  für  die 
Wecfasdvirkung  zvisdien  den  beiden  Völkern  von  Bedeutung  dnd;  die 
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männlidien  wie  die  weiblichen  Mitglieder  der  hamilie  sind  sowohl  in 
ihren  Vorzflgiea  als  in  den  ihnen  anhaftenden  Mängeln  typische  Encfae^ 
nunfen;  in  ihrer  gdstjgen  Entvickdung  und  ihrem  tischen  Leben 
spicgdt  sidi  die  ganze  Periode  wieder." 

Auf  die  diplmnatisch- politische  Seite  des  vorliegenden  Bandes 
können  wir  in  unserer  Zeitschrift  nicht  oinj^ehen.  Unter  den  für  uns 
allein  in  Betracht  kommenden  kulturgeschichtlich  interessanten  Partien 
aber  sei  zunächst  hervorgehoben  das  Familienstatut  des  Freiherm  Andreas 
Oottlieb  V.  B.  von  1720  (S.  14  ff.),  namentlich  auch  wegen  der  dort 
niedergelegten  Erziehungsgrundafttze.  Das  Kapitel  von  der  Erzidiung 
junger  Herren  vom  Stande  wurde  damab  gern  iMhandelt,  nicht  bloß  in 
einer  umfangreichen  gedruckten  Literatur,  sondern  auch  in  handschrift- 
lichen Expos^  (vgl.  meinen  Aufsatz:  Die  Idealerziehung  im  Zeitalter  der 
Perücke  in  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und 
Schulgeschichte  Jg.  4,  Heft  4).  Das  Kapitel  über  Johann  Hartwig;  Emst  B.s 
Kindheit  und  Lehrjahre  (S.  22  ff.)  bringt  uns  die  damals  übliche  Hof- 
meistererziehung der  jungen  Kavaliere  zu  Hause  und  in  der  Fremde 
nihcr.  Informator  war  der  bekannte  Johann  Georg  Keyssler.  Nach  dem 
Studium  auf  der  Universttftt  TObingen  folgte  die  charakteristische  fibticbe 
große  Kavaliertour  über  Genf  nach  Italien,  Österreich,  Frankreich,  Eng- 
land, Holland.  Gerade  auf  dieser  Reise  beruht  zum  Teil  das  vielgelesene 
spätere  Werk  Ke)'sslers:  „Neueste  Reisen  durch  Deutschland,  Böhmen,  Un- 
garn, die  Schweiz,  Italien  und  Lothringen."  Viele  Einzelheiten  über  diese 
Reisejahre  bei  Aage  Frijs  sind  kulturgeschichtlich  beachtenswert  Weiter 
seien  erwähnt  die  Abschnitte  über  die  Rolle  der  Frauen  in  Frankreich 
(S.  195  ff.),  Ober  die  litersriscfaen  Salons  in  Frankreich  (S.  2S1flr.),  über 
das  Onmdseigneurieben  Joh.  Hartw.  Emst  Es,  des  Diplomaten  in 
Pltfis,(S.  258  ff.)  und  seinen  Einfluß  auf  den  Impori  französischer  Sitten  nach 
Dänemark  (S.  271  f.),  über  Andreas  Peter  Bemstorifs  Erziehung  (S.  353  ff.), 
seine  Studienjahre  (S.  37bff.,  Leipzig  383  ff.,  Göttingen  3%  ff.)  und  seine 
große  Reise,  die  er  nicht  wie  Vater  und  Onkel  unter  eines  hervorragenden 
Mentors  Leitung,  sondern  selbständig  mit  einem  Diener  unternahm 
(S>  41 4  ff.).  «Als  Andreas  Peter  nach  Hause  kam,  hatte  er  dieselben  Länder 
und  Völker  gesehen  und  gesucht,  dasselbe  zu  lernen  wie  sein  Onkd  und 
sein  Vater  sidmundzwanzig  Jahre  vor  ihm.  Kesslers  Rdsebesctaeibung 
hatte  er  fortwährend  benutzt,  und  die  Ermahnungen  des  Vaters  wie  die 
Instruktion  des  Onkels  hatten  ihn  geleitet."  Wieder  bietet  sich  in  den 
noch  umfassenderen  Abschnitten  über  diese  Reise  eine  Fülle  interessanter 
Einzelheiten,  auch  bezüglich  bekannter  und  bedeutender  Persönlichkeiten 
jener  Zeit.  Georg  Steinhausen. 


Friedrich  Danadl,  Oescfaichte  des  magdebnrgischen  Btnenstandes 
in  Sehlen  Beriehungen  zn  den  anderen  Ständen  bis  zum  Ende  des  En- 
stifls  hn  Jahre  1680.  Zur  niedersächsiscfaen  Kultur-  und  Kirchengeschichte. 
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(Beitrag  z.  Oesch.  d.  magdeburg.  Bauernstandes.  II.  (allgem.)  Teil.)  Halle 
a.  S.,  C.  A.  Kaemmerer  &  Co.,  1898.»)   (VII,  542  S.) 

Der  Verfasser  hat  eine  A\enge  recht  dankenswerten  Einzelmaterials 
zur  Geschichte  des  magdeburgischen  Bauernstandes  von  allen  Seiten  her 
aus  lokalen  und  sonstigen  Quellen^  Akten,  UrkundenpubUkationen  ete.  zu- 
aammenceliigen  und  in  aeiiiem  Buche  vcrdnigt  Anstatt  aber  auf  Onind 
dieses  Materials  In  scharfen  Umrissen  die  Entwicklung  der  bäuerlichen 
Verhältnisse  in  dem  Erzstift  herauszuarbeiten,  hat  er  sich  in  seinem  Streben, 
den  Bauernstand  in  seinen  Beziehungen  zu  den  andern  Ständen  zu  zeigen, 
zu  einer  Breite  der  Darstelhing  und  zu  einem  Heranziehen  vieler  ganz 
außerhalb  des  Rahmens  der  Aufgabe  liegender  Dinge  verführen  lassen, 
daß  in  vielen  Kapiteln  von  allem  anderen  mehr  als  vom  Bauemstande  die 
Rede  ist  Der  Verfisser  vird  sich  g^genfiber  dieser  Ausstdlung  auf  den 
Untertitel  seines  Buches  benifen;  er  hitle  in  der  Tat  aus  diesem  Unter- 
titel besser  den  Haupttitel  machen  und  sdn  Buch  etwa:  Bettiffge  zur 
Kultur-  und  Kirchengeschichle  des  Erzstiftes  Magdeburg;  nennen  sollen. 
Die  breiten  Schilderungen  ritterlichen  und  bürgerlichen  Lebens,  viobei  der 
Verfasser  von  allen  Seiten  her  die  allgemeine  deutsche  Entwicklung  herein- 
zieht, die  langen  kirchengeschichtlichen  iuckursionen  belasten  das  Buch  nur, 
zumal  die  allgemeine  Danteilung  der  Entwicklung  deutschen  Lebens  doch 
vohl  zuweilen  etwas  anders  zu  fnsen  wire,  als  es  der  Verfiuser  tut  Das 
gleiche  gilt  auch  fftar  die  allzubreiten  Darstdlungen  des  Bauernkrieges  und 
des  Dreißigjährigen  Krieges.  Hier  bringt  der  Verfasser  aber  wenigstens  nach 
Absolvienmg  des  allgemeinen  Teiles  recht  dankenswerte  Einzelheiten  über 
den  Anteil,  den  Magdeburg  an  diesen  Ereignissen  genommen  hat.  Uber 
Luthers  Stelhmgnahme  zu  den  Bauernkriegen  hat  Danneil  eine  recht  eigen- 
tümliclie  Auffassung,  die  kaum  auf  Anerkennung  zu  rechnen  hat  So 
nennt  er  Luthers  Wort  gegen  die  aulHihreritchen  Bauern  und  die  zwölf 
Artikd  in  einem  Atem  die  beiden  leuchtenden  Punkte  in  den  Finster- 
nissen und  Schrecken  des  Bauernkrieges  und  meint,  daB  allein  jenes  Wort 
Luthers  Deutschland  aus  der  Gefahr  völliger  Anarchie  gerettet  habe:  .Sein 
Wort  schlug  ein  wie  ein  Blitz,  nicht  bei  den  Bauern,  wol  aber  bei 
den  Eürsten.  Sie  ermannten  sich  auf  sein  Wort  und  machten  der  furcht- 
baren Not  Deutschlands  ein  Ende."  Es  ist  damit  angedeutet,  was  mir  an 
der  Anlage  und  Disposition  der  ganzen  Arbeit  voiehlt  erscheint.  Eine 
strengere  Bcschiinkung  auf  die  magdeburgischen  Verhllhiisse  und  ein 
stirfceras  HciansafbcHen  des  Anteils  der  Bauern  an  ihnen  würden  dem 
Werke  dienlicher  gewesen  sein.  Der  Verfssser  hittedann  sein  sehrgrfindlichcs 
Wissen  von  den  lokalen  Geschehnissen  besser  entfUten  können  und  wire 
vor  manchem  Abirren  auf  ihm  doch  nicht  vollkomnien  vertrauten  Boden 
bewalirt  geblieben.  Viele  archaisierende  Wortformen  (z.  B.  ncrweiset" 
statt:  erweist,  »sähe«  statt:  sah),  Abweichungen  von  der  gewohnten  Ortho- 
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graphie  und  zahllose  Druckfehler  stören  beim  Lesen.  Recht  häufig  hat 
der  Verfasser  auch  gewisse  Ausdrücke  in  seinen  Quellen  nicht  verstanden, 
obwohl  Uber  ihre  Bedentung  soul  kaum  dn  Zvdfti  botelwB  dilifleL  So 
versieht  er  das  »Polieren«  bemmziebender  Landsbdcber  und  Garden- 
bffida*  mit  einem  nagezdchen  und  kennt  auch  den  Aaadmdc  »Wirtacbafl« 
für  dne  festliche  Veranstaltung  nicht.  Von  einem  weiteren  Eingdien  tttf 
Einzelheiten,  das  wohl  noch  möglich  \x'äre,  sei  abgesehen  und  nur  mm 
Schluß  nochmals  betont,  daß  das,  was  der  Verfasser  zu  seinem  eigentlichen 
Thema  beiträgt,  ebenso  wie  das,  was  er  über  die  Einführung  der  Reformation 
im  Magdeburgischen  mitteilt,  recht  nutzbar  ist  und  wohl  auch  manchen 
nencn  Zug  beibringt,  -  Khade^  daß  ea  in  einer  ao  unalindUchen  Form 
dargeboten  worden  ist  W.  Bruchmflller. 


Paal  Drewt,  Der  evangelische  Qdstlidie  in  der  deutschen  Ver- 
gangenheit. Mit  110  Abbildungen  und  Beilagen  nach  Originalen,  {^öRten- 
tdls  aus  dem  fünfzehnten  bis  achtzehnten  Jahrhundert.  (Monographien 
zur  deutschen  Kulturgeschichte,  hr^.  von  Oeorg  Steinhausen,  Bd.  XU.) 
Jena,  Eugen  Diederichs,  1905.  (145  S.) 

Die  vorliegende  Arbelt  von  Drevs  bildet  den  AbachluB  der  Mono- 
graphien zur  dentscfaen  Kultuigeichidite.  Es  ist  hier  aber  nicht  unaere 
Au^iabe,  bd  dieser  Odegenhdt  auf  die  ganze  zwölfbändige  Sammlung 
nochmals  anzugehen,  sondern  wir  haben  uns  hier  nur  mit  diesem  Schluß- 
tMUid  zu  beschäftigen  Drews  geht  in  ihm  von  dem  Hinwdse  aus,  welch 
Idiendigen  und  außerordentlichen  Anteil  an  dem  geistigen  Leben  und 
der  kulturellen  Entwicklung  des  deutschen  Volkes  gerade  der  evangelische 
Pfarrerstand  (Drev's  spricht  durchweg  von  einem  » Pfarrstand')  ge- 
nommen haL  Angesiditi  dieser  Talsache  iat  Drevs'  Monographie  Aber 
den  evangdischen  Odstlichen  um  so  dankbarer  zu  begrfifien,  als  wir  dne 
zusammenhängende  Qesdddite  dieses  Standes  noch  nicht  besitzen.  Das 
räumliche  Ausmaß  der  Monognphienbände  hat  dabd  dem  Vertaer  nach 
mancher  Richtung  Beschränkungen  auferlegt  und  ihn  wohl  an  verschiedenen 
Stellen  gez^rungen,  sich  kürzer  zu  fassen,  als  es  ohne  eine  solche  Bindung 
geschehen  wäre.  Man  kann  es  aus  dem  gleichen  Gründe  auch  nur  gut- 
heißen, daß  Drews  sein  Hauptaugenmerk  auf  das  Amt  und  die  Persönlich- 
kdt  des  Odstlidien  adbet,  sdne  gesellschafUlcfae  and  soziale  Sldlung, 
adn  Verhlltnls  zu  den  übrigen  Sttnden  in  dem  ganaen  OefOge  des 
deutschen  Lebens  gelenkt,  dagegen  das  Leben  des  Phurfaauses  sdbst,  die 
h'amilie  etc.  hinter  der  Person  des  Geistlichen  so  gut  wie  ganz  hat  zurück- 
treten lassen,  worüber  sich  sonst  wohl  auch  noch  manches  hätte  sagen 
lassen.  Drews,  der  seine  Darstellung,  dem  Gesamtplane  der  Monographien 
entsprechend,  bis  an  die  Schwelle  des  19.  Jahrhunderts  führt,  hat  sdnen 
Stoff  in  fünf  Abschnitte  gegliedert:  die  Zdt  der  Reformation,  die  Zeit  der 
Orthodoxie,  die  Zdt  des  Drdßigjährigen  Krieges  und  sdner  Folgen,  die 
Zdt  des  Pietismus  und  die  Zdt  der  AufUinmg.  Welche  Sdiwierigfcdten 
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der  BUdong  des  neuen  Slmda,  der  glddutm  ans  dem  Nichts  bennis 

gesdiaffen  werden  mußte,  sich  in  der  Zeit  der  Reformation  entgegen- 
stellten und  wie  sie  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  und  in  befriedigendem 
Maße  überwunden  wurden,  das  arbeitet  Drews  in  dem  ersten  Al)schnitt 
mit  dankens>xerter  Schärfe  heraus.  Für  gewöhnlich  ist  man  nur  zu  leicht 
geneigt,  diese  Schwierigkeiten  und  die  oft  heillosen  Zustände  am  Beginn 
der  Reformation,  wo  es  an  Minnem,  fähig  und  viUig,  die  icfonn*- 
torisdwn  Gedanken  zu  verbreiten  und  auf  der  neuen  Orundbge  die  Oe- 
mebiden  geistlich  zu  venorgen,  anfangs  last  flbersll  ginzlicb  fehlte,  zu 
übersehen  oder  dodi  zu  unterschätzen,  weil  maq  gern  die  Wittenbeiger 
Verhältnisse  als  die  allp:emein  herrschenden  betrachtet  und  sich  nach 
ihnen  ein  allgemeines  Bild  zurechtmacht.  Von  diesen  Schwierigkeiten 
zeichnet  Drews  ein  sehr  lebendiges  Bild  und  stellt  die  organisatorische 
Arbeit  der  Reformatoren  und  Behörden,  wie  sie  z.  B.  in  den  Kirchen- 
visitaticMiett,  den  Studien-  und  Prüfungsordnungen,  der  Regelung  der 
Einlcommensveihältnine  usw.  gleistet  vuide,  in  die  richtige  Beleuchtung* 
Die  Zeit  des  Interims  mit  seinen  Heimsuchungen  und  Verfolgungen  «ar 
die  erste  und  im  allgemeinen  glänzend  bestandene  Probe,  die  der  unter 
solchen  Schwierigkeiten  erwachsene  ]\mp,e  Stand  abzulegen  hatte.  Die  Zeit 
der  Orthodoxie  brachte  ihm  eine  weitere  Festigung;  das  Bewußtsein  von 
der  Göttlichkeit  des  Amtes  gibt  seinen  Trägern  ein  starkes  Selbstbewußt« 
sein,  zu  dem  freilich  die  soziale  Stellung  des  Geistlichen  nur  zu  oft  schroff 
fcontiasticrte.  Das  SdbstbewuBtsein  prägte  sich  auch  aus  hi  einer  derben 
Kampfesfreude,  die  das  Chsfakteristikum  des  damaligen  Pfaireistandes  war. 
Von  do"  Idylle  war  damals  in  den  Pfiurhiusem  nichts  zu  spüren,  wie  wir  sie 
aus  späterer  Zeit  geschildert  bekommen.  Der  Schwerpunkt  der  Amtsführung 
lag  in  der  Verkündigung  der  , reinen"  Lehre  und  in  der  Kirchenzucht. 
Gänzlich  unbekannt  als  eine  Seite  der  pfarramtlichen  Tätigkeit  war  da- 
gegen dieser  Periode  noch  die  Seelsorge.  Erst  der  Dreißigjährige  Krieg 
mit  seinen  Leiden,  die  aus  erster  Hand  und  am  schwersten  den  Geistlidien 
tnitn,  so  daß  die  nuderleHen  Grundlagen  und  damit  das  Qefttge  des 
Standes»  seine  Tnulition  und  sein  StandesbewuBtsehi  last  zerstfirt 
schienen,  machte  den  Pfarrer  auch  zum  Seelsorger  seiner  Gemeinde. 
Diese  Seelsorge  hat  dann  der  f^etismus  ganz  in  den  Vordergrund  ge- 
schoben und  bis  zum  Ejctrem  ausgebaut.  Hierin  wie  in  der  Unter- 
schätzung, ja  Verachtung  des  »Amtes"  berührt  sich  der  Pietismus  auf- 
fällig eng  mit  der  heutigen  Gemeinschaftsbewegung.  Die  einerseits 
schädigenden,  andererseits  fördernden  Wirkungen  des  Pietismus,  der 
eigentlich  nie  eine  wirkliche  Popufantftt  gewonnen  hat»  schildert  Drews 
ausfUhriich  und  iuBerst  anschaulich.  Für  das  nächste  und  lebete  Kapitel, 
die  Zeit  der  AufldSrung,  wäre  wohl  eine  nähere  Dariegung  des  Wesens 
des  Rationalismus  und  seiner  Ausbildung  innerhalb  des  Pfarrerstandes  zu 
wünschen  gewesen.  Nachdem  wir  vorher  nur  von  Orthodoxie  und  Pietis- 
mus gehört  haben,  erscheint  der  innere  Prozeß  nicht  ganz  geklärt,  der 
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den  Pfarrer  der  Aufkläningszeit  schließlich  mit  der  ihm  von  der  Auf- 
klärung angewiesenen  Rolle  als  Staatsdiener  und  Religionsichrer  sich  ab- 
finden ließ.  Dieser  Wechsel  in  den  Anschauungen  des  Standes,  der  Ur- 
sprung, die  Ausbildung  und  das  Eindringen  des  Rationalismus  hatten 
trohl  noch  chna  ausHUirlicher  in  flmn  Unadien  gekennaddmet  wden 
dflifen.  IHgegen  muB  audt  hier  anerkannt  werden,  wie  gut  Drews  die 
Stellung  des  Oeistlichen  zu  den  Strömungen  jener  Zeit,  die  Folgewirianig 
des  rationalistischen  Nützlichkeitsstandpunktes  auf  die  spfttere  Betätigung 
des  Oeistlichen  auf  sozialem  Gebiet,  in  der  inneren  Mission  etc.,  die  Aus- 
bildung des  ländlichen  pfarrhausidylls,  die  in  diese  Zeit  fällt,  und  a.  m. 
verständlich  zu  machen  weiß.  —  Wir  haben  so  nur  ganz  kurz  den 
Hauptentwicklungsgang  des  Standes  anzudeuten  versucht,  aber  damit  nicht 
die  vielseitigen  Gesichtspunkte,  unter  die  Drews  seine  Ansffihrungen  stellt, 
cisdiöpft.  Überall  verfolgt  do'  Verfuser  viebnehr  auch  sorgflUtig  die  Her- 
kunft, die  Ausbildung,  das  Prüfungs-  und  AnstetlnngsverCdiren,  die  Ein- 
kommensverhältnisse, die  sittlichen  Zustände  usw.  Soweit  es  auf  dem 
knappen  Raum  möglich  ist,  wird  dabei  auch  den  lokalen  Abweichungen 
Rechnung  getragen.  Wenn  man  hierbei  an  der  einen  oder  anderen  Stelle 
eine  Einschränkung  wünschen  möchte,  d.  h.  einer  Erscheinung,  die  Dre>s-s 
verallgemeinert,  nur  lokal  begrenzte  Geltung  zumißt,  oder  umgekehrt,  wenn 
num  eine  Entwiddung,  die  Drews  emt  spAter  beobachtet,  z.  B.  die  Ver* 
bauening  des  LandgdstUchen  nach  dem  Dreißigjihrigen  ffyw^  schon  als 
früher  eintretend  ansetzen  möchte,  so  sind  das  Kleinigkeiten,  auf  die  wir 
angesichts  der  so  dankenswerten  Gesamtleistung  nicht  näher  eingehen 
möchten,  zumal  gerade  für  solche  kleineren  Züge  die  lokale  Verschiedenheit 
wohl  besonders  stark  ins  Gevt  icht  fällt,  eine  allgemein  gültige  Formel  sich 
also  dafür  wahrscheinlich  überhaupt  nicht  finden  läßt. 

W.  Bruchmaller. 


A.  LhcUi  im  CbainmUi,  Allgemeine  Münzkunde  und  Qekigie- 
schichte  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit.  (Handbuch  der  mittelalter- 
lichen und  neueren  Geschichte,  hrsg.  von  G.  v.  Below  und  F.  Meinecke. 
Abt.  V.  Hilfswissenschaften  und  Altertumer.)  Mit  107  in  den  Text  ge- 
druckten Abbildungen.  München  und  Berlin,  R.  Oldenbouig,  1904. 
(XVI,  28b  S.) 

Wenn  man  den  ganzen  Kreis  historischer  Wissensgebiete  flbeiblickt, 
so  sIeUt  sich  heute  leider  noch  die  Abteümig,  die  man  gewöhnlich  mit 
dem  Namen  »Altertümer«  zu  bezeichnen  pflegt,  als  ebie  trübe  Masse  dar, 

die  sich  noch  nirgend  recht  zu  geschlossenen  Formen  zusammengeballt 
hat  Wohl  findet  sich  ein  riesiges,  bis  jetzt  noch  ganz  unübersehbares 
Arbeitsmaterial,  wohl  treten  von  allen  Seiten  die  verschiedensten  Inter- 
essenten an  die  Altertümer  heran,  wohl  sehen  wir  täglich  Einzelunter- 
suchungen über  alle  möglichen  archäologischen  Fragen  entstehen,  aber 
fast  alle  diese  Arbeiten  bleiben  im  engen  Kreise  stecken:  es  fehlen  die 
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Beziehungen  zu  den  Nachboigebieten,  es  fehlen  die  großen  Gesichtspunkte, 

weil  selbst  den  Mitarbeitern  am  Werke  der  Archäologie  die  Obersicht 
fehlt,  weil  sich  bislang  noch  nicht  die  ordnende  Hand  gefunden  hat,  die 
das  Chaos  in  feste  Formen  bannte,  und  die  die  Altertümer  der  mittel- 
alterlichen und  neueren  Geschichte  systematisch  gruppiert  und  dadurch 
übersichtlich  gemacht  hätte.  Ein  Handbuch  der  deutschen  Altertums- 
kunde, welches  ein  allgemein  anerkanntes  System  darböte,  gibt  es  bislang 
noch  nicht. 

Unter  diesai  Umstlnden  muB  das  vorliegende  Weric  als  dne  be- 
sonders verdienstliche  Arbeit  angesprochen  werden.  Denn  hier  wird  für 
ein  bestimmtes  Einzelgebiet  der  Archäologie  ein  auf  großer  Sachkunde 
und  weiter  Literaturkenntnis  aufgebauter  Grundriß  dargeboten,  ein  für 
den  Bedarf  geschulter  Historiker  berechneter  Leitfaden  der  Münzkunde 
und  Geldgeschichte,  dessen  übersichtliche  und  klare  Einteilung  nach  den 
verschiedenen  Gesichtspunkten  getroffen  ist,  von  denen  man  überhaupt 
an  die  wisscpschaftliche  Behandlung  der  Mfinxen  benntrelen  kann.  Die 
Nnmitniatik  stellt  sich  bei  der  Untersuchung  und  Erfondiung  der  Mflnzen 
xweierlei  Aufgaben,  deren  eine  das  Außere  der  Münze  berücksichtigt  und 
vorvc'iegend  beschreibender  Natur  ist,  während  die  andere  die  volkswirt- 
schaftlichen und  staatengeschichtlichen  Beziehungen  in  den  Vordergrund 
stellt.  Beide  Betrachtungsweisen  läßt  der  Verfasser  in  gleichem  Maße  zu 
ihrem  Rechte  kommen,  und  er  teilt  demnach  das  ganze  Werk  in  zwei 
Hauptteile,  die  Mflnzkunde  und  die  Geldgeschichte.  In  dem  ersten  Ab- 
schnitt  behandelt  er  zunächst  die  äußere  Beschaffenheit  der  Mflnze  nach 
Stoff,  Gestalt,  Größe  und  Oevidit  sowie  nach  dem  Gepräge  einschließ- 
Uefa  Mflnzbild  und  Aufschrift.  Er  bespricht  sodann  die  Herstellung  der 
Münze  und  widmet  endlich  ein  besonderes  Kapitel  der  Münze  als  Gegen- 
stand des  Saminelns,  indem  er  nach  einem  kurzen  Überblick  über  die 
Geschichte  der  Münzsammlungen  in  vier  eingehenden  Paragraphen  prak- 
tische Anweisungen  für  den  Münzsammler  gibt,  aus  denen  ich  die  Vor- 
schriften für  die  vissenschaftiiche  Behandlung  von  Mflnzfunden  besonders 
hervorheben  möchte,  in  dem  zwdten,  vissenschaftlich  unglddi  schwcreien 
Hauptabschnitt,  der  Oeldgeschichte^  finden  zunicfast  die  Bcddiungen  der 
Mflnze  zur  Oeldlehre  und  dann  diejenigen  zum  Redit  ihre  Darstellung.*) 

Bei  alledem  zeigen  sich  die  Vorzüge  der  vom  Verfasser  durchge- 
führten straffen  Systematik  im  besten  Lichte.  Das  Buch  ist  auch  für  den 
Laien  vorzüglich  übersichtlich,  die  Ausdrucksweise  ist  kurz  und  klar;  fast 
kann  man  sagen,  daß  das  Buch  in  seinen  darstellenden  Teilen  nur  aus 
Lehrsätzen  bestehe,  denen  nach  jedem  Absdmitt  efai  Oberiiiidr  Uber  die 
vorhandene  Utendnr  angehängt  ist  So  ist  es  zu  einem  Handbuehe  im 
besten  Snuie  geworden,  bd  dem  sich  das  von  den  Henuagebem  voige- 
scbriebene  Schema  vortrefflich  bewährt,  und  das  durch  eine  sehr  gute 

I)  Ein  paar  Einidbdtai  hat  JuL  Cika  in  dner  Baptcdnmg  In  der  Hlib  Za.  19SS 
ricbtig  loteUt. 
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Inhaltsfibersicht  und  ein  genaues  Abbildungsverzeichnis  sowie  endüdi 
durdi  ein  sorgfältiges  Sachregister  allen  Ansprüchen  genügt. 

Auf  eine  Stelle  des  Buches  möchte  ich  ein  wenig  näher  eingehen. 
Wenn  man  bedenkt,  daß  im  Vergleich  mit  den  anderen  Abteilungen  der 
deutschen  Archäologie  die  Numismatik  im  allgemeinen  sehr  günstig  ge- 
steltt  ist,  da  fie  Aber  mdirere  SpcrialzritKlwMtei  veifQgt  und  vide  lateiw 
esaenten  ihr  anhingen,  so  mag  es  für  den  Femstehenden  sehr  aufhllend 
ersdidnen,  wenn  der  Verfasser  darüber  klagt,  daß  die  Erforschung  der  Qeld- 
geschichte  nur  langsame  Fortschritte  mache.  Der  Grund  liegt  darin,  daß 
von  den  vielen,  die  sich  »Numismatiker"  nennen,  die  meisten  nicht  über 
die  Münzkunde  hinauskommen,  während  nur  wenige  über  die  nötige 
archäologische  Schulung  verfügen,  um  von  der  Münzkunde  zu  einer 
wissenschaftlichen  Förderung  der  Geldgeschichte  vorwärts  schrdtoi  zu 
kflnncn.  »Die  NumisiiiatilKr,  die  aus  den  Krdsen  der  Sanmikr  hervor- 
gehen, haben  selten  die  ströig  geschichtUebe  Schulung  ehursdls,  das 
Vcrelindnis  für  die  Forderungen  der  Volkswirtschaft  andererseits,  ohne 
welche  man  eine  Qcldgcschichtc  nicht  schreiben  kann.  Fachtüchtige 
Historiker  und  Nationalökonomen  hingegen  sind  selten  Numismatiker,  sie 
entbehren  daher  der  unmittelbaren  Vertrautheit  mit  den  uns  aus  der  Ver- 
gangenheit erhaltenen  Münzen,  die  nicht  nur  ein  wichtiger  Gegenstand 
der  geldgescfalchflichen  ForKhungen  fllxrfaaupt  sind,  sondern  oft  die 
ehidge  MflgUchlceit  zur  Nachprüfung  gewihren,  inwieweit  und  in  wddier 
Weise  die  in  Urlomden  und  Qeseben  uns  flberiieferim  Nachrichten  Aber 
das  Münzwesen  mit  den  talsichiidien  Zustinden  in  Einklang  zu  bringen 
sind.«  (S.  134.) 

Man  sieht  daraus:  bei  der  scheinbar  in  so  bevorzugten  Verhält- 
nissen befindlichen  Numismatik  steht  es  zurzeit  noch  nicht  viel  besser 
als  bei  den  anderen  Gebieten  der  deutschen  Archäologie.  Viel  Dilettantis- 
mus, viel  Interesse,  wenn  es  gut  geht,  auch  viel  EinaeUienntnlsBe^  aber 
loeine  Wisieiischaft!  Auch  hier  Isflonte  nur  dn  deitlsch-ardiiologisdies 
Institut  helfen,  dessen  Not«cndigl(dt  ich  schon  so  oft  betont  habe,  auf 
dessen  Begrfindung  wir  aber  leider  wohl  noch  lange  vergebens  werden 
\3rarten  müssen.  Einem  solchen  Institut  würde  dann  auch  die  Aufgabe 
zufallen,  das  von  L.  t^cforderte  Quellen-Archiv  in  Arbeit  zu  nehmen,  r,das 
alle  auf  Münz-,  Maß-  und  Preisgeschichte  bezüglichen  Nachrichten  in 
verläiilichen  Abschriften  zu  sammeln  hätte".   (S.  189/190.) 

SdiUeBlicfa  haben  wir  liodi  zu  fragen,  wie  der  vorliegende  Orund- 
riß  der  mittelalteriichen  und  neuzeitlichen  abendländischen  Numismatik 
sich  in  den  allgemeinen  Plan  des  Below-Meinekeschen  Handbuches  ein- 
schiebt Luschin  von  Ebengreuth  hat  in  seinem  Werke  die  Behandlung 
aller  münzähnlichen  Gebilde,  als  Medaillen,  Plaketten,  Jetons,  Rechen- 
pfennige, Wallfahrts-  oder  Weihemünzen,  Adreßmarken  usw.,  ausge- 
schlossen, und  er  hat  auch  hierin  die  Sicherheit  seines  Urteils  bewährt. 
Denn  bei  allen  jenen  Geprägen  beschränkt  sicii  die  Ähnlichkeit  mit 
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MQnzen  nur  auf  das  Äußere,  auf  Material  und  Technik,  dagegen  ist  der 
Zweck  der  Stücke  ein  völlig  anderer,  und  eben  der  Zweck  und  nur  der 
Zweck  muß  für  die  Zuweisung  der  Denkmäler  zum  einen  oder  anderen 
archäologischen  Sondergebiet  den  Ausschlag  geben.  In  jener  Beschränkung 
also  stimme  ich  dem  VerlasGer  völlig  bei,  aber  es  erhebt  sich  für  mich 
die  fngfi,  ob  die  Hemuseeber  den  Plan  ihres  Oesamtwerkes  wirklich  so 
angetegt  haben,  daß  auch  die  genannten,  hier  nicht  bespiochenen  Stücke 
an  anderer  Stelle  in  gleicher  Weise  wie  hier  die  Münzen  behandelt 
werden  können.  Von  den  Medaillen  und  Plaketten  könnte  man  dabei  ja 
vielleicht  absehen.  Sie  wollen  in  erster  Linie  als  Kunstwerke  betrachtet 
sein,  als  Werke  der  Klcinplastik,  und  ihre  eingehende  Behandlung  ge- 
hört daher  in  die  Kunstgeschichte.  Immerhin  haben  auch  sie  einen  be- 
stimmten Oebmuchszweck,  nnd  daher  dftrflen  sie  z.  sofern  es  Porträt- 
medalUen  sind,  bei  den  nimllien-Altertflmem  oder,  sofiem  es  sich  nm 
öffentliche  Ereigoi»-  oder  Begebenhdlsmedaillen  handelt,  bd  den  Staats- 
und Gemeinde- Altertümern  nicht  unerwähnt  bleiben.  Bei  allen  den 
anderen  Arten  aber  tritt  der  Gebrauchszweck  völlig  in  den  Vordergrund: 
die  Rechenpfennige  gehören  zu  den  Handelsaltertümern ,  die  Wallfahrts- 
oder Weihemünzen  zu  den  kirchlichen  Denkmälern,  die  Marken  je  nach- 
dem zu  den  Altertümern  des  Staates,  der  Gemeinde  oder  des  Privat- 
Idiens.  Uegt  es  whfklidi  fai  den  Plane  der  Hefinsgeber,  alle  jene  Einzel- 
gebiete mit  der  gleichen  mnsterhaflen  Orflndlidikeit  wie  hier  die  Mflnz- 
künde  und  Oeldgeschichte  behandehi  zu  haien,  so  dafi  auch  jene  schlichten 
Gepräge  ihre  archäologisdie  Würdigung  finden  könnten?  Wenn  das  ihre 
Absicht  ist  (?  D.  Red.),  wenn  es  ihnen  gelingt,  für  alle  die  verschiedenen 
Zweige  der  deutschen  Archäologie  ebenso  berufene  Bearbeiter  wie  für  das 
vorliegende  Werk  zu  gewinnen,  wenn  schließlich  auch  der  Verleger  vor  der 
auf  diese  Weise  notwendig  entstehenden  langen  Reihe  von  Bänden  nicht 
zurikkachreckt,  so  könnten  wir  nur  aus  vollem  Herzen  dankbar  dafür 
sdn.  Dann  würden  wir  endlich  das  wissenschaftliche  Handbuch  der 
denlschen  Archäologie  in  Händen  halten,  das  wir  nns  sciu>n  so  hmge  ei^ 
sehnen,  ein  Werk,  um  das  die  anderen  Nationen  uns  beneiden  sollten. 

Das  bislang  vorliegende  Programm  läßt  in  der  ang^ebcnen 
Richtung  die  hoffnungsvollsten  Ansätze  erkennen.  Nicht  nur  hat  Luschin 
V.  Ebcngreuth  als  Ergänzung  zu  dem  vorli^enden  Werke  eine  «Spezielle 
Münzkunde  und  Geldgeschichtc  zugesagt,  eine  Arbeit,  für  die  ihm  auch 
aus  V.  RnrlowsUs  NachhiB  dessen  «mit  BlOienflelB  gesammelter  Stoff« 
zur  Verfügung  sieht,  sondern  es  sind  aus  dem  archäologischen  Gebiet 
auch  für  das  Kriegswesen  und  für  Heraldik  und  Sphragistik  Einzeldar- 
stellungen in  Aussicht  genommen.  Dazu  dürfen  wir  wohl  annehmen, 
daß  die  von  A.  Schaube  zugesagte  »Handelsgeschichte  der  romanischen 
Völker  des  Mittelmeergebiets  bis  zum  Ende  der  Kreuzzüge«  auch  die  all- 
gemeinen Handelsgewohnheiten  und  Handelsaltertümer  in  den  Kreis  der 
Dsi^lung  hineinziehen  wird.  Damit  sind  die  Herausgeber  nun  eigent- 
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lieh  schon  weit  über  die  «Deutsche  Altertumskunde"  hinausgegangen, 
die  noch  immer  in  der  „Übersicht  über  den  Inhalt"  unter  der  vierten 
Abteilung  »Hilfswissenscliaften  und  Altertümer"  als  vorgesehener  einzelner 
Band  au^efftlirt  vird.  Man  sieht  daran,  vie  das  ganze  ünternehmen 
vShrend  der  Arbeit  sellw  nocli  «ichst,  und  daß  die  Heningeber  sidi 
erfreuHdierveise  von  den  wissensdiaftlidien  Bedürfnissen  schieben  lassen. 
Damit  ist  auch  ffir  die  weitere  Ausgestaltung  der  archäologischen  Ab- 
teilungen des  Handbuches  die  hoffnungsreichste  Aussicht  eröffnet,  und 
wir  dürfen  uns  der  Erwartung  hingeben,  daß  dem  von  Luschin  gemachten 
guten  Anfang  noch  manche  ebenso  gute  Bände  folgen  werden. 

Franldurt  a.  M.  Otto  Lauffer. 


It  Eiiwbsfg^  Das  Hans  Rurish  in  Hambuiir  (Oniße  Vermfigien  II). 
Jena,  Fischer,  1905.  (150  S.) 

Daß  in  unserer  Memoirenliteratur  die  großen  Geschäftsleute  fast  gar 
keine  Rolle  spielen  gegenüber  den  Männern  der  Wissenschaft,  ist  oft  be- 
dauert worden  und  sicher  keine  geringe  Ursache  schiefer  literarischer  und 
sozialer  Urteile.  Auch  eine  wenig  bedeutende  Darstellung  wie  die  von 
Pilet  (Magdeburg  1900)  muß  schon  als  dankenswerte  Belehrung  gelten. 
E.  hat  ffir  die  seine  eine  Quelle  enlen  Ranges  benutxen  l(5nnen:  die  SeU)sl> 
bio^aphie  eines  OroBliaufmanns  aus  dem  letzten  Drittel  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  der  die  geistige  Freiheit  besaß,  den  Abend  eines  erfolg- 
reichen Lebens  zu  einer  Übersicht  voll  rückhaltloser  Offenheit  und  Selbst- 
kritik 7-u  benutzen.  Da  ihm  eine  bei  Männern  der  Praxis  seltene  Dar- 
stellungsgahe  und  lehrhafte  Neigung  eignete,  so  geben  die  für  seine 
Söhne  und  Nadifolger  bestimmten  Aufzeichnungen  die  anschaulichste 
Einfülming  in  das  große  Qeschäftsld^en,  und  die  Schilderungen  der  Krisen 
sind  von  dramatischer  Wucht  Die  vonOgUch  flbersetzten  Anszflge  aus 
dem  engUsdhen  Original  fügen  sich  zwanglos  der  zuaammenhingenden 
Darstellung  E.s  ein,  die  durch  P.s  Teilnahme  an  internationalen  Geld- 
geschäften besondern  Wert  gewinnt.  Durch  Untersuchung  der  Ursachen 
seiner  trfoige  und  Niederlagen  erweitert  sich  das  Bild  des  kühnen  und 
glücklichen  Spekulanten  zu  einem  solchen  des  zeitgenössischen  Geschäfts- 
lebens. Als  Hemmnisse  erscheinen  für  Hambutg  der  durch  die  Verkehre* 
mängel  behinderte  Nadnichtendienst,  die  Abhingigkeit  vom  Auslände 
vegen  des  Fehlens  eigner  Kolonien,  die  geringe  AufnahmeOh^lcdt  des 
heimischen  Wecfaselmarldes,  «as  den  Einfluß  der  durch  ihre  Verbindungen 
gestützten  Juden  eridirt  Kulturgeschichtlich  besonders  bedeutsam  sind 
die  Ausführungen  über  die  geringe  Kontinuität  der  Hamburger  Handels- 
häuser, die  auch  bei  dem  von  P.  begründeten  zutage  tritt.  Als  Haupt- 
ursache erscheinen  die  von  schwankenden  Fnx'erbsgnmdlagen  unzertrenn- 
lichen luxuriösen  Neigungen,  über  die  P.  seinerseits  ein  rechnungs- 
mäßiges Bdcenntnis  ablegt,  wie  es  selten  vorkominen  iHrd.  Sie  haben 
auch  den  Rfldvmg  seines  Hauses  veranlaBt  trotz  crobter  Begabung  der 
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Söhne  und  fortgesetzter  Übenrachung  diirdi  den  Vater.  Aber  der  kühne, 
umsichtige  Geschäftsmann  hat  durch  seinen  Wagemut  die  neue  Zeit  des 
Hamburger  Handels  mit  heraufführen  helfen.  O.  Liebe. 


Alfr.  Ritter  ¥•  Wreiscfako,  Die  Geschichte  der  Juristischen  Fakultät 
an  der  Univenitilt  Innsbruck  1671  -1904.  Innsbruck,  Wagner,  1904.  (71 S.) 

Die  Arbeit  -  der  Festschrift  zum  deutschen  Juristnitag«  ent- 
nommen -  unterrichtet  in  Kürze  lehrreich  über  die  charakteristische  Ent- 
wicklung der  Tiroler  Hochschule.  Von  Anbeginn  unter  jesuitischem  En- 
fluß  stehend,  wahrte  sie  auch  in  der  Übermittlung  der  Rechtslehren  noch 
lange  die  starren  mittelalterlichen  Formen.  Erst  1733  drang  durch  Er- 
richtung eines  Lehrstuhls  für  Naturrecht  der  Geist  der  auf  protestantischen 
Universitäten  längst  herrschenden  neuen  Rechtswissenschaft  hier  ein. 
Wenn  auch  die  folgende  Mode  der  großen  Refonnen  durch  Betonung 
des  staatlichen  Interesses  der  Einengung  durch  den  kirchlichen  Qeist  ent- 
gegen  wirkte,  so  brachte  sie  dodl  eine  handwerksmäßige  Anschauung  zur 
Herrschaft,  die,  gleichgültig  gegen  die  Wissenschaft,  nur  RcniTite  bilden 
wollte.  Erst  durch  die  reformatorischc  Tätigkeit  des  Grafen  i  hun  wich 
seit  1848  dieser  Geist  der  Stagnation.  Die  Beilagen  bringen  die  ältesten 
Vorlesungsverzeichnisse  und  Übersichten  über  die  Besetzung  der  einzelnen 
Fächer.  0.  Liebe. 


J.  Ntedner,  Die  Ausgaben  des  preußischen  Staates  für  die  evange- 
lische Landeskirche  der  älteren  Provinzen.  (Kirchenrechtliche  Abhand- 
lungen, hrsg.  von  Stutz,  Heft  13/14.)   Stuttgart,  Enke,  1904.   (319  S.> 

Bei  der  außerordentlichen  Bedeutung  der  finanziellen  Leistungs- 
pflicht des  Staates  für  kirchliche  Zwecke  ist  die  Bloßlegung  der  histo- 
rischen Fundamente  von  hohem  Werte,  wie  der  neuerliche  Streit  um  die 
Bestimmungen  der  brendenburgischen  Konsistorialordnung  von  1573  und 
das  stete  Zurfickgehen  auf  Utere  VerhUtnisse  in  Fhigen  der  Kirchenbau- 
last  und  Besoldung  bezeugen.  Us  grttndliche  Unteisuchungen  entkritften 
die  verbreiteten  Theorien,  besonders  die  aus  der  Säkularisation  des  Kirchen- 
gutes  zur  Reformationszeit  herpfeleitete,  i:iit  dem  Hinweis,  daß  dieses  regel- 
mäßig seiner  Zweckbestimmung  erhalten,  selten  zu  freier  Verfügung  des 
Landesherm  gestellt  wurde.  Vielmehr  hat  sich  die  Auffassung  von  der 
kostenpflichtigen  Beaufsichtigung  des  Kirchenwesens  durch  den  Landes- 
herm auf  gewohnhdisrachtlidieni  Wege  gebildet  Als  rein  staatliche 
Funktion  gleich  andern  erscheint  die  Leitung  kirchUcher  Angel^genhdten 
noch  im  Allgenieinen  Landrecht.  Durch  die  Slkularisationen  infolge  des 
Reichsdeputationshauptschlusses  und  das  darauf  bezüglidw  preußische 
Edikt  von  1810  wurde  diese  Anschaininj^  nicht  verändert;  es  wurden  da- 
durch nur  staatliche  Sonderverpflichtungen  für  bestimmte  kirchliche  Zwecke 
begründet,  keine  generellen.  Der  Gedanke  der  staatlichen  Fürsorge  keimte 
erst  aus  dem  erstarkten  iiaaLsbewußtsein  anfangs  des  19.  Jahrhunderts^ 
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Doch  faßte  auch  die  preußische  Verfassung  die  Kirche  noch  nicht  als 
vermögensfähige  Rechtspersönlichkeit;  dies  geschah  erst  mit  dem  Abschluß 
der  Kirchenverfassung  1876.  Eine  finanzielle  Verpflichtung  des  Staates 
zum  Eintrekn  fttr  IdrehUche  Bedfirfaisie  ist  ab  Staatsg^wohnhdtaieclit  anov 
loant,  die  dnaeliicii  Ldstnugm  aber  sind  voa  voidiiedeaeiii  rechtlichen 
Charalrter.  Trotz  Anerkennung  eines  selbständigen  kirdilidien  Wirkungs- 
kreises hat  eine  Lösung  der  finanziellen  Beziehungen  nicht  stattgefunden, 
vielmehr  werden  die  für  die  Kirche  geleisteten  großenteils  wie  andere 
Staatsausgaben  behandelt.  Nach  N.  kommt  darin  das  Interesse  zum  Aus- 
<lruck,  das  der  Staat  an  der  Lrtüllung  der  kirchlichen  Auigat>en  hat 

O.  Liebe. 


Wilhelm  Richter,  Preußen  und  die  Paderbomer  Klöster  und  Stifter 
1802—1806.   Paderborn,  Bonifacius- Druckerei,  1905.   (VI  und  173  S.) 

Die  aktenmäßige,  sehr  eingehende  Untersuchung  des  Verfassers  gibt 
«inmal  einen  ziemlich  genauen  Überblick  über  die  Organisation,  di^  Be- 
sitzungen und  Einkünfte  der  zahh-dchen  Klöster  und  Stifter  des  Pader- 
bomer Oebicles  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  nnd  ist  insofern  nicht 
nur  für  die  LolcalgeKhichte^  sondern  auch  fifa*  die  allgemeine  Whischafis- 
geschichte  nicht  ohne  Belang.  Zvdtens  gibt  sie  eine  eingehende,  bis  in 
die  kleinsten  Einzelheiten  genaue  Darstellung  von  dem  Vorgehen  der 
preußischen  Regierung  bei  der  Säkularisierung  klösterlicher  Institute  in 
den  durch  den  Reichsdeputationshauptschluß  ihr  zugefallenen  Landesteilen, 
die  erst  eine  lebendige  Vorstellung  von  den  bei  der  Säkularisierung  sich 
im  einzelnen  ergebenden  Schwierigkeiten  sowie  von  den  Wirliungen  ver- 
mittdt,  die  diese  einschneidende  Reform  auf  die  betroffenen  Landestdle 
Ausfibte.  Die  Darsteliung  des  Verfassers  ist  im  allgemeinen  eine  objddive 
und  rein  referierende,  deshalb  braucht  man  mit  ihm  darüber,  daß  er  zu- 
weilen auch  seiner  katholischen  Auffassung  Ausdruck  verleiht,  nicht  zu 
rechten,  zumal  für  uns  hier  keinerlei  Anlaß  vorliegt,  die  rein  akademische 
Rechtsfrage  anzuschneiden.  Jedenfalls  sei  aber  noch  hinzugefügt,  daß  auch 
nach  der  Darstellung  Richters  die  katholische  Bevölkerung  des  Pader- 
Jx>mer  Gebiets  der  Säkularisierung  mit  großem  Oldchmut  zugesehen  hat, 
zumal  die  meisten  davon  betroffenen  Klöster  es  damals  an  der  Erfüllung 
<ler  ihnen  früher  obliegenden  Kulturmission  mit  geringien  Ausnahmen  in 
rsehr  staricem  JMaBe  fehlen  ließen.  W.  Bruchmfiller. 


Archiv  ffir  Thcateifeschicfate.  Im  Auftrage  der  Oesellschaft  für 
Theatergeschichte  herausgegeben  von  Hans  Devrient.  Zvreiter  Band.  Mit 
dem  Jahresbericht  der  üeseilschaft  für  Theatergeschichte.  Berlin,  Egon 
Fleischel  6t  Co.,  1905.   (360  S.  u.  XXXVIII  S.  Jahresbericht.) 

Der  vorliegende  zweite  Band  ist  dem  ersten  verhiltnismäßig  schnell 
gefolgt,  so  daB  ehi  steter  Fortgang  der  Veröffentlichungen  für  die  Zu- 
Joinft  geschert  scheinen  konnte.  Trotzdem  hat,  wie  vcriantet,  die  Oesdl- 
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Schaft  für  Theatergeschichte  beschlossen,  die  Herausgabe  des  „Archivs- 
einzustellen.  Die  Gründe  müssen  wohl  triftig  gewesen  sein,  aber  man 
kann  den  Entschluß  nur  lebhaft  bedauern.  Was  vor  vier  Jahren  bereits 
F.  Arnold  Mayer  mit  sdnor  «Deutschen  Tlialit«  beabsichtigt  hatte,  die 
Sduffbng  eines  wiasenschaftHdi  gcsrflndeten,  doch  alle  Exklusivitfl  ver- 
meidenden Organs  fOr  das  gesamte  Theatarwesen,  hat  auch  das  «Archiv 
f.  Th.«  mit  seiner  engeren  Bcscfaiinkung  auf  <b8  Theateqj^scfaiditUcbe 
offenbar  nicht  venxirklichen  können. 

Der  Wert  der  bühnenhistorischen  Forschung  für  die  Kenntnis  der 
Kultur  eines  Volkes  ist  unbestritten.  In  solcher  Erwägung  ist  ein  Unter- 
nehmen wie  das  »Archiv  f.  Th."  auch  an  dieser  Stelle  grundsatzlich  will- 
kommen zu  heifien.  Wenn  trotzdem  hier  nicht  auf  den  gesamten  Inhalt 
eingegangen  werden  kann,  so  liegt  dies  daran,  daß  ein  großer  Teil  der 
Beiträge  entweder  aus  kleineren  Miszellen  besteht  oder  mehr  literarhisto- 
rischer Art  ist.  Nur  über  die  wichtigeren  und  zugleich  kulturhistorisch 
bemerkenswerteren  Abhandlungen  sei  hier  näher  berichtet. 

A.  Sikora  bringt  niandierlei  Material  zur  Geschichte  des  Tiroler 
Volksschauspiels  im  17.  und  18.  Jahrhundert,  also  für  eine  von  der 
Forschung  noch  nicht  behandelte  Zeit.  Hauptsächlich  gilt  seine  Arbeit 
den  Jahren  1746—1800,  fihr  die  er  sSmtliche  tiieateigieschichtlichen  Nach- 
riditen  aus  den  erhaltenen  amtlichen  Rapieren  im  Innsbnicker  Statthalterei- 
Archiv  zusammenstellt;  dam  kommen  noch  Oelegenheitsfunde  aus  dem  Zeit- 
raum von  1610-1746.  Eine  einleitende  Abhandlung  hebt  die  wichtigsten 
Ergebnisse  der  neuen  Funde  hervor,  wovon  hier  einiges  herausgegriffen  sei. 
Fünf  Abschnitte  unterscheidet  Sikora  in  der  von  ihm  am  eingehendsten 
behandelten  Periode:  1.  Aufführungen  nur  mit  Bewilligung  der  Landes- 
behörde  (1746-1751).  —  2.  Verbot  der  Volksschauspiele  durch  Maria 
Theresia  (1751-1765).  ~  3.  ZurOcknahme  des  Verbots,  wobd  jedoch  die 
von  Obmbensgeheünnissen  handelnden  Stücke  (Rusion  Jfingstesteicht  u.a.) 
ausgeschlossen  blieben  (1765-1772).  —  4.  Zweites  Verbot,  bis  zum  Tode 
Josefs  II.  (1772—1790).  —  S.  Eriaubnis,  doch  nicht  unbeschränkt  (1790- 
1800).  In  diesem  ganzen  Zeitraum  erfahren  die  Volksschauspiele  eine 
merkliche  Veränderung:  die  religiöse  Erbauung  weicht  der  Unterhaltung, 
die  dramatisierten  Heiligenlegenden  und  Passionen  werden  durch  welt- 
liche Stoffe  verdiftngt,  »der  Einfhifi  der  Bfihne  in  Innsbruck,  bzw.  des 
Hofthcatcrs  in  Wien,  das  für  jene  maßgebend  war,  ISßt  sich  deutlich  er- 
kennen: historische  Stfidce,  RitterkomÖdien,  Lust-  und  Singspiele  werden 
eifrig  gepflegt,  und  noch  heute  gibt  es  in  Tirol  zahlreiche  Volksbühnen,  wie 
z.  B.  in  Pradl,  einem  Teil  Innsbrucks,  auf  denen  fast  durchweg,'  «solche  Ritter- 
komödien aufj^^eführt  werden".  Daß  die  Regierung,  besonders  unter  Maria 
Theresia,  mit  dem  Volke,  das  seine  überkommenen  Spiele  nicht  aufgeben 
mochte,  in  beständigem  Zwist  lag,  kann  nicht  betremden,  und  doch  war 
es  im  Grunde  Sikora  hd>t  das  mit  Recht  hervor  ~  irid  weniger  das 
am  Alten  hängende  Volk,  das  die  Auffflhrung^vertxrte  unbeachtet  ließ, 
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als  vielmehr  die  Geistlichkeit,  deren  Säckel  durch  die  Spiele  gefüllt 
wurde.  Daher  die  Erfolglosigkeit  d«i  cnten  strengoi  Vatots  voo  1751. 
Als  daqn  176S  die  Spiele  unter  der  Bedingung,  da0  der  Reiagevinn, 
epiter  eine  iMitinimk,  oft  acmlidi  hohe  Oebffibr.  in  die  Aimenlouie  ge- 
zahlt werden  mußte,  wieder  freig^eben  wurden,  hatte  gerade  diete  Bv 
laubnis  viel  eher  die  Wirkung  eines  Verbotes  und  half  sehr  zur  Ab- 
schaffung der  Bauemkomödien,  so  daß  das  zvceite  Verbot  i.  J.  1772  auf 
keinen  allzuheftigen  Widerstand  mehr  stieß.  Bemerkenswert  ist  auch  die 
Tatsache,  daß  nicht  nur  in  den  Jesuitengymnasien,  sondern  auch  in  den 
von  den  Benediktiiicro  gekitelHi  SdinkB  die  Komödie  gepflegt  wurde, 
und  d|i0  zwischen  den  JesultenltoniOdien  und  den  VoUasduuispieien  meist 
ein  sehr  engv  Zusammenhang  bestand,  vis  \m  der  Intcnutionalitftt  der 
Jesuitendramen  wichtige  Beziehungen  zur  Theatergeschichte  anderer  Länder 
liefern  kann.  -  Gleichfalls  in  die  ältere  Theatergeschichte  führt  uns 
Berthold  Litzmann  mit  einer  Abhandlung  über  Johannes  Velten,  dessen 
oft  behandelte  und  doch  so  ungewisse  Persönlichkeit  allein  schon  kultur- 
historisches Interesse  beansprucht.  Litzmann  legt  in  schlagender  Beweis- 
fOhrung  dar,  daß  alle  großen  Neuerungen,  die  Velten  zugeschrieben 
««den,  durdi  kein  historisches  Zeugnis  als  sein  Werk  zu  erweisen  sind. 
Vdten  hat  weder  Moliere  zuerst  auf  die  deutsche  Bühne  gebracht,  noch 
hat  er  die  Besetzung  der  Frauenrollen  durch  Schau^iielerinnen  nodi  auch 
die  Erweiterung  der  alten  englischen  Bühnen-Nische  zu  einer  vollkommenen 
Doppelbühne  eingeführt.  Vielmehr  war  all  dies  schon  vor  ihm  geschehen, 
und  Velten  kann  höchstens  den  Ruhm  eines  geschickten,  auf  der  Höhe 
des  Zeitgeschmacks  stehenden  Theaterleiters  beanspruchen.  Auch  die  an- 
gebticbe  Beseitigung  des  dnunatisierlen  Romans«  die  Vdten  durchgeführt 
haben  soll,  gehört  nach  Utzmann  zu  den  unhaltbaren  Legenden.  Denn 
der  dranntisierte  Roman  sei  ganz  dieselbe  Art  von  Schauspiel  gewesen, 
für  die  um  1700  die  Bezeichnung  »Haupt-  und  Staatsaktion"  auftauchte. 
Endlich  ist  auch  die  Überliefenmg  von  der  Einführung  des  Stegreifspieles 
durch  Velten  wahrscheinlich  nichts  als  eine  Legende,  und  so  zei-fälll  denn 
alles,  was  die  bisherige  Forschung  über  den  angeblichen  Bühnenreformator 
zu  berichten  wußte,  in  nichts  zusammen,  und  nur  dem  tüchtigen  Wander- 
prinzipal bleibt  sein  schmaler  Ruhm.  —  Die  dritte  Abhandlung,  die 
näherer  Besprechung  wert  ist,  steuert  unter  Benutzung  einiger  VorBrt}eiten 
Qeoig  Schaumbergs  der  Herausgeber  selbst  bei.  Er  beriditet  darin  von 
einem  Oeheimbunde  deutscher  Schauspieler,  aus  dessen  Akten  er  zugleich 
die  wichtigsten  Stücke  im  Wortlaut  abdnickt.  Im  Jahre  1S12  von  dem 
Stuttgarter  Hofschauspicler  Hunnius,  einem  Sproß  der  Weimarer  Juristen- 
familie, gegründet,  bezweckte  der  Oeheimbund  die  ideelle  und  materielle 
Hebung  des  Schauspielerstandes.  Freilich  ging  er  schon  nach  dreijährigem 
Bestehen  ein  und  hatte  so  venig  Wirkung  auf  die  Folgezeit  auszuüben 
vermodit,  daß  er  seitdem  fast  ganz  in  Vergessenheit  geraten  war.  Und 
doch  ist  er  eine  theater-  und  Iniltuigeschichtlich  bedeutsame  Ernheinung. 
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Bedeutsam  war  schon  die  Zeit  seiner  Entstehung,  die  Jahre  der  politischen 
Not,  die  Zeit,  «in  der  Mozarts  Zauberflöte  in  der  ganzen  Künstler» 
geaeratlon  lebendig  war,  4w  Zeit,  die  die  Befrtiungskri^e  zeugte,  die 
die  dettlsehe  Bunehenscbift  in  Leben  rief,  der  die  Mmaurerloge  nit 
ihren  Formeln  und  Fonknincen  bobe  monüisdie  Werte  schuf«.  Bcdent*. 
sam  ist  feiner  die  ganz  nadi  mturerisdiem  Vorbilde  angelegte  Verfassung 
des  Bundes,  obwohl  er  nur  von  Schauspielern  für  Schauspieler  gegründet 
war  und  keinerlei  politische  oder  allgemein  humanitäre  Absichten  ver- 
folgte. Der  Name  des  Bundes  ist  meist  »Conservatorium  des  teutschen 
Schauspiels",  in  späterer  Überlieferung  auch  »Orden  oder  Konvent  zum 
bbnicn  Stdii«.  Oebdmadciieii  wurden  gebnucbt,  die  Anfnahne  dncs 
NeuUn0B  gcecfaah  mit  manrerischtr  Fcicrlichlieit  und  Ocheinibicrei,  be< 
stimmte  Erkennungszdchen  durch  Frage  und  Antwort  varen  verabredet, 
ja  die  Nachahmung  maurerischer  Gebräuche  ging  so  bis  ins  einzelne, 
daß  auch  die  Reiseunterstützungen  genau  so  geregelt  uaren  wie  z.  B. 
bei  den  Odd  Fellows  (vgl.  G.  Schuster,  Die  geheimen  Gesellschaften  usw., 
Leipz.  1906,  II,  192).  Die  tatigsten  Sitze  des  Vereins  waren  Frankfiui  a.  M.  , 
und  Kassel  Daß  streng  auf  die  WOrdigkeit  der  Mitglieder  feachtet 
wnrde,  beweisen  mebicra  AusstoBtiofen.  Zwischen  den  Voeinsortan 
liefen  Berichte  hin  und  her,  die  fibcr  Mi^Uederbestend  der  bebr.  Bflhne^ 
Gastspiele,  Uraufführungen  und  ähnliche  Theaterereignisse  Aufschluß 
gal)en.  Daß  schließlich  die  Bewegung  im  Sande  verlief,  lag  wohl 
an  der  Interesselosigkeit  der  Mehrheit.  Diese  Interesselosigkeit  aber 
—  Devrient  sagt  über  diesen  Punkt  nichts  sollte  sie  nicht  eben- 
falls mit  aus  den  Zeitumständen  zu  erklären  sein?  Als  der  Bund 
gegründet  wiuiie,  waren  bei  allem  nationalen  Unglück  die  Hoff* 
nungen  noch  ge^nnt;  als  er  einging,  war  das  Jahr  ISIS  zu  Ende,  die 
Reaktion  hatte  begonnen.  »Wieder  erwies  sich  der  sociale  Gedanke  In 
der  Schauspielerwelt  als  ein  schöner  Traum.*  Und  so  gänzlich  ver- 
dämmerte dieser  Traum  in  der  Erinnening  der  Nachwelt,  daß  nur  einige 
wenige  Andeutungen  (Hebenstreit  1S43,  E.  Devrient  1S48,  Hübner  1S75) 
noch  auf  ihn  Bezug  nehmen.  Leider  hat  dem  neuesten  Darsteller  der 
geheimen  Gesellschaften,  Georg  Schuster  (s.  o.),  Devrients  Abhandlung 
wohl  nicht  mehr  vorgelegen;  er  hitle  sonst  seht  Werte  um  ein  wertvolles 
Kapitdcben  berdchem  kOnnen. 

Aus  dem  übrigen  Inlialt  des  »Archivs«  sei  zum  Schluß  noch  eine 
Arbeit  rühmend  hervorgehoben:  die  Bibliographie  der  Thealergeschichte 
für  1904,  die  A.  L.  Jellinek  mit  gewohnter  Sorgfalt  zusammengestellt  hat 

  Hans  Legband. 

Paul  Legband,  Münchener  Bühne  und  Litteratur  im  achtzehnten 
Jahrhundert.  (Oberbayerisch es  Archiv  für  vaterländische  Gesch.  Bd.  51.) 
München,  G.  Franz,  1904.   (546  S.) 

»Nur  als  Spiegelbild  der  Kultur  eines  Volkes  kann  Theatergeschichte 
fruchtbare  Erkenntnis  liefern.«  Dieses  stolze  Wort  seiner  Einleitung  darf 
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P.  Legband  mit  Recht  als  Motto  über  sein  Bucli  schreiben.  Man  könnte 
den  Sprach  viellddit  aber  anch  amlKfaKii  und  sigeii:  Die  Kuttiir  dum 
Voll»  hat  kaum  dn  so  treues  Spie^dUld  ab  seine  TheatergescMchte. 

Und  auch  für  solche  kecke  Aufstellung  bietet  Legbands  Werk  an^ 
schaulichen  Beleg.  Es  ist  wohl  nicht  als  Schreibversehen  zu  betrachten, 
daß  der  Titel  uns  nicht  Münchener  Bühne  und  Dramatik  im  18.  Jahr- 
hundert ankündigt,  was  der  Verf.  doch  nur  bringen  will,  sondern  »Bühne 
und  Literatur".  Denn  das  Literaturbiid  von  München  im  1 8. Jahrhundert 
wird  uns  vollständig  geboten,  der  Oeist  der  Zeiten  uns  ganz  nahe  ge- 
bracht Venn  auch  die  Leictangen  Mflnchens  auf  lyrischem  und  epischem 
Od)!et  nicht  eigens  gevflfdigt  «erden.  Die  Mflndiener  Theateisinchidite 
ist  der  Hauptinhalt  des  Werkes  (auf  256  Seiten),  die  Chankterisierung  der 
dramatischen  Literatur  folgt  als  Ergänzung  (auf  weiteren  150  Seiten).  Ich 
gestehe,  daß  ich  die  Analyse  der  Dramen  lieber  in  den  Lauf  des  bühnen- 
geschichtlichen Teiles  verwoben  gesehen  hätte,  damit  bei  jeder  Aufführung^ 
gleich  die  Anschauung  von  dem  dargestellten  Stücke  geboten  worden 
«  wfüK.  Die  theaterhistorisch  'Sdiriflsidlerische  Einhdtlichkdt  wäre  rdner 
bewahrt  worden.  Mlich  hätte  unsere  literarhistorische  Forschung  dann 
auf  die  ehidringende  Ausfführlichhdt  der  Darstellung  der  literarischen 
Etttwiddnng  verzichten  müssen,  was  vielleicht  im  Hinblick  auf  den  ge- 
ringen Wert  fast  aller  jener  Dramen  nicht  so  schwer  ins  Gewicht  gefallen 
wäre  als  weisen  der  Durchdringung  und  Aufdeckung  der  ganzen  geistigen 
Strömung  jener  Münchener  Tage,  wie  sie  Legbands  feinsinnige  und  fleißige 
Behandlung  aus  diesen  Eintagswerken  allen  herausarbeitet.')  Das  Kon- 
statieren dner  großen  Kulturlosigkidt  ist  dss  Hauptergebnis  der  Forschung 
fDr  die  Utere  Zdt,  die  Legband  mit  ebensovid  wissensdudUicher 
Treue  als  sicherem  Urtdl  aus  sieben  bayerischen  Ardiiven  zusammen- 
getragen hat  und  uns  in  gesdimackvoller  Darstellung  bietet.  Da  wirken 
gerade  die  ersten  Reformversuche  der  »Oesellschaft  der  Vertrauten  Nach- 
barn am  Isarstroni"  oder  des  „Pamassus  boicus"  sowie  dann  besonders  der 
Gründer  der  Akademie  doppelt  rührend  inmitten  der  allgemeinen  geistigen 
Unfruchtbarkeit  im  Bayerland  zu  einer  Zeit,  da  im  übrigen  Deutschland 
der  Voffrflhiing  der  litersrischen  BHUadt  adion  übenli  miditig  zu  grünen 
begann*  Ebenso  darf  man  bd  den  Wanderkomödianten»  die  uns  Legband 
hl  München  nadiweisl;  nldit  an  die  glddadtigen  Paralldendidnungen 
in  Mittel-  und  Norddeutschland  denken.  An  die  QroBzfigfgkdt  Neuber- 
SCher  Kunst-  tind  Standesreformen  kann  vor  dem  feuchtfröhlichen 
Publikum  am  Isarstrande  nicht  gedacht  werden.  Fesselnde  Kulturbilder 
deutet  uns  Legband  aber  da  an,  etwa  bei  dem  Streit  der  Dultkomodianten 
mit  den  um  ihr  Seelenheil  besorgten  Klosterfrauen  wegen  ihrer  lärmenden 
gotttosen  Nachbarschaft  des  »Holzstedls  auf  dem  Anger*  oder  bd  der 

>)  Legbands  Verzicht  auf  chronolof^ische  Anordnung  in  diesem  litcnr-liistorischen 
Teil  finde  ich  trotz  der  von  ihm  an  gegebenen  Orönde  nicht  glücklich.  Min  bekommt 
tfadnrdi  bdn  idaret  BUd  des  aldi  Entviekdiiden. 
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Vcnreodung  des  RafhitHWiki  zu  Diffaietiingen  der  SdlOiiza;  tiift- 
springer,  später  dann  zu  Lotterien  und  Festivitäten  aller  Art,  oder 
bd  den  Konflikten  zwisdien  den  xflnftisen  Stadtmusikanten  und  den 
Berufskomödianten  oder  bei  den  eigenartig  gehandhabten  Passions- 
aufführungen,') bei  denen  z.  B.  schon  1716  die  Maria  durch  ein  weib- 
liches Wesen  dargestellt  wurde  u.  a.  m.  Oute  Ergänzung  zu  Ooedekes 
Grdr.  gibt  ein  Verzeichnis  der  geistlichen  Spiele  der  §tadtmusikanten 
(1746—83)  mit  traffUqfaen  kriUKliai  Noten.  Zu  den  Benerlmagm  Ober 
die  tollen  Antenaipiele  sind  jetzt  die  ähnlichen  Eischdnuncen  aus  dem 
Altertum  in  H.  Reichs  großem  Mimuswerk  zu  vergleichen.  Die  Mfindiener 
Aktenfunde  finden  durch  Legbands  gelegentliches  Heranziehen  von  Material 
aus  dem  Augsburger  Stadtarchiv  oft  wesentliche  Bereicherung.  Der  Ober- 
gang vom  Marionettenspiel  zum  Agieren  mit  lebenden  Personen  wird  uns 
an  den  sogenannten  Hüttenspielem  (S.  96  f.)  besonders  anschaulich.  Das 
Auffinden  dieses  Mittelgliedes  ist  für  die  Entwicklungsgeschichte  des  Dramas 
recht  vichtig.  Mebento  amfliant  Istspäter  die  Rflckwandlung  aus  einer 
Prinzipalachaft  wieder  ui  dn  MarionetlenspieL  (Vgl.  S.  m,  165, 181  ff.; 
die  Angabe  dieser  Seiten  fehlt  im  Register,  das  ich  sonst  freudig  b^grflßt 
habe.)  Könnte  der  Ausdruck  (S.  100)  »Englische  Marionetten"  ntdit 
vielleicht  auf  einen  Zusammenhang  mit  den  englischen  Komödianten  hin- 
weisen und  damit  der  Geschichte  des  Puppenspiels  neue  Perspektiven 
öffnen?  Sehr  gehaltreich  ist  auch  der  Abschnitt  über  die  Blüte  des 
französischen  Schauspiels  in  München,  interessant  das  Repertoire  im  Ver- 
gleich mit  dem  gleidizeitiger  deutsdier  Truppen  in  Noiddeutscfaland 
und  kulturell  wichtig  der  Nachweis  des  Einflusses  des  fninzflslschcn 
Schauspiels  auf  die  Sitten  der  Deutschen  (S.  115f.)-  Mit  Glück  werden 
diese  Angaben  durch  die  Benutzung  des  französischen  Werkes  von 
Lemazurier  erweitert.  Für  die  Kulturgeschichte  aber  am  bedeutsamsten 
ist  das  Aufdecken  der  Zusammenhänge  zwischen  dem  Tiefstand  des  ge- 
samten geistigen  Lebens  in  Bayern  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  und 
dem  Nachwirken  des  Jesuitismus,  dem  Fehlen  geistig  aufklärender  Lehrer. 
Out  Ist  (S.  12Sff.)  das  GegenOlienteUen  der  Aufklärung  im  protestantischen 
Norden  mit  dieser  Dunkelheit  und  den  Kämpfen  der  Reaktion  in  Bayern 
und  weiterhin  dann  der  Nachweis  des  beginnenden  Fortschritts  durch  die 
Briicke,  die  endlich  durch  Aufnahme  von  Gottsched,  Geliert,  Pfeffel  in 
die  »Bayerischen  Sammlungen*  nach  Mitteldeutschland  geschlagen  wird.^) 
Dem  Eindringen  moralphilosophischer  Zeitschriften  sehen  wir  dann  das 
Erwachen  der  Sehnsucht  nach  einer  Bühne  als  Kulturmittel  folgen.  Für 
die  spätere  Zeit,  die  der  Nationabchaubfihne,  fließen  die  Quellen  viel 


>)  L.  bittet  WR  gekfoitfidie  Nicfarlcfalen  iber  du  PisriooMpicl  der  Stadt- 

musikanten   1763.     Ich  halte  ^  für  vicMgt  dCnHlCB  Nldlfllgai  p«^tfafc«t  ^Bich 

Besprechungen  «cilcrgcgcbcn  werden. 

ErfrtuHch,  aber  wohl  noch  unerfUtt  ist  dk  AMMldlt  Wf  dac  StodlC  LcgbttMlt 
Ober  dk  Wochen-  und  MoutMdiriitea  ia  Btqrem. 
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Fdchtidtcff  so  difi  vfr  uiHftMHwteiii  Kldcr  bdtomnicft*-  Zw€f  ^^imcii 
lid>en  sich  besonden  deatfidi  ab,  der  Intendant  Graf  Seeau  mit  allen 
seinen  Vorzügen  und  Schwächen  und  der  Kritiker  Westenrieder.  Recht 
bedauerlich  und  verwunderlich  ist,  daß  Lepband  trotz  Anfragen  bei  den 
größten  Bibliotheken,  sogar  in  München,  Berlin,  Hamburg  und  Wien, 
J.  H.  Fr.  Müllers  »Abschied  von  der  Bühne«  nicht  hat  erhalten  können. 
Mit  Redit  vennutet  er  darin  mtnchen  Aubchluß  fiber  Mfindmier 
BQhnenvtsen.  Vor  allem  findet  das  Repertoire  genule  fOr  das  Jahr  1777, 
in  dem  Legbands  Quellen  spirlich  fUeBen,  ein  paar  Btiginzangen  (S.  215 
bis  225):  Am  S.Jan,  wurde  »Rumhold«  von  E,  Mayer  gegeben  (das  Stück 
analysiert  Legband  S.  387  f. ;  Müller  gibt  sein  Urteil  über  das  Stück ;  er  schreibt 
übrigens  »Runhold«).  Am  5.  »Der  Ehrgeit/.ige«,  »nicht  kunst-,  sondern 
handwerksmäßig«,  sagt  Müller  und  führt  das  Urteil  weiter  aus.  Am  7. 
i,le  Nozze  disturbate"  im  kurfürstiidien  Redoutensaal  bei  maskierter 
Monte.  Am  9.  «Jurist  und  Bauer«,  »dcintich  gut  gegeben,  da  es  die 
darin  Spielenden  in  der  gemeinen  bayerischen  Mundart  vortrugen«  (ein 
ziemlich  gleichzeitiges  Oegenslfldt  zu  Ekhob  Plattdeutsch  in  Hambuxger 
Lokalstücken).  Die  Qalavoistellung  der  Oper  »Anzio«  wurde  wegen  des 
Nichteintreffens  des  Kaisers  abgesagt.  Vom  Personal  finden  VCTSchiedene 
Erwähnung  und  Charakteristik;  so  Nouseul  und  Frau  (S.  13S,  216,  219f., 
222),  Appeh  (21 8f.),  Graf  von  Seeau  (219),  MUe.  Koberwein  (221), 
Mad.  Brochard  (173,  197,  199)  und  eine  bei  Legband  nicht  genannte 
Mlle.  Demaren  (220,  224).  Audi  Aber  das  Leben  in  München  beicommt 
man  in  Mflilen  Reisetagebuch  noch  manchen  Ideinen  Anfisdiluß;  so  wenn 
.er  vom  Gastwirt  Albert  erzählt  mit  seinem  neueröffneten,  vielbesuchten 
Tanzsaal,  der  von  der  Hofgesellschaft  nachts  nach  Schluß  der  Redoute 
noch  in  Masken  aufgesucht  wird,  und  von  seinem  Beinnmeti:  „der  ge- 
lehrte Wirth"  oder  von  dem  Besuch  des  Literaten  Dufresnc,  dessen  Urteil 
über  Goethö  »Götz«  uns  ergötzlich  scheint,  oder  vom  Dichter  Grafen 
Morawitzky.  Schließlich  wäre  P.  Legband  auch  die  Schilderung  des 
Opernhauses  (S.  223)  wohl  willkommen  gewesen.  Das  Fehlen  von  Mfillers 
»Abschied*  auch  in  unseren  größten  Bibliotheken  lißt  den  Oedanken  eines 
Neudruckes  dieser  hübschen  theaterhistorischen  Fundstätte  wohl  aufkommen. 

Der  Wert  von  Legbands  Werk  wird  durch  solche  kleineren  Lücken, 
deren  er  sich  wohl  bewußt  ist,  nicht  wesentlich  geschmälert.  Im  Anhang 
vermißte  ich  zur  Übersicht  über  den  ganzen  theaterhistorischen  Inhalt  eine 
Tafel,  die  mit  den  Daten  alle  Schauspielertruppen  und  anderen  Spieler 
von  Anfang  an  verzeichnet.  Der  Anhang  ist  sonst  durch  die  Repertoire- 
verzdchniase  für  Literatur-  wie  Theatergescfalchte  gleich  wertvoH. 

Legbands  Werk  bedeutet  eine  Bereicherung  unserer  bfihnen-  und 
lileratuigeschichtlichen,  ja  unserer  kulturgeschichtlichen  Kenntnis. 

Hans  Devrient. 
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Auf  einen  Aufsatz  von  A.  Rehm,  Zur  Pflegte  der  Kunst-  und 
Kulturgeschichte  des  Altertums  an  unseren  humanistischen  Gymna- 
sien (Blätter  f.  d.  (bayer.|  Oymnasial-Schulsxesen  42,  1  '2)  sei  nur  dem  Titel 
nach  hingewiesen,  da  uns  derselbe  nicht  zugängUch  war.  ÜCTade  die  Frage 
argen  liegenden  knlturgeschichtllchcn  Unterrichts  an 
den  höheren  Schulen  bedarf  dringend  einer  Erörtening  von  adten  dar 
Kultorhistoriker  von  Fach.  Was  von  sdten  der  Pädagogen  bezw.  der 
Oeschichtslehrer  bisher  darflber  geschrieben  ist,  zeigt  leider  nur  zu  häufig, 
daß  die  Kenntnis  der  neueren  kulturgeschichtlichen  Literatur  und  die  Er- 
kenntnis der  Ziele  der  Kulturgeschichte  nicht  so  verbreitet  sind,  wie  es 
notwendig  ist.  Was  die  Lehrbücher  der  Geschichte  an  kulturgeschicht- 
lichem Unterrichtsstoff  bieten,  ist  oft  geradezu  trostlos.  An  dieser  Hilf- 
losigkeit gegenfiber  den  Forderungen  einer  wirklich  wissenschafUidien 
Kidtuigeachichte  ist  aber  in  letzter  Unie  die  nahezu  völlige  Alleinherr- 
schaft der  politischen  Historiker  an  den  UniverBitilten  schuld,  an  der 
nun  einmal  vorläulHg  nichts  geändert  werden  zu  können  scheint,  bei  der 
aber  eine  wirkliche  Ausbildung  der  späteren  höheren  Lehrer  auch  auf  kul- 
turgeschichtlichem Gebiet  unmöglich  ist  Daß  dieses  anders  werden  muß, 
bleibt  unser  ceterum  censeo! 

Die  Zeitschrift:  Museumskunde  enthält  in  Bd.  II,  Heft  3  eine  warme 
Wfirdigung  des  um  die  deutsche  Kulturgeschichte  hochverdienten,  unttngst 
verstorbenen  Moriz  Heyne  bezflglich  seiner  lufierst  fruchtbsren  Tltigkeit 
auf  dem  Gebiete  der  AltertQmersammlung  (Otto  Lauffer,  Moriz  Heyne 
und  die  archäologischen  Grundlagen  der  historischen  Mu- 
seen). Was  I..  dabei  höchst  beherzigenswertes  über  die  dringend  not- 
wendige Pflege  der  deutschen  Altertumskunde  überhaupt,  d.  h.  der  Realien- 
forschung, sagt  -  eben  mit  Heyne  ist  ihr  widitigster  Vertreter,  ziemlich 
der  einzige  unter  den  Germanisten,  dahingeschieden  - ,  geht  die  deutsche 
Kulturgeschichte  sehr  nahe  an.  Denn  ein  Teil  dieser  VTissenschaft  bleibt 
auch  die  Oeschldite  der  Attcrtflmer,  der  lufieren  Denkmäler  doch  jeden- 
falls. Was  Lauffdr  über  das  Mißverhältnis  zwischen  den  öffentlichen 
Aufwendungen  für  die  klassische  Archäologie  und  dem  Mangel  an  Mittdn 
für  eine  zentralisierte  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Altertums- 
kunde sagt,  entspricht  ganz  dem,  was  da*  Herausgeber  dieser  Zeitschrift 
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in  seinem  Plan  der  «Denkmäler  der  deutschen  Kulturgeschichte«  (Zeitschrift 
für  Kulturgeschichte  V,  S.  449)  1898  folgendermaßen  ausgesprochen  hat: 
«Das  darf  doch  die  nationale  Kulturgeschichte  in  Anspruch 
nehmen,  daß  ihr  wenigstens  ein  kleiner  Teil  des  Interesses  und  der 
dffnfUcheii  Mittel  zugewandt  ipeide,  «ekfae  die  Kidtiiigcsdiiclite  des 
Idaniaclwn  Alterhuns,  die  Aiciiäologie^  fibendl  findet  Für  sie  isl  Geld 
in  Hfille  und  Fülle  voriiandcn.  Wir  vollen  ,audi  unseren  Platz  an  der 
Sonne."  Lauffer  hat  zvar  nur  die  Süßeren  Altertümer  im  Auge,  und 
gerade  ihre  Erforschung  macht  ohne  Zweifel  die  von  ihm  geforderte 
Errichtung  einer  deutschen  archäologischen  Kommission  besonders  not- 
wendig. Diese  schließt  aber  andererseits  unsere  weitergehende  Forderung 
nach  einem  Deutschen  kulturgeschichtlichen  Institut  nicht  aus. 

£d.  Naville  betont  in  seinem  Aufntz:  Origine  des  tnciens 
tgyptiens  (Revue  de  I'liistoire  des  leligioas  52»  1905,  nov^d^c),  daß  die 
älteste  Kultur  der  Ägypter  nicht  fremden,  babylonisdien  Ursprungs,  son- 
dern durch  die  natürlichen  Verhältnisse  des  Landes  und  des  Klimas  be- 
dingt und  in  Ägypten  selbst  entstanden  ist.  Allenfalls  könnte  die  baby- 
lonische wie  die  ägyptische  Kultur  von  Arabien  ausgestrahlt  sein  und 
dieser  gemeinsame  Ausgangspunkt  die  Analogien  zwischen  beiden  erklären. 

Stocquart  setzt  seine  Beiträge  (zur  älteren  Kulturgeschichte 
Spaniens  durch  eine  neue  Arlidt  fort;  die  den  TUd  tiSgt:  La  domi- 
nation  arabe  en  Espagne;  son  influence  juridique  et  sociale  (Revue 
de  l'nniversit^  de  Bruxelles  1905,  avril). 

Der  Aufsatz  Fedor  Schneiders,  Wirtschaft  und  Kultur 
Toskanas  vor  der  Renaissance  (Deutsche  Rundschau  Jahrg.  32, 
Heft  10,  Juli  1906)  gibt  ein  anschauliches  Bild  einer  raschen  Entwicklung 
in  die  Höhe.  »Was  war  doch  in  den  Jahrhunderten,  die  wir  schnell 
flberiiliciden,  in  Tosicana  errdcfat  voiden!  Zu  Anfang  der  gleidie  ticie 
VerfaU  auf  allen  Oelnelen  des  Lebens  wie  in  der  ganaen  Wdt  Und  um 
1300  ist  Tosicana  der  Sitz  der  rdchsten  Kultur»  des  bUtfaendsten  Wirt- 
sdutflslebens,  des  höchststehenden  Bürgerstandes  im  Abendland." 

Auf  dem  Oebiet  der  territorialen  und  lokalen  Kulturgeschichte 
bewegen  sich  nachstehende  kleinere  Arbeiten:  R.Schäfer,  Quellen  zur 
Kulturgeschichte  des  Schlitzerlandes  (Mitteilungen  des  Ober- 
hessischen Geschichtsvereins  13);  Günter,  Mittelalterliches  Klein- 
stadttreiben  (Reutlinger  Oesch.-Bll.  14,  Nr.  2/3);  A.  Hanauer,  Mceurs 
judiciaires  et  autres  en  Alsace  vers  Tan  1400  (Revue  d'Abace  55, 
S.357/49);  H.Hallwicli,  Friedland  vor  500  Jahren  (nach  einem  kuR 
vor  1400  verfaßten  Urbar)  (Mitt.  des  Ver.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  In  Böhmen 
43,  S.  357  428);  Ausfeld,  Soziale  Zustände  in  Staf^fnrt  zu  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  (Oeschichtsblätter  für  Magdeburg  40,  S.  61— 72); 
G.  Schrötter,  Verfassung  und  Zustand  der  Markgrafschaft 
Bayreuth  1769  (Archiv  für  Gesch.  etc.  v.  Oberfranken  22,  3). 

Ein  Artifcd  des  Globus  (Bd.  89,  Nr.  24):  Zur  Volkskunde  der 
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schwedischen  Bauern  im  Mittelalter  stellt  die  Übenetztmg  eines 

Ahschnitts  von  Hildebrands  «Svenjes  medeltid«  durch  S.  v.  W.  dar. 

Von  Beiträgen  zurOesdiicbte  des  Zauber-  u.  sonstigen  Aberglaubens 
notieren  wir:  M.  Belli,  Magie  e  pregiudizii  in  P.Vergilio  Marone 
(Archivio  per  lo  studio  delle  tradizioni  popolari  23,  1);  A.  Becker,  Ein 
Pestsegen  (Archiv  für  Religionswissenschaft  9,  2);  Q.  Ferraro,  Un 
libro  di  esorcismi  del  1616  (Ebenda);  f.  Techen,  Von  einem 
Aber  Wismar  im  Jahre  1637  beobachteten  Wunderzeichen  (J^ 
bOchcr  für  mecidenbuisische  Oeschidite  70,  S.  183—90);  Mehrini^,  Aus 
der  Zeit  der  Hexenverfolgungen  in  Reutlingen  1665-^66  (Blätter 
f.  Württemberg.  Kirchengesch.  N.  F.  9,  S.  187/92);  F.  Schwarz,  Ein  Dan- 
ziger  magisch-astronomischer  Kalender  auf  1697  (Mitteilungen 
des  Westpreuß.  Oeschichtsvereins  5,  S.  4 — 13). 

Ph.  Woker  verfolgt  das  Toleranzprinzip  in  seiner  uni- 
versalgeschichtiichen  Entwickelung  (Schweizer  Blfttter  ffir  Wht> 
schafi»-  und  Sozialpolitik  Jg.  14,  Heft  iß). 

Von  scfaulgeschichtlicfaen  Aibdlen  seien  erwihnt:  K.  Löff ler,  Die 
Ältesten  Dortmunder  Schulgesetze  (Beiträge  z.  Qesch.  Dortmunds 
13,  S.  1—13);  A.  Lechevalier,  Le  mattre  d'6cole  sous  l'ancien 
regime,  I  (Revue  pedagogique  IS  avril  1906);  Oalabert,  Les  ecoles 
d'autrefois  dans  le  pays  de  Tarn-et-Garonne  (Societe  archeol.  de 
Tam-et-Oaronne,  Bulletin  archeol.  et  hist.  190S,  trim.  1  et  3);  G.  Com- 
payr6,  Charles  D£mia  et  les  origines  de  Tenseignement  pri* 
maire  i  Lyon  (Revue  dliist  de  Lyon  1905»  fasc.  4/6). 

Die  Mitteilungen  der  Oesellschaft  ffir  deutsche  Er- 
ziehungs-  und  Schulgeschichte  enthalten  in  Jahrg.  16,  Heft  2  fol- 
gende Beiträge:  Wilhelm  Meiners,  Das  Volksschulwesen  in  Mark  und  Cleve 
unter  Steins  Verwaltung  (1787—1804);  Jos.  Heigenmooser,  Die  Neperschen 
Rechenstäbchen  aus  dem  17.  Jahrb.;  O.  Zaretzky,  Eine  Schulordnung 
aus  dem  Jahre  1571  für  die  Schule  zu  Stadthagen. 

Dis  ndtielatleriiche  Studentenleben  beleucihtet  eine  Arbeit  von  H»  U. 
Kantorowicz,  Una  festa  studentesca  bolognese  neir  Epifania 
del  1 289  (Atti  e  Memorie  della  Deputazione'  di  Storia  Pstiia  per  le 
provinde  di  Romagna  1906,  Oennaio-Oiugno). 

Eine  willkommene  Ergänzung  zu  der  in  unserem  Archiv  kürzlich 
veröffentlichten  Aufsatzreihe  über  das  Rostocker  Studentenleben  vom  15. 
bis  ins  19.  Jahrhundert  von  dem  verstorbenen  Adolph  Hofmeister  bietet 
die  ebenfalls  aus  dessen  Nachlaß  stammende,  in  den  Beiträgen  zur  Ge- 
schichte der  Stadt  Rostock  4, 3  verOffentlicfate  Arbeit:  Zur  Geschichte 
der  Landesuniversittt  (1.  Die  forstlichen  Rektoren;  2.  Das  Kanzler- 
amt und  die  Doktoi^N'omotionen;  3.  Rostocker  Studentenleben  in  den 
dreißiger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts;  4.  Die  Restauration  der  Universität 
im  Jahre  1789).  Auch  für  die  Geschichte  der  Ijebenshaltung  und  der 
Sitten  fällt  dabei  mancherlei  aus  den  Quellen  ab. 
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L  Jordans  Ideinar  Aotetz:  Das  Verleihen  von  Büchern  im 
Mittelalter  (Zettschrift  für  Bfidierfreunde  9, 11)  beleuchtet  die  ans  dem 

damaligen  hohen  Wert  der  Manuskripte  hervorgehende  Unsicherheit  im 
Bücherleihverkehr  und  zwar  für  die  privaten  Kreise  (für  die  damaligen 
Bibliotheken  ist  die  Frage  schon  eingehend  bearbeitet).  J.  zeigt,  wie 
sich  die  Besitzer  durch  Eintragungen  gegen  den  verbreiteten  Bücher- 
diebstahl zu  sichern  suchten,  indem  sie  durch  Drohungen  oder  Ver- 
sprechungen an  das  Gewissen  der  Entleiher  appellierten.  (Vgl.  übrigens 
die  Aibdt  CrQwdls  fiber  die  Vetflnchnng  der  Bficherdlebe  im  vorvorigen 
Heft  unser»  Archiv) 

Allgemeineres  Interesse  hat  der  Aufsatz  H.  de  Boelpaepes,  Bi- 
bliotheque  d'un  avocat,  magistrat,  jurisconsiilte  et  historien 
du  18<  s.   (Revue  des  bibliothcques  et  archivcs  de  Belj^ique  1^05,  4.) 

In  Bd.  9,  Heft  11  der  Zeitschrift  für  Bücherfreunde  bespricht 
F.  V.  Zobeltitz  zwei  alte  Stammbücher.  Eines  stammt  von  einem 
gievissen  Brak^  Erzieher  eines  jungen  Vornehmen,  mit  dem  er  1782/S  dne 
Reise  durch  Denlsdibmd,  Fnnkrddi  und  Italien  unternahm.  BerQhmte 
Oelefarte/  Dichter  und  Kfinsder  haben  sich  dngefngen;  das  Budi  ehthilt 
auch  zahlrdche  Porträtsilhouetten,  Kunstblätter  und  Originalradierungen. 
Das  andere  stammt  aus  den  30er  Jahren  des  19.  Jahrh.  von  dnem  Irl.  V. 
Wangenheim  (u.  a.  Einträge  ans  Weimar  und  Jena). 

In  den  Deutschen  Qeschichtsblättern  19üb,  Mai  veröffentlicht  F.  11- 
wof  Beiträge  zur  Naraensforschung  aus  Steiermark;  in  der 
Alemannia  N.  F.  6  befaanddt  K.  Bertsche  die  volkstümlichen  Per* 
sonennamen  einer  oberbadischen  Stadt. 

O.  Lauffer  setzt  sdnen  verdienstlichen  Bericht:  Neue  For* 
schungen  über  die  äußeren  Denkmäler  der  deutschen  Volks» 
künde:  volkstümlicher  Hansbau  und  Gträt,  Tracht  und  Bauernkunst  in 
der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  in  Berlin  1906,  Heft  3  fort, 
indem  er  sich  3.  der  Tracht,  4.  der  volkskundlichen  Behandlung  einzelner 
Landsdiaften  und  5.  der  Bauernkunst  zuwendet.  Wir  können  unsere 
Anerkennung  dieser  lehrrdchen  Beridite  nur  viederitolen. 

Einen  ilbenuis  zuverlässigen  und  genauen  Einblick  in  das  Leben 
und  die  Verhältnisse  an  den  Höfen  früherer  Zdt  bieten  die  Hofofdnungen; 
der  1.  Band  einer  Sammlung  der  »Deutschen  Hofoidnungen«,  herausgeg. 
von  Kern,  ist  in  den  von  Georg  Steinhausen  herausp^ej^ehenen  „Denk- 
mälern der  deutschen  Kulturgeschichte"  unlängst  erschienen.  Hier  sei 
als  Ergänzung  eine  Publikation  E.  Kochs  ens'ähnt:  Die  von  Graf 
Georg  Ernst  zu  Henneberg  aufgestellte  Ordnung  des  gräf- 
lichen Hof haltes  und  die  gräflichen  Beamtenstdlen  (Zdtsdir.  d.  Verdns 
für  Thfiring.  Oesdi.  N.  F.  15,  S.  S55/86). 

In  der  Deutschen  Monatsschrift  Jg.  5,  H.  9  befaanddt  O.  v.  Below 
kurz  und  klar  die  ältere  deutsche  Stadtverfassung  und  zwar 
1.  die  Entstehung  der  Stadt,  2.  die  Entwicklung  der  städtischen  Ver- 
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fassung.  Zum  Teil  bietet  sich  so  ein  gedrängtes  Resume  der  Resultate 
eigener  Arbeiten  Belows. 

Enn'ähnt  seien  dabei  die  Publikationen  von  O.  F.  Konrich,  Aus  der 
Stadtvcr*  altung  Hannovers  im  14.  Jahrh.  (Hannov.  Geschichtsbll. 
8,  S.  314/30)  und  von  LBroche,  Un  reglement  de  police  pour  U 
ville  de  Laon  au  moyen  ftge  PCIV«  <m  XV«  sikle)  (BullcUn  historique 
et  philologique  1905). 

Recht  veidienstlich  ist  die  Programmabhandlting  von  Johann  Ilg, 
Oestnge  und  mimische  Darstellungen  nach  den  deutschen 
Konzilien  des  Mittelalters  (9.  Jahresbericht  des  bischöfl.  Gymnasiums 
»Kollegium  Petrinum"  in  Urfahr,  Ober  Österreich).  Durch  die  Kriegserklä- 
rung der  Kirche  gegenüber  den  altgermanischen  Volksbräuchen,  soweit 
diese  sich  nicht  christlich  umdeuten  oder  verhüllen  ließen,  ist  gerade  in 
den  offiziell^  Verldindigungen  der  Kirche  (Synodalbeschlfissenf  BuBoiti- 
nungen  etc)  in  vielen  Flllen  die  Nachricht  von  solchen  alten  Qdjrftuchen 
erhalten.  So  oft  in  Litemtui:g!eschicfaten  auf  diese  Nachrichten  von 
größtenteils  verloren  g^angenen  Erzeugnissen  dichterischer  Volksphan« 
tasie  hingewiesen  wird,  ist  doch  nirgends  Vollständigkeit  angestrebt,  auch 
die  zeitliche  Reihenfolge  nicht  immer  berücksichtigt.  Ilg  will  vor  allem  die 
Quellen  über  die  deutschen  Synoden  -auf  Nachrichten  über  Gesänge  und 
Spiele  bis  1500  durchforschen  und  die  einschlägigen  Zeugnisse  möglichst 
völlsttndig  und  gieordnet  vorlegen.  Ausgieschlossen  ist  die  Gattung  der 
Zaubeisprfiche.  Es  handelt  sich  also  um  vdtliche  Oedbige»  die  oft  mit 
Tanz  verbunden  vaien,  zum  Teil  auch  zu  Ehren  der  Toten  angestimmt 
wurden,  sowie  um  mimische  Darstellungen  und  Spiele,  wieder  bei  Toten- 
feiern, bei  Hochzeiten,  auch  später  in  Kirchen  und  auf  Friedhöfen,  endlich 
um  Narrenfeste  der  Kleriker  selbst.  Das  Ergebnis  der  Zusanuneiisteliung 
ist  geringer,  als  man  erwarten  möchte,  aber  sehr  wohl  ,.mag  bei  diesen 
Zeugnissen  die  innere  Bedeutung  das  ersetzen,  was  ihnen  an  Zahl  und 
Umfang  abgeht*. 

Die  Zeitschrift  des  Vereins  für  Geschichte  Schlesiens  enthält  in  Bd.  40 
einen  Beitrag  0.  Schoenaichs,  Zur  Geschichte  des  schlesischen 
Schfitzenwesens,  die  BeitrSge  zur  St  Galler  Geschichte  <$.  11  -40)  einen 
solchen  von  T.  Schiess,  Gesellenschießen  zu  St  Gallen  im  Mai 
1527  f  Bericht  eines  Zeitgenossen. 

Zur  Sittengeschichte  des  15.  Jahrhunderts  in  der  Diözese 
Basel  betitelt  sich  ein  ki!r7er  Beitrag  E.  Wymanns  in  dem  Anzeiger 

für  Schweizerische  Geschichte  1905  (S.  25  f.). 

Die  Fortsetzung  von  F.  Picks  Beiträgen  zur  Wirtschafts- 
geschichte der  Stadt  Prag  im  Mittelalter  behandelt  2.  das  Gäste- 
recht  (Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen 
44.  Jahrg.,  Nr.  4). 

Aus  der  Carinthla  I  (Jahrg.  95,  S.  117-26)  notieren  vir  einen 
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AuÜsalz  von  RDfimwirth,  Volkswirtschaftliches  aus  Kirntben 
vor  100  Jahren. 

Recht  interessantes  wirtschaftsgeschichtliches  Material  bringt  die 
Magyar  Gazdasdgtörteneti  Szemle.  Aus  Heft  III/IV  des  Jahrg.  190S 
erwähnen  wir  die  (natürlich  ungarisch  abgefaßten)  Beiträge  von  S.  Takdcsz, 
Privilegien  der  alten  ungarischen  Viehniärkte  zu  Auspitz  (S.  228  —  33), 
J.  Lukinich,  Die  Einnahmequellen  der  Burg  Kövir  1.  J.  l56o  (S.  258/61), 
P.  SMS,  Testamente  ans  dem  16.  und  17.  Jahrh.  (&  265/72),  B.  Ivinyi, 
Reglement  der  (MitsherrKhaft  Kupuvär  (S.  281/6),  L  Mciteyi,  Die  Ofltep- 
erträgnisse  des  ungarischen  Palatins  im  Jahre  1637  (S.  292),  L  Merenyi, 
Die  Outsherrschaft  Dombovär  zu  Anfang  des  1 8.  Jahrhunderts  (S.  320/38), 
O.  Karffy,  Wirtschaftsreglement  von  Egervär  a.  d.  Jahre  1629  (S.  341/3). 

G.  Caro  knüpft  in  seinem  Aufsatz:  Ländlicher  Grundbesitz 
von  Stadtbürgern  im  Mittelalter  (Jahrbücher  für  Nationalökonomie 
III.  Folge,  Bd.  31,  Heft  6)  an  die  Erörterungen  über  Sombarts  Theorie 
von  der  Entstehung  des  Kapitalismus  an  und  betont  die  Notwendigkeit 
der  Konstatierung  wirtschaftlicher  Tatsachen,  will  aber  nicht  Unbdianntes 
geben,  sondern  privatwirtscfaaftliche  Einzelheiten  unter  einheitlichem  Oe- 
sichlspunkt  zusammenstellen.  »Nur  die  Extreme  gleichsam  möchte  ich 
gegenübergestellt  haben,  einmal  den  Onmdbesitz  der  Stadtbürger  in  den 
Römerstädten  und  in  den  neugegründeten,  wo  sich  benachbarte  Grundeigen- 
tümer niederließen,  andererseits  die  schroffe  Scheidung  der  Stadt  vom  Lande 
in  den  Kolonialgebieten  des  Ostens,  die  aus  der  Ferne  her  besiedelt  wurden." 

Aus  dem  Bulletin  historique  et  philologique  1905  erwShnen  wir 
den  Aufsatz  P.  Boy6s,  Essais  de  culture  du  riz  en  Lorraine  au 
XVIIe  sikle. 

H.  Pirenne  behandelt  in  seiner  Arbeit:  Une  crise  industrielle 
au  XVIe  siecle;  La  draperie  urbaine  et  la  «nouvelle  draperie* 
en  Flandre  (Bulletin  de  l'Academie  royale  de  Belgique,  classe  des 
lettres,  1905,  no.  5)  die  radikale  Umwälzung  in  der  Tuchindustrie  Flan- 
derns während  des  1 6.  Jahrh.,  ihre  Auswanderung  auf  das  Land  in  kleine 
Orte  sowie  ihre  kapitslistisdie  FMung  und  den  O^gensatz  zu  den  frfiheren 
Formen  der  Stadtwfaiscfaaft,  eine  UmwUzung,  die  sich  aus  dem  indu- 
striellen Niedergang  der  großen  Städte  infolge  der  englischen  Konkurrenz 
ergab.  Andererseits  erklärt  der  Niedergang  der  städtischen  Tuchindustrie 
mit  die  Opposition  g^en  die  spanische  Regierung,  der  man  an  der  Krisis 
fälschlich  schuld  gab.  —  Eine  ähnliche  Entwicklung  in  jener  Zeit  ueist 
Pirenne  nocii  an  einem  anderen  Fabrikations-  und  Exportzweig  in  seinem 
Aufsatz:  Note  sur  la  fabrication  des  tapisseries  en  Flandre  au 
XVIe  s.  nach  (ViertdjahrMhrift  fOr  Scdal-  u.  Wirtschafisgescfaichle  IV,  2^ 

Erwfthnenswert  ist  Ii  Francottes  Abhandlung  in  der  Revue  des 
questions  sdentifiques  1906,  avril:  La  fonction  ^conomique  des 
ports  dans  l'antiquite  grecque. 

Beachtung  verdient  die  Abhandlung  Alexander  Bugges,  Die 
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nordeuroplischen  Verkehrswege  im  frflhen  Mittelalter  und 

die  Bedeutung  der  Wikinger  für  die  Entwicklung  des  euro- 
päischen Handels  und  der  europäischen  Schiffahrt  (Vierteljahr- 
schrift für  Svozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  IV,  2).  B.  weist  auf  die 
Verkennung  der  verrufenen  Normannen  hin,  die  nicht  nur  wilde  Seeräuber^ 
sondern  unternehmende  Kaufleute  waren  und  überall  neue  Städte  und 
Handelsiiiederlassttngen  grflndeten:  »die  WMneer  öffhelen  neue  Verkdn»- 
vege  und  berddierten  die  westeuropftisclien  MIrkte  mit  neuen  Waren, 
neuen  Efzengnissen.''  »Die  Wikinger  eröffneten  wieder  die  alten  Ver- 
kchrsw^e  aus  dem  Schwarzen  Meere  Ober  Rußland  nach  den  Ostsee- 
ländem  und  brachten  dadurch  Westeuropa  mit  dem  Orient  in  direkte 
Verbindung."  »Die  Noru'eger,  Schweden  und  Dänen  betrieben  für  einige 
Jahrhunderte  den  Großhandel  in  den  Ländern  an  der  Ostsee  und  Nord- 
see.*   Die  Deutschen  sind  vielfach  nur  ihre  Nachfolger  gewesen. 

Kurz  sei  hier  auf  eine  kleine  Publilaition  H.  Pirennes,  i.e  com- 
'  merce  beige  au  DCe  siicle  {jteeUß  primaire  1906,  no.  4)  hingewiesen. 

Im  3.  Heft  des  52.  Bandes  von  Petermanns  Mitteilungen  aus  Justus 
Perthes'  geographischer  Anstalt  veröffentlicht  F.  Rauers  eine  Obersichts- 
karte über  die  alten  deutschen  Handelsstraßen  und  erläutert  dieselbe 
durch  anregende  Bemerkungen  (Zur  Geschichte  der  alten  Handels- 
straßen in  Deutschland).    Er  bespricht  die  in  Frage  kommenden 
FVinzipien,  die  äußere  Form  des  Straßennetzes  (System  des  Straßenzwanges)« 
und  seine  innere  Bedeutung,  die  SakEstnfien»  Hochstraßen,  Winterw^^ 
Sommerwege,  die  Welte  Spur»  die  FUhrmannsorte.  Die  Ergdmisse  zahl- 
reicher Forschungen  lokaler  Natur  und,  was  sich  sonst  zerstreut  £uid,  bat  er 
durch  Eintragen  in  die  Karte  zum  ersten  Mal  zu  einer  Übersicht  zusammen- 
gefaßt und  hofft,  weitere  Hinweise  auf  Quellen  und  Literatur  anzuregen. 
Mit  Recht  betont  er  die  Wichtigkeit  des  Stoffes  für  die  Wirtschaftsgeo- 
graphie wie  für  die  Kultur-  und  Wirtschaftsgeschichte. 

A.  Schmidt  behandelt  im  Archiv  für  Post  undTel^aphie  1906^ 
Nr.  5/6  dss  Zollwesen  des  firfiheren  Mittelalters  (Die  ältesten  deutschen 
VerkebrsabgabenX 

Aus  den  Hansischen  Geschichtsblättem  1906,  1  enrähnen  wir  die: 
Abhandlung  F.  Baaschs,  Zur  Geschichte  des  Hamburgischen 
Heringshandcls,  aus  der  Westdeutschen  Zeitschrift  24  (S.  227  -313>. 
diejenige  B.  Kuskes,  Kölner  Fischhandel  vom  14.  bis  17.  Jahrh. 

Solbiskys  Vortrag:  Das  Verkehrswesen  bei  den  Römern, 
und  der  Cursus  publicus  (Archiv  für  Post  und  Teiegraphie  1906, 
Nr.  11/12)  gibt  nur  eine  orientierende  Zusammenstellung  und  »macht 
keinen  Anspruch  auf  wesentlich  neue  E^igebnisse*. 

In  der  Umschau  (X,  Nr.  26)  behandelt  J.  Christ  Die  ersten 
Automobile  und  zwar  die  in  Nürnberg,  dem  Mittelpunkt  kunstgewerb- 
licher Tätigkeit  und  mechanischer  Arbeiten,  entstandenen  Selbstfahrer 
des  Johann  Hautsch  (Luxusfahrzeug)  und  Farflers  (Nutzwagen)  sowie. 
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andere  ähnliche  Erfindungen  jener  Zeit  (des  17.  Jahrhunderts),  auch  die 
erste  französische  Automobildroschke,  die  1690—95  auf  den  Straßen  von 
PSaris  zu  sehen  war  und  einen  Fortschritt  bedeutete.  In  der  Theorie 
hatte  au»  sdioii  im  16.  Jabrkamtart  an  denrtiges  gedacht,  wie  die  zdui 
Pbantwicwagcn  in  dem  Holadmitt  »Trirnnplizug  des  Kaiacft  Maximilian« 
(1515)  zdgen.  —  Mit  demselben  Thema  beschäftigt  sich  der  fleißige  und 
lehrreiche  Au^tz  von  F.  M.  Feldhaua,  Die  Vorläufer  dea  Auto- 
mobils (Die  Gartenlaube  1906,  Nr.  2). 

Eine  interessante  Publikation  bietet  F.  Paulsen  durch  einen  Bei- 
trag in  der  Zeitschrift  der  Qesellscb.  für  schleswig-holsteinische  Oesdi. 
Bd.  35  (S.  76—116):  Aus  den  Lebenserinnerungen  des  Orön- 
Undfahrera  und  Schiffers  Paul  Frercksen. 

In  der  Zeitschrift  ffir  die  Oochichte  d«  Obenheins  N.  F.  21,  2 
behandelt  G.  Schickele  Vorsichtsmaßregeln  gegen  Pest  und  an- 
steckende Krankheiten  im  alten  Straßburg. 
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«tc  Nev  York  (86  p.)  —  C.  Dunhmjf,  The  devdopment  of  firee- 
dom  of  Üie  press  in  Massachusetts.  New  York.  —  Od.  G.  Corazzüi^ 
Ricordanze  di  Bartolomeo  Masi,  calderaio  fiorentino  dal  1478  al  1525  per 
la  prima  volta  pubbl.  Firenze  (XIX,  311  p.)  —  C.  A.  KelUrmanttj  Braut- 
u.  Ehejahre  e.  Weimaranerin  aus  Ilm- Athens  klassischen  Tagen.  Weimar 
(90  S.,  1  Bildn.)  —  F.  H.  Redslob,  Ein  Straßburg.  Professor  am  Anf.  d. 
19.  Jh.  Mit  e  Anhang  enth.:  Briefe  von  Rmn  von  Tflrddiefan  (Qoethes 
UH)  etc.  Stn8buig  (100  S.,  2  BiMn.)  —  H,  OMsm,  Ein  Sonntagsieben. 
Im  Andenken  an  ihren  Vater  geschrieben.  Dresden  (IV,  $47  1  Bildn.) 
->  Mor.  Lazarus,  Lebenserinnerungen.  Bearbdt  von  Nahida  Lazams 
und  Alfr.  Leicht.  Berlin  fXI,  651  S.,  m.  Bildn.)  —  W.  Nähe,  Lebens- 
erinnerungen. Beiträge  zur  Gesch.  der  Stadt  Burg.  Burg  (V,  92  S.)  — 
H?7i/«to  SorA^r-iWasöfÄ,  Meine  Lebensbeichte.  Memoiren.  Berlin  (519  S., 
m.  Bildn.)  —  P.  SdiüUe,  Die  Liebe  in  den  engl.  u.  schottischen  Volks- 
belhKlen.  Halle  (128  S.)  —  R.  Quanter,  Die  freie  Udie  n.  Ihre  Bedcih- 
tung  un  Itechtsleben  der  Jahrhunderte;  Eine  kulturhist.  Studie.  Leipzig 
(V|  278  S.,  8  Tai)  »  /m.  MOÜir,  Ocsdiidite  des  sexuellen  Lebens  der 
Menschheit.   Bd.  L  Das  sexuelle  Leben  der  Naturvölker.   3.  Aufl. 

(IV,  79  S.)  —  G.  Thimm,  Die  .Menschen-  und  Bürgerrechte  in  ihrem 
Übergang  von  den  französischen  Verfassungen  zu  den  deutschen  bis 
1831.  Diss.  Greifswald  (48  S.)  —  O.  S.  Merriam,  The  negro  and  the 
nation:  a  history  of  American  slavery  and  enfranchisement.  New  York 
(4,  436  p.)  —  /f.  BmMom,  Der  Jurist  int  Dnuna  der  Eüsabethantscfaen 
Zeit  Dias.  Halle  (41  S.)  ^  Horn  Ddehert,  Der  Lehrer  und  der  Od^t- 
licfae  in  EUsabethan.  Dnuna.  Dias.  Halle  (81  S.)  —  L.  Qatte,  La  Vilh 
d'un  marchand  florentin  du  XVI«  si^cle  ä  Oorge-de-Loup,  pr^  de  Lyon. 
Lyon  (32  p.)    -  H.  Feft,  Oamle  norske  hjem,  hiis  ojr  bohave.  Chri?tiania. 

—  Arth.  Bässler,  Altperuanische  Metallgeräte,  nach  seinen  Sammlungen. 
Berlin  (VII,  142  S.,  40  Taf.)  —  V.  Forot,  Le  trousseau  d'un  bourgeois 
bas-limousin  au  XVIII«  s.  Tülle  (2ü  p.)  —  D.  C.  Calthrop,  English  Cos- 
tume.  II.  Middle  Ages.  Lond.  (I5b  p.)  —  K  Uimr,  Ober  Heimat  und  Ur- 
sprung der  mehxstininiigen  Tonkunst  Ein  Beitrsg  z.  Musik-  u.  allgem. 
Kultufgcsch.  d.  M.-A«  Bd.  L  Lpz.  (XIV,  429  S.,  1  Tab.)  -  C.  Vataitin, 


Digitized  by  Google 


Bibliographisches.  507 


Gesch.  der  Musik  in  Frankfurt  a.  M.  v.  Anf.  d.  14.  bis  7.  Anf  d.  is.  Jh. 
Prankfurt  a.  M.  (XII,  280  S.,  S  Taf.)  —  Rheinische  Urbare.  Samml.  v. 
Urbaren  u.  anderen  Quellen  z.  rhein.  Wirtschaftsgesch.  Bd.  2.  Die  Urbare 
der  Abtei  Werden  a.  d.  Ruhr.  A.  9.-13.  Jh.  Hrsg.  von  R.  Kfltzschhc 
(Publikationen  der  OeseUsdi.  f.  rhein.  Oesdüditskimde.  XX).  Bonn  (XXIV, 
CClil,  555  S.)  —  E  Hamm,  Die  Wirtschaftsentviddung  der  Maricge- 
nossenschaft  Rhaunen.  I.  Die  fränkische  Hundertschaft  u.  Markgenossen- 
schaft auf  dem  Hundcrtsrück  (Trierisches  Archiv,  Ergänzungshrft  VII). 
Trier  (X,  7ü  S.)  —  Fei.  Moeschlcr,  Gutsherrl.-bäuerliche  V'erhältnissc  i.  d. 
Über-Liusitz.  Rekonstruktion  der  Dörfer  Rennersdorf,  Berthelsdorf  und 
Groß-Hennersdorf  b.  Herrnhut  i.  S.  E.  Beitr.  z.  Erforsch,  d.  Siedeiungs- 
Verhältnisse  im  Kolonialgebiet.  (Diss.  Leipz.)  Görlitz  (VIll,  72  S.,  b  Karten). 

—  i4.  Cohen,  Die  Vendiuldung  des  bäuerlichen  Grundbesitzes  in  Bayern 
von  der  Entstehung  der  Hypothek  bis  z.  Beginn  der  Aufklärungsperiode 
(1 598-- 1745).  Mit  einer  Einleitung  Ober  d.  Entwicklung  d.  Freiheit  der 
Verfügung  über  Grund  u.  Boden  unter  Lebenden  im  M.-A.  Forschungen 
z.  Geschichte  d.  Agrar-Krcdits.  Lpz.  (XIX,  470  S.)  —  E.  T.  Hamy,  La 
vie  rurale  au  XVI II«  siecle  dans  le  pays  reconquis.  Etüde  de  sociologie 
et  d'ethnographie.  Boulogne-sur-Mcr  (66  p.)  --  Fr.  Q.  Davenport,  The 
ccoiiümic  development  of  a  Norfolk  manor  1086- 1S65.  Cambridge 
(106,  CII  p.)  —  F,  Hoemann,  Der  deutsche  Wald  in  s.  wirtsdiafts-  u. 
kulturgesch.  Bedeutung  (Sozial.  Fortsdir.  H.  68).  Lpz.  (12  S.)  —  E.  EOts, 
An  Introdudion  to  the  History  of  Sugar  as  a  Commodity  (Bryn  Mawr 
College  Monographs.)  Philadelphia  (117  p.)  —  Zikm.  Winter,  Döjiny 
remesel  a  obchodu  v  Cechäch  v  XIV.  a  v  XV.  stolctf.  (Gesch.  d.  Handwerks 
u.  des  Handels  in  Böhmen  im  14.  u.  15.  Jh.)  Prag  (VII,  976  p.)  —  M. 
Giil&i,  Ipartörteneti  väzlatok  (.Gewerbegeschichtliche  Skizzen).  Budapest 
(7b)  p.)  —  Fl.  Pholien,  La  ceramiquc  au  pays  de  Liege.  Elude  rctro- 
spective.  ^. Liege  (II,  192  p.,  VIII  pl.)  —  Recudl  de  documents  rdatife  ä 
1  hist  de  Vindustrie  drapi^  en  Flandre,  publ.  p.  Q.  Espinas  et  H,  Pifome, 
ie  Partie:  des  origines  a  l'epoque  bourguignonne.  T.  I  (Aire-sur-la-Lys- 
Courtrai).  Bruxelles  (XX,  695  p.)  —  A.  Haenlein,  Beiträge  zur  Gesch. 
d.  Hauswcbcrci  im  baycr.  Voisrtlafid.  Diss.  München  (64  S.)  —  M'»*  M. 
Du  Berry,  La  Dcntelle.  Historique  de  la  dcntelle  ä  travers  les  äges  et 
Ics  pays.  Paris  (179  p.)  —  E.  Defrance,  La  Corporation  des  barbiers, 
perruquiers,  coiffeurs  et  coiffeuses  ä  travers  l'histoire.  Paris  (320  p.)  — 
/  Lloyd,  The  early  history  of  the  Ohl  South  Wales  Iron  Worlis  1760— 
.  1840.  London.  —  E  Speck,  Handelsgeschichte  des  Altertums.  III.  Bd. 

2.  Hälfte.  A.  Die  Römer  von  265  bis  30  v.  Chr.  B.  Die  Römer  von 
30  V.  bis  476  n.  Chr.  2  Tl.  Lpz.  (III,  III,  1154  S.)  —  Noel,  Hist.  du 
commerce  du  monde  depuis  les  temps  les  plus  ncult^s.  T.  III.  Depuis 
la  Revol.  fran^isc  jusqu'ä  la  guerre  Eranco-Allcmandc  1870-71.  Paris. 

—  W.  Slasky,  Danziger  Handel  i.  15.  Jh.  auf  ürund  eines  im  Danziger 
Stadtarchiv  b«;findl.  Handlungsbuchcs  geschildert.  Diss.  Heidelberg  (97  p.) 
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—  F.  Jörgensen,  Af  det  dansk-norske  Toldvaesens  Historie  i  det  1 S.  Aar- 
hiindrede.  Rönne.  —  W.  Lötz,  Vcrkehrscntwickelung  in  Dcutschl.  1800 
bis  1900.  6  volkstüml.  Vortr.  über  Deutschlands  Eiscnbalincn  ii.  liiiinen- 
wasserstralkn  etc.  2.  Aufl.  (Aus  Natur  u.  Geisteswelt.  Bdch.  15).  Lpz- 
(Vni,  144  S.)  —  T.  West,  Evolution  of  tlie  Locomotivc  from  Earliest 
Times,  2«^  ed.  London.  —  Ciorg.  Moll/,  La  marina  antica  e  moderna. 
Oenova  (CXXXII,  608  p.  e  tavola).  -r-  F.  DIgomiä,  L'Invention  de 
l'acrostation  ä  Avignon  cn  1782  et  les  Premiers  Ascensions  dans  cette 
ville.  Avignon  (48  p.,  6  pl.)  —  L.  Senfeltier,  öffentliche  Gesundheits- 
pflege u.  Heilkunde  in  Wien  (In:  Gesch.  d.  Stadt  Wien  II,  S.  1018-68).  — 
Hervot,  Ijs.  Mcdccinc  et  les  M^ccins  ä  Saint-Malo  (1500  -  1S20K  Rcnncs 
(248  p.)  —  Turngeschiedenis.  Bektiopt  overzicht  der  g)ninastick  door 
de  tijden  heen.  jLevensbesdirijving  der  beduitendste  mannen  op  dat  ge- 
bied*  Antwerpen  (93  S.)  —  //.  Kßthr,  Gesch.  der  I.  deutsch.  gymnasL 
Lehtanstalt,  eröffnet  an  der  Universität  Erlangen  im  Frflhjahr  1806  durch 
Dr.  Joh.  Ad.  Carl  Roux.  Leipzig  (V,  82  S.,  1  Bildn.)  . 
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